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I.  Ueber  die  Fehler,  welche  in  der  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  der  Körper  entstehen^ 
wenn  man  dieselben  im  Zustande  der  feinsten 
Vertheilung  wägt;    von  Gustav  Rose. 

(Vorgelesen  in  der  Academie  der  Wissenschaflen  so  Berlin  am  3.  Juni  1847.) 


iflit  der  Wiederholung  älterer  Versuche  über  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Goldes  und  Silbers  behufs  einer  aus- 
führlichen Arbeit  über  das  specifische  Gewicht  der  Legirun- 
gen  dieser  Metalle  beschäftigt,  war  es  mir  von  Wichtigkeit 
zur  Ermittelung  eines  möglichst  genauen  Resultates  das 
specifische  Gewicht  des  Goldes  und  Silbers  in  den  ver- 
schiedensten Zuständen  zu  bestimmen.  Ich  untersuchte  es 
daher  bei  diesen  Metallen  im  geschmolzenen ,  znsammen- 
geprefsten,  und  im  pulverförmigen  Zustande,  im  letzteren 
wie  ihn  die  chemische  Fällung  lieferte,  erhielt  aber  dabei 
so  abweichende  Resultate,  dafs  ich  mich  veranlafst  fand, 
diese  Versuche  auch  bei  anderen  Körpern ,  einem  specifisch 
schwereren  und  einem  specifisch  leichteren,  wozu  ich  das 
Platin  und  den  schwefelsauren  Bar jt  wählte,  zu  wieder- 
holen. Ich  erhielt  indessen  hier  ganz  ähnliche  Resultate, 
die  Ursache  dieser  Abweichungen  scheint  demnach  eine 
allgemein -physikalische,  und  die  Untersuchung  selbst  daher 
nicht  ohne  Interesse  zu  seyn,  so  dafs  ich  es  wagen  kann,  sie 
der  Academie  vorzulegen. 

Specifisches  Gewicht  des  geschmolzenen  Goldes. 

Die  genaue  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des 
Goldes  hat  ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Das  in  der  Natur 
vorkommende  Gold  ist  vielleicht  nie,  gewifs  nur  höchst 
selten  rein,  und  nach  meinen  Versuchen  stets  mit  mehr 
oder  weniger  grofsen  Mengen  von  Silber  und  mit  kleinen 
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Mengen  von  Kupfer  and  Eisen  verbanden ;  aufserdem  auch 
in  gröfseren  Stücken,  gewöhnlich  mit  Quarz  und  Braun- 
eweoers  gemengt,  und  daher  echou  aus  diesem  Grrunde  «el- 
ten  in  für  die  Wägung  tauglicher  Form  zu  erhalten.     Das 
künstlich  gereinigte  und  in  Tiegeln  geschmolzene  Gold  ist, 
man  mag  es  nun  für  sich  allein,  oder  unter  verschiedenen 
Decken  von  Borar,  kohlensaurem  Natron  oder  Chlomatrium 
schmelzen  und  schnell  oder  langsam   erkalten  lassen,    stets 
voller  mehr  oder  weniger  grofser  Höhlungen.    Schmilzt  man 
es  für  sich   allein,  und  läfst  man   es  schnell  erkalten,  so 
bildet  sichj  gewöhnlich  auf  der  unteren  Seite,  ein  ziemlich 
grofses  Loch,  zum  Zeichen,  daCs  das  flüssige  Gold  einen 
viel  gröfseren  Raum  einnimmt,  als  das  erstarrte.    Das  Loch 
zieht   sich  oft  bedeutend  unter  der  Oberfläche  fort,   und 
es  ist  sodann  unmöglich,  beim  Wägen  im  Wasser  alle  Luft- 
blasen zu  entfernen.     Aufserdem  ist  die  Oberfläche  mdbr 
oder  weniger  deutlich  krystallisirt;  die  kleinen  an  und  für 
sich   nicht   bestimmbaren  Kiystalle  sind  in   verschiedenen 
geraden  Linien  aneinander  gereiht,  die  sich  unter  Winkeln 
von  60^   schneiden,   oder  auch   rechtwinklich  aufeinander 
stehen,  welches  beweist,  dafs  die  durch  Schmelzung  darge- 
stellten Krystalle  wie  die  des  gediegenen  Goldes  zum  regu- 
lären Krystallisationssystem  gehören,  denn  dergleichen  An- 
einanderreihungen  kommen    nur   bei   den    Krjstallen    des 
regulären  Systems  vor;  aber  diese  Krystalle  schliefsen  wie- 
derum eine  Menge  kleiner  Höhlungen  ein.     Läfst  mau  das 
Gold  langsam  erkalten,  z.  B.  bei  der  Schmelzung  im  Por- 
zellanofen, so  bemerkt  man  gewöhnlich  eine  gröfsere  Höh- 
lung nicht,    aber    das   Gold  ist  auf  der   Oberfläche  noch 
deutlicher  krystallisirt,  und  die  gröfseren  Krystalle  schliefsen 
noch  deutlicher  kleine  Höhlungen  ein.     Unter  Decken  ge- 
schmolzen ist  die  Oberfläche  glatt  und  glänzend,  aber  tiefe 
Löcher  bilden  sich  häufig  auch  hier,  und  nicht  selten  fin- 
den sich  kleine  Theile  von   der  Masse  der  Decke  in  dem 
Golde  eingeschlossen,  was  man  beim  Auswalzen  des  Regu- 
lu8  bemerkt. 

•^a  aus  diesen  Gründen  die  Resultate,   die  ich   durch 


Wägung  d^  geschmolzaüeu  Goldes  ferhidt,  nicht  allein  stiste 
unter  dem  wahren  specifischen  Gewichte  de$  Goldes  za- 
rückblieben,  sond^n  auch  untereinander  sehr  abwichen, 
60  war  ich  genöthigt,  um  so  viel  als  möglich  genaue  und 
«instante  Resultate  zu  erhalten,  zu  medianischen  Mitteln 
meine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  die  geschmolzene  Masse 
Ausammenzupresseu,  und  ich  erkenne  es  mit  gro£sem  Danke 
an,  dafs  Herr  Münzmeister  Klip  fei  mit  der  gröfsten  Be- 
reitwilligkeit mir  dazu  die  beste  Gelegenheit  verschaffie, 
indem  er  nicht  allein  yeranstaltete,  dafis  die  Ton  mir  ge- 
fidimolzenen  Könige  unter  dem  grofsen  Prägestock  der  hie- 
sigen Münze  zusammengeprefst  werdea  konnten,  sondern 
auch  dazu  besondere  Stempel  poUren  liefs,  die  nur  zu  die- 
sem Zwecke  aufbewahrt  wurden.  Das  specifische  Gewicht, 
welches  ich  nun  erhielt,  fiel  nicht  allein  höher  aus,  sondern 
ich  erhielt  auch  nun  ziemlich  constante  Resultate,  was  mir 
für  die  Untersuchung  des  Gewichtes  der  Legirungen  von 
besonderer  Wichtigkrit  war. 

Was  die  Bestioumng  des  specifisdi^i  Gewichtes  des 
Goldes  von  früheren  Beobachtern  betrifft,  so  kann  ich  mich 
hier  auf  die  Angaben  von  Brisson,  Ellicot  und  Lewis 
beschränken.  Brisson^)  liefs,  um  möglichst  blasenfreie 
Stücke  zu  erhalten,  da  die  Schmdzung  in  kleinen  Tiegeln, 
in  denen  man  das  Gold  langsam  erkalten  liefs,  wie  er  sich 
ausdrückt,  nicht  hat  gelingen  wollen,  Theile,  die  ihm  am 
dichtesten  schienen,  von  den  grofsen  Goldbarren  des  bureau 
des  afßnages,  herausschneiden,  und  bestimmte  deren  Gewicht. 
Er  fand  es  auf  diese  Weise 

bei  einem    291^  Gran  schweren  Stöcke  =  19,2581 
und  bei  einem  7903^  Gran  schweren  Stücke  =  19,2572, 
was  nur  sehr  w-enig  von  einander  abweicht.   Dasselbe  Gold 
wurde  nun  durch  wiederholte  Hammerschläge  so  lange  zu- 
sammengeprefst,   bis    keine  Vergröfserung    des  Gewichtes 
mehr  zu  bewirken  war;  ^  fand  es  nun 

bei  einem  4898^  Gran  schweren  Stücke  3=  19,.36i7, 
so  dafs  also  die  Dichtigkeit  durch  das  Hämmern  um  unge- 

1)  Pesanteur  spicifique  des  Corps,    Paris  1787.  p>  4i 


fllbr  TTT  zugenommeD  hatte.  Die  Temperatur  des  WaBsen 
14°  R.  wie  bei  allen  Versucbcn  Brisson's. 

Elliot  bestimmte  das  specifische  Gewicbt  des  gehäm- 
merten Goldes  nur  zu  19,207, 
und  nach  Lewis  varürte  es  bei  seinen  verschiedenen  Ver- 
suchen zwisdien  19,30 — 19,40. 
Ward,  Cotes  undMusschenbroek  nehmen  es  zu  19,640 
an,  was  aber^  wie  schon  Hatchett  bemerkt,  offenbar  an- 
richtig  ist  '). 

Idi  habe  früher  mit  dem  geschmolzenen  Golde  rine 
grofse  Menge  von  Wägungen  angestellt,  von  denen  idi  hier 
nur  die  Mittelwerthe  anführen  will.  Idi  fand  bei  acht  ver- 
schiedenen  Proben  das  specifische  Gewicht: 

A.  des  ffir  sich  gescbmolzenea  Goldes: 

1  =  19,2778  im  Mittel  mit  vier  WSgungen, 
2=19,2917    -        -        .    acht 
3=19,2730   -        -        -    drei 
4=19,2853   -        -        .    fftnf 

B.  des  anter  einer  Decke  von  kohlensaurem  Natron 

geschmolzenen  Goldes: 

5=19,3115  nach  einer  Wägung, 
6=19,2754  im  Mittel  aus  drei  Wägungen, 

C.  des  unter  einer  Decke  von  Borax  geschmolzeneii 

Goldes: 

7  =  19,3150  nach  einer  Wägung, 
8=19,2809  im  Mittel  aus  vier  Wägungen. 

Das  specifische  Gewicht  ist  hier  wie  überall  später, 
wo  es  nicht  anders  angegeben  ist,  auf  eine  Temperatur  von 
14°  B.  reducirt. 

Ich  habe  jetzt  noch  einige  neue  Schmelzungen  gemacht, 
und  die  erhaltenen  Könige  auf  der  Münze  zusammenpressen 
lassen.     Ich   fand   so  das  specifische   Gewicht  von   einem 

1)  Phllosophical  transactions  of  the  royal  soc,  of  London  for  1803. 
pari  I.  p,  130. 


Könige,  der  im  Thontiegel  mit  Borax  und  Salpeter  geschmol- 
zen war  =19,2689, 
nachdem  er  auf  der  Münze  zosammengeprefst  war  =  19,3202, 
nachdem  er  von  neuem  im  Graphittiegei  geschmol- 
zen war  =19,2908, 
nachdem  er  wiederum  auf  der  Münze  zusammen- 
geprefst  war                                                            =:  19,3296. 

Da  Marchand  und  Scheerer  *)  gefunden  hatteq, 
dais  Kupfer  unter  verschiedenen  Decken  geschmoken,  bei 
einer  Decke  von  Chlomatrium  das  gröfste  specifisdie  Ge- 
wicht erhielt,  so  habe  ich  versucht,  ob  diefs  auch  bei  dem 
Golde  stattfinde.  23,1883  Grammen  wurden  dazu  in  einmn 
PorzellantiegeL,  der  in  einen  Thontiegel  gestellt  war,  mit 
Chlornatrium  geschmolzen.  Um  die  Verflüchtigung  des  letz- 
teren so  viel  als  möglich  z(i  vermeiden,  waren  beide  Tiegel 
mit  besondem  Deckeln  bedeckt,  und  der  innere  mit  Gyps, 
der  äufsere  mit  Thon  verstrichen  worden.  Nach  vollendeter 
Schmelzung  und  Erkaltung  sah  die  Salzdecke  roth  aus,  und 
löste  sich  in  Wasser  unter  Hinterlassung  eines  Rückstandes 
von  braunem  pulverförmigen  Golde  auf.  Der  Regulus  wog 
nun  23,1807,  also  0,0075  Gr.  weniger;  sein  specifisches 
Gewicht  betrug  =  19,2722, 

nachdem  es  auf  der  Münze  zusammengeprefst  war  =  19,2992, 
sodann  wiederum  für  sich  allein  im  Graphittiegel 
geschmolzen  =  19,2955, 

und  von  neuem  auf  der  Münze  zusammengeprefst  =  19,3087» 

Gold  mit  Oxalsäure  reducirt  und  im  Graphittiegel  ge- 
schmolzen, hatte  ein  specifisches  Gewicht  =  19,2981, 
auf  der  Münze  ausgeprefst                                    =  19,3336. 

Das  Schmelzen  des  Goldes  unter  einer  Decke  mit  Koch- 
salz bewährte  sich  also  bei  dem  Golde  nicht,  und  da  das 
spec.  Gewicht  auch  nach  der  Zusammenpressung  niedriger 
blieb,  so  scheint  es  wohl,  als  ob  einige  Theile  von  Chlor- 
uatrium  bei  der  Erkaltung  des  Goldes  in  demselben  ein- 
geschlossen geblieben  sind. 

Es  scheint  demnach,  dafs  der  Goldkönig  immer  das 

1)  Journ.  f.  pract.  Chemie,   Th.  XXVII,  S.  200. 


b5di8te  spec  Gewicht  erhilt,  wenn  man  das  Gold  fiOr  rieh 
allein  im  Graphittiegel  schmilzt,  und  zusammenpreÜBt  Ich 
udime  daher  Torlinfig  19,3336  als  das  spec.  Gevricht  des 
Goldes  bei  der  Temperatur  von  14^  R.  an  ^). 

Speciflscbes  Gewicht  des  Silbers. 

Das  specifische  Gewicht  des  Silbers  kann  audi  nur  bei 
dem  ktinstlich  dargestellten  Silber  bestimmt  werden,  da  das 
gediegene  Silber  nie  yollkommen  rein  vorzukommen  adieint 
Wenigstens  ist  das  spec  Gewicht  des  gediegenen  Silbers 
nach  den  Angaben  in  den  Handbüchern  der  Mineralogie 
verhöltnifsmäfsig  stets  sehr  niedrig.  Nach  Breithaopt 
geht  es  z.  B.  nur  bis  zu  10,230  hinauf  und  sinkt  bis  zu 
9,419  hinab  ^).  Das  so  schön  krystallisirte  Silber  von 
Kongsberg  enthielt,  wie  ich  gefunden  habe,  etwas  Antimon, 
das  als  Autimonoxjd  bei  der  Auflösung  in  Salpetersäure 
zurückbleibt;  sein  Gehalt  an  reinem  Silber  beträgt  nach 
einer  Probe,  die  der  Münzwardein  der  hiesigen  Münze, 
Herr  Dr.  Frick,  auf  meine  Bitte  zu  machen  die  Güte  hatte^ 
99,25  Procent. 

Das  künstlich  dargestellte  Silber  darf  für  die  Bestim* 
mnng  seines  spec.  Gewichts  auch  nicht  für  sich  allein  ge- 
schmolzen werden,  da  es  bei  der  Erkaltung  spratzt  und 
sich  mehr  oder  weniger  aufbläht.  Diefs  ist  audi  der  Grand, 
weshalb  die  Bestimmung  von  Brisson  zu  niedrig  ist;  er 
hatte  Silber  gewogen,  das  nur  för  sich  allein  in  einem  Tie* 
gel  geschmolzen  war,  und  bestimmte  es  zu  10,4743;  nach- 
dem es  geschmiedet  war,  stieg  es  zu  10,5107  (14^  B*)^)« 

1)  Das  Scliroelzen  des  Goldes  im  Graphittiegel  hat  vor  dem  Schmelzen 
im  Thon-  oder  Porzellantiegel  den  Vorzug,  dafs  es  nach  der  Erkaltung 
nicht  an  der  Tiegelmasse  haftet  und  daher  ohne  Verlust  herausgenommen 
werden  kann,  was  zwar  bei  diesen  Versuchen  von  kuner  Wichtigkeit 
ist,  wohl  aber  bei  Schmelzungen,  wo  es  darauf  ankommt,  dasselbe  Ge- 
wicht nach  der  Erstarrung  genau  wieder  zu  erlialten;  bei  Schmelzungen 
im  Porzellanofen  sind  diese  Tiegel  aber  nicht  zu  gebrauchen,  da  in  dieser 
grofscn  Hitze  die  Graphittiegel  fast  ganz  zusammenschmelzen. 

2)  Vollständige  Charakteristik  des  Mineral-Systems,  3.  Aufl.,  S.  258. 

3)  Pesanicur  specifique  des  corps^  p.  12. 


Musscheubroek  giebt  auch  das  spec.  Gewicht  des 
Silbers,  wie  das  des  Goldes,  viel  zu  hoch,  nämlich  zu 
11,091  an. 

Play  fair  uud  Joule  fanden  das  spec.  Gewidit  des 
auf  galvanischem  Wege  aus  einer  Auflösung  von  Silber- 
cyanid  dargestellte  Silber 

bei  einem  Versuche  10,537, 
bei  einem  zweiten  10,522, 
im  Mittel  also  10,530.    Tcmp.  40°  F.  '). 

Bei  meinen  früheren  Versuchen  habe  ich  das  spec. 
Gewicht  nur  von  solchem  Silber  bestimmt,  wie  man  es  bei 
der  Beduction  des  Chlorsilbers  erhält,  wo  man  es  aber 
auch  in  sehr  passender  Form,  als  einen  König  mit  sehr 
glatter  und  glänzender  Oberfläche,  erhält;  die  Wägungen 
mit  drei  verschiedenen  Königen  ergaben  hier: 

1)  10,5041  als  Mittel  aus  dreizehn  Versuchen, 

2)  10,4991     -        .        -    vier 

3)  10,5036    -        -        -     acht 

alle  auf  Wasser  von  Null  Temperatur  reducirt. 

Bei  meinen  neueren  Versuchen  habe  ich  den  Regulus 
No.  2  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  in  einem  Thon- 
tiegel  geschmolzen;  auch  hier  wurde  derselbe  mit  einem 
Deckel  bedeckt,  der  mit  Thon  verstrichen  wurde.  Das 
Chlornatrium  war  nach  vollendeter  Schmelzung  zu  einer 
weifsen  blättrigen,  etwas  drusigen  Masse  erstarrt,  die  mit 
einer  braunen  Haut  bedeckt  war;  kleine  mikroskopische 
rothe  Krystalle  safsen  in  den  Drusenräumen  der  Masse. 
Die  weifse  Decke  löste  sich  in  Wasser  mit  Hinterlassung 
von  Chlorsilber  auf.  Die  angewandten  40,4474  Grammen 
Silber  wogen  nach  der  Schmelzung  nur  40,2631,  so  dafs 
sich  also  bei  derselben  0,1843  Grm.  oder  0,46  Proc.  aufge- 
löst hatten  ^).  Der  Silberkönig  hatte  eine  glatte  Ober- 
fläche, war  aber  am  Boden  gestrickt  und  wurde  daher  hier 

1)  Memoirs  and  proceedings  of  ihe  chemieal  40ciety%  pari  17.  /»..66. 

2)  Diese  Versuche  enlsprechen  also  vollkomraen  denen,  die  schon  frfiher 
mein  Bruder  über  die  Auflöslickkeit  des  Silbers  in  schmelzendem  Koi^b- 
salte  erhalten  halte.     (Pog^endorfffl  Ann.  Bd. !^«  S,^2^.^ 
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befeilt;   ich  fand  nun,  fast  Obereinstiinniend  mit  den  oln- 
gen  Versuchen,  sein  spec.  Gewicht  10,5050. 

Auf  der  Münze  ausgcprefst  vermehrte  sich  das  spee. 
Gewidit  bis  auf  10,5665,  welches  ich  also  in  Ennangeiong 
weiterer  Versuche  als  das  wahre  spec.  Gewidit  des  Silben 
betrachte. 

Specifisches  Gewicht  des  palverfdraiigea  Golde«. 

Ich  habe  hierbei  den  aus  einer  wSssrigen  AuflOsong 
von  Goldchlorid  durch  Eisenvitriol  und  OxalsSare  eriial- 
tenen  Niederschlag  angewandt.  Der  erstere  ist  von  be- 
sonderer Feinheit,  zumal  wenn  die  Auflösungen  von  Gold- 
chlorid und  Eisenvitriol  in  recht  vcrdtSnntem  Zustande  an- 
gewandt werden.  Der  Niederschlag  ist  in  diesem  Fall  so 
fein,  dafs  auch  unter  starker  Vergröfserung  von  regelmlbi- 
ger  Form  bei  ihm  nichts  zu  erkennen  ist.  Nur  wenn  man 
concentrirtere  Auflösungen  angewandt  hat,  erscheint  der 
Niederschlag  unter  dem  Mikroskop  von  bestimmter  Form, 
und  man  sieht  dann,  dafs  er  aus  äufscrst  kleinen  Hexaedern 
besteht,  die  meistentheils  nach  zwei  untereinander  recht- 
winkligen Richtungen  aneinander  gereiht  sind.  Vemiiscbt 
man  eine  Auflösung  von  Oxalsäure  mit  einer  Goldauflösung, 
so  scheidet  sich  bekanntlich  das  Gold  erst  nach  einiger 
Zeit  aus  und  legt  sich,  wenn  man  die  Mischung  sich  ganz 
selbst  tiberläfst,  eine  zusammenhängende  Haut  bildend,  nur 
an  die  Wände  des  Gefäfses  an,  in  welchem  man  die  Fül- 
lung vorgenommen  hat.  Diese  Haut  besteht  aus  lauter 
kleinen  octaedrischen  Krjstallen,  die  auf  dieselbe  Weise 
zusammengereiht  sind,  wie  bei  dem  in  der  Natur  vorkom- 
menden blatt-  und  blechförmigen  Golde.  Sie  entsteht  bei 
dem  Präcipitat  dadurch,  dafs  jeder  sich  ausscheidende  Kry- 
stall  sich  mit  einer  Octaederfläche  auf  das  Glas  absetzt. 
Rührt  man  die  Auflösung  häufig  um,  und  streicht  man  mit 
einer  Feder  die  Krystalle,  die  sich  an  die  Wände  des  Ge- 
fäfses gesetzt  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  ab,  so  erhält  man 
auch  einen  pulverförmigen  Niederschlag,  der  gewöhnlich  grö- 
ber als  der  durch  Eisenvitriol  erhaltene  ist,  und  unter  dem 


Mikroskop  oft  sehr  schöne  and  grofee  sechs-  and  dreiseitige 
Tafeln  erkennen  läfst,  eine  Form,  in  weldier  immer  die 
Octaeder  erscheinen,  wenn  zwei  parallele  Flächen  derselben 
sehr  aasgedehnt  sind.  Dieselbe  Form  zeigen  aach  unter 
dem  Mikroskope  die  Goldkrjstalle,  welche  sich  aus  einer 
verdünnten  Auflösang  von  Goldchlorid  ausscheiden,  wenn 
dieselbe  einige  Tage  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt 
wird.  Die  Krjstalle  sind  in  diesem  Fall  oft  noch  gröfser, 
als  die,  welche  sich  bei  der  Fällung  mit  Oxalsäure  bilden. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  auch  die  Krystalle  des  Goldes, 
die  sich  auf  nassem  Wege  bilden,  zum  regulären  Krjstalli- 
sationssystem  gehören  und  somit  alle  bekannten  Goldkrj- 
stalle  untereinander  und  mit  denen  des  gediegenen  Goldes 
einerlei  Form  haben. 

Die  Methode,  deren  ich  mich  zur  Bestimmung  des  G^ 
wicht  es  des  pulv  erförmigen  Goldes  bediente,  war  in  der 
Regel  dieselbe,  die  ich  früher  bei  Bestimmung  des  pulver- 
förmigen  Kalkspaths  und  Arragonits  gebraucht  habe  * ),  mit 
der  von  meinem  Bruder  eingeführten  Abänderung,  statt 
eines  kleinen  Glascjlinders  ein  Geföfs  von  Platin  in  der 
Form  eines  Fingerhutes  zu  nehmen,  ohne  aber  darauf  den 
von  Scheerer  ')  vorgeschlagenen  Deckel  zu  setzen,  da 
mir  dessen  Nothwendigkeit  für  die  Beweglichkeit  der  Waage 
bei  der  Wägung  des  Platintiegels  in  Wasser  nicht  so  drin- 
gend schien,  und  ich  die  Luftblasen  fürchtete,  die  man  bei 
dem  Aufsetzen  des  Deckels  möglicher  Weise  mit  cinschlie- 
fsen  könnte.  Ich  versah  nur  den  Platintiegel  mit  einem  Hen- 
kel von  Platiudraht,  der  in  zwei  gegenüberstehende  Löcher 
am  oberen  Ende  des  Platintiegels  gesteckt  und  beliebig  her- 
ausgenommen werden  konnte,  und  der  oben  mit  einem 
Haken  verschen  war,  um  ihn  in  die  Schlinge  des  Haares 
hängen  zu  können.  Der  Platinhenkel  gewährte  den  Yor- 
theil,  dafs  der  Tiegel  geglüht  werden  konnte,  ohne  nöthig 
zu  haben,  jenen  abzunehmen.  Der  Niederschlag  wurde  also, 
nachdem  er  ausgesüfst  war,  vom  Filtrum  in  eine  Porzcllan- 

1)  Ann.  d.  Phys.  u.  Glieni.  v.  Poggendorff,   Bd.  XLIT,  S.  355. 

2)  A.  a.  O.  B.  LXVII,  S.  120. 
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schale  mit  Wasser  gespült,  und  dariu  bis  zurBenntzuiig  anÜM- 
wahrt.  Nachdem  nun  der  Tiegel  erst  im  Freien,  dann  üi'Wai- 
ser  befindlich  gebogen  war,  wurde  er  mit  dem  Niederachlai 
gefOUt,  und  als  auch  dieser  gewogen  war»  erst  im  Luftbade 
getrocknet  und  dann  über  der  Spirituslampe  geglQhL  Dm 
Gold  schrumpfte  liiebei  bedeutend  zusammen  und  verSii- 
derte  seine  braune  Farbe  iu  die  gelbe,  liefs  sich  aber  seh 
leicht  aus  dem  Tiegel  herausnehmen,  ohne  an  ihn  zu  hafta 
und  den  Tiegel  zu  verderben.  Nur  einmal  habe  ich  mid 
einer  anderen  als  der  angegebenen  Methode  bedient,  oo' 
einen  Glaskolben  mit  engem  Halse  genommen,  an  dem  do 
horizontaler  Strich  eingeschliffen  war,  bis  zu  welchem  du 
Glas  mit  Wasser  gefüllt  werden  mufste.  Das  Glas  wurde 
erst  für  sich,  dann  mit  Wasser  und  darauf  mit  dem  Wasser 
und  Golde  gewogen.  Dieses  wurde  dann  in  einen  Platis- 
tiegel  gespült,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Ich  hak 
aber  diese  Methode  nicht  weiter  angewandt,  da  sie  gewüi 
nicht  so  genau  ist,  wie  die  frühere;  denn  wenn  aud&  du 
Gold  ohne  Verlust  in  den  Platintiegel  gespült  werden  kann, 
so  ist  CS  doch  schwierig,  den  Kolben  genau  bis  zum  ZeicheB 
zu  füllen. 

In  der  folgenden  Uebersicht  habe  ich  die  Versudie 
1  — 8  der  Reihe  nach,  wie  sie  angestellt  sind,  aufgeführt, 
und  diejenigen,  die  mit  besonders  bereiteten  NiederschlSgen 
gemacht  sind,  mit  verschiedenen  Nummern,  die  aber,  welche 
mit  verschiedenen  Theilen  desselben  Niederschlages  ange- 
stellt sind,  unter  derselben  Nummer  mit  verschiedenen 
Buchstaben  verzeichnet. 


No. 


la 

b 
2 
3 


1.    Mit   Eisenvitriol   gefälltes   Gold: 


Absol.  Gewicht 
in  Grammen. 


12,5324 

12,2023 

8,6480 

5,2038 


a)  im  Platiotiegel  gewogen: 

Temp.  des  Spec.  Gewicht 
Wassers     bei  der  beob- 
in  achteten  Tcm- 

1  OOlh  I .  Sc.         pcratur. 


Gewichtsver- 
lust im 
"Wasser. 


0,6343 
0,6176 
1,4367 
0,2514 


14,8 
12,6 
13,5 
13,4 


19,7578 
19,7576 
19,8260 
20,7000 


Spec  Gewicht 
bei  14«  B. 


19,7502 
19,7447 
19,8150 
20,6882 


11 


No. 


Absol.  Gewicht 
in  Grammen. 


Gewichtsver- 
lust im 
Wasser. 


Temp.  des 

"Wassers 

• 
m 

lOOthLSc. 


Spec  Gewicht 

bei  der  beob- 

achtetenTera- 

peratar. 


Spec.  Gewicht 
bei  14'  R. 


4 
5 
6a 
b 
7 


5,5646 
5,9347 
10,4119 
8,7603 
5,1052 


0,2817 
0,3026 
0,5326 
0,4481 
0,2609 


13,9 

16,6 

15 

17,5 

18,2 


19,7536 
19,6124 
19,5492 
19,5501 
19.5677 


19,7439 
19,6097 
19,5419 
19,5501 
19,5701 


5)  im  Glaskolben  gewogen: 

8  I      9,7621       I      0,4818       |    18        |     20,2617      |     20,2634 

2.    Mit  Oxalsftnre  gefälltes   Gold: 
im  Platintiegel  gewogen: 

9  I      6,5978       I      0,3391       |    15        |     19,4863      |     19,4791 

Diese  Resultate  sind,  wie  man  sieht,  unter  sich  aufser» 
ordentlich  abweichend,  dagegen  sind  die)enigeu,  welche  mit 
verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben  Niederschlages 
angestellt  waren,  nahe  übereinstimmend.  Diefs  zeigt  au,  dafs 
die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  nicht  in  einem  fehler- 
haften Versuche,  sondern  in  der  Beschaffenheit  des  Nieder* 
Schlages  lagen.  Der  Niederschlag  des  Versuches  3,  der 
die  hohe  Zahl  20,6882  ergeben  hatte,  war  zufallig  aus  einer 
sehr  verdünnten  Goldauflösung  erhalten  und  daher  sehr  fein; 
(ich  hatte,  etwas  silberhaltiges,  Gold  in  Königswasser  aufge- 
löst, und  damit  kein  Chlorsilber  in  der  überschüssig  zuge- 
setzten Salzsäure  aufgelöst  bleiben  sollte,  die  Auflösung 
sehr  verdünnt);  es  schien  daher  zu  folgen,  dafs  um  so  fei- 
ner der  Niederschlag  sey,  das  spec.  Gewicht  auch  um  so 
höher  ausfalle  und  umgekehrt.  Um  diese  Ansicht  zu  prü- 
fen, bereitete  ich  eine  conccntrirte  Goldauflösuug,  die  ich 
mit  einer  concentrirten  Eisenvitriolauflösung  fällte.  Ich  er- 
hielt den  Niederschlag  des  Versuches  7,  der  unter  dem 
Mikroskop  ganz  deutliche  hexaedrische  Krystalle  zeigte  und 
bei  der  Wägung  allerdings  auch  ein  sehr  niedriges  spec. 
Gewicht  lieferte.  Diese  Ansicht  bestätigt  auch  der  Ver- 
such 9,  bei  welchem  das  Gold  mit  Oxalsäure  gefällt  wurde. 
Ich  machte  die  Fällung  an  einem  Morgen,  hatte  allerdings 
die  Absidit,  einen  pulvcrförmigen  Niederschlag  zu  bereiten 
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und  wandte  deshalb  die  oben  angegebenen  Mittel  ao,  mulste 
aber  am  Mittag  das  Laboratorium  verlassen,  ehe  das  GoM 
völlig  niedergeschlagen  war,  und  am  Morgen  des  folgenden 
Tages  fand  ich  die  gröfsere  Hälfte  als  Haut  am  Gdase  nie- 
dergeschlagen;  diese  wurde  mit  dem  Pulver  gewogen  nnd 
drückte  das  Resultat  so  herab.  Ob  man  durch  ffrötsert 
Verdünnung  als  bei  dem  Versuche  3  ein  noch  höheres 
spec.  Gewicht  erhalten  könnte,  habe  ich,  zufällig  Terliia- 
dert,  nicht  ausgemacht,  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich. 

Wenn  so  die  gröCsere  Verthcilung  und  also  auch  die 
gröfsere  Oberfläche  von  solchem  Einflufs  auf  das  spec  Ge- 
wicht ist,,  so  habe  ich  mir  die  Frage  aufgeworfen,  ob  wohl 
schon  eine  mechanische,  wenn  auch  gröbere  Vertheilang 
doch  schon  von  einem  Einflufs  sej,  und  habe  daher  das 
geschmolzene  und  geprefste  Gold  gefeilt.  Das  gefeilte  Grold 
wurde,  um  es  von  allen  Unreinigkeiten  zu  befreien,  mit 
VTasser  gekocht,  dann  mit  Aether  digerirt  und  darauf  das 
spec.  Gewicht  vrie  früher  bestimmt;  ich  erhielt  aber  nur 
das  niedrige  spec.  Gewicht  19,2178  (Temp.  16,9  C.)»  und 
allerdings  ist  auch  wohl  das  gefeilte  Gold  in  Vergleich  mit 
einem  Niederschlag  auch  aus  der  concentrirtesten  Auflösung 
sehr  grob  zu  nennen.  Noch  weniger  Einflufs  zeigte  sich 
daher  bei  einem  andern  Versuche,  bei  welchem  eine  Parthie 
kleiner  vor  dem  Löthrohr  erhaltener  Kügelchen,  von  der 
Gröfse  kleiner  Stecknadelköpfe,  angewandt  wurden.  Auch 
hier  erhielt  ich  das  niedrige  spec.  Gewicht  19,2721  (Temp. 
18,2  C). 

Ich  habe  ferner  noch  versucht,  ob  es  von  Einflufs  sej, 
wenn  man  das  Pulver  getrocknet  anwende,  da  es  wohl  mög- 
lich seyn  könnte,  dafs  die  Oberfläche,  einmal  trocken  ge- 
worden, sich  nicht  wieder  so  vollständig  wie  früher  benetze. 
Ich  trocknete  daher  den  Rest  des  Niederschlages,  mit  wel- 
chem der  Versuch  7  angestellt  war,  nun  an  der  Luft,  kochte 
ihn  dann  längere  Zeit  mit  Wasser  und  bestimmte  sein  spec. 
Gewicht.  Ich  fand  dasselbe  nun  19,5622  statt  19,5701 
wie  früher,  so  dafs  man  sieht,  dafs  dieser  Umstand  von 
keinem   grofsen  Einflufs  gewesen  ist.     Der   pulverförmige 
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INfiederschlag,  getrocknet  uud  unter  dem  Prägestock  zusam- 
meugeprefst,  hatte  nur  ein  spec.  Gewicht  18,0194. 

Specifische8  Gewicht   des  pulverfcirmigen  Silbers. 

Das  spec.  Gewicht  des  palverförmigcn  Silbers  ist  schon 
von  Herrn  Karsten  bestimmt  worden ').  Das  Silber  wurde 
durdi  Fällung  aus  salpetersaurem  Silberoxyd  durch  Kupfer 
erhalten,  und  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  gesdiah 
in  dem  Leslie'schen  oder  vielmehr  Saj'schen  Apparat 
Das  Resultat  war  10,4282  bei  einer  Temperatur  von  0®. 

Ich  wandte  ein  Pulver  an,  das  ich  aus  der  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  durch  Eisenvitriol  gefällt 
hatte.  Der  Niederschlag,  den  ich  bei  verschiedenen  Fällun- 
gen erhielt,  war  zuweilen  sehr  deutlich  krystallinisch,  zum 
Theil  schon  glänzend,  und  die  Krystalle  waren  unter  dem 
Mikroskop  ganz  deutlich  als  Octaeder  mit  abgestumpften 
Ecken  zu  erkennen;  gröfsere  Krystalle  erschienen  als  sechs- 
seitige Tafeln,  wie  die  durch  Oxalsäure  gefällten  Goldkry- 
stalle,  nur  von  beträchtlicherer  Grödse. 


No. 


Absol.  Gewicht 
in  Grammen. 


I 


Gewiclitsvcr- 

last  im 

Wasser. 


Temp.  des 
"Wassers 

in 
lOOihl.Sc. 


Spec.  Gewicht 

bei  der  beob- 

achteten  Tem- 

peratur. 


Spec.  Gewicht 
bei  14«  R. 


1 
2 


9,8250 
4,9347 


0,9310 
0,4647 


14,3 
14,1 


10,5532 
10,6191 


10,5485 
10,6138 


Der  Niederschlag  des  Versuches  1  war,  wie  die  Be- 
trachtung unter  dem  Mikroskop  ergab,  verhältnifsmäfsig  viel 
^öber,  als  der  des  Versuches  2. 

Specifisches   Gewicht   des  pulverförmigen   Platins. 

Das  spec.  Gewicht  des  pulverförmigen  Platins,  welches 
durch  Erhitzung  des  Oxyds  erhalten  war,  wird  von  Play- 
fair  und  Joule  ')  zu  17,890,  das  des  eigentlichen  Platin- 
mohrs  von  Liebig  *^)  nach  drei  verschiedenen  zu  17,572, 

1)  Abh.  der  Acad.  der  Wissensch.  für  1831,  phys.  Klasse,  S.  245. 

2)  Menim  and  proceed»  of  de  chem,  Soc. ,    p.  XVII ^  S.  72. 

3)  Ann.  d    Chem.  n.  Phys.  von  Poggendorff,  Bd.XYll^  SA^\. 
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15,780  und  16,319  angegeben.  Ich  habe  diesen  letzteren 
gewogen  und  verdanke  ihn  der  Gfitc  des  Herrn  Mitscher* 
lieh,  der  ihn  durch  Fällung  einer  Auflösung  von  Platin- 
chlorid mit  kohlensaurem  Natron  und  Zucker  bereitet  hatte. 
Unter  dem  Mikroskop  konnte  auch  bei  der  stärksten  Yer- 
grdCserung  nichts  von  einer  bestimmten  Form  o-kannt  wer- 
den; er  erschien,  wie  der  sehr  feine  Niederschlag  des  Groldes 
durch  Eisenvitriol,  nur  aus  sehr  feinen  schwanen  Körnen 
zu  bestehen.  2,0213  Grm.  verloren  im  Wasser  von  15^,7  C 
0,773,  so  dafe  hiernach  das  spec.  Gewicht  dieses  Platin- 
mohrs  die  aufserordcntliche  Höhe  von  26,1488  bei  15^,7  C. 
oder  von  26,1418  bei  14°  R.  erhalten  würde.  Ich  habe 
den  Versuch  nur  mit  einer  kleinen  Quantität  angestellt  und 
ihn  noch  nicht  wiederholt,  aber  es  ist  mir  bei  dem  Ver- 
suche gar  kein  Unfall  begegnet,  und  ich  habe  daher  keinen 
Grund,  dem  Resultate  zu  mifstrauen. 

Das  spec.  Gewicht  des  Platins  in  Blechen  habe  ich  nicht 
besonders  bestimmt,  es  scliwaukt  nach  den  verschiedenen 
Angaben  bekanntlich  zwischen  21  und  22. 

Specifisches  Gewicht  des  schwefelsaaren  Baryts. 

A.    Bei  grOCseren  KrystaUen. 

Das  spec.  Gewicht  eines  Scbwcrspathkrystalls  von  Frd- 
borg  wird  von  Mobs')  zu  4,446,  des  Schwerspaths  im 
Allgemeinen  von  Breit haupt')  zu  4,35  —  4,59  angegeben. 

Ich  habe  mehrere  durchsichtige  Krjstalle  von  verschie- 
denen Fandorten  gewogen: 

1)  einen  Krystall  aus  dem  Amalienstollen  zu  Silbach  bei 
Meschede  in  Westphalen,  Querprisma  d  (Haüy); 

2)  einen  anderen  Krjstall  ebendaher,   Querprisma  d; 

3)  einen  Krjstall  von  Przibram  in  Böhmen,  Querpr.  d; 

4)  einen  Krjstall  von  Champeix  in  d.  Auvergne,  Querpr.  d; 

5)  mehrere  Bruchstücke  daher; 

6)  das  gröfste  derselben; 

1)  Naturgeschichte  des  Mmeralreiches  yon  Fr.  Mohs,  bearb.  Ton  Zippe, 
Th.  II,  S.  128. 

2)  Handbuch  der  Mineralogie  von  A.  Breithaupt,   Th.  II,  S.  190. 


7)  «11  KrTStallbruchsttlck    von  Dufton   in   Cmnberland, 
LSogsprisma  fl. 


Den  Scbwerspathkrystall  von  Siibacb  I4o.  1  hatte  auf 
meine  Bitte  Herr  Prof.  RammeUberg  die  Güte  za  ana- 
lysiren.     Die  Analyse  lieferte: 

Ba  's  99,40 

Ba  '8  mit  Spurea  von  Sr  S  0,60 
100,00 
Der  Schvrerspath  von  Silbach  ist  daher  so  gut  wie  reiner 
Echn'e feisaurer  Baryt  au  betrachten.  Dasselbe  gilt  anch  von 
den  Schwcrspathen  von  Przibram  und  Champeix,  da  sie  in 
dem  spec.  Gewicht  fast  ganz  mit  ihm  tibereinstimmen.  Die 
Kryslalle  von  Dufton  mOgen  bei  ihrem  geringeren  spec.  Ge- 
wicht wohl  schon  etwas  grCfeere  Mengen  von  schwefelsaurem 
Sfrontian  enthalten. 

B.  Im  pul*erf3rnigei  Zustaode. 
Das  spec.  Gewicht  der  pulverfOrmigen  schwefelsauren 
Barjterde  wird  von  Karsten^)  zu  4,2003  angegeben.  Ich 
stellte  mir  die  meinige  durch  Fällung  einer  Auflösung  von 
salzsaurer  Barjterde  durch  SchwefelsSure  dar.  Sie  bildete 
ein  aufseilt  feines  Pulver,  das  aber  aus  lauter  kleinen  pris- 
matischen Krystallen  bestand,   deren  Form  und  Ueberein- 

I)  Das  hohe  apec.  Gewiclil,  welches  Breithaupt  aDgid>t,  habe  icli  niclit 
gefundcD,  und  t)  wSre  wichtig  tu  erfahren,  von  welcliem  Fundort  der 
Schvenpath  ist,   der  dieses  hohe  ipee.  Gewicht  leigt 

9)  Abh.  der  Akad.  der  Wisienich.  för  1831,  php.  Klaaic,  S.1Si\. 


^: 


15,780  aid  Myn»-' 

gewogen  »^  ' 


f         ^/Airjrfilallen  jedoch 


,fiH 


.  ^w>*^'*x««ci  Tenchieden  berei- 
•""^'/■„/fjende  Resultate  gaben: 


cb' 

r 


--'%->' 


•• 


i'lllr.        lOOlia.Sc. 


Spce.  Gewicht ! 

bei  der  beob-  j  Spec 


•chlclenTcm- 
peratur. 


4,S3I2 


bei  14*  R. 


4.5209 
4»&350 


«relchcu  Einflufs  die  mechanische  Zerklei- 
'     ^  in  '""^  y^e  sowohl  Schwerspalh  von  Champeix  (I) 

%«**^  ^' ft'  II  (^^  ""  Achatmörscr  zerrieben.    Das  Pulver 

"^  ^%»*"  '  "j^^  i^jikroskop  betrachtet,  im  Vergleich  mit  dem 

^^  ui>'^''  i^iedersclilag,  noch  grob  zu  nennen.    Ich  erhielt 

M^^  l^X^ewA^  Resultate: 
hiorb*'* 


1 


9.8091 


2,2535 
2,1896 


20* 

18» 


4,4825 
4,4799 


4,48447 
4,48027 


^Velcheu  Einflufs  die  noch  weiter  getriebene  mechani- 
_  Zerkleinerung  ausüben  würde,   habe  ich  noch   nicht 
"^ciitt  untersucht. 

FoIgeriingeD. 

Aus  den  angeführten  Versuchen  ergiebt  sich: 

1)  dafs  die  Bestimmungen  des  spcc.  Gewichtes  stets  höher 
ausfallen,  wenn  der  Körper  als  chemischer  Niederschlag 
in  fein  vertheiltcm  Zustande,  als  wenn  er  in  gröDseren 
Krystallcn  oder  derben  Massen  gewogen  wird; 

2)  dafs  im  crstercn  Falle  mit  der  grüfsern  Feinheit  des 
Pulvers  auch  das  spcc.  Gewicht  steigt. 

Da  wenigstens  beim  Golde  und  Silber  die  Krystallfonn  der 
geschmolzenen  Metalle  und  ihrer  chemischen  Niederschläge 
vollkommen  dieselbe  ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  wenn  auch 
das  spec.  Gewicht  der  chemischen  Niederschläge  höher  ge- 
funden wurde,  als  das  der  geschmolzenen  Metalle,  es  des- 
halb noch  nicht  wirklich  höher  ist,  sondern  dafs  dieCs  an- 
scheinend höhere  Gewicht  nur  eine  Folge  der  gröfseren 
Vertheilung  der  Masse  ist.    Der  Grund  dieser  Erscheinung 

kann 


17 

kann,  wie  mir  scheint,  nur  darin  gesucht  werden,  dafs  die 
Körper  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  die  Fähigkeit  haben, 
das  Wasser  zu  verdichten,  wie  es  bekannt  ist,  dafs  sie  die 
Fähigkeit  haben,  die  Gasarten  zu  verdichten.  Man  wägt  also 
im  Wasser  nicht  den  Körper  allein,  sondern  mit  einer  Hülle 
von  verdichtetem  Wasser,  und  erhält  auf  diese  Weise  für 
den  Verlust  im  Wasser  eine  niedrigere,  und  bei  der  Divi- 
sion in  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  für  das  spec. 
Gewicht  desselben  eine  höhere  Zahl.  Allerdings  ist  das 
Wasser  nur  sehr  wenig  compressibel,  aber  wenn  die  Bux- 
baumkohle  35  Volume  Kohlensäuregas  absorbiren  kann, 
so  sieht  man,  wie  bedeutend  diefs  absorbirende  Vermögen 
der  pulverförmigen  Körper  ist,  und  es  ist  bei  den  specifisch 
schweren  Körpern  gewifs  um  so  gröfser. 

Bei  dem  schwefelsauren  Barjt  hat  die  Wägung  des 
chemischen  Niederschlags  ebenfalls  ein  höheres  spec.  Ge- 
wicht als  die  der  in  der  Natur  vorkommenden  Krystalle 
gegeben,  aber  hier  ist  diefs  Resultat  noch  nicht  völlig  ent- 
scheidend, da  noch  nicht  der  Beweis  geliefert  ist,  dafs  die 
in  der  Natur  vorkommenden  Krystalle  dieselbe  Form  haben, 
wie  die  des  chemischen  Niederschlages.  —  Dafs  der  zerrie- 
bene Schwerspath  wie  das  gefeilte  Gold  nicht  die  Wirkung 
äufsert,  wie  der  chemische  Niederschlag,  scheint  darin  seinen 
Grund  zu  haben,  dafs  die  mechanische  Zerkleinerung  eine 
so  feine  Vertheilung  der  Masse,  wie  der  chemische  Nieder- 
schlag nicht  hervorgebracht  hat,  aber  es  zeigt  auch  zugleich, 
dafs  schon  eine  bedeutende  Vertheilung  der  Masse  dazu 
gehört,  die  angegebene  Wirkung  hervorzubringen. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  besonders  durch  Beud an t 
gebräuchlich  geworden,  das  Gewicht  der  Mineralien,  wenn 
es  auf  genaue  Versuche  ankommt,  stets  an  pulverförmigen 
Körpern  zu  bestimmen;  um  die  Fehler  zu  vermeiden,  die 
durch  die  Höhlungen  entstehen,  welche  in  den  gröfseren 
Krjstallen  mehr  oder  weniger  stets  vorkommen.  Allerdings 
finden  sich  solche  Höhlungen,  wenn  auch  besonders  nur  bei 
Zwillingskrystallen  und  bei  fasrigen  und  körnigen  Aggrega- 
ten, die  man  deshalb  nicht  ohne  Noth  zur  Bestimmung  de& 

PoggCDdoriPs  Annal.  Bd.  LXXIII.  ^ 


18 

spec.  Gewichts  anwenden  sollte;  und  da  die  vorigen  Ver- 
suche zeigen,  da£s  ein  gröbliches  Pulver  nur  von  äufserst 
geringem  Einflufs  auf  das  spec.  Gewicht  ist,  so  wtirde  ein 
solches  Pulver  immer  angewandt  werden  können.  Chemi- 
sche Niederschläge  sind  aber  dagegen  zur  Bestimmung  des 
spec.  Gewichts  nun  nicht  anzuwenden,  weil  dieses  bei  der 
von  mir  befolgten  Methode  bei  solchen  immer  zu  hoch  aus- 
fällt. Aber  auch  die  Leslie'sche  Methode  scheint  einem 
ähnlichen  Fehler  im  entgegengesetzten  Sinne  unterworfen 
zu  seyn,  wenigstens  nach  den  Kar  st  en'schen  Versuchen  zu 
urtheilen,  deren  Resultate  bei  pulverförmigen  Körpern  stets 
zu  niedrig  ausgefallen  sind.  Dennoch  ist  die  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichts  auch  von  Körpern  in  solcher  fei- 
nen Vertheilung,  wie  der  chemische  Niederschlag  sie  liefert, 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  von  so  völliger  Rein- 
heit, wie  man  diesen  erhalten  kann,  die  Krjstalle  in  der 
Natur  oft  gar  nicht  vorkommen,  oder  die  Körper  oft  gar 
nicht  anders  als  in  solchen  Zuständen  zu  erhalten  sind;  es 
wäre  also  sehr  wichtig,  auch  für  die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  der  chemischen  Niederschläge ,  eine  richtige  und 
genaue  Methode  zu  ersinnen. 
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II.     Das  Bluten  des  Rebstocks  unter  den  Tropen; 

pon  H.  Karsten. 


Jjeim  Lesen  von  E.  Brücke's  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand (diese  Annalen,  Bd.  63,  p.  178)  entstand  in  mir  der. 
Wunsch,  zu  erfahren,  wie  sich  in  den  Gegenden  des  be- 
ständigen Frühlings  die  durch  den  aufsteigenden  Saft  her- 
vorgebrachte Kraft  äufsem  möge. 

Zu  )ener  Zeit,  ivie  mir  Brücke's  Arbeit  bekannt  wurde, 
befand  ich  mich  in  Venezuela  in  der  Provinz  Caracas,  wo 
an  mehreren  Orten  Rebstöcke  gepflanzt  waren.  Sowohl  in 
Puerto  -  Cabello  wie  in  La-Guajra  hörte  ich,  dafs  man  in 
einem  Jahre,  wenn  das  Beschneiden  zweckmäfsig  besorgt 
und  das  Begiefsen  nicht  versäumt  wurde,  dreimal  reife 
Früchte  von  ausgezeichneter  Güte  und  Gröfse  ernten  könne')« 
Im  Juli  1846  hatte  ich  durch  die  liebenswürdige  Be- 
reitwilligkeit meines  Freundes  Harrassowitz  Gelegenheit, 
in  Majquetia,  einem  bei  La-Guajra  gelegenen  Orte,  einen 
Rebstock  auf  das  Steigen  des  Saftes  zu  prüfen;  es  erfolgte 
jedoch  in  der  seit  lange  regenlosen  Zeit  kein  Nässen  der 
Schnittfläche,  was  nach  den  Mittheilungen  des  Besitzers  zu 
andern  Jahreszeiten  zuweilen  stattfindet.  Bald  nach  dem 
Beschneiden  entfalteten  sich  auch  hier  neue  Knospen  und 
Blüthen. 

Auch  in  dem  kühleren  Klima  der  höheren  Gebirge  traf 
ich  in  der  deutschen  Colonie  Tovar,  eine  Tagereise  west- 
lich von  Caracas,  eine  Pflanzung  von  Rebstöcken,  die  seit 
vier  Jahren  angelegt  war,  bisher  zwar  noch  keine  Früchte 
getragen,  doch  in  den  letzten  Jahren  schon  in  kräftigen 
Stöcken  geblüht  hatte.  Die  opfernde  Güte  des  Herrn 
Alexander    Benitz,    Vorstehers   dieser  Colonie,   setzte 

1)  Die  mittlere  Wärme  La-Guayra's  beträgt  20°,8  R.  Das  Diedrigste 
MoDatsmittel  von  I9^86  R.  iallt  auf  den  December,  das  höchste  von 
22^2  R.  auf  den  August. 
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mich  auch  hier  in  den  Stand,  von  den  vorhandenen  Stöcken 
mir  für  meine  Versuche  nach  Bedürfuifs  auswählen  zu  kön- 
nen, and  ich  glaubte  zu  Gunsten  der  Wissenschaft  die  Re- 
geln der  Bescheidenheit  aufser  Acht  lassen  zu  dürfen. 

Die  Colonie  Tovar  liegt  5300'  hoch,  in  einem  gegen 
Osten  offenen,  unter  30^  sich  senkenden  Gebirgsthale ;  ge- 
gen Norden  und  Süden  sowohl  wie  gegen  Westen  durch 
bewaldete  Höhen  eingeschlossen,  deren  Gipfel  im  Westen 
6000'  mifst. 

Regelmäfsig  herrscht  hier  während  des  Tages  Ost-  oder 
Südostwind,  der  bei  Sonnenuntergang  dem,  von  dem  west- 
lichen Rücken  herabfallenden  Westwinde  in  gröfserer  oder 
geringerer  Höhe  Platz  macht  und  die  Gegend  ihres  Zusam- 
mentreffens durch  dichten  Nebel  bezeichnet.  Gewöhnlich 
findet  diefs  in  den  tiefer  gelegenen  Gegenden  des  Thaies 
statt,  so  dafs  die  Colonie  während  des  kühleren,  oft  schär- 
fer wehenden  Westes  von  dem  tiefen,  reinen  Azur  sich  des 
ruhigen  klaren  Lichtes  der  zahllosen  Gestirne  erfreut. 

Doch  in  der  Regenzeit,  die  gewöhnlich  von  der  Mitte 
des  Maies  bis  zur  Mitte  des  Decembers  anhält,  sind  auch 
die  Nächte  häu6g  durch  Nebel-  und  Regenwolken  verfin- 
stert, die  aus  dem  in  wärmeren  Gegenden  aufgenommenen 
Wassergase  hier  sich  bilden. 

Während  der  trockenen  Jahreszeit  fällt  nicht  selten  gar 
kein  Regen,  die  Pflanzenwelt  ist  auf  die  Feuchtigkeit  des 
Bodens  und  das  Wassergas  der  Luft  angewiesen,  wenn 
nicht  die  feuchtere  Luft  der  Thäler  in  der  Nacht  durch 
einen  stärkeren  Ostwind  bis  in  diese  Höhe  getragen  wird, 
und  sich  ihres  Ueberflusscs  hier  erst  entladet. 

Im  Jahre  1846  fiel  am  4.  April  der  erste  Regen  seit 
Mitte  Decembers,  und  wiederholte  sich  einige  Tage  mit 
Nordwest;  die  eigentliche  Regenzeit  begann  jedoch  erst  im 
Mai.  Es  regnete  zuletzt  in  diesem  Jahre  am  12.  December; 
im  Ganzen  waren  im  Laufe  des  Jahres  l'"",033  Wasser  ge- 
fallen, von  denen  0,""150  auf  den  September  kommen.  Das 
Mittel  der  Verdunstuugsmenge  ist  in  der  Regenzeit  =  1""",7, 
für  die  trockene  Jahreszeit  =  4""",0. 
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Die  mittlere  Wärme  des  Jahres  ist  14^,4  R.,  die  auf 
die  Monate  im  Mittel  vfie  folgt  vertbeilt  ist: 

Januar     13",12      Mai         14^62       September  15°,12 
Februar  13  ,62      Juni       14  ,82      October      14  ,5 
März        14  ,25      Juli        15  November  14  ,5 

April       14  ,62       August   15  December  13  ,8 

Das  gröfste  Mittags-Mittel  fällt  auf  den  Juli  mit  22'',75R., 
die  geringste  mittlere  Wärme  der  Nacht,  aus  der  vor  Son- 
nenaufgang gemessenen  Wärme  eines  Baches  erschlossen, 
ist  im  März  mit  8^,1  R.  beobachtet. 

Ich  stellte  die  Versuche  mit  derselben  Glas- 
röhre an,  die  mein  Freund  Brücke  dazu  be- 
nutzt und  mir  auf  meine  Bitte  dazu  tiberschickt 
hatte;  sie  besafs  die  in  nebenstehender  Figur 
abgebildete  Form.  Der  Durchmesser  des  dicke- 
ren Theiles  der  Röhre  war  gröfser  oder  gerin- 
ger, je  nach  der  Dicke  des  Zweiges,  auf  den 
derselbe  gesetzt  wurde;  der  innere  Durchmesser 
des  dünneren  Theiles  belief  sich  auf  1  bis  1,3 
Millimeter.  Diese  Röhren  wurden  so  weit  mit 
Quecksilber  gefüllt,  dafs  dasselbe,  wenn  sie  ver- 
tical  standen,  den  Raum  abc  ausfüllten  und  die 
durch  den  engeren  Theil  hervorgebrachte  Ca- 
pillardepression  bemerkt.  —  Es  wurden  dieselben  vermit- 
telst Kautschukröhren  unter  den  Yorsichtsmafsregeln  be^' 
festigt,  die  schon  Brücke  (a.  a.  O.)  beschrieben.  Die 
Pflanzen,  die  ich  benutzte,  standen  frei  an  dem  östlichen 
Abhänge  des  Berges.  Es  wurden  Vorkehrungen  getroffen, 
das  Rohr  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  schützen. 
Ich  stellte  mir  folgende  Fragen: 

1)  wann    ist    das    tägliche  Maximum    und  Minimum  des 
Saftdruckes  ? 

2)  wie  verhält  sich  dieser  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten ? 

3)  übt  der  Mond  einen  Eiuflufs  auf  das  Steigen  des  Saftes? 

4)  welche  Kraft  oder  welche  Kräfte  fördern  die  Bewe- 
gung des  Pflanzensaftes? 
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Für  die  Beantwortcmg  dieser  Fragen  war  es  nötUg,  un- 
ter möglichst  verschiedenen  Verhältnissen  die  Versudie  an- 
zustellen. Die  ersten  Beobachtungen  vom  4.  bis  22«  Octo- 
ber  geschahen  an  vier  Rebstöcken ,  denen  ich  nur  einen 
Ast  nahm,  um  das  Steigrohr  aulzusetzen ,  w&hrend  noch 
mehrere  beblätterte  Aeste  blieben. 

Es  ergab  sich,  dafs  bei  gleichmäfsiger  Witterung  der 
niedrigste  Stand  des  Quecksilbers  um  2  —  3  Uhr  Nachmit- 
tags stattfand;  der  höchste  dagegen  Morgens  um  6  oder  8 
Uhr,  was  davon  abhing,  ob  die  Blätter  während  der  Nadit 
mit  Thau  bedeckt  waren  oder  nicht.  Sehr  einfach  erklärt 
sich  diefs  Verhalten  aus  der  durch  die  Blätter  bewirkten 
Verdunstung,  die  am  geringsten  in  der  Nacht  bis  Morgens 
um  8  Uhr  war,  wo  sich  die  Blätter  mit  Thau  bedeckt  hat- 
ten, am  gröfsten  dagegen  Nachmittags  zur  angegebenen  Zeit, 
wo  die  geringste  Spannkraft  des  atmosphärischen  Wasser- 
gases stattfindet. 

Veränderungen  in  der  Atmosphäre  änderten  diese  Ver- 
hältnisse, während  welcher  Zeit  die  Wurzeln  gleichförmig 
thätig  zur  Aufnahme  des  Wassers  blieben ;  daher  der  gröCste 
Druck,  die  Saftfülle,  zur  Zeit  der  geringsten  Verdunstung 
und  umgekehrt  stattfand. 

Es  äufsert  sich  diese  Druckveränderung  in  der  Queck- 
silbersäule in  dem  Steigrohre,  das  mit  dem  abgeschnittenen 
Zweige  verbunden  ist,  als  Steigen  und  Fallen  der  Ober-- 
fläche  desselben ;  ein  solches  Steigen  und  Fallen  aber  auch 
in  der  lebenden  Pflanze  annehmen  zu  wollen,  erinnert  an 
die  unklaren  Ideen  eines  Saftkreisflusses,  eines  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Rindensafts,  den  man  durch  unpas- 
sende Vergleiche  mit  dem  Thierkörper  in  der  Pflanze  vor- 
aussetzte. Der  Saft  fällt  nicht  in  der  Pflanze,  denn  es  bieten 
weder  die  Wurzeln  und  die  unteren  Theile  des  Stammes 
leere  Räume  für  eine  herabsteigende  Flüssigkeit,  noch  sind 
es  die  Spitzen  der  Zweige,  die  zuerst  sich  mit  Luft  füllen 
statt  des  Zellsaftes. 

Dagegen  wird  durch  das  Verhältnifs  der  Verdunstung 
durch   die  Blätter  zu  der  Aufnahme  von  Flüssigkeit  durdi 
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die  WniiKeln  ein  gröfserer  oder  geringera*  Saftgehalt  des 
Pflanzenkörpers  hervorgebracht. 

So  wie  einerseits  gröfsere  Trockenheit  der  Luft  den 
Druck  des  Saftes  auf  das  Quecksilber  schwächt,  so  tbut 
das  andererseits  auch  gröfsere  Trockenheit  des  Bodens,  was 
die  beigefügten  Beobachtungen  deutlich  zeigen. 

Beobachtet  man  an  blattlosen  Stämmen,  wie  ich  es  vom 
23.  October  bis  zum  7.  December  that,  so  ist  ein  tägliches 
Schwanken  nicht  mehr  wahrzunehmen;  bei  unveränderter 
Witterung  findet  eine  gleichförmige  Vermehrung  des  Druckes 
statt,  ein  warmer  Regen  steigert  denselben  mehr  wie  ein 
kalter,  so  wie  eine  längere  Trockenheit  die  Saftfülle  ver- 
mindert. 

Hiernach  mufs  nun,  wie  es  die  Beobachtung  überdieCs 
bestätigte,  in  der  regenlosen  Jahreszeit  auch  unter  den  Tro- 
pen das  Steigen  des  Saftes  unterbrochen  werden,  da  durch 
die  Thätigkeit  der  Wurzeln  das  durch  die  Blätter  Verdun- 
stete nicht  wieder  ersetzt  werden  kann. 

Im  Januar  setzte  ich,  nachdem  seit  vier  Wochen  kein 
Regen  gefallen  war,  auf  mehrere  ast-  und  blattlose  Stämme 
die  Steigröhren,  der  Stand  des  Quecksilbers  blieb  jedoch 
in  denselben  ohne  Veränderung. 

Man  sieht,  wie  sehr  diejenigen  irren,  die  da  glauben, 
dafs  das  Steigen  des  Saftes  durch  die  Verdunstung  allein 
bewerkstelligt  werde;  diese  ist  im  Januar  in  jener  Gegend 
noch  einmal  so  grofs  wie  im  October,  dennoch  fand  zu 
jener  Zeit  kein  Steigen  des  Saftes  statt,  während  im  Octo- 
ber die  Quecksilbersäule  mit  einer  Kraft,  die  den  Druck 
einer  ganzen  Atmosphäreuhöhe  übertrifft,  in  die  Höhe  ge- 
prefst  wurde. 

Ich  beobachtete  nämlich  am  28.  October,  Abends  9  Uhr, 
einen  Unterschied  der  Quecksilberhöhen  von  28,25  pariser 
Zoll  an  einem  blattlosen  Stamme.  Diefs  Maximum  der 
Druckhöhe  wird  anscheinend  von  den  von  Steph.  Haies 
in  England  beobachteten  von  38  engl.  Zollen  Quecksilber 
weit  übertroffen.  Brücke  indessen  zeigte  in  seiner  oben 
bezeichneten  Schrift,  dafs  man,  um  die  Maxima  vergleichbar 
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za  macheDy  tod  dem  beobachteten  Drucke  dea  einer  Saft- 
säule abziehen  mufs,  deren  Höhe  gleich  ist  der  EjrfaebuDg 
des  höchsten  Punktes  des  Weinstockes  über  den  ]^ullpankt 
der  Quecksilbersäule.  Reducirt  man  nun  demgemSÜB  das 
von  Haies  gefundene  Maximum  nach  den  von  BrQcke 
seinen  Rechnungen  zum  Grunde  gelegten  Angaben,  so  blei- 
ben von  den  38  engl.  Zollen  nur  19,09  pariser  Zolle  fibrig. 
Da  nun  der  von  mir  gebrauchte  Stock  keine  weiteren  Zweige 
hatte,  so  kommt  das  an  ihm  beobachtete  Maximum  ohne 
allen  Abzug  in  Rechnung  und  ist  demnach  um  9,16  pariser 
Zoll  gröfser  als  das  gröfste  der  in  Europa  beobachteten 
Maxima,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  meine  Beob- 
achtungen nicht  einmal  in  der  günstigsten  Jahreszeit  für  die 
Beobachtung  des  Jahresmaximum  des  Saftdruckes  gemacht 
sind,  das  sicher  im  Monat  Mai  eintreten  wird,  wo  nach  fast 
halbjähriger  Trockenheit  die  ersten  Regengüsse  den  einge- 
trockneten Boden  durchdriugen,  die  Thätigkeit  der  Wurzeln 
von  neuem  erregen,  die  Umwandlung  der  Stöcke  und  die 
Bildung  neuer  Gewebe  möglich  machen. 

Wegen  der  im  November  nur  schwachen  Entwickelung 
neuer  Zellen  in  dem  cambialen  Gewebe  konnte  ich  auch 
längere  Zeit,  wie  es  in  dem  Frühlinge  der  gemäfsigten  Zone 
möglich  ist,  ohne  Störung  in  der  Saftbewegung  zu  bemer- 
ken, an  demselben  Stocke  beobachten:  *bis  das  Schwellen 
der  Knospen  eine  Unregelmäfsigkeit  derselben  verkündete. 

Nach  einem  allgemein  verbreiteten  Volksglauben  ist  die 
Saftfülle  von  den  Mondphasen  abhängig,  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes soll  der  Saft  steigen,  zur  Zeit  des  Neumondes  fal- 
len; man  erhält  oft  zugleich  als  Erklärung  dieser  vermeint- 
lichen Beobachtung,  es  sey  die  Anziehungskraft  des  Mondes, 
die  das  Fallen  und  Steigen  bewirke.  Abgesehen  nun  davon, 
dafs  es  sich  gerade  umgekehrt  verhalten  müfste,  wenn  über- 
haupt eine  Einwirkung  des  Mondes  in  dieser  Weise  auf 
den  lebenden  Körper  möglich  wäre,  ist  auch  die  Thatsache 
an  sich  noch  zweifelhaft;  meine  Beobachtungen  sprechen 
wenigstens  nicht  dafür. 

Vergleicht  man  zuerst  die  Angaben  vom  5.  und  20.  Octo- 
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ber,  die  zur  Zeit  des  Voll-  und  Neumondes  an  soldien 
Stöcken  beobachtet,  die  noch  beblätterte  Zweige  besaCsen; 
dann  die  vom  2.  und  18«  November,  wo  an  blattlosen 
Stämmen  beobachtet  wurde:  so  sieht  man,  dafs  während 
der  Nacht  der  in  Vermehrung  oder  Verminderung  begriffene 
Druck  des  Saftes  auf  die  Quecksilbersäule  keine  Abweichung 
erlitt,  die  nicht  als  durch  die  Witterung  hervorgebracht  zu 
erklären  wäre.  Die  gleiche  Höhe  der  Quecksilbersäule  von 
24  Zoll  vom  18.  November  und  2.  December,  ebenso  mit 
der  Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes  zusammentreffend,  ist 
gleichfalls  nicht  zu  Gunsten  dieser  Hypothese. 

Ueberdiefs  stellte  ich  noch  unmittelbare  Messungen  des 
Saftes  einer  anderen  Schlingpflanze  an,  des  Cisstis  pubescens^ 
die  (wegen  ihres  grofsen  Gehaltes  an  klarem  reinschmecken- 
den Saft)  als  befuco  de  aqua  (Wasserranke)  bekannt  ist. 
Schneidet  man  den  Stamm  dieser  Pflanze  durch,  so  nässen 
sich  zwar  die  Schnittflächen,  es  fliefst  jedoch  kein  Saft  aus; 
diefs  erfolgt  augenblicklich  mit  Heftigkeit,  sobald  man  einen 
zweiten  Schnitt  unterhalb  oder  oberhalb  des  ersten  macht. 

Ich  schnitt  nun  im  März  und  April  zur  Zeit  des  Mond- 
wechsels gemessene  Stücke  gleichdicker  Stämme  ab,  und 
fing  das  ausfliefsende  Wasser  auf;  es  verminderte  ^)  sich 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse,  bis  gegen  das  Ende  der 
trockenen  Jahreszeit  gar  kein  Saft  mehr  ausflofs  ^). 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch,  dafs  die  jedesmal  ab- 
gedunsteten  Säfte,  ungeachtet  ihres  verringerten  Volumens, 
stets  fast  eine  gleiche  Menge  fester  Stoffe  zurückliefsen. 

Um  über  die  zum  Steigen  des  Saftes  mitwirkenden  Kräfte 
aus  dem  Bau  des  Gewebes  und  dem  Verhältnisse  der  in 

1)  15.  MSra:    124  Grin.;    29.  Mara :    71  Grm. ;     12.  April:    35  Grin.; 
20.  April :   =  0. 

2)  Diese  Beobachtungen  stimmen  nicht  mit  den  Angaben  Anblet*s,  der 
in  Guyana  die  Schlingpflanzen  das  ganze  Jahr  hindurch  bluten  sah,  und 
nicht  mit  denen  Meyen's,  der  dasselbe  auf  Le9on.  beobachtet  hat;  ich 
kann  mir  diefs  nicht  anders  erklaren,  als  dafs  in  jenen  Gegenden  die 
Regenzeit  nicht  so  lange  aussetzt,  denn  die  Bodenfeuchtigkeit  allein  be- 
wirkt nicht  das  Saftsteigen,  wie  ich  an  dem  Cissus  sah,  der  in  der  Nähe 
des  Flusses  stand. 
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demselben  vorhandenen  Absondemngsstoffe  vielleiclit  An- 
deutungen zu  erhalten,  unternahm  ich  die  anatomisdie  Un- 
tersuchung jedes  abgeschnittenen  Stockes,  wobei  ich  meine 
besondere  Aufmerksamkeit  dem  Stärkmehl  zuwendete,  da 
es  der  Körper  ist,  dem  man  nach  seiner  Umwandlang  in 
auflösliche  Stoffe  eine  besondere  Wirksamkeit  in  dieser 
Hinsicht  zuschreibt. 

Bei  Jedem  Versuch  habe  ich  das  Ergebnifs  dieser  Unter- 
suchung hinzugefügt.  Es  bildet  sich  die  Stärke  in  den  jün- 
geren Trieben,  zuerst  treten  hier  Bläschen  auf  mit  einer 
Flüssigkeit  angefüllt,  die  durch  Jod  gelb  geförbt  wird. 
Dieser  sich  durch  Jod  gelb  färbende  Inhalt  verändert  sich 
zuerst  in  der  Mitte  der  Markstrahlen  in  den  etwas  älteren 
Theilen  auf  die  Weise,  dafs  er  durch  Jod  blau  geßirbt  wird. 
(Man  vergleiche  z.  B.  die  Beobachtungen  vom  17.  October 
und  13.  November.) 

Die  spätere  Umwandlung  des  Stärkmehls  in  gummiartige 
Stoffe  geht  zuerst  in  denjenigen  Zellen  vor  sich,  die  ver- 
dickte Wandungen  bekommen;  diese  Stoffe  sind  es  dann, 
die  vermittelst  Diffusion  zur  Hebung  der  von  den  Wurzeln 
aufgenommenen  Flüssigkeit  beitragen  können. 

Die  Bewegung  der  Flüssigkeit  in  dem  Pflanzengewebe 
wird  durch  verschieden  wirkende  Kräfte  befördert.  Zuerst 
sind  es  die  äufsercn  meistens  atmosphärischen  Verhältnisse, 
die  wir  schon  oben  besprochen  haben,  welche  bewirken, 
dafs  das  Gewebe  der  Pflanzen  an  einer  Stelle  austrocknet 
und  dann  von  der  benachbarten  feuchten  das  ihm  Entzo- 
gene zu  ersetzen  sucht.  Zu  dieser  Ausgleichung  tragen  nun 
die  dem  Gewebe  selbst  eigenthümlichen  Grundkräfte  der 
Imbibition  und  Capillarattraclion ,  ferner  die  Diffusion  des 
Zelleninhaltes  mit  den  von  aufsen  zugeführten  Stoffen,  und 
drittens  das  der  Zellenmembrau  inwohnende  Wachsthum- 
vermögen  durch  Intusception  bei. 

Stephan  Haies  zog  aus  seinen  bekannten  Versuchen 
über  die  Kraft,  mit  welcher  der  Saft  der  Rebstöcke  zu 
verschiedenen  Zeiten  aus  den  Spiralröhren  hervorquillt,  den 
Schlufs,  dafs   die  Haarröhrchen -Anziehung  und   die   durch 
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die  Wärme  bewirkte  Verdunstung  die  Ursache  der  Saftbe- 
wegung sey.  So  entschieden  es  nun  auch  ist,  daCs  die  Auf- 
saugung von  Flüssigkeit  in  die  Zellenbäute  und  die  Haar* 
röhrchen -Anziehung  der  Zwischenzellgänge  die  ausgebrei- 
tetste  Wirkung  auf  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  im  Pflan- 
zenkörper austibeUy  so  ist  sie  doch  nicht  hinreichend,  die 
oft  sehr  weiten  Gefäfse  und  Zellen  zu  füllen  und  den  von 
ersteren  aufgenommenen  Saft  mit  einer  solchen  Kraft  stei- 
gen zu  lassen,  wie  es  uns  die  Versuche  zeigen. 

Brücke  zeigte  (a.  a.  O.),  wie  viel  der  hydrostatische 
Druck  der  in  dem  Zellgewebe  zuerst  aufwärts  gestiegenen 
Flüssigkeit  dazu  beitragen  kann,  die  Gefäfse  zu  füllen. 

Diese  rein  mechanische  Fortbewegung  des  Pflanzensaf- 
tes wird  nun  überdiefs  unterstützt  und  erhöht  durch  das 
Mischungsbestreben  der  chemisch  verschiedenen  Stoffe  des 
Zelleninhaltes  und  der  Zwischenzellgänge.  Die  Diffusion 
ist  es  besonders,  die  in  Verbindung  mit  dem  Wachsthums- 
vermögen  der  Zellmembran  die  Aufnahme  der  Flüssigkeiten 
in  dem  Pflanzenkörper  vermittelt.  Dafs  insbesondere  die 
Wurzeln  diese  Vermittelungsorgane  sind,  wird  sowohl  aus 
den  früher  wie  aus  den  jetzt  von  mir  mitzutheilenden  Ver- 
suchen hinreichend  bewiesen;  dafs  jedoch  hier  die  Haar- 
röhrchen-Anziehung allein  nicht  ausreiche,  die  Aufnahme 
von  Flüssigkeit  aus  dem  Boden  zu  erklären,  ist  uns  aus 
des  geistvollen  Davy's  Erörterungen  bekannt. 

Bevor  ich  weiter  auf  diesen  Gegenstand  eingehe,  mag 
es  erlaubt  seyn,  den  Bau  der  Wurzeln,  wie  ich  ihn  nicht 
nur  bei  dem  Weinstock,  sondern  bei  allen  Dicotylen,  die 
ich  darauf  untersuchte,  bei  allen  Monocotylen  und  Farren 
gefunden  habe,  kurz  zu  vergegenwärtigen. 

Die  ausgewachsenen  Theile  der  Wurzeln  bestehen  aus 
Spiralfasern  und  verwandten  Formen,  die  bei  den  Mono- 
cotylen und  Farren  immer  (wenige  niedrige  Farren  ausge- 
nommen) in  einen  Cy linder  gestellt  sind,  der  ein  Markge- 
webe umschliefst,  das  vielen  Dicotylen  fehlt,  und  von  einem 
Bindengewebe  umgeben  ist.  Alle  diese  Theile  werden  in 
einer  Zelleugruppe    der  Wurzelspitze  gebildet,  vycA.^\\i'd!^ 
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einer  Gewebescbicht,  die  Dach  aufsen  abgeworfen  wird,  wäh- 
rend sie  an  der  inneren  diesem  Bildungspunkte  zugewende- 
ten Seite  sich  erneut.  Es  ist  diefs  das  Gewebe,  auf  welches 
Link  zuerst  aufmerksam  machte,  das  deCandoIle  Wur- 
zelschwämmchen  nannte,  indem  er  meinte,  dafs  es  entwe- 
der durch  Hjgroscopicität  und  Capillarität,  oder  auch  <>  was 
wahrscheinlicher«  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  einer 
bebenscontractilität  derselben,  durch  ein  abwechselndes  Aus- 
dehnen und  Zusammenziehen  seiner  Zellen  Flüssigkeit  ein- 
sauge ' ).  Diese  abentheuerliche  Meinung  verschwindet  bald, 
wenn  man  den  Entwickelungsgang  dieses  Gewebes  verfolgt. 
Das  schon  oben  erwähnte,  auf  der  inneren  Seite  dieses 
Wurzelschwämmchens  befindliche,  Zellea  bildende  Gewebe 
ändert  sich  auf  der  centralen  Seite  in  die  Fasern  und  die 
Zellen  des  Markes  und  der  Rinde  mit  ihrer  Oberhaut  um, 
während  auf  der  peripherischen  Seite  die  Zellen  des  Wur- 
zelschwämmchens daraus  hervorgehen.  In  dem  Mittelpunkt 
des  Cambium,  dem  eigentlichen  Sitz  der  Zellenbildung,  sind 
nur  schleimige,  eiweifsartige?  Stoffe  enthalten,  die  durch  Jod 
gelb  gefärbt  werden ;  die  für  die  Umformung  im  Gewebe 
bestimmte  Generation  füllt  sich  zuerst  mit  Stärke,  die  spä- 
ter wieder  verschwindet,  während  sich  der  sogenannte  Zell- 
kern unter  Aufnahme  von  Kohlensäure^)  bis  zur  Gröfse 
der  Mutterzellen  ausdehnt  und  mit  gummiartigem  Schleime 
füllt ^).  In  den  ausgewachsenen  jüngsten  Bast-  und  Holz- 
fasern findet  sich  an  der  Stelle  dieses  Stoffes  ein  Gummi  ^), 

1)  Vhysiologia  vegetaU  par  A,  P.  de   Candolte.   Paris  1832,  p.  71. 

2)  Man  überzeugt  sich  leicht  durch  das  Mikroskop  von  der  Natur  dieses 
Gases  durch  Hinzufügung  einer  Losung  von  Aetz- Ammoniak  oder  -Baryt 
zu  dem  Object,  die  das  in  den  Zwischenzelh*äumen  enthaltene  Gas  mei- 
stens nicht  aufsaugt. 

3)  Die  grofsen  Wurzelschwämmchen  einer  Palme  (Iriartea  praemorsa  Kl^ 
gab  mir  Gelegenheit,  den  Stoff  in  etw^as  grofserer  Menge  zu  erhalten,  er 
löste  sich  im  Wasser,  vrurde  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  und  Aether 
wie  durch  Bleiessig  und  Bleizuckcr  gefällt,  nicht  durch  Borax  verdickt. 

4)  Diefs  Gummi  löst  sich  im  Wasser,  wird  durch  Aether  und  Alkohol 
aus  dieser  Lösung  gelallt,  der  Niederschlag  ist  im  Wasser  löslich.  Blei- 
zuckcr, Borax,  Alaun  schwefelsaures  Eisenoxydnl  und  Eisenchlorid  fallen 
es  nicht,   wohl  aber  Bleiessig. 
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während  der  Schleim  des  Wurzelschwäinmchens  noch  mehr 
Kohlensäure  absorbirt,  bis  derselbe  in  den  äufsersten  Schich- 
ten endlich  wieder  ganz  verschwindet  und  die  Zellen  mit 
Kohlensäure  gefüllt  zurückläfst  ^). 

Diese  Umwandlung  der  Stärke  in  einen  Stoff,  der  mit 
Begierde  die  in  der  Nähe  der  Wurzelspitze  befindliche 
Kohlensäure  uAd  Wasser  aufsaugt,  ist  nun  ohne  Zweifel 
die  Ursache  der  Flüssigkeitsaufnahme  und  -Vermehrung  der 
äufseren  Schichten  des  Wurzelschwämmchens,  dessen  Zellen 
als  todte  Behälter  anzusehen  sind  (da  sie  weder  selbst 
weiter  wachsen,  noch  in  ihrem  Innern  neugebildete  Zellen 
beherbergen),  deren  schleimiger,  gummiartiger  Inhalt,  als 
Träger  der  unorganischen  Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  sich 
fortwährend  mit  den  von  aufsen  hinzutretenden  Stoffen 
mischt  ^),  welche  Mischung  durch  Imbilition  der  benachbar- 
ten Zellmembran  nach  innen  und  aufwärts  geleitet  wird, 
um  diesen  Geweben  als  Nahrungsflüssigkeit  zu  dienen. 

Füllen  sich  nun  nach  der  Entfaltung  der  Blätter  in  der 
trockenen  Jahreszeit  die  Holzfasern  und  -Zellen  mit  Koh- 
lensäure^), so   wird   diefs  Gas  den  von  dem  Gewebe  des 

1)  Diesem  schleimigen  Gummi  schreibe  ich  die  ungemein  starke  Absor- 
ption von  Kohlensäure  zu,  die  ich  an  Wurzeln  von  Palmen  beobachlete, 
eine  6'''  im  Durchmesser  haltende  Wurzel  in  Kohlensauregas  gestellt 
absorbirtc  in  24  Stunden  18  KubikzoU  desselben  ohne  Ausscheidung  eines 
anderen  Gases. 

2)  Ob  bei  dieser  Mischung  auch  Exosmose  stattfmdet,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden (dafs  es  seyn  mufs,  wie  Schlciden  angiebt,  ist  nur  Hypothese),  es 
wurde  dadurch  dasjenige  hervorgebracht  werden,  was  den  Namen  eines 
Excretes  verdiente,  von  dem  schon  vieles  ohne  Begründung  geredet  ist. 
Bei  verschiedenen  Versuchen,  die  ich  mit  jener  Palmenwurzel  und  Koh- 
lensäure anstellte,  wurde  diese  völlig  von  der  Wurzel  aufgenommen, 
ohne  dafs  Ausscheidung  zu  bemerken  gewesen  wäre.  Ich  glaube  daher 
den  Ausdruck*  Excret  auf  die  abgestofsenen  saftleeren  Zellen  des  W^urzel- 
schwämmchens  beschränken  zu  müssen. 

3)  Im  September  enthielt  die  durch  Alkohol  oder  Quecksilber  aus  dem 
Gewebe  des  Stammes  des  Rebstockes  ausgetriebene  Luft  (also  die  in  den 
Zellen  und  Gefafsen  wie  in  den  Zwischenzellräumen  beftndliche)  über 
zwei  Dritlheilc  Kohlensäure.  Der  Rest  wurde  durch  Schwefclkalium 
wenig  verringert.  Die  Morgens  und  Abends  aus  der  Pflanze  genommene 
Lnft  enthielt  gleiche  Bestandthcile. 
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WarzelschwSmmchenB  Jieim  Begion  der  Regeoxeit  aufge- 
uommenen  Flüssigkeiten  nicht  nur  den  Eintritt  in  diese 
Zellenraume  gestatten,  sondern  durch  ihr  Mischungsbestre- 
ben die  Füllung  derselben  beschleunigen. 

Eine  Untersuchung  der  endosmotischen  Kraft  der  ver- 
schiedenen Zellensäfte  für  Wasser  und  Gase,  unter  Berück- 
sichtigung der  Temperaturverhältnisse,  die  unsere  Kenntnib 
von  der  Saftbeweguug  der  Pflanze  auÜBerordentlich  fördern 
würde,  bleibt  leider  bis  jetzt  noch  zu  wünschen  übrig. 

Den  4.  October  schnitt  ich,  gegen  Abend,  den  4  Fufs 
langen  Stamm  eines  Rebstockes  einen  Fufs  hoch  über  der 
Erde  ab.  Der  Stumpf  besafs  noch  zwei  5  Fufs  lange  1"^ — 2'" 
dicke  Aeste,  die  an  dem  Pfirsichbaum,  unter  dem  der  Stock 
stand,  hinaufrankten.  Das  Glasrohr  war  überdiefs  künstlich 
beschattet.  Die  Schnittfläche,  deren  Durchmesser  2 '",5 — 4 '",5 
betrug,  blieb  anfangs  trocken.  Die  Saftkanäle  enthielten 
Kohlensäure,  die  Zellen  des  Markes  und  der  Markstrahlen 
waren  mit  grofsen  Stärkebläschen  angefüllt. 

Erklärung   der   Zeichen. 

h  Angabe  der  Beobachtungsstunde  des  Quecksilber- 
standes. 

h!  Angabe  der  Beobachtungsstunde  der  Luftwärme  und 
-Feuchtigkeit. 

q  Stand  des  Quecksilbers  in  dem  Steigrohr  in  pariser 
Zoll  und  Linien,  die  Zeichen  +  und  —  bedeuten  die 
Erbebung  oder  Erniedrigung  der  Quecksilberoberfläche 
über  den  ursprünglichen  Stand.  Ist  kein  Zeichen  hin- 
zugefügt, so  drückt  die  Zahl  das  Steigen  aus. 

t  Stand  des  Reaumur'scheu  Wärmemessers  die  Wärme 
der  Luft  angebend. 

t^  Verdunstungskälte  an  dem  genäfsten  Wärmemesser 
abgelesen. 

e  Spannkraft  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wassergases 
in  pariser  Linien. 

r  Sättigungszustand  der  Luft  mit  Wassergas,  d.  h.  Ver- 
hältnifs  des  vorhandenen  zu  dem  bei  der  stattfinden- 


13 

dcB  LaftwSrme  mOglicheD  Wusergdialtes  der  Luft. 

«  und  r  nach  der  von  August   gegebeaen   Form«! 

aus  t  und  t'  berechnet, 
tr.  Trübe  Luft. 
^.   Heilerer  Hinunel. 
tp.  Wolkig. 
9t.  Begen.    Die  Angabe  der  Kegenmenge  ist  in  engtiadeD 

Zollen  ausgedrückt. 


YoD  I  —  3A  Regen  (0'',4),  dann  Frieder  klare  Lnß. 
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Den  9.  October,  Abends  nach  Sonnenuntergang  (6h  5% 
schnitt  ich  den  6  Fufs  langen,  frei  an  dem  sQdlichen  Ab- 
hang eines  Hügels  stehenden  Rebstock  einen  FaCs  ober- 
halb der  Wurzel  ab,  wo  er  2  —  3,5  Linien  Dicke  besaCs. 
Die  Schnittfläche  wurde  sogleich  nab  und  der  Saft  flofs 
schnell  über. 

Der  Stock  besafs  noch  zwei  Aeste  von  1  und  2  Fnls 
Länge. 

Die  Markstrahlenzellen,  die  spindelförmigen  Holzzellen 
enthielten  Stärke,  das  Mark  des  Internodiums  war  ohne 
dieselbe.  In  den  jüngeren  noch  grünen  .Theilen  des  Stam- 
mes war  gar  keine  Stärke  Torhanden,  statt  dessen  kleine 
Bläschen,  deren  Inhalt  durch  Jod  gelb  gefärbt  wurde.  In 
dem  Cambium  waren  die  Saftkanäle  in  der  Bildung  begriffen. 
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In  der  Nacht  hatte  es  nicht  gethaut. 
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91. 


Nachmittags  Regen  (0",42)  und  Gewitter. 
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PoggendoriPs  Annal.  Bd.  LXXIII. 
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Den  17.  October,  Abends  6  Uhr,  schnitt  ich  einen  2  Fafs 
hob^o  buschig  ästigen  Rebstack  4  Zoll  über  der  Erde  ab^ 
qs  blieb  noch  ein  gleich  langer  Ast  an  demselben  Stamme. 

In  der  Nähe  des  Schnittes  enthielt  das  Mark  keine  Stärke, 
die  übrigen  Geivebe  iraren  mit  Stärke  angefüllt;  nur  das 
jüngste  eben  aus  dem  Cambium  gebildete  Gewebe  war  gleich- 
falls ohne  Stärke. 

in  den  jüngeren,  grünen  Theilen  des  Stammes  enthielten 
die  Zellen  der  Rinde  und  Markstrahlen  Stärke,  das  Mark 
Bläschen,  die  durch  Jod  theils  blau,  theils  gelb,  zuweilen 
halb  blau  und  halb  gelb  gefärbt  wurden.  Oft  wurde  die 
Hülle  des  Bläschens  blau,  während  der  Inhalt  sich  gelb  färbte. 
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Am  Naclimitrage  selir  wenig  Regen. 

Den  19.  October,  Abends,  schnitt  ich  den  5  Fufe  lan- 
gen einjährigen  Trieb  einen  halben  Fufs  über  der  Wurzel 
ab,  wo  er  2 — 3'"  Dicke  besafs.  Der  Stamm  behielt  noch 
zwei  Aeste  von  1  und  2  Fufs  Länge. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gewebe  gab  ein 
ähnliches  Ergebnifs  wie  der  am  17.  untersuchte  Stanu». 
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BU  8  h  liegt  der  Tban  auf  den  BlälUm.  —  Von  1  —  3  A  regDclc  u  0",04. 
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Nacbniiuagi  regnete  u  0",54. 

Den  23.  October,  Abends,  schnitt  ich  den  2  Fufs  lan- 
gen, einjährigen,  sehr  kräftigen  Trieb  eines  1  Fufs  langen 
Stammes  unterhalb  seiner  Einffignng  ab.  Der  Stamm  besafs 
keine  Triebe  weiter, 

Alle  Gewebe  des  grfineu  Zweiges  enthielten  sehr  wenig 
Stärke,  dagegen  viele  der  kleinen  durch  Jod  gelb  gefärbt 
werdenden  Bläschen. 

Es  regnete  an  diesem  Tage  (y,55. 
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Um  5  h  ein  yrenig  Regea  0'',03. 


Den  29.  October  schnitt  ich  ein  Internodiani  des  Stam- 
mes weg  und  befestigte  das  Rohr  nochmals  auf  demselben. 
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Vormittags  klare  Luft;   von  2  ä  bis  Abends  Regen,  es  fiel  0",08. 
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Morgens  trübe  Lnft;    von  11— 3  A  1"^34  Regen. 
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Fortwährend  dichter  Nebel. 

Jetzt  wurde  die  BeobachtuDg  unterbrochen,  da  die  Kno* 
spen,  die  in  den  letzten  Tagen  stark  anschwollen,  sich  zu 
öffnen  begannen.  Auch  der  unterirdische  wurzelnde  Theil 
des  Stammes,  dessen  Gewebe  mit  Stärke  angefüllt  war,  hatte 
Knospen  getrieben. 

Den  4.  November  schnitt  ich  Mittags  einen  6  Fufs  lan- 
gen Stamm  mit  zwei  Aesten  einen  Fufs  über  der  Erde  ab, 
wo  er  keine  Aeste  mehr  besafs  und  die  Dicke  desselben 
3'"  betrug.  In  den  älteren  Theilen  waren  die  Zellen  der 
Markscheide  und  Markstrahlen  mit  Stärke  gefüllt.  Die  Cam- 
biumschicht  war  in  Schichten  von  Holz-  und  Bastzellen  ver- 
ändert, von  denen  die  letzteren  verdickte  Wandungen  be- 
safsen.  Die  Zellen  des  Markes  und  der  Rinde  der  jüng- 
sten Theile  des  Stammes  enthielten  neben  einer  grofsen 
Menge  von  Schleim  (?) -Bläschen  viele  Zellkerne. 
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Trübe  Luft  und  etwas  Regen  (0'\25). 


Den  8.  November,  Mittags,  wurde  ein  2  Fufs  lauger 
Stock  9  Linien  über  dem  Boden  abgeschnitten.  Der  Stumpf 
war  zweiglos.  —  Die  Markscheide  und  die  Markstrahlen 
waren  mit  Stärke  angefüllt;  die  noch  grünen  Theile  ent- 
hielten nur  in  den  Markstrahlen  Stärke^  in  dem  \ai\%<&ve.\\^ 
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aus  dem  Cambimn  gebildeten  Grewebe  hatten  sich  einzehe 
▼erticale  ZellenreibeD,  die  küBftigen  Saftkanllley  »ehr  wie 
die  übrigen  erweitert.  Das  jüngste  Gewebe  der  Terminal- 
knospe  enthält  keine  Stärke ,  nur,  wie  hier  gewöhnlich, 
Schleim  (?) -Bläschen  nnd  Raphiden. 

6  Uhr  Abends:   Stand  des  Quecksilbers  s  8"  3"'. 

Vormittags  war  schönes  Wetter  gewesen ,  um  3  Uhr 
regnete  es  kurze  Zeit  heftig  (0'',6). 
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Um  4  Uhr  fiel  0",05  Regen. 
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Es  fiel  0",32  Regen. 
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Den  13.  November,  Mittags,  schnitt  ich  das  5  Fufs  lange 
Ende  eines  kräftig  gewachsenen  Stockes  39",5  über  der 
Erde  ab,  wo  er  keine  Zweige  mehr  besafs.  Die  unteren 
Theile  des  Abgeschnittenen  enthielten  in  der  Markscheide 
und  den  Markstrahlen  bis  in  die  Binde  Stärke.  Weiter 
hinauf  verlor  sich  die  Stärke  in  der  Rinde,  später  in  der 
Markscheide.  Einen  halben  Fufs  unterhalb  der  Spitze  ent- 
hielt nur  der  mittlere  Theil  der  Markstrahlen  Stärke,  das 
Mark  Schleim  (?)-Blä8chen,  die  Markscheide  solche  Bläschen, 
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die  halb  gelb,  halb  blau  gefärbt  wurden;  ähnliche  enthielt 
die  Rinde,  doch  befanden  si<^  im  Usukreise  der  Bastgeftfse 
stärkehaltige  Zellen. 

Während  des  Tages  war  schönes  Wetter.    Um  8  Uhr 
Abends:  Stand  des  Quecksilbers  =  7"  5'". 
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Um  4.  5  Uhr  schnitt  ich  noch  2  Fufs  Ton  dem  blatt- 
und  astlosen  Stamm  ab,  und  setzte  sogleich  das  Rohr  wie- 
der auf. 

Die  Markscheiden«  und  alle  Markstrahlen-  und  Rindeii- 
Zell^i  sind  mit  Stärke  angefüllt,  und  zwar  war  dieselbe  in 
den  unteren  Thcileu  in  gröfserer  Menge  und  gröfseren  Bläs- 
chen vorhanden,  wie  in  den  oberen. 

Um  8  Uhr,  Abends,  stand  das  Quecksilber  auf  T. 
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Der  Rest  des  Stockes  war  dem  am  15.  abgeschnittenen 
2  Fufs  langen  Ende  sehr  ähnlich;  es  schien  etwas  mehr 
Starke  vorhanden  zu  seyn. 

Den  3.  December,  6  Uhr  Morgens,  schnitt  ich  einen 
6  Fufs  hohen  Stock  6"  über  der  Erde  ab.  Er  besals  keine 
Zweige  mehr.  Das  abgeschnittene  Stück  verhielt  sidi  ana- 
tomisch wie  gewöhnlich,  war  besonders  reich  an  Stärke. 
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III.    Ueber  die  elektrischen  Eigenschaften  der  Spitzen 
und  Flammen;  von  R.  van  Rees. 


jiJem  kritischen  Aufsatze  des  Herrn  Riefs  über  die  elek- 
trischen Eigenschaften  der  Flammen  (diese  Annalen  Bd.  71» 
S.  568)  ivünschc  ich  in  folgenden  Zeilen  Einiges  zu  erwi- 
dern. Ich  achte  mich  dazu  verpflichtet,  nicht  nur' weil  die 
Einwendungen,  die  ich  der  Erklärung  des  geachteten  Ver- 
fassers entgegenstellte,  mir  bei  näherer  Betrachtung  immer 
mehr  gegründet  vorkommen,  sondern  auch  damit  ich  den 
Vorwurf  der  Leichtfertigkeit,  der  auf  mir  lasten  würde,  falls 
die  von  mir  vorgetragene  Erklärung  sich  schon  bei  den 
einfachsten  Fällen  der  Flammenwirkung  ungenügend  zeigte, 
beseitige.  Ich  werde  auch  hier  die  Wirkungen  der  nur 
glimmenden  Körper,  welche  vielleicht  eine  spätere  Erör- 
terung finden  werden,  aufser  Acht  lassen. 

Herr  Riefs  betrachtet  die  Flamme  als  einen  guten  Elek- 
tricitätsleiter,  der  mit  eioer  Menge  nach  allen  Seiten  in  die 
Luft  hinausragender  Dampfspitzen  versehen  sey,  und  zwar 
mit  solchen,  die  an  Vollkommenheit  alle  in  der  Natur  vor- 
kommenden Spitzen  überträfen.  (Ann.  61,  S.  556.)  Die  erste 
sich  darbietende  Frage  ist  daher  wohl,  ob  diese  Spitzen 
wirklich  vorhanden.  Sie  mit  freien  Augen  zu  sehen,  ver- 
hindert zwar  die  Durchsichtigkeit  des  Wasserdampfes;  man 
darf  indessen  die  Analogie  zu  Rathe  ziehen  und  unter- 
suchen, ob  in  Fällen,  wo  der  in  die  Luft  ausströmende 
Wasserdampf  durch  Abkühlung  als  Dunst  sichtbar  wird, 
etwas  Spitzenähnliches  beobachtet  werde.  Man  sucht  aber 
die  Spitzen  vergebens,  sej  es  bei  dem  Dampfe,  der  aus 
Gefä£sen,  worin  Wasser  beim  gewöhnlichen  Drucke  kocht, 
durch  Röhren  in  die  Luft  austritt,  oder  beim  Dampfe  ho- 
ben Druckes,  der  sich  über  dem  Ventile  einer  Locomotive 
erhebt.  Ueberall  sieht  mau  nur  abgerundete,  nie  zugespitzte 
Umrisse.  Ich  folgerte  hieraus,  die  Hypothese  des  Herrn 
Riefs  sej   wenigstens  an  und  für  sich  unwahrscheiulick. 
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Herr  Riefs  ISugnet  die  Richtigkeit  der  Folgerung,  weil  bei 
der  Locomotive  keine  Dampfiaiassey  sondei:n  eine  Nebel- 
masse  vorliege,  und  diese  mit  grofser  Gewalt  in  die  Luft 
geschleudert  werde.  Mich  freut  es  daher,  ein  einfaches 
Mittel  zur  genauen  Beobachtung  der  aus  einer  Flamme  auf- 
steigenden Gassäule  angeben  zu  können.  Es  wird  dadurch 
jedem  Physiker  ein  Leichtes  seyn,  sich  zu  überzeugen,  daCs 
die  Form  dieser  Säule  der  des  aus  dem  Ventile  einer  Lo- 
comotive ausströmenden  Dampfes  nicht  so  unähnlich  sey, 
wie  man  sonst  wohl  glauben  dflrfte. 

Mittelst  des  Erleuchtungsapparates  eines  Sonnenmikros- 
kops bilde  man  im  dunkeln  Zimmer  ein  kleines  Sonnenbild- 
chen oder  einen  hell  leuchtenden  Punkt,  stelle  auf  zwei  oder 
drei  Meter  Entfernung  die  zu  untersuchende  Flamme,  und 
in  der  doppelten  Entfernung  vom  Punkte  einen  wmfsen 
Schirm.  Auf  diesem  erscheint  dann,  über  dem  Schatten  der 
Kerze  oder  Lampe,  eine  naturgetreue,  auf  das  ZweiEeiche 
vergröfserte,  Abbildung  der  von  der  Flamme  sich  erhdben- 
den  Gasmasse.  Der  untere  Theil  des  Bildes  zeigt  eine  ge- 
rade aufsteigende  cylindrische  oder  leicht  konische  Säule, 
die  in  einer  gewissen  Höhe  sich  seitwärts  etwas  ausbreitet, 
dann  aber  ein  wolkenähnliches  Ansehen  bekommt  und  in 
fortdauernder  Bewegung  begriffen  ist.  Je  höher,  desto  un- 
ruhiger und  undeutlicher  wird  das  Bild,  bis  es  sich  endlich 
verliert. 

Das  Bild  der  unteren  geraden  Säule  ist  etwas  dunkler, 
als  der  übrige  Theil  des  Feldes,  und  von  zwei  geraden 
hellen  Linien  begränzt,  was  leicht  erklärlich  ist,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  aufsteigende  durch  die  Hitze  verdünnte 
Gassäule  als  eine  cylindrische  Linse  wirkt,  deren  Brechungs- 
index geringer  ist,  als  der  der  umringenden  kalten  Luft. 
Die  hellen  Gränzlinien  sind  übrigens  von  den  farbigen  Dif- 
fractionsstreifen,  welche  den  Schatten  der  Kerze  oder  Lampe 
umsäumen,  deutlich  unterschieden.  Unten,  wo  sie  am  hell- 
sten sind,  vereinigen  sie  sich  durch  eine  concave  Krümmung. 
Uebrigeus  sind  sie  längs  der  ganzen  geraden  Säule,  v?enn 
nur  die  Luft  im  Zimmer  ganz  ruhig  ist,  so  bestimmt  abge- 
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zeichnet,  dafs  wohl  Keinem,  der  das  Bild  mich  nur  einmal 
gesehen,  einfallen  wird,  hier  hervorragende  Spitzen  zu  Ter« 
muthen. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  bei  einer 
Weingeistflamme  nur  der  Schatten  des  Dochtes,  aber  keine 
Spur  der  Flamme  selbst,  im  Bilde  sichtbar  ist.  Bei  einer 
"Wachs-  oder  Oelflamme  dagegen  sieht  man,  wegen  der 
darin  schwebenden  Kohlcntheilchen,  einen  schwachen  Schat- 
ten des  hell  leuchtenden  Theils  der  Flamme. 

Da  wo  die  aufsteigende  Gassäule  sich  erweitert,  hört 
das  Bild  auf  von  geradcQ,  einen  gleichmäfsig  erleuchteten 
Raum  einschliefsenden,  Linien  begränzt  zu  sejn ;  es  zeigen 
sich  )etzt  auch  im  Innern  hellere  Linien  in  unaufhörlicher 
Bewegung,  ein  Beweis,  dafs  hier  kalte  Luft  eindringt.  Diese 
Linien  werden  nach  oben  mehr  und  mehr  verwischt,  weil 
bei  fortschreitender  Abkühlung  des  Gases  dessen  optischer 
Gegensatz  zu  dar  kalten  Luft  abnimmt,  und  zugleich  all- 
niälig  eine  Vermischung  des  Gases  und  der  Luft  eintritt; 
sie  sind  aber  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  noch  deutlich 
als  abgerundet  zu  erkennen,  und  dieses  gilt  besonders  von 
den  äufseren  das  Bild  begränzenden  Umrissen,  deren  meist 
hervorragende  Theile  nie  gezackte  oder  zugespitzte,  son- 
dern haufenwolkenartig  abgerundete  Formen  zeigen. 

Die  mit  verschiedeneu  Oel-,  Wachs  und  Weingeist- 
flammen von  1  bis  8  Centimeter  Höhe  angestellten  Mes- 
sungen gaben  für  die  wirkliche  Höhe  der  unteren  ruhigen 
Säule  10  bis  22  Centimeter.  Die  Höhe  des  bewegten  wol- 
kigen Theiles  kann  natürlicherweise  nicht  geraessen  wer- 
den, weil  dieser  Theil  nach  oben  unbegränzt  ist;  man  kann 
)edoch  leicht  eine  Höhe  angeben,  bis  zu  welcher  die  Um- 
risse deutlich  genug  hervortreten,  um  ihre  Formen  genau 
zu  erkennen.  Ich  übertreibe  gewifs  nicht,  wenn  ich  be- 
haupte, dafs  selbst  bei  der  kleineu  Flamme  von  1  Centi- 
meter keine  Spur  von  Spitzen  im  Bilde  bis  zu  1  Meter 
Entfernung  vom  unteren  Ende  vorhanden  war,  weshalb  die 
Gassäule  zweifelsohne  bis  zu  einer  Höhe  von  50  Centi- 
meter spitzenlos  war.    Die  Spitzen  bei  einer  fcevftle.Vi<«iÄftxv 
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Flamme  noch  höher  za  sucheD,  wird  wohl  die  Meinung  des 
Herrn  Riefs  nicht  gewesen  seyn. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einer  zweiten,  in  meinem  yorigen  Auf- 
sätze gemachten  Einwendung  tiber,  die  obwohl  von  Herrn 
Riefs  nicht  beachtet ,  mir  dennoch  wichtig  scheint  Nach 
Herrn  Riefs  strömt  von  der  Flamme  fortwiihrend  ein  dich- 
ter Dampfstrom  aus,  der  sich  als  zusammenhangende  Schicht 
in  die  Luft  erhebt,  nachher  aber,  zufolge  des  Eindringens 
der  Luft,  vielfach  eingeschnitten  und  in  leitende  Fäden  zer- 
theilt  wird,  die  von  einander  durch  die  gebildeten  nicht- 
leitenden Gasarten  und  durch  heifse  Luft  getrennt  sind. 
(Ann.  61,  S.  555).  Dafs  sich  nun  aber  aus  einer  Flamme 
kein  zusammenhangender  Dampfstrom  erheben  könne,  ist 
leiclit  begreiflich.  Denn  es  wird  entweder,  wie  beim  Wein- 
geiste, Kohlensäure  und  Wasserdampf  an  )edar  Stelle  der 
Flamme  zugleich  gebildet ;  oder  es  verbrennt,  wie  beim 
Wachs  und  Oel,  in  dem  innern  hell  leuchtenden  Theil 
der  Flamme  mit  dem  Wasserstoff  nur  ein  Theil  der  Kohle^ 
während  die  Verbrennung  des  anderen  Theils  in  der  äufseren 
Flamme  stattfindet.  In  beiden  Fällen  kann  der  Wasserdampf 
nur  mit  der  Kohlensäure  gemischt  austreten.  AuCserdem 
geschieht  die  Verbrennung  nicht  in  reinem  Sauerstoffe,  son- 
dern in  der  atmosphärischen  Luft.  Mit  jedem  Maafse  Sauer- 
stoff treten  ungefähr  vier  Maafs  Stickstoff  in  die  Flamme 
hinein  und  vermengen  sich  mit  den  daselbst  gebildeten  Pro- 
ducten  der  Verbrennung.  Die  heftige,  die  Verbrennung  be- 
gleitende, moleculare  Bewegung  mufs  nothweudig  die  Ver- 
mcugung  dieser  Gase  noch  inniger  machen.  Annehmen  zu 
wollen,  dafs  sie  sich  beim  Eintritte  in  die  Luft  wieder  tren- 
nen, hiefse  dem  Gesetze  der  Diffusion  der  Gase  geradezu 
widersprechen.  Dasjenige  also,  was  sich  tiber  der  Flamme 
in  die  Luft  erhebt,  ist  ein  inniges  Gemenge  aus  Stickstoff, 
Kohlensäure  und  Wasserdampf,  von  welchem  letzterer  nur 
einen  geringen  Theil  ausmacht.  Von  leitenden,  durch  die 
gebildeten  nichtleitenden  Gasarten  getrennten  Dampffäden 
kann  daher  gar  nicht  die  Rede  seyn. 

Aus  Obigem  geht  hervor,  da£s  die  Flamme  nicht  durch 
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Spitzen,  am  wenigsten  durch  Dampfspitzen  wirke.  Es  könnte 
daher  überflüssig  scheinen,  die  Frage  hinsichtlich  des  Lei- 
stungsvermögens des  Wasserdampfes  in  Betracht  zu  ziehen, 
beschuldigte  mich  Herr  Riefs  nicht  einer  gewissen  Incon- 
Sequenz,  worüber  ich  mich  zu  erklären  habe. 

Im  früheren  Aufsatze  lehnte  ich  mich  gegen  die  Ansicht 
auf,'  dafs  Wasserdampf  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
ein  Leiter  sej,  und  führte,  au£ser  den  Versuchen  anderer 
Physiker,  auch  eigene  an.  Herr  Riefs  spricht  sich  (Ann.  71, 
S.  569)  nicht  bestimmt  über  diesen  Gegenstand  aus;  er  be- 
hauptete nur,  dafs  meine  Versuche,  wie  die  früheren  des 
Herrn  Munck  af  Rosenschöld,  gar  nicht  gegen  die  be- 
kämpfte Ansicht  sprächen.  Da  aber  diese  Behauptung  ohne 
Gründe  dahingestellt  ist,  wird  es  mir  vergönnt  sejm,  auf 
meiner  Ansicht  zu  beharren  ' ). 

Dahingegen  sind  alle  Flammen,  auch  die  des  Wasser- 
stoffes, wie  die  übrigen  keine  schwebenden  Kohlentheilchen 
enthaltenden,  Leiter  der  Elektricität  ^).  Da  nun  diese  Flam- 
men nur  aus  glühenden  Gasen  bestehen,  so  Schliefse  ich, 
dafs  Gase  und  Wasserdampf  bei  der  Glühhitze  Leiter  sind. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dafs  der  Wasserdampf, 
oder  besser  das  Wassergas,  sich  hinsichtlich  des  elektrischen 
Leitungsvermögens  nicht  von  den  übrigen  Gasen  unterschei- 
det. In  niederen  Temperaturen  leitet  es  eben  so  wenig,  in 
der  Glühhitze  leitet  es  eben  so  gut  als  diese.  Dieser  Satz 
kann  nicht  auffallen,  seitdem  die  Liquefaction  mehrer  Gase 
die  frühere  Trennungslinie  zwischen  den  permanenten  Ga- 
sen und  den  Dämpfen  aufgehoben  hat. 

Es  mufs  nun  eine  Temperaturgränze  geben,  über  welcher 

1)  Wenn  Herr  Riefs  meint,  diese  Versuche  seyen  nicht  gültig,  weil  sie 
nicht  mit  reinem  Wasserdampfe,  sondern  mit  feuchter  Luft  angestellt 
seyen,  so  erwidere  ich,  dafs  dieis  auch,  so  weit  mir  bekannt,  mit  den  Ver- 
suchen der  Fall  ist,  aus  welchen  man  hat  schlielsen  wollen,  der  Wasser- 
daropf  sey  ein  Leiter.  Aufserdem  sind  die  Versuche  Schafhäutl's  (Phi- 
los.  Mag.  vol.  18,  p.  14)  mit  reinem  Wasserdampfe  angestellt. 

2)  Dafs  die  verschiedenen  Flammen  selbst  den  elektrischen  Strom  eines 
einzigen  Plattenpaarcs  leiten,  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  Andre ws*s. 
(Ann.  43,  S.  310.) 
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die  Gase  aufhören  Tollkommcn  zu  isoliren.  Wo  diese 
Gränze  liegt,  und  ob  sie  bei  allen  Gasen  die  nämliche  sey, 
ist  nidit  bekannt;  aber  gerade  deswegen  ist  es  nicht  er- 
laubt, bei  derselben  Temperatur  willkürlich  einem  Gase  das 
Leitungsvcniiögen  zu-,  einem  andern  abzusprechen.  Ich  war 
daher  vollkommen  berechtigt  zu  behaupten,  dafs  die  Hy- 
pothese des  Herrn  Kiefs,  der  zufolge  die  aus  der  Flamme 
hervortretenden  Dampffäden  leitend,  die  zu  gleicher  Zeit 
gebildeten  Gase  nichtleitend  seycn,  fallen  müsse ,  sobald 
erwiesen,  dafs  der  Wasserdampf,  gleichwie  alle  Gase,  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  isolire. 

Die  Erklärung  der  elektrischen  Flammenwirkung,  welche 
ich  statt  )ener  des  Herrn  Riefs  als  die  wahrscheinlichere 
vorgetragen  habe,  beruht  auf  den  Eigenschaften  der,  vor- 
züglich von  Faraday  in  seinen  elektrischen  Untersochon- 
gen  näher  beleuchteten,  fortführenden  Entladung.  Der 
innige  Zusammenhang  zwischen  dieser  Erklärung  und  mei- 
ner Ansicht  von  der  Wirkung  der  Spitzen  veranlafst  mich 
hier,  wie  im  vorigen  Aufsatze,  Einiges  über  letztere  voraus- 
zuschicken. Da  ich  aber  auch  hinsichtlich  dieses  Punktes 
von  Herrn  Riefs  abweiche,  achte  ich  es  diefsmal  für  nolh- 
wendig,  die  Gründe,  die  mir  gegen  seine  Ansicht  zu  strei« 
ten  scheinen,  gelegentlich  anzuführen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  die  Dichtigkeit  der  Elek- 
tricität  auf  den  hervorragenden  Theilen  eines  elektrisirten 
Leiters  gröfser  ist,  als  auf  den  abgerundeten,  und  in's  Un- 
bestimmte zunimmt,  wenn  der  Leiter  in  eine  feine  Spitze 
endigt.  Sobald  aber  die  Dichtigkeit  eine  gewisse  Gränze 
überschritten,  wird  die  Elektricität  nicht  mehr  auf  dem  Lei- 
ter zurückgehalten,  sondern  strömt  in  die  Luft  aus. 

Oft  fiudet  man  die  Meinung  geäufsert,  die  Elektricität 
bewege  sich  hierbei  als  selbstständige  Materie;  sie  durch- 
breche gleichsam,  bei  einem  bestimmten  Grade  der  Dichtig- 
keit, die  Luft,  deren  Druck  bisher  ihre  Ausströmung  verhin- 
dert hatte.  Die  elektrische  Materie  übt  hier,  dieser  Meinung 
zufolge,  eine  mechanische  Kraft  aus,  gleichwie  eine  wäg« 
'  4re  Flüssigkeit,  so  daCs  z.  B.  die  Erklärung  der  Drehung  des 
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elektrischen  Flugrades,  gerade  die  nämliGhe  wäre,  als  die 
der  Drehung  des  Segner'schen  Wasserrades  durch  den  Ans- 
flufs  des  Wassers  aus  Seitenöffnungen  '). 

Indessen  ist  die  Behauptung,  eine  unwfigbare  Flüssig- 
könne  einen  mechanischen  Druck  auf  wägbare  Materie  aus- 
üben, schwerlich  annehmbar;  sie  ist  aufserdem  überflüssig 
und  kann  durch  eine  andere  yertreten  werden,  die  von  be- 
kannten Thatsachen  ausgeht. 

Wenn  ein  die  Elektricität  leitender  Körper  mit  einem 
elektrisirten  Nichtleiter,  z.  B.  die  Deckplatte  eines  Elektro- 
phors  mit  dem  mäfsig  geriebenen  Harzkuchen  in  Berührung 
gebracht  wird,  entzieht  sie  diesem  keine  Elektricität.  Ist 
dagegen  der  Nichtleiter  stärker  elektrisirt,  so  geht  bei  der 
Berührung  Elektricität  auf  den  Leiter  über. 

Umgekehrt,  wenn  ein  nichtleitender  Körper  mit  einem 
elektrisirten  Leiter  in  Berührung  tritt,  verleiht  dieser  jenem 
Elektricität  oder  nicht,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger 
elektrisirt  ist.  Eün  kleiner  Harzkuchen,  auf  die  Platte  ei- 
nes schwach  geladenen  Elektroskops  gelegt,  vermindert  zwar 
durch  Influenz  die  Divergenz  der  Goldblättchen;  diese  stellt 
sich  aber  wieder  ein,  sobald  der  Harzkuchen  entfernt  wird ; 
ein  Beweis,  dafs  solcher  keine  Elektricität  mitgeführt  hat. 
Hält  man  diesen  dagegen  an  den  Conductor  der  Maschine, 
so  wird  es  bleibend  elektrisch. 

Dasselbe  findet  nun  bei  der  Luft  statt,  die  mit  einem 
elektrisirten  Leiter  in  Berührung  ist.  So  lange  die  Dich- 
tigkeit der  Elektricität  unter  einer  gewissen  Gränze  bleibt, 
ninamt  die  Luft  keine  Elektricität  an ;  ist  aber  diese  Gränze 
erreicht,  so  theilt  der  Leiter  den  berührenden  Lufttheilchen 
Elektricität  mit,  diese  werden  elektrisch  geladen  '). 

1)  Po  utile  i,  Eiern,  de  Phys,     Paris  1844.    Tom  /,  p.  555. 

2)  Die  allnaälige  Zerstreuung  der  Elektricität  jedes  elektrisfrten  Körpers  in 
die  Luft  zeigt  zwar,  dafs  diese  kein  vollkommener  Isolator  ist ;  indessen 
ist  diese  Art  der  Entladung,  auch  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Riefs 
(Ann.  65,  S.  533),  von  der  discontinuirllchen  Entladung,  die  nur  bei 
höheren  Graden  von  Dichtigkeit  stattfindet,  und  von  welcher  hier  aus- 
sdilielslich  die  Rede  ist,  specifisch  verschieden. 
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Wenn  der  Leiter  mit  einer  Spitze  versehen  ist,  tritt 
letzterer  Fall  viel  früher  ein.  Bei  einer  schwachen  Ladung 
des  Leiters  ist  die  elektrische  Dichtigkeit  der  Spitze  schon 
hinreichend,  die  Elektricität  auf  die  Lufttheilchen  zu  über- 
tragen. 

Eine  elektrisirte  Spitze  ist  demnach  von  gleichartig  elek- 
trisirten  Lufttheilchen  umgeben,  auf  welche  sie  eine  absto- 
fsende  Kraft  ausübt,  während  die  Lufttheilchen  sich  auch 
unter  einander  abstofsen.  Sie  entfernen  sich  daher  von  der 
Spitze,  verbreiten  sich  in  die  sie  umgebende  Luft  und  tragen 
die  Elektricität  auf  die  nächsten,  durch  Influenz  entgegen- 
gesetzt elektrisch  gewordenen  und  daher  zu  ihrer  Aufnahme 
schon  vorbereiteten  Leiter  über. 

Zur  Bestätigung  dieser  Vorstellung  genüge  es,  des  von 
jeder  elektrisirten  Spitze  ausgehenden  Luftstromes  zu  er- 
wähnen, welcher  nicht  allein  von  der  gegenüber  gehaltenen 
Hand  deutlich  gefühlt  wird,  sondern  sogar  fähig  ist,  eine 
Kerze  auszulöschen  und  kleine  Räderwerke  in  Bewegung 
zu  bringen.  Die  gegenseitige  Abstofsung  der  geladenen  Luft- 
theilchen und  der  Spitze  giebt  auch  eine  bequeme  Erklärung 
des  Spieles  des  elektrischen  Flugrades. 

Der  elektrische  Zustand  der  Luft  in  einem  Zimmer,  wo 
die  Maschine  einige  Zeit  in  Wirkung  gewesen,  vorzüglich 
wenn  der  Conductor  mit  einer  Spitze  versehen  war,  wirkt 
oft  auf  elektroskopische  Versuche  störend  ein.  Bringt 
man  aus  einem  Nebenzimmer  ein  ungeladenes  Elektroskop 
hinein,  so  divergiren  die  Goldblättchen  sogleich  an  jeder 
Stelle,  am  meisten  in  gewisser  Höhe  in  der  Mitte  des  Zun- 
mers,  weniger  in  der  Nähe  der  Wände  und  Tische,  wo  die 
elektrisirten  Lufttheilchen  Gelegenheit  finden,  ihre  Elektri- 
cität abzugeben.  Wird  hingegen  ein  Elektroskop,  das  in 
einer  stark  elektrisirten  Luft  keine  Divergenz  zeigte,  in  ei- 
nen unelektrischen  Raum  gebracht,  so  divergiren  die  Blätt- 
chen mit  der  entgegengesetzten  Elektricität. 

Die  Erklärung  der  Wirkung  einer  Spitze  auf  einen  ihr 
genäherten  Leiter  ist  schon  im  Vorhergehenden  enthalten. 
Wenn   man   einige  Fufs  weit  von   einem  mit  einer  Spitze 

ver- 
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versehenen  elektrisirten  Leiter  ein  Elekiroskop  stellt,  so 
sieht  man  die  Blättchen  sogleich  divergiren  und  das  Elek- 
troskop  hat  bald  eine,  nicht  blofs  durch  Influenz  bedingte, 
sondern  bleibende  Ladung  erhalten,  welche  den  die  Elek- 
tridtät  des  Leiters  auf  das  Elektroskop  übertragenden  Luft- 
theilchen  zugeschrieben  werden  mufs. 

Auf  dieselbe  Weise  erklört  man  den  Fall,  wo  eine  un- 
isolirte  Spitze,  einem  elektrisirten  Körper  genähert,  diesen 
entladet.  Durch  die  Influenz  des  Körpers  wird  die  Spitze 
dann  entgegengesetzt  elektrisch  und  bei  hinreichender  Nä- 
herung erreicht  ihre  elektrische  Dichtigkeit  bald  den  Grad, 
wobei  die  sie  berührenden  Lufttheilchen  eine  Ladung  an- 
nehmen. Diese,  von  der  Spitze  abgestofscnen,  vom  Körper 
angezogenen  Lufttheilchen  gehen  auf  letzteren  über  und  neu- 
tralisiren  die  daselbst  angehäufte  Elektricität. 

Der  bis  jetzt  entwickelten  Ansicht  steht  eine  andere, 
von  Herrn  Riefs  als  die  richtige  angenommene,  gegenüber, 
nach  welcher  die  Uebertragung  der  Elektricität  ganz  aufser 
Acht  gelassen,  und  die  Wirkung  der  Spitzen  auf  genäherte 
Leiter  durch  blofse  Influenz  erklärt  wird.  Der  Unterschied 
dieser  und  der  vorigen  Erklärungsweise  wird  am  besten 
hervortreten,  wenn  wir  den  bestimmten  Fall  betrachten,  wo 
ein  nicht  elektrisirter  Leiter  einer  elektrisirten  Spitze  genähert 
wird.  Um  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  nehme  ich  an,  die 
Spitze  sey  positiv  elektrisirt.  Die  Erklärung  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  Riefs  wäre  dann  folgende  '). 

An  einer  Spitze  ist  die  elektrische  Dichtigkeit  um  vieles 
gröfser,  als  an  jeder  anderen  Stelle  des  damit  versehenen 
elektrisirten  Leiters.  Nähert  inan  der  Spitze  einen  nicht 
elektrisirten  Leiter,  so  wird  dieser  durch  Influenz  elektrisirt, 
und  zwar  erhalten  seine  der  Spitze  nächsten  Punkte  nega- 
tive Elektricität.    Die  elektrische  Dichtigkeit  dieser  nächsten 

I)  Obgleich  Herr  Riefs  (Ann.  61,  S.  556)  diese  Erklärung  nur  auf 
Damp&pitsen  anwendet  i  glaube  ich  doch  in  seinem  Sinne  zu  handeln, 
wenn  ich  sie  auf  Spitzen  überhaupt  übertrage.  Auch  in  den  Abhand- 
lungen der  Acadeinie  zu  Berlin  1844,  S.  14,  5ufsert  er  sich  dem  ent- 
sprechend. 

PoggendorfPs  Annal.  £d.  LXXIII.  V 
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Punkte  hängt  ab  von  der  Entfernung  derselben  von  der 
Spitze  und  von  der  elektrischen  Dichtigkeit  der  letzteren. 
Bei  gehöriger  Näherung  sind  diese  Punkte  so  stark  elek- 
trisch, daCs  die  daselbst  angehäufte  Elektricität  den  Leiter 
verläfst,  der  daher  die  positive  Elektricität  zurückbehält. 
Dieser  zusammengesetzte  Erfolg  läfst  es  so  erscheinen,  als 
ob  die  der  Spitze  mitgetheilte  Elektricität  auf  den  genäher- 
ten Leiter  wirklich  übergegangen  scj. 

Dafs  aber  diese  Erklärung  nicht  haltbar  sey,  scheint  mir 
^us  folgenden  zwei  Gründen  hervorzugehen. 

1 )  Die  vertheileude  Wirkung  verschiedener  elektrisirter 
Körper  auf  einen  ihnen  genäherten  Leiter  ist,  bei  gleicher 
Entfernung,  nicht  im  Yerhältnifs  der  Dichtigkeiten,  sondern 
der  Mengen  der  auf  ihnen  angehäuften  Elektricität.  Um 
behaupten  zu  können,  dafs  eine  Spitze  durch  Influenz  auf 
eipen  genäherten  Leiter  stärker  wirke  als  ein  abgerundeter 
Körper  in  derselben  Entfernung,  mufs  vorher  gezeigt  wer- 
den, dafs  in  der  Spitze  eine  gröfsere  Elektricitätsmenge  an- 
gehäuft sey.  Die  Unwahrscheinlichkeit  einer  solchen  An- 
nahme geht  aus  den  eigenen  schönen  Untersuchungen  des 
Herrn  Riefs  über  die  Anordnung  der  Elektricität  auf  Lei- 
tern hervor.  An  einem  Würfel  von  nahe  37  Par.  Linien 
Seite  fand  er  die  Dichtigkeit  der  Würfelspilze  =4,22,  wenn 
sie  IM  der  Mitte  einer  Würfelfläche  =  l  angenommen  ward. 
Als  er  nachher  auf  die  Mitte  der  oberen  Würfelfläche  eine 
.  konische  Spitze  stellte,  deren  Höhe  36,78  Par.  Linien  und 
deren  Spitzenwinkel  20^  36\  gaben  seine  Messungen,  bei 
Annahme  derselben  Einheit,  die  Dichtigkeit  der  Würfelspitze 
3=4,19,  der  Kegelspitze  =8,24  ').  Diese  Zahlen  geben  uns 
einen  Anbaltpunkt  bei  der  Berechnung  des  folgenden  ein- 
fachen Versuches. 

Ich  stellte  ein  Elektroskop  2  Meter  weit  vom  Ende  des 
Conductors  meiner  Maschine.  Nach  mehreren  Umdrehungen 
war  die  Divergenz  der  Goldblättchen  kaum  merkbar.  Nach- 
dem ich  aber  den  Condüctor  mit  einem  55  Millim.  langen, 
5  Millim.  dicken  und  in  eii^e  Kegelspitze  von  20°  endigen- 

1)  Abhandl.  der  Acad.  zu  Berlia  1844,  S.  10,  23. 
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den  Messingdraht  Terseheii  batte^  zeigte  das  Elektroskop,  in 
derselben  Entfernung  von  2  Meter  von  der  Spitze,  nach  ftinf 
Umdrehungen  eine  bleibende  Divergenz  von  20  Millim. 

Der  Durchmesser  des  kugelicbten  Endes  des  Conductors 
war  65  Millim.  Hieraus  findet  man  die  Oberfläche  der  dem 
Ellektroskop  zugewandten  Halbkugel  =  6635  Quadratmillim. 
Die  Oberfläche  des  ungefähr  15  Millim.  langen  konischen 
Endes  des  Drahtes  war  =118  Quadratmillim.  Wenn  man 
daher  auch  annähme,  daCs  die  elektrische  Influenz  nicht  nur 
von  der  äufsersten  Spitze,  sondern  vom  ganzen  konischen 
Ende  ausginge,  und  die  Dichtigkeit  daselbst  das  Zehnfache 
wäre  der  Dichtigkeit  am  kugelichten  Ende  des  Conductors 
ohne  Spitze,  was  ans  mehreren  leicht  ersichtlichen  Gründen 
gewifs  übertrieben  ist,  so  wäre  doch  die  Elektricitätsmenge 
auf  der  Spitze  nur  das  Sechstel  derjenigen  auf  der  Halb- 
kugel, und  ihre  Wirkung  durch  Influenz  auf  jeden  Punkt 
des  Elektroskopes  im  nämlichen  Verhältnifs  schwächer.  Die 
durch  den  Versuch  gegebene  ungleich  stärkere  Wirkuug 
der  Spitze  kann  daher  keine  lufluenzwirkung  sejd. 

2)  Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  daCs  ein  nicht  elektrischer 
Leiter  von  einer  elektrisirten  Spitze  in  einen  bleibenden  elek- 
trischen Zustand  versetzt  werden  kann,  obwohl  die  durch 
Influenz  bedingte  Anhäufung  der  EUektricität  in  keinem  sei- 
ner Punkte  den  Grad  ^reicht  hat,  wobei  dieselbe  den  Lei- 
ter verläfst»  Mein  Elektroskop  behält  sehr  gut  seine  Ladung 
bei  einer  Divergenz  von  30  Millim.  Bringe  ich  diese  Diver- 
genz durch  Annäherung  einer  geriebenen  Harzfläche  hervor, 
so  fallen  die  Blättchen,  sobald  jene  entfernt  ist,  wieder 
ganz  zusammen.  Es  fliefst  daher,  weder  bei  dieser  Diver ^ 
gtnz,  noch  bei  einer  schwächeren,  Elektricität  in  die  Luft 
ans.  Und  dennoch  wird  das  Elektroskop  von  einer  mit 
dem  Conductor  der  Maschine  verbundenen  Spitze,  auch 
wenn  die  Divergenz  weit  unter  30  Millim.  geblieben  ist, 
bleibend  elektrisirt.  Hier  kann  daher  kein  Ausfliefsen  der 
Elektricität  aus  dem  Elektroskope  statt  gefunden  haben; 
es  mnfs  Elektricität  hinzugekommen  seyn. 

Diese  Gründe  bestimmeii  nach,  bis  ich  eine&  Besseren 
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belehrt  seyn  werde,  die  Ansicht  des  Herrn  Riefs  als  un- 
richtig  zu  betrachten.  Ich  wende  mich  nun  wieder  zu 
der  Ton  mir  angenommenen  Erklärung,  damit  ich  eine  von 
mir  im  vorigen  Aufsatze  nicht  gehörig  berücksichtigte  Ein- 
wendung näher  betrachte. 

Die  Geschwindigkeit,  womit  ein  entferntes  Elektroskop 
die  Wirkung  einer  dem  Conductor  der  Maschine  aufgesetz- 
ten Spitze  anzeigt,  wird  gewifs  Jedem,  der  sich  mit  diesen 
Versuchen  beschäftigt  hat,  aufgefallen  seyn.  Kaum  wird  die 
Maschine  gedreht,  so  fangen  auch  die  Goldblättchen  zu  di- 
vergiren  an.  Entladet  man  dann  schnell  den  Conductor,  so 
fallen  die  Blättchen  doch  nicht  ganz  zusammen;  das  Elek- 
troskop hat,  wenigstens  dem  Scheine  nach,  eine  bleibelide 
Ladung  erhalten.  Ist  es  nun  denkbar,  dafs  in  der  kurzen 
Zeit  des  Versuches  die  elektrisirten  Lufttheilchen  den  lan- 
gen Weg  von  der  Spitze  zum  Elektroskop  zurückgelegt 
halben? 

Obige  Einwendung  ist  wichtig,  läfst  sich  jedoch  besei- 
tigen. Aus  sogleich  anzuführenden  Versuchen  scheint  mir 
der  Vorgang  folgender  zu  sejn. 

Wenn  der  Conductor  keine  Spitze  trägt,  kann  er  nur 
eine  beschränkte  Elektricitätsmenge  aufnehmen.  Sobald  die- 
ses geschehen,  ist  die  Erregung  der  Elektricität  gehemmt, 
da  die  Scheibe  sich  derselben  nicht  entledigen  kann.  Bei 
fortgesetzter  Drehung  entstehen  zwar  partielle  Entladungen 
zwischen  der  Scheibe  und  dem  Reibzeuge,  allein  dadurch 
wird  gerade  die  überflüssige  Elektricität  vernichtet  und  nur 
ein  sehr  geringer  Theil  geht  in  die  Luft  über.  Wird  da- 
gegen der  Elektricität  mittelst  einer  aufgesetzten  Spitze  ein 
freier  Ausflufs  gestattet,  so  wird  auch  durch  die  Reibung 
eine  ungleich  gröfsere  Menge  erregt  und  von  der  Spitze 
den  Lufttheilchen  übergeben.  So  entsteht  ein  ununterbro- 
chener Strom  elektrisirter  Luft,  die  alsbald  durch  Influenz 
auf  die  nächsten  Leiter  wirkt.  Die  Divergenz  des  Elek- 
troskops  ist  daher  anfänglich  eine  Influenzwirkung,  nicht 
der  Spitze,  sondern  der  elektrisirten  Luft;  deshalb  fallen 
die  Goldblättchen  nicht  zusammen,  wenn  der  Conductor 
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entladen  wird.  Das  Elektroskop  scheint  bleibend  geladen, 
ist  aber  nur  durch  Vertheilung  elektrisirt.  Erst  nachdem 
die  sich  immer  weiter  verbreitenden  elektrisirten  Lufttheil- 
chen  das  Elektroskop  erreicht  und  auf  dieses  ihre  Elektri- 
cität  übergetragen  haben,  tritt  eine  bleibende  Ladung  im 
eigentlichen  Sinne  ein. 

Zur  Prüfung  dieser  Ansicht  reicht  es  hin,  das  Elektros- 
kop der  Influenz  der  elektrisirten  Luft  zu  entziehen  und  in 
einen  ganz  unelektrischen  Raum  zu  versetzen.  Ich  habe 
mehrere  Versuche  in  dieser  Absiebt  angestellt  und  immer 
gefunden,  dafs  die  nach  der  Entladung  des  Conductors  wahr- 
genommene Divergenz  entweder  ganz  verschwand,  oder  we- 
nigstens geringer  wurde,  wenn  das  Elektroskop  aus  dem 
Saale,  wo  ich  die  Versuche  anstellte,  in  ein  elektricitäts- 
freies  Zimmer  gebracht  war,  dann  aber  wieder  zunahm, 
wenn  es  auf  die  frühere  Stelle  in  den  Saal  zurückgebracht 
wurde.  Es  ist  zwar,  vieler  störenden  Umstände  wegen, 
schwierig,  bei  diesen  Versuchen  genau  vergleichbare  nu- 
merische Resultate  zu  erhalten;  hinsichtlich  des  fraglichen 
Punktes  waren  sie  jedoch  so  übereinstimmend,  dafs  ich  kei- 
nen Zweifel  hege,  die  nach  Entladung  des  Conductors  blei- 
bende Divergenz  sey  kein  Beweis,  dafs  eine  wirkliche  La- 
dung des  Elektroskopes  stattgefunden  habe.  Beispielsweise 
gebe  ich  folgende  Versuchsreihen,  wobei  das  Elektroskop 
2  Meter  von  einer  verticalen,  dem  Conductor  der  Maschine 
aufgesetzten  Spitze  entfernt  war.  In  der  ersten  Reihe  wurde 
das  Elektroskop  nach  einer  oder  mehreren  Umdrehungen 
der  Maschine  sogleich  ins  Nebenzimmer  gebracht,  daselbst 
beobachtet,  dann  wieder  in  den  Saal  versetzt  Die  an- 
fängliche Divergenz,  die  stets  die  gröfsere  ist«  wurde  daher 
nicht  notirt. 

Zahl  der        Divergcns  m  Millimetern. 
Umdrehungen:  Nebenz.:     Saal: 

1  0  3 

2  0  5 

3  5  12 

Bei  der  uuo   folgenden  Reihe  wurde   die   Diver^enz^ 
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5  See.  nach  geschehener  Drehung,  hn  Saale  notirt,  dann, 
nach  je  20  See;  im  Nebenzimmfr  und  wieder  im  Saale: 


Zahl  der 

IHrergcDs. 

Umdrehungen : 

Saal: 

Nebena.:     Saal: 

1 

8 

0          7 

2 

16 

6         14 

3 

20 

10        16 

4 

25 

13        20 

5 

28 

16        24 

Nunmehr  za  den  elektrischen  Eigenschaften  der  Flammen 
übergehend  mufs  ich  zu  allererst  bemerken,  dafs,  obgleich 
ich  mit  Herrn  Riefs  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Volta'- 
schen  Erklärung  und  der  meinigen  gerne  anerkenne,  den- 
noch die  Gründe,  womit  Herr  Riefs  (Ann.  61,  S.  552)  jene 
bestritten  hat,  diese  nicht  treffen.  Ich  bin  mit  Herrn  Riefs 
ganz  einverstanden,  dafs  der  stärkste  Luftstrom,  gegen  einen 
elektrisirten  Körper  getrieben,  diesem  die  Elektricität  nidit 
früher  zu  rauben  vermöge,  als  es  dieselbe  Luft  in  Ruhe 
gethan  haben  würde.  Eben  so  wenig  bedarf  ich  der  An- 
nahme, dafs  sich  von  der  Stelle  der  Flamme  ein  leitender 
Raum  erstrecke,  der  eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  habe 
als  die  sichtbare  Flamme  selbst. 

Die  am  Schlüsse  meines  vorigen  Aufsatzes  kurz  zusam- 
mengefafste  Erklärung  der  Flammenwirkung,  woran  ich  auch 
jetzt  nichts  zu  ändern  finde,  war  folgende:  Eine  Flamme 
ist,  im  Ganzen  genommen,  als  Leiter  zu  betrachten.  In 
Berührung  mit  einem  elektrisirten  Körper  oder  in  der  Nähe 
desselben  wird  sie  durch  Mittheiluug  oder  Influenz  elek- 
trisch. Ihre  in  die  umgebende  Luft  hinaustretenden  und 
sich  mit  dieser  vermengenden  Bestandtheile  hören  zwar  bei 
der  Abkühlung  auf  Leiter  zu  seyn,  führen  aber  die  Elek- 
tricität,  welche  sie  in  der  Flamme  erhalten  haben,  mit  sich 
fort;  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  ganz  den  Lufttheilchen 
gleich,  die  in  Berührung  mit  einer  Spitze  elektrisirt  worden 
sind.  —  Ick  werde  jetzt  diese  Erklärung  auf  die  einzelnen 
Fälle  anwenden  und  zugleich  die  von  Herrn  Riefs  gemach- 
ten Einwendungen  berücksichtigen. 

Der  einfachste  Fall  ist  -der,   wo  die  Flamme  mit  einem 
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elektrisirtM  Leiter  in  Berührung  steht.  Die  Elektricitttt  des 
Leiters  wird  dann  der  Flamme,  d.  h.  ihren  glühenden  Be- 
standtheilcn,  mitgetheilt  und  von  diesen  in  die  Luft  fortge- 
führt. !Die  Flamme  entladet  daher  den  Leiter  allmälig,  aber 
Yollkomtnen,  detin  wie  geringe  auch  die  rückständige  Elek-* 
tridtät  im  Leiter  seyn  möge,  so  erhält  doch  die  Flamme 
fortwährend  ihren  verhältnifsmäfsigen  Theil  und  trägt  ihn 
in  die  Luft  über,  bis  der  Körper  aller  Elektricität  beraubi 
ist.  Deshalb  wirkt  die  Flamme  als  eine  vollkommene  Spitze; 
alle  natürlichen  und  künstlichen  Spitzen  hingegen  sind  un- 
Tollkommen,  weil  sie,  sobald  die  elektrische  Dichtigkeit 
unter  eine  gei^isse  Gränze  gesunken  ist,  aufhören  der  Luft 
Elektricität  mitzutheilen« 

Damit  meine  Ansicht  noch  deutlicher  hervortrete,,  füge 
ich  folgende  Erläuterung  hinzu.  Eine  Spitze  befördert  das 
Ausströmen  der  Elektricität  deshalb,  weil  ihre  Dichtigkeit 
gröfser  ist,  als  die  jedes  anderen  Theiles  des  mit  ihr  ver- 
bundenen Leiters;  die  entladende  Wirkung  der  Flamme 
hingegen  ist  blofs  eine  Folge  der  Beweglichkeit  oder  Trenn- 
barkeit ihrer  Bestandtheile,  nicht  einer  sonstigen  eigenthüm- 
liehen  Beschaffenheit. 

Die  von  einer  elektrisirton  Flamme  aufsteigende  Gas- 
säule ist  durch  ihre  ganze  Masse  elektrisch;  denn  die  Elek- 
tricität der  Flamme  ist,  wie  die  jedes  Leiters,  an  ihrer  Ober- 
fläche verbreitet,  und  es  sind  gerade  die  oberflächlichen 
Theilchen,  die  sich  in  jedem  Augenblicke  von  der  Flamme 
entfernen.  Sie  kann  daher  unter  günstigen  Umständen  gleich 
bei  ihrem  Auftreten  eine  starke  vertheilende  Wirkung  auf 
die  genäherten  Leiter  ausüben.  Diese  Wirkung  soll  nun 
betrachtet  werden.  Herr  Riefs  findet  nämlich  (Ann.  71, 
S.  572)  die  neue  Erklärung  ungenügend,  wenn  man  die 
Flamme  auf  einen  elektrisirten  Leiter  stellt,  und  seitlich 
neben  diesem,  einige  Fufs  entfernt,  ein  Elektroskop  auf- 
stellt, das  sogleich  beim  Anzünden  der  Flamme  mit  der 
Elektricität  des  Leiters  divergirt.  Zur  Prüfung  dieser  Ein- 
wendung stellte  ich  mehrere  Versuche  mit  verschiedenen 
Leitern  an,  deren  Ergebnisse  ich  hier  folgen  lasse. 
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Ich  elektrisirte  eioe  isolirte  metallene  Kugel  von  10  Cen- 
timeter  Durchmesser,  stellte  sie  in  gewisser  Entfernung  tob 
einem  Eiektroskop  auf  und  zündete  dann  eine  kleine  auf 
der  Kugel  stehende  Weingeistlampe  an,  oder  brachte  die 
an  eine  isolirende  Lackstange  befestigte  Lampe  mit  dem 
oberen  Theil  der  Kugel  in  Berührung.  Wenn  die  Kugel 
in  solcher  Entfernung  vom  Elektroskope  vrar^  dafs  die  Gold- 
blättchen nicht  divergirten,  wurde  auch  durch  die  Flamme 
nie  eine  Divergenz  herTorgebracht.  War  dagegen  die  Ku- 
gel mehr  genähert,  dafs  eine  Divergenz  stattfand,  so  wurde 
diese  immer  durch  die  angebrachte  Flamme  geschwächt;  die 
Goldblättchen  fielen  entweder  ganz  zusammen,  oder  sie  be- 
hielten nach  völliger  Entladung  der  Kugel  eine  Divergenz, 
die  aber  weit  geringer  war,  als  vor  der  Wirkung  der  Flamme. 
Dieses  der  Behauptung  des  Herrn  Riefs  widerstreitende 
Ergebnifs  stimmt  mit  meiner  Erklärung  genau  überein.  Es 
war  hier  eine  bestimmte  Menge  freier  Elektricität  auf  der 
Kugel  vorhanden;  die  Flamme  konnte  dieselbe  nicht  ver- 
mehren, sondern  nur  nach  oben  in  die  Luft  hintreiben. 

Bei  einem  elektrisirten  cylindrischen  Leiter  von  40  Cen- 
timeter  Länge,  dessen  dem  Eiektroskop  zugewandtes  Ende 
60  Centim.  von  diesem  entfernt  war,  und  der  ohne  Flamme 
eine  geringe  Divergenz  hervorbrachte,  vermehrte  oder  ver- 
minderte die  Flamme  sogleich  die  Divergenz,  je  nachdem 
sie  am  zugewandten  oder  abgewaudten  Ende  des  Leiters 
angebracht  ward.  Auch  dieses  ist  natürlich.  Die  Elektri- 
cität des  Leiters  strömte  jedesmal  nach  der  Seite  hin,  wo 
die  Flamme  ihr  einen  Ausflufs  gestattete. 

Ich  stellte  nun  eine  kleine  geladene  Leidener  Flasche 
(Eau  de  Cologne- Flasche)  seitwärts  vom  Elektroskope  in 
solcher  Entfernung  (I  Meter)  auf,  dafs  keine  Divergenz 
stattfand.  Das  Ergebnifs  des  Versuches  war  diesmal  mit 
dem  von  Herrn  Riefs  angezeigten  übereinstimmend.  So 
wie  die  Flamme  an  die  Kugel  der  Flasche  gebracht  war, 
trat  die  Divergenz  ein.  Hier  war  aber  nicht,  wie  im  ersten 
Versuche,  eine  bestimmte  Menge  Elektricität,  die  durch  die 
Flamme  fortgeführt  wurde,  spndern  diese  entlud  die  Flasche 
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und  fährte  die  ganze  Menge  gebundener,  d.  h.  früher  durdi 
die  entgegengesetzte  Elektricität  der  äufseren  Belegung  in 
ihrer  Wirkung  neutralisirter  Elektricität  der  Flasche  in  die 
Luft  hinaus. 

Kaum  brauche  ich  noch  den  bekannten  Versuch  hinzu- 
zufügen, wo  eine  auf  den  Conductor  der  Maschine  gestellte 
Flamme  ein  beim  Drehen  bisher  unbewegtes  Elektroskop 
sogleich  zur  Divergenz  bringt.  Die  Wirkung  der  Flamme 
ist  hier  der  schon  oben  erläuterten  Wirkung  der  Spitzen 
ähnlich;  wie  diese,  verschafft  sie  der  Elektricität  einen  freien 
Ausflufs  in  die  Luft,  sie  wirkt  aber  weit  kräftiger  wegen 
ihres  vollkommenen  Entladungsvermögens. 

Zum  Ueberflusse  gebe  ich  noch  folgende  Versuchsreihe 
an,  womit  ich  zu  entscheiden  beabsichtigte,  ob  die  sogleich 
nach  der  Elektricirung  einer  Flamme  eintretende  Divergenz 
eines  entfernten  Elektroskopes,  meiner  Erklärung  zufolge, 
eine  augenblickliche  Ueberführung  der  elektrisirten  Gastheil- 
eben  zum  Elektroskope  erfordere.  Eine  angezündete  Wein- 
geistlampe stand  auf  dem  Ende  eines  66  Centim.  langen, 
gut  isolirten  metallenen  Lineals;  ihr  gegenüber,  in  2  Meter 
Entfernung,  das  Elektroskop.  Die  Flamme  wurde  in  jedem 
Versuche  durch  eine  kleine  Leidener  Flasche  elektrisirt, 
welche  eine  bestimmte  Anzahl  Secunden  mit  dem  abgewand- 
ten Ende  des  Lineals  in  Berührung  gebracht  wurde.  Befan 
Zurückziehen  der  Flasche  wurde  die  Divergenz  des  Elek- 
troskopes sogleich  notirt,  dieses  dann  in  das  Nebenzimmer 
und  zurück  in  den  Saal  gebracht  und  an  beiden  Stellen  die 
Divergenz  wieder  beobachtet. 

Dauer  der         Divergenz  in  Millim. 
Berührung:     Saal:     Nebenz.:     Saal: 

1  See.        5  0  3 

2-7  0  4 

4-805 

10-11  3  8 

Es  ergiebt  sich  unzweideutig  aus  diesen  Zahlen,  dafs  die 

anfängliche  Divergenz  blofs  eine  Influenzwirkung  der  aus 

der  Flamme  aufsteigenden  elektrisirten  Gase  yt^t^  vi^<ä^'d&^ 
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es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  wird,  das  Elektroskop 
nehme  keine  wirkliche  Ladung  an,  bevor  es  tod  den  sidi 
bald  zur  Seite  verbreitenden  Gasen  erreicht  worden  ist. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Falle  fiber,  wo  eine  nicht  elek- 
trisirte  Flamme  einem  elektrisirten  KOrper  genihert  ist,  nnd 
werde,  der  Kürze  wegen,  sogleich  den  mir  von  Hrn.  Riefs 
vorgehaltenen  Versuch  betrachten.  »Man  denke  sich  ein 
»Elektroskop  mit  einer  wenige  Linien  hohen  Flammei  ver- 
» sehen,  und  über  demselben  in  der  Höhe  von  6  Fufs  eine 
»geriebene  HarztlSche.  Vor  dem  Anzünden  der  Flamme 
»bleibt  das  Elektroskop  unbewegt,  aber  beim  AnzOnden 
»derselben  gehen  die  GoldblSttchen  sogleich  mit  negativer 
»ElektricitSt  aus  einander  und  bleiben  so,  wenn  man  die 
»Flamme  löscht.«    (Ann.  71,  S.  57L) 

Die  Erklärung  dieses  Versuches  scheint  mir  ganz  einfach. 
Die  Harzflächc  erzeugt  durch  Influenz  eine  Verth«lnng  der 
neutralen  EIcktricität  im  Elektroskop;  positive  Elektricität 
h&uft  sich  am  oberen  Ende,  negative  in  denf  Goldblättchen 
an.  Allein  wc^^en  der  grofsen  Entfernung  der  Harzflfiche 
kann  die  Anhöufung  der  geschiedenen,  aber  stets  nach  Ver- 
einigung  strebenden  Elektricitäten  nur  geringe  seyn ;  sie  ist 
nicht  genügend  die  Goldblättchen  zur  Divergenz  zu  bringen. 
Sobald  aber  durch  die  angezündete  Flamme  der  positiven 
Elektrlcitrit  des  oberen  Tbeils  ein  freier  Abflufs  gestattet 
ist,  kann  die  negative  Elektricität  sich  in  den  GoldblSttchen 
mehr  und  mehr  anhäufen  und  ihre  Divergenz  hervorbringen. 
Dafs  die  negative  Ladung  des  Elektroskops  nach  Löschung 
der  Flamme  bleiben  müsse,  geht  aus  dem  Gesagten  von 
selbst  hervor. 

Herr  Riefs  fährt  fort:  »>Eine  Spitze  wird  durch  eine 
»aufgesetzte  Metallröhre  gänzlich  unwirksam,  aber  eine 
»Flamme  wird  es  nicht,  wenn  auch  der  leuchtende  Theil 
»derselben  von  der  Röhre  weit  überragt  wird.«  Die  auf- 
gesetzte Röhre  schwächt  die  elektrische  Dichtigkeit  sowohl 
der  Flamme  als  der  Spitze.  Letztere  wird  ganz  unwirksam, 
sobald  ihre  Dichtigkeit  bis  unter  den  zum  Ausfliefsen  der 
Elektricität  erfordeiten  Grad  gefallen  ist;  die  Flamme  bleibt 
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wirksam,  so  lange'  die  HarzflSche  dcnrch  Inflaeira  auch  nur 
die  geringste  Spur  positiver  ElektricitSt  zu  ihr  hinaufzieht. 
Nähme  man  mit  Herrn  Riefs  (Ann.  71,  S.  570)  an,  der 
Wasserdampf  sey  einige  Zoll  über  der  Flamme  noch  kenn 
vollkommener  Isolator,  so  wäre  die  Erklärung  bei  sehr  her- 
vorragenden Röhren  noch  leichter;  denn  die  mit  Wasser- 
dampf geschwängerte  Gassäule  würde  dann  beim  Anschlagen 
an  den  oberen  Rand  der  Röhre  die  daselbst  durch  Influenz 
angehäufte  positive  Elektricität  aufnehmen  und  in  die  Luft 
fortführen. 

Die  merkwürdige  WirkuQg  der  Flamme,  wenn  sie  von 
elektrisirter  Luft  umgeben  ist,  verdient  noch  eine  kurze 
Erwähnung.  In  einem  Zimmer,  wo  durch  vorhergehende 
Versuche  Elektricität  in  die  Luft  eingetreten  ist,  fangen  die 
Goldblättchen  eines  Elektroskops,  dem  eine  Flamme  auf- 
gesetzt, wird,  sogleich  zu  divergiren  an,  und  behalten  nach 
Löschung  der  Flamme  ihre  Divergenz.  Ein  mit  einer  Flamme 
versehenes  Elektroskop  ist  das  empfindlichste  Mittel,  den 
elektrischen  Zustand  der  umgebenden  Luft  zu  erkennen. 
Jedes  andere  Mittel,  insbesondere  die  Spitzen,  stehen  dabei 
weit  zurück.  Auch  dieses  ist  leicht  erklärlich.  Auf  eine 
Spitze  wirkt  die  elektrisirte  Luft,  besondere  Fälle  ausge- 
nommen, nur  durch  Influenz;  in  die  Flamme  hingegen  dringt 
sie,  zur  Unterhaltung  der  Verbrennung,  fortwährend  hinein, 
und  theilt  den  Flammentheilchen  und  mittelst  dieser  dem 
metallischen  Theile  des  Elektroskops  fortwährend  ihre  Elek- 
tricität mit,  bis  das  elektrische  Gleichgewicht  zwischen  dem 
Elektroskope  und  der  umgebenden  Luft  eingetreten  ist. 

Am  Schlüsse  seines  kritischen  Aufsatzes  behauptet  Herr 
Riefs:  meine  Erklärung  gebe  von  der  Wirkung  der  Flamme 
in  ihrer  wichtigsten  Anwendung  zur  Erforschung  der  at- 
mosphärischen Elektricität  keine  Rechenschaft.  Auch  diese 
Behauptung  halte  ich  für  ungegründet.  Es  ist  gar  nicht 
meine  Absicht,  in  das  dunkle  Gebiet  der  atmosphärischen 
Elektricität  tief  einzugehen.  Es  genüge  daher  zu  bemerken, 
dafs  diese  sich  unserer  Wahrnehmung  in  zweierlei  Zustän- 
den darbietet;  entweder  ist  sie  in  der  Atmos^ViM^ *l^x^V\^\iV 
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oder  in  der  elektrischen  Wolke  angehSufL  In  diesem  Falle 
mrkt  die  Wolke  auf  das  mit  einer  Flamme  versehene  Elek- 
troskop,  vfie  jeder  andere  elektrisirte  Körper;  in  jenem  er- 
vleidet  das  Elektroskop  dieselbe  Wirkung,  die  es  von  der 
in  einem  Zimmer  befindlichen  elektrisirten  Luft  empfindet. 
Die  hinsichtlich  beider  Fälle  gegebenen  Erörterungen  finden 
daher  auch  hier  ihre  Anwendung. 

Utrecht,  den  9ten  September  1847. 


IV.     Versuche  über  die  abstofsende  TVirkung  eines 

Magnetpoles  auf  unmagneiische  Körper; 

i^om  Prof.  Reich  in  Freiberg. 

(Aus  den  Berichten  über  d.  Yerhandl.  d.  K.  Sachs.  Gesellschaft  d.  li'Vissen* 
ftdiaAen  zu  Leipzig;    Sitzung  vom  18.  Mai  1847.) 


JLlie  Abstofsung,  welche  nach  Farad ay 's  vor  Kurzem  an- 
gestellten Beobachtungen  zwischen  einem  Magnetpole  und 
jedem  des  Magnetismus  nicht  fähigen  (diamagnetischen)  Kör- 
per, wie  es  scheint  mit  Ausnahme  der  Luft,  stattfindet,  scheint 
mir  eine  so  tiberraschende  und  neue  Kraftäulserung,  daCs 
vielleicht  einige  Beobachtungen  darüber  der  Erwähnung  nicht 
unwerth  sind,  wenn  sie  auch  nur  das  von  Faraday  Ge- 
fundene bestätigen,  aber  diese  Abstofsung  leichter  und  un- 
mittelbarer wahrnehmen  liefsen. 

Das  Mittel  zu  diesen  Beobachtungen  gewährte  mir  die 
zu  Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  aufge- 
stellte Drehwaage.  Au  einem  starken,  eisernen,  an  einer 
massiven  Mauer  befestigten  Arme  hängt  vermittelst  eines 
Kupferdrahtes  ein  horizontaler  hölzerner  Arm  von  2  Meter 
Länge  und  an  jedem  Ende  desselben  mittelst  feiner  Drähte 
eine  Metallkugel.  Das  Ganze  ist  in  einem  hölzernen  Ge- 
häuse, das  aber  nirgends  mit  der  Drehwaage  in  Berührung 
ist,  eingeschlossen.  Der  Arm  trägt  einen  Spiegel,  in  wel- 
chem mit   einem  Fernrohre   an  einer  entfernten  Scale  die 
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Stellung  des  Armes  beobachtet  wird.  Die  Kraft ,  weldie 
dazu  gehört,  um  den  Arm  um  eine  gewisse  Gröfse  von  sei- 
ner Ruhelage  abzulenken,  ergiebt  sich  aus  Folgendem,  wor« 
aus  auch  die  sehr  grofse  Empfindlichkeit  des  Apparates  her- 
vorgeht. 

Die  auf  den  Mittelpunkt  einer  der  beiden  Kugeln  redu- 
cirte  Masse  des  ganzen  beweglichen  Theiles  der  Drehwaage 
ist  =9=  1031560  Milligramme.  Die  Entfernung  des  Mit- 
telpunktes einer  Kugel  von  der  Umdrehungsaxe  ist  =r=s 
10005  Millimeter.  Die  horizontale  Entfernung  des  Spieg^els 
von  der  in  Millimeter  getheilten  Scale  ist  =|M=  42827'""; 
setzt  man  daher  die  Ablenkung  der  Kugel  von  ihrer  Ruhe- 
lage i=A  Millimeter; 

die  dieser  Ablenkung  entsprediende  Anzahl  von  Scalen- 
theilen  =:B  Millimeter;   so  ist 


Ifi  85654 

und  die  Kraft,  welche  die  Kugel  um  A  Millimeter  bei  einer 
Schwingungsdauer  =iV  von  der  Ruhelage  ablenkt, 

q.A  r.g.B 

Wenn  der  Arm  ohne  äufsere  Einwirkung  auf  die  Kugeln 
schwingt,  so  ist  N  ziemlich  =350  Secundeu,  was  eine  ab- 
lenkende Kraft  von  0,00098956  B  Milligrammen  giebt.  Es 
wird  aber  B  bis  auf  Zehntel,  also  die  Kraft  bis  auf  0,0001 
Milligramme  geschätzt. 

Zuerst  versuchte  ich  die  Einwirkung  von  Magneten  auf 
eine  der  zu  den  Dichtigkeitsbestimmungen  gebrauchten  Ku- 
geln, die  aus  Zinn  mit  10  Proc.  Wismuth  und  etwa  2  Proc. 
Blei  bestehen.  Dem  Gehäuse  horizontal  neben  einer  Kugel 
genäherte  Magnetstäbe  brachten  eine  sehr  deutliche  Absto- 
fsung  hervor,  und  zwar  sowohl  wenn  der  Nord-,  als  auch 
wenn  der  Südpol  genähert  wurde.  —  Wenn  man  aber  von 
mehreren  gleichen  Stäben  die  Hälfte  mit  dem  Nord-  und 
die  Hälfte  mit  dem  Südpole  näherte,  so  war  keine  oder  nur 
eine  unbedeutende,  von  der  Ungleichheit  der  angewendeten 
Magnete  herrührende  Wirkung  wahrzunehmen.     Eben  so 


unwirksam  mar  ein  mit  beiden  Polen  ganäberter  Hufeisen- 
inagnet.  —  Ein  vierpfündiger  Magoetstab,  zu  einem  Magneto- 
meter gehörig,  wurde  bis  ans  GebSusc  der  südlichen  Kugel 
gegenüber  von  Ost  genähert.  Der  Ann  stand  vorhw  an! 
41,50  der  Scale;  —  der  genäherte  Nordpol  brachte  ihn  auf 
53,14;  der  Südpol  dann  auf  ^5,43,  und  der  Nordpol  wieder 
auf  54,05.  Nach  eDtfernlen  Magneten  erhielt  man  die  Ruhe- 
lage 42,80.  Nimmt  man  aus  der  erateu  und  letzten  Ruhe- 
lage bei  entfernten  Magneten,  eben  so  bei  gen&hertem  Nord- 
pol daa  Mittel,  so  erhält  man 

'    Abstofaung  durch  den  Nordpol  11,445  Scalentheile, 
-     Sadpol     13,300 
Die  Dinerenz  mag  in  unsymmetrischer  Vertheilong  des  Ma- 
gnetismus in  dem  Stabe  ihren  Grund  haben. 

Bekanntlich  ist  die  abstofsende  Wirkung  eines  Magneten 
aufWismuth  wahrgenommen  worden;  ich  liefs  mir  deshalb 
eine  Kugel  aus  reinem  Wismutb  von  demselben  Gewiclile 
machen,  und  hing  sie  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten 
am  Südeode  des  Armes  der  Drehnaage  auf. 

E^  wurde  die  Ruhelage  des  Armes  beobachtet  bei 

enlfemtem  Magnet  vorher  11,200 
nachher    9,775 

im  Mittel  10,486  mit  350,5"SchwiDgnngsd. 
der  Nordpol 
bis  zum  Gehäuse  genähert  69,250   -   280,8 
um  10—  entfernt  43,670   -   307,4 
-   30"       -       21,205   -  333,7 
Das  giebt 
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Die  leiste  Columne  ist  unter  der  Annahme  berechnet, 
dafe  09,  d.h.  die  Entfernung  des  an  dem  Gehäuse  anliegen- 
den Magnetpoles  Yon  dem  Mittelpunkte  der  Wirkung  in 
der  Kugel  für  den  Stand  des  Armes  auf  dem  Nullpunkte, 
=  15j04"*"  sejr,  —  und  dafs  die  abstofsende  Kraft  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  der  dritten  Potenz  der  Entfernung 
wirke.  Die  Differenzen  übersteigen  die  möglichen  Beob- 
achtungsfehler nicht. 

Mit  der  Entfernung  15*""  von  der  Oberfläche  des  Ge- 
häuses erreicht  man  aber  beim  Stand  des  Armes  auf  0  der 
Scale  kaum  die  Oberfläche  der  Kugel,  was  dahin  deuten 
würde,  dafs  die  Hauptwirkung  auf  die  zunächstliegende  Ober- 
fläche der  Kugel  stattfindet. 

Eine  zweite  Beobachtung  gab  für 


mm 


den  am  Gehäuse  anliegenden  Magnet  eine  Abstofsung 

von  7,388 

-  um  10""  vom  Geh.  entfernt.  Magn.  eine  Abst.  von  4,3€5 

-  -    20""    -        -  -  -        -        -         -    2,641 

-  .    30""    -        -  -  .        -        -        J     1,628 
,     -    40"»    -        -          -  .        -        _        -    0,856 

Da  jedoch  die  gleichzeitigen  Schwingungszeiten  nicht  beoh- 
a^^tet  wurden,  so  läfst  sich  daraus  die  jedes  Mal  wirkende 
abstofsende  Kraft  nicht  berechnen.  Dafs  übrigens  dieses  Mal 
die  Wirkung,  gröfser  gefunden  wurde,  erklärt  sich  daraus, 
^fs  die  Ruhelage  des  Armes  bei  entferntem  Magnet  im 
Mittel  bei  0,994  der  Scale  war,  anstatt  dafs  sie  bei  der 
ersten  Versuchsreihe  bei  10,488  beobachtet  wurde,  so  dafs 
alao  die  Entfernungen  dieses  Mal  kleiner  waren  als  das 
erste  Mal. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  wurde  vorgenommen,  nachdem 
jie  Wismuthkugel  an  das  Nordende  des  Armes  gehängt  wor- 
den war;  hier  näherte  sich  dieselbe  dem  Gehäuse  weniger 
a|a  vorher  auf  der  Südseite,  wie  sich  auch  im  Folgenden 
aoa  der  Bestimmung  von  x  ergiebt. 
;Mi)fikie  J^i^achtuugen  g^beiii  uiwittelbar 


Scdcnlliiileii ;  Secimdcii : 

Bei  entfemlem  Magnet                     72,6229  349,46 

Magnet  bis  zum  Gehäuse  genfihert  33,2583  301,59 

um  10»  entfernt                 50,1167  323,75 

-  20"        -                     58,46875  336,56 

-  30"        -                     63,73125  342,44 
Daraue  erhält  man 


Die  drei  letzten  Werthe  der  letzten  Columnen  sind  aus 
dem  zweiten  mit  der  Annahme  berechnet,  daCs  x^i^"", 
uud  die  Wirkung  umgekehrt  wie  die  dritte  Potenz  der  Ent- 
fernung sich  verhalte.  —  Mit  dieser  Annahme  trifft  man 
immer  wieder  ungefähr  auf  die  Oberfläche  der  Wismnth- 
kugel. 

Obwohl  die  berechneten  Werthe  genügend  mit  der  Be- 
obachtung tibereinstimmen,  halte  ich  doch  die  Versuche  kei- 
neswegs für  hinreichend,  die  beiden  daraus  zu  folgernden 
Sätze,  dafs 

1)  die  abstofsende  Wirkung  vorzugsweise  auf  die  zuge- 
wendete Obertläche  des  diamagnetischen  Körpers  wirk^ 
und 

2)  dafs  diese  Abstofsung  abnehme,  wie  die  dritte  Potenz 
der  Entfernung  des  Magnetpoles  zunimmt, 

darauf  zu  gründen.  Einmal  sind  die  Versuche  nicht  zahl- 
reich genug  uud  bedürfen  noch  abgeänderter  Wiederholun- 
gen. Dann  aber  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die 
Kugel  in  einem  cjlindrischen  hölzernen  Gehäuse  sich  befand, 

das 
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das  inwendig  und  auswendig  mit  Stanniol  fiberkleidet  ist. 
Liegt  aber  die  Ursache  der  abstofsenden  Wirkung  in  einer 
luduction,  vielleidit  von  elektrischen  Strömen,  welche  der 
Magnetpol  in  oder  auf  der  Kugel  erregt,  so  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  er  auch  ähnlidie  Induction  auf  den  Stanniol- 
überzug oder  auch  das  Holz  des  Gehäuses  auisübt,  dafs  aber 
dann  diese  wieder  auf  die  Kugel  wirkt  und  so  die  Gesammt- 
wirkung  complicirt. 


V.  Experimentelle  Bestimmung  des  (optischen)  Dreh^ 
(Vermögens  einer  grofsen  j4nzah/  durchsichtiger 
Verbindungen  unter  magnetischem  Einßu/s; 

pon  Hm,  A.  Matthiessen  aus  Altona^ 

(  CompU  rend.  T.  XXIV.  p,  969. ) 


JL/ie  Resultate  dieser  Abhandlung  sind  folgende: 

1.  Unter  220  zu  Parallelepipeden  geschnittenen  und  auf 
allen  Seiten  polirten  Glasarten,  geben  23,  welche  ich  die  Ehre 
habe,  der  Academie  vorzulegen,  zwischen  den  Polen  eines 
Elektromagneten,  eine  stärkere  Drehung  der  Polarisations- 
ebene  als  das  schwere  Faraday^sche  Glas,  S%0^.2B0^.^Ph  0, 
Meine  reinen  Bleisilicate  SiO^.^PbO  und  SiO^.iPbO  ge- 
ben eine  mehr  als  doppelt  so  grofse  Wirkung  als  das  Bo- 
rosilicat  von  Blei,  welches  bisher  als  die  wirksamste  Sub- 
stanz  bekannt  war.  In  kurzem  werde  ich  die  Liste  dieser 
23  glasigen  Verbindungen  mittheilen. 

2.  Nur  drei  von  ihnen  widerstehen  dem  Einflüsse  der 
Atmosphäre,  nämlich  ein  kobalthaltiges  Flintglas,  ein  an 
Thonerde  reiches  Silico-Aluminat  von  Bleioxyd  und  K«li, 
und  ein  alkalifreies  aber  kieselreiches  SilicoAluminat  von 
Bleioxjd.  Alle  übrigen  laufen  an  der  Luft  rasch  an,  wie 
das  Farad ay 'sehe  Borosilicat,  welches  zu  mikroskopischen 
Objectiven   zwar   sehr   schöne,   aber  vergängliche  Dienste 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIII.  ^ 
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geleistet  hat.  Die  Silico-AIumioate  von  Blei  verdienen  aus 
mehren  Rücksichten  das  Flintglas  der  Optiker  zu  werden. 

3.  Man  erhöht  die  Drehung,  wenn  man  wirksame  Glas- 
cyliuder  in  die  Axen  hohler  Magnete  steckt,  und  dabei  die 
Pole  fast  in  Berührung  bringt. 

i.  Ein  flu fs  der  chemischen  Zusammmsetzung  auf  das 
Drehvermögen  der  Gläser.  —  Die  Silicate  und  vielleicht  die 
Chloride  stehen  in  Bezug  auf  Empfindlichkeit  im  ersten 
Rang.  Dann  kommen,  in  abnehmender  Ordnung,  die  Alu- 
minate,  Silico-Aluminate,  Bismuthite,  Arsenite,  Borate,  Sul- 
füre,  Borosilicate,  Oxjsulfüre  und  Phosphate.  Die  von  mir 
untersuchten  Fluorüre  sind  unempfindlich. 

5.  Bleioxjd  ist  die  Base,  welche  am  kräftigsten  auf  das 
polarisirte  Licht  wirkt ;  dann  kommen  die  Oxjde  von  Wis- 
muth,  Antimon,  Zink,  Quecksilber  und  Silber. 

6.  Die  verglasbaren  Salze  vom  Eisen,  Kobalt  und  Nickel 
sind  dennafsen  undurchsichtig,  dafs  man  sie  nur  bei  0""",1 
bis  0°"°,5  Dicke  untersuchen  kann;  und  selbst  die  empfind- 
lichsten Gläser  geben  in  so  dünnen  Blättchen  wenig  Wir- 
kung. Die  Drehung  ist  indefs  in  den  Gläsern  mit  magne- 
tischer Base  sichtbar,  und  vielleicht  gäben  sie  mehr  Wirkung 
als  alle  übrigen,  wenn  ihre  dunkle  Farbe  diefs  beobachten 
liefse. 

7.  Die  Gegenwart  von  Bittererde,  Strontian  und  Baryt 
in  den  Verbindungen  bewirkt  keinen  wahrnehmbaren  Un- 
terschied. 

8.  Die  in  der  Paste  mit  Gold,  Kupfer,  Uran,  Chrom 
und  Mangan  gefärbten  Gläser  scheinen  ein  kaum  merklich 
anderes  Drehvermögen  zu  besitzen  als  ohne  diesen  Zusatz. 
(Siehe  den  Vorbehalt  für  das  Uran  und  Kupfer  im  §•  13.) 

9.  Kalk,  Natron  und  Kali  verringern  das  Drehvermögen 
der  Gläser;  eben  so  Kienrufs,  wenn  er  die  Glaspaste  gelb 
oder  braun  färbt. 

10.  Geschmolzene  Phosphorsäure^  Quarz  (silex),  Achat 
Flufsspath  lassen  keine  Wirkung  des  magnetischen  Fluidums 
wahrnehmen.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  geschmolzene  Bor- 
säure hinlänglich  durchsichtig  zu  erhalten. 
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11.  Einflufs  der  Zu^ammmsetmmg  der  Gläser  auf  die 
Dicke,  bei  welcher  sie  den  gröfsten  Effect  geben.  —  ist  Ei- 
sen, Kobalt  oder  Nickel  in  so  kleiner  Menge  in  einem  Glase, 
dafs  es  hinreichend  durchsichtig  bleibt ,  so  nimmt  die  Dre- 
hung allmälig  zu  mit  der  Glasdicke,  bis  83  Millimeter,  was 
die  gröfste  gegenseitige  Entfernung  ist,  die  ich  den  Polen 
meines  Apparats  geben  konnte;  während  die  Gläser  ohne 
magnetisches  Metall  und  zugleich  ohne  Borsäure,  ohne  Na- 
tron und  Kali,  das  Maximum  der  Wirkung  bei  einer  viel 
geringeren,  von  14  bis  26  Millimeter  schwankenden  Dicke 
geben.  Ein  durch  6  Bunsen'sche  Elemente  belebter  Elek- 
tromagnet, der  mit  einem  seiner  verticaleu  Pole  25  Kilogrm. 
zu  tragen  vermag ,  bewirkt  in  einem  meiner  besten  Bleisili- 
cate  bei  15  Millimeter  Dicke  eine  Drehung  von  20°,  und 
bei  40  Millimeter  keine,  während  unter  demselben  magne- 
tischen Einflufs  das  Faradaj'sche  Glas  bei  15  Millim.  4", 
und  bei  40  Millim.  9"^  giebt. 

12.  Die  Gegenwart  von  Borsäure  oder  einem  Aleali 
erhöbt  auch  in  den  Gläsern  den  Durchgang  der  Drehung 
(to  transmission  de  la  rotation),  die  von  den  im  §.  5  ge- 
nannten Basen  bewirkt  wird}  dagegen  verringert  sie  ihre 
Empfindlichkeit,  während  die  magnetischen  Metalle  sie  er- 
hohen. Man  darf  in  den  Worten  Empfindlichkeit,  Durch- 
gang (transmission)  und  Leitungsfähigkeit  keine  theoretische 
Deduction  erblicken,  sondern  nur  Abkürzungen,  um  zwei 
Modificationen  einer  und  derselben  drehenden  Wirkung  aus- 
zudrücken, die  den  Endeffect  verändern.  Ein  wenig  empfind- 
liches, aber  gut  leitendes  Glas  kann  eine  gröfsere  Drehung 
bewirken,  als  ein  sehr  empfindliches  und  schlecht  leitendes, 
weil  das  erstere  erlaubt,  seine  nützliche  Dicke  fast  unend- 
lich zu  vergröfseru. 

13.  Uran  und  Kupfer  verringern  die  Leitungsfähigkeit 
der  Gläser,  die  es  enthalten. 

14.  Einflufs  der  Krystallisation  auf  das  Drehvermögen 
durchsichtiger  Solida.  —  Unter  wohl  hundert  krjstallisirten 
Körpern,  die  ich  bisher  untersuchen  konnte,  ist  blofs  ein 
einziger  empfindlich  für  Magnetismus,  nämlich  das  Steinsah^ 

^* 
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dessen  Maximumdicke  26  Millimeter  ist  Die  vofl  demsel- 
ben bewirkte  Drehung  ist  bedeutend,  fast  so  grofs  wie  die 
des  Faraday 'sehen  Glases.  Diefs  ist  um  so  merkwürdi-* 
ger,  als  Krjstalle  von  Quecksilberchlorid,  von  kohlen-  niid 
von  chromsaurem  Bleioxyd  unwirksam  sind.  Würden  an- 
dere durchsichtige  krjstallisirte  Verbindungen  eine  Wirkung 
geben?  Mehrere  angeschliffene  Flufsspathe  gaben  keine,  aber 
vielleicht  rührte  diefs  blofs  von  der  Unempfindlichkeit  des 
Fluors  und  des  Calciums  her. 

15.  Anziehende  Wirkung  eines  Pols  auf  die  glasigen 
oder  krystallisirien  Körper,  —  Alle  starren  Körper  mit 
Gehalt  eines  magnetischen  Körpers,  z.  B.  das  gewöhnliche 
Bouteillenglas,  werden  bedeutend  vom  Magnet  angezogen, 
besonders  eisenhaltige  Krjstalle,  wie  Spinelle  und  Granate. 
Smirgel  verhält  sich  zum  Pole  wie  Eisenfeilicht. 

16«  Durch  die  Anziehung  kann  man  in  einem  kleinen 
Stück  von  Glas  oder  einer  anderen  Substanz  jede  Spur 
eines  magnetischen  Metalls  entdecken.  Man  klebe  es  mit- 
telst weifsen  Wachses  an  einen  gebleichten  Seidenfaden  und 
hänge  es  neben  dem  nicht  magnetisirten  Pol,  etwa  ein  Vier- 
telmillimcter  davon.  So  wie  man  einen  starken  elektrischen 
Strom  herstellt,  wird  das  Stückchen  angezogen;  dagegen 
bleibt  es  unbeweglich,  so  wie  es  kein  magnetisches  Metall 
enthält.  Man  mufs  sorgfältig  darauf  achten,  ein  von  Rost, 
Eisenfeilicht  und  Staub  vollkommen  freies  Wachs  anzu- 
wenden. 

17.  Ein  flu/s  der  Stärke  des  Magneten  auf  die  Thätig- 
keit  des  Glases.  —  Eine  kleine  Anzahl  stark  erregter  Ele- 
mente erhöht  das  Drehvermögen  der  Phosphate  und  der 
Gläser  mit  Gehalt  an  magnetischem  Metall;  eine  grofse  An- 
zahl erhöht  auch  die  der  alkalischen  Gläser. 

18.  Im  Allgemeinen  ist  es  zweckmäfsig,  zu  den  Ver- 
suchen eine  B uns en 'sehe  Batterie  von  50  Elemente  zu 
nehmen,  so  schwach  geladen,  dafs  sie  dem  weichen  Hufeisen 
eine  Anziehungskraft  wie  die  im  §.11  beschriebene  giebt. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dafs  man  ein  schönes  elektrisches 
Licht  hervorbringt,  wenn  man  einen  gewöhnlichen  Bleistift 


69 

iD  die  Hand  Dimmt  und  seine  Spitze  zwischen  die  beiden 
sehr  genäherten  Elektroden  hält.  Durch  Brillen  Yon  gel- 
bem und  grünem  Glase  schützt  man  die  Augen  wirksam; 
ich  werde  künftig  meine  Gedanken  über  die  Vorzüglichkeit 
dieser  Gläser  entwickeln. 

19.  BeacH»n  der  Härtung  (irempe)  unter  magnMschem 
Einflufs.  —  Die  Härtung  hat  wenig  Einflufs  auf  das  natür- 
liche Licht.  Der  Optikus  bemerkt  kaum,  ob  die  Gläser 
seiner  Fernröhre  gut  gehärtet  (gekühlt)  sind;  ihm  genügt 
die  vollkommene  Homogenität  des  Glases,  weil  er  Brenn- 
punkte und  nicht  Farben  erhalten  will. 

Handelt  es  sich,  wie  hier,  um  polarisirtes  Licht,  um  Mes- 
sungen von  Drehungen  der  Polarisationsebene,  so  ist  die 
strenge  Homogenität  von  secundärer  Wichtigkeit,  während 
die  (sehr  schwer  zu  erhaltende)  völlige  Abwesenheit  der 
Härtung  von  primärer  wird,  weil  selbst  der  sdi wachste 
Grad  von  Härtung  die  Polarisationsebene  nicht  blofs  dreht, 
sondern  auch  die  Drehung  unter  magnetischem  Einfluds  be- 
deutend verringert. 

20.  Die  zufällige  Härtung  des  Glases  modificirt  sich  in 
plus  oder  minus  durch  Wirkung  der  Magnetpole,  meistens 
vorübergehend,  zuweilen  aber  bleibend.  Ich  habe  die  Re- 
geln zum  Auftreten  dipser  Erscheinung  noch  nicht  feststellen 
können.  Plötzliche  Unterbrechung  und  Widerhersteilung 
des  Magnetismus,  eben  so  eine  Umkehrung  der  Magnetpole, 
erzeugt  hiervortretendere  Wirkungen  als  anhaltender  Mag- 
netismus. Gewöhnlich  verringern  magnetische  Stöfse  die 
Härtung  der  Gläser  beim  Versuch,  und  verstärken  folglich 
die  Drehung  der  Polarisationsebene.  Die  Glases*  mit  Gehalt 
an  Thonerde  und  Borsäure  zeigen  diese  Erscheinung  enl- 
scheidender  als  die  übrigen.  Das  Fa  r  a  d  a  j '  sehe  BorosiUcat 
z.  B.  vergröfsert,  wenn  es  schwach  gehärtet  ist,  sein  Dreh- 
vermögen nach  mehreren  Stöfsen,  um  nach  der  Ruhe  den 
Anwuchs  wieder  zu  verlieren.  Die  Gläser  mit  Gehalt  an 
magnetischem  Metall  oder  Wismuth  verlieren  beim  Versuch 
an  Härte. 

2L    Einige  Gläser  reagiren  indefs  nicht  so  einfach.   Ein 
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sehr  basisches  meiner  Bleisalze  giebt  anfangs  18®  Drehnng; 
drei  oder  vier  Polwechsel  bringen  sie  auf  20® ;  noch  einige 
Stöfse,  und  sie  kommt  auf  18®  zurück;  eine  gröfsere  Zahl 
Ton  Umkehinngen  bringt  sie  hierauf  auf  15®  und  selbst  auf 
14"  herab.  Nach  einer  viertelstöndigen  Ruhe  kann  man 
dieselben  Operationen  mit  demselben  Erfolg*  wiederholen. 

22.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dafs  Gläser  ohne 
Härtung  durch  einige  dutzend  Male  wiederholte  magnetische 
Stöfse  eine  bleibende  Härtung  erlangen  können.  Wiamath- 
haltige  Gläser  sind  in  diesem  Fall. 

23.  Es  giebt  vollständig  enthärtete  Gläser,  die  ohne 
Härtung  durch  die  Stöfse  zu  bekommen,  durch  die  ersten 
Stöfse,  die  sie  empfangen,  eine  Veränderung  in  ihrem  Dreh- 
▼ermögen  erleiden.  Diese  Veränderung  verweilt  mehrere 
Tage  hindurch.  Eins  meiner  Blei-Silico-Bismuthite,  das 
beim  ersten  Versuch  empfindlicher  ist  als  das  Faraday - 
sehe  Glas,  verliert  bald  und  auf  lange  Zeit  die  Hälfte  seines 
Brehvermögens.  Ein  optisches  Glas  von  St.  Gobain  da- 
gegen, welches  nach  den  ersten  Stöfsen  nur  1®  Drehung 
zeigt,  giebt  hernach  I7  bis  2®. 

24.  Leicht  unterscheidet  man  den  Einflufs  der  Härtung 
Ton  dem  eignen  Drehvermögeu  dadurch,  dafs  die  Härtung  die 
Polarisationsebene  ohne  Dazwischenkunft  des  Magnets  dreht, 
während  ein  Glas  ohne  Härtung  sie  nur  durch  magnetischen 
Einflufs  dreht.  Es  folgt  daraus,  dafs  die  Polarisationsebene, 
welche  nach  dem  Durchgang  durch  ein  gehärtetes  Glas  zum 
Zerleger  gelangt,  bei  Wiederholung  des  Versuchs  um  2® 
bis  4®  variiren  kann. 

25.  Nach  dem  Gufs  erweichte  Gläser  haben  zuweilen 
▼on  ihrer  ursprünglichen  Emfindlichkeit  bis  ein  Viertel  ver- 
loren, selbst  ohne  gehärtet  gewesen  zu  seyn. 
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VI.     Studium  der  drehenden  TVirhungen  der  Pole 

eines  Magneten  auf  durchsichtige  starre  Körper; 

von  Hrn.  A.  Matthiessen  aus  Altona. 


(  Campt,  rend.  T.  XXV,  p,  20. ) 
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'ie  Resultate  dieser  Abhandlung  sind  folgende: 

26.  Einflufs  des  Abstands  der  Pole  auf  die  Drehung.  — 
Bei  den  im  vorhergebenden  Aufsatz  erwähnten  Messungen 
der  Drehung  der  Polarisationsebene,  wurden  die  beiden  Pole 
des  Magnets  stets  mit  den  Gläsern  in  Contact  gehalten. 
Es  gelang  mir  dadurch,  die  Dicke  zu  ermitteln,  welche  das 
Maximum  der  Wirkung  giebt. 

Bei  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  befestigte  ich 
die  Pole  constant  in  einem  Abstand  von  83  Millimetern,  und 
brachte  bei  diesem  Abstand  succcssive  dieselben  Gläser  an. 
Ich  beobachtete  dann,  dafs  die  Drehung  abnimmt  von  einem 
gewissen  Grade  des  Abstandes  an,  und  diese  Verringerung 
schneller  ist  als  die  Abnahme  der  Dicke  der  Gläser;  so 
dafs  das  Quadrat  dieser  Relation,  multiplicirt  mit  dem  Ueber- 
schufs  des  Abstandes  über  die  Dicke  des  Glases,  ein  bei- 
nahe constantes  Verhältnifs  giebt  mit  den  Drehungen,  welche 
dieselben  Dicken  in  Contact  mit  den  Magnetpolen  geben 
würden. 

27.  Einflufs  der  Berührung  zwischen  den  Polen  und 
Gläsern.  —  Das  Maximum  des  Effects  findet  bei  absoluter 
Berührung  statt.  So  giebt  eine  39  Millimeter  dicke  Platte 
meines  kobalthaltigen  Flintglases,  zwischen  die  40  Millim. 
von  einanderstehenden  Pole  gebracht,  eine  Drehung  von  9^?; 
wenn  ich  die  Oberfläche  des  Glases  mit  einem  der  Pole  in 
Berührung  bringe,  ohne  an  deren  gegenseitigen  Abstand  im 
Geringsten  etwas  zu  ändern,  beträgt  sie  nur  9",  und  wenn 
ich  die  Pole  .einander  bis  zur  Berührung  beider  Enden  des 
Glases  nähere,  sinkt  sie  auf  8"^.  Es  scheint  demnach,  als 
ginge  bei  der  Berühriuig  ein  Theil  des  Magnetismus  frei 
durch  die  leitenden  Gläser  ohne  eine  Drehung  zu  bewirken. 
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Die  sehr  empfindlicheD,  aber  schlecht  leitenden  Glftser  schei- 
nen dieselbe  Elrscheinung,  aber  auf  eine  kaom  wahrnehm- 
bare Weise  zu  geben. 

Ich  ziehe  vor,  den  Axen  des  Elektromagnets  eine  senk- 
rechte Stellung  zu  Tcrleihen,  und  seinen  unteren  Pol  mit 
einem  ringförmigen  ObjecttrSger  mit  einem  roikrometrischen 
Spielraum  von  1  Millim.  zu  umgeben,  so  dafs  man  die  Be- 
rührung des  Pols  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  nadi 
Belieben  herstellen  und  unterbrechen  kann.  Diese  Einrich- 
tung ist  besonders  nützlich  beim  Studium  der  Flüssigkeiten, 
das  ich  bereits  begonnen  habe. 

28.  Einflufs  der  Vervielfältigung  der  Oberflächen.  -- 
Sechs  auf  einander  gelegte  Platten  von  gleichem  Glase,  die 
zusammen  eben  so  dick  waren  wie  ein  anderes  einziges 
Stück  Ton  demselben  Glase,  gaben  eine  geringere  Drehung 
als  dieses,  fast  im  Yerhältnifs  11  zu  13.  Dieselben  sechs 
Platten,  mit  Canadabalsam  zusammengeklebt,  wirkten  dage- 
gen fast  so  kräftig  wie  das  Stück. 

29.  Unter  den  Gläsern  meiner  zahlreichen  Sammlung 
giebt  es  welche,  bei  denen  Schichten  von  ungleicher  Dich- 
tigkeit in  einer  etwas  schiefen  und  gekrümmten  Richtung 
laufen.  Diese  geben  die  stärkste  oder  schwächste  Drehung, 
je  nach  der  unteren  Lage  dieser  Schichten,  nicht  nach  dem 
Zustand  der  Oberflächen. 

30.  Die  Oberflächen  bewirken  also  keine  Drdiung, 
vielmehr  verringern  sie  dieselben.  "Wenn  die  Oberflächen 
diese  Erscheinung  bewirkten,  wie  liefse  es  sich  erklären, 
dafs  wirksame  Gläser,  welche  viel  Natron  und  Kali  enthal- 
ten, eine  Drehung  von  0°,5  geben,  bei  einer  Dicke  von 
0,5  Millim.,  bei  welcher  die  Kraft  der  damit  in  Berührung 
stehenden  Pole  sie  zerdrücken  würde,  während  ein  Paral- 
lelepipedum  von  50  Millim.  Dicke,  ungeachtet  des  grofsen 
Abstandes  der  Pole,  eine  Drehung  von  12^  giebt. 

31.  Die  Abnahme  des  Drehvermögens,  welche  bei  loth- 
rechtem  Einfall  der  polarisirenden  Strahlen  durch  Verviel- 
fältigung der  Flächen  bewirkt  wird,  findet  sie  auch  noch 
in  gleicher  Weise  statt  bei  schiefem  Einfall? 
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Ich  konnte  die  Axe  eines  der  Pole  meines  Elektromag- 
neten in  allen  Azimuten  zwischen  0^  und  90^  gegen  die 
andere  hefestigeiiy  konnte  also  polarisirtes  Licht  zum  Zerleger 
gelangen  lassen,  welches  durch  ein  Prisma  gebrochen  worden. 

Meine  im  Bureau  der  Academie  niedergelegte  Sammlung 
von  Parallel epipeden  ist  begleitet  von  102  Prismen,  unter 
denen  Reihen  von  Prismen  mit  kleinen  Winkeln  aus  glei- 
chem Glase  befindlich  sind. 

Ich  brachte  zwischen  die  Pole  des  Magnets  eine  solche 
Anzahl  dieser  kleinen  Prismen,  dafs  ihre  Brechungen  zu- 
sammengenommen derjenigen  gleich  ward,  welche  ein  ein- 
ziges grofises  Prisma  von  demselben  Material  bewirkte.  Ich 
vereinigte  hierauf  die  kleinen  Prismen  durch  Canadabalsam 
und  versicherte  mich,  dafs  das  Yerhältnifs  der  Abnahme  der 
Drehung  dasselbe  war,  wie  im  Versuch  28,  wo  der  Strahl 
nicht  von  der  geraden  Linie  abwidi. 

32.'  Einflufs  der  Neigung  der  Mctgnetaxen  auf  doB  Drek- 
eermögen  der  Gläser.  —  Eine  Reihe  von  Prismen  aus  glei- 
chem Glase  giebt  Drehungen,  die  mit  wachsender  Ablenkung 
des  Lichtstrahls  rasch  abnehmen.  Die  genaue  Messung  wird 
schwierig  bei  Prismen  mit  grofsen  Winkeln,  weil  die  ver- 
schiedenen Giasdicken,  welche  die  verschiedenen  Theile  des 
polarisirten  Lichtbtindels  in  einem  Prisma  zu  durchlaufen 
haben,  eben  so  verschiedene  Relationen  veranlassen.  Einen 
Theil  dieser  Schwierigkeit  habe  ich  entfernt,  indem  ich  für 
die  Prismen  die  Dicke  wählte,  welche  beinahe  den  Maxi- 
mumeffect  gab,  weil  um  dieses  Maximum  herum,  der  dre- 
hende Effect  wenig  variirt;  ich  benutzte  auch  nur  eine  kleine 
Portion  von  der  Breite  der  Prismen.  Die  oftmals  mit  die- 
sen Yorsichtsmafsregeln  wiederholten  Messungen  erlauben 
mir  zu  behaupten,  dafs  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
näherungsweise  abnimmt  wie  der  quadrirte  Cosinus  vom 
Ablenkungswinkel  des  Lichtstrahls;  ein  Resultat,  welches 
überraschen  würde,  wenn  man  die  Wirkung  eines  Magnet- 
pols als  gleichförmig  rings  um  seinen  Mittelpunkt  betrach- 
ten wollte. 

33.    Man  kann  ein  gutes  iSpectrum  erhalten,  wenn  mavi 
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wie  eben  gesa^  eiperimentirt;  allein  die  Striche  zeigen  sich 
noch  deutlicher  y  wenn  man  eine  Spalte  vor  dein  Zerleger 
anbringt,  ein  sehr  wirksames  Glas  von  Maximumdicke  zwi- 
schen die  Pole,  und  eines  meiner  Linsenprismen  * )  vor  das 
Auge  stellt  Eine  Magnetkraft,  fähig  ÖO  Kilogrm.  mit  dem 
einen  Magnetpol  zu  heben,  bewirkt  keine  wahrnehmbare 
Aenderung  in  der  Lage  der  Striche  des  Spectrums.  Die 
Brechungsindexe  werden  also  durch  den  magnetischen  Ein- 
fluls  nicht  merkbar  verändert,  wenn  das  polarisirte  Licht  das 
Glas  parallel  mit  der  Richtung  der  Magnetpole  durchläuft. 

34.  Analogien  der  Eigenschaften  des  magnetisirten  Gla- 
ses mit  denen  des  Berghry Stalls.  —  Kreuzt  man  den  Zer- 
leger mit  der  durch  ein  sehr  wirksames  Glas  abgelenkten 
Polarisationsebene,  so  sieht  man  im  Allgemeinen  ein  schö- 
nes Himmelblau  auf  der  einen  Seite  des  Kreuzpunktes,  und 
ein  schmutziges  Roth  auf  der  andern.  Das  drehende  Glas 
aeeigt  also  eine  Uebergangsfarbe  wie  der  Bergkrystall  >;  j(h- 
recht  auf  der  Axe,  dieser  mag  dem  magnetischen  Einflufs 
unterworfen  seyn  oder  nicht;  denn  der  Bergkrystall  ist  un- 
empfindlich. 

35.  Stellt  man  ein  Prisma  vor  das  Auge,  und  eine  Spalte 
vor  den  Zerleger,  so  liefert  die  blaue  Linie  ein  Spectrum, 
in  welchem  das  Roth  fehlt.  Ich  nehme  an,  die  Alhidade 
des  Zerlegers  sey  nach  oben  gerichtet,  so  dafs  die  Ueber- 
gangsfarbe mit  dem  Nullpunkt  der  Theilung  zusammenfalle, 
und  ich  lasse  den  Zinkstroui  zu  dem  Pol  gelangen,  welcher 
sich  zwischen  dem  drehenden  Glase  und  dem  Auge  befindet. 
Bringt  man  nun  die  Alhidade  von  links  nach  rechts,  über 
den  Nullpunkt  weggehend,  so  sieht  man  in  derselben  Rich- 
tung einen  breiten  schwarzen  Streifen  über  das  Spectrum 
fortgehen.  Hat  man  sie  nur  eine  Kleinigkeit  über  den 
Nullpunkt  hinweggehen  lassen,  bei  welcher  das  schmutzige 
Roth  erscheint,  und  betrachtet  nun  ohne  Prisma,  so  wird 
das  Roth  wieder  sichtbar  im  Spectrum,  und  das  Indigo 
und  Violett  verschwinden. 

Ein  analoges  Phänomen  beobachtet  man  beim  senkrecht 

1)  Comp.  rend.  T,  XFl,  p,  1081. 
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geschnittenen  rediten  Bergkrystall,  nur  ist  der  von  ihm  er- 
zeugte Streifen,  der  durch  das  Spectrum  geht,  viel  schmäler 
und  schärfer  begränzt,  deshalb  weil  der  Unterschied  der 
Drehung  zwischen  den  verschiedenen  prismatischen  Farben 
weit  gröfser  ist  beim  Bergkrystall  als  bei  den  wirksamsten 
Gläsern.  Bei  diesen  letzteren  drehen  sich  alle  Farben  fast 
um  eine  gleiche  Gröfse;  auch  sieht  man  die  Farbenverän- 
derungen des  Gesichtsfeldes  nur  sehr  nahe  beim  Kreuzpunkt 
der  NicoTschen  Prismen. 

Kehrt  man  die  Pole  des  Electromagneten  um,  so  erlangt 
das  wirksame  Glas  die  Eigenschaften  des  linken  Berg- 
krystalls. 

36.  Die  Drehung  des  Bergkrystalls  nimmt  allmälig  zu 
mit  der  Dicke;  bei  den  meisten  Gläsern  dagegen  nimmt  sie 
jenseits  einer  gewissen  Dicke  ab.  Dieser  Unterschied  wQrde 
nicht  eine  wahrhafte  Verschiedenheit  ausmachen,  wenn  sie 
von)^Jfr  durch  das  Glas  gehen  könnenden  Menge  des  magne- 
tischen Fluidums  abhinge. 

37.  Das  drehende  Glas  scheint  mir  eine  Doppelbrechung 
zu  erlangen,  sobald  das  Licht  senkr^ht  auf  der  Axe  der 
Magnetpole  durch  dasselbe  geht.  DeCsuugeachtet  wage  ich 
noch  nicht,  es  entscheidend  zu  behaupten ;  denn  leider  giebt 
eins  meiner  kobalthaltigen  Flintgläser,  welches  homogen  ist 
und  die  Striche  des  Sonnenspectrums  in  Schärfe  zeigt,  keine 
hinlängliche  Doppelbrechung,  dafs  ich  mit  Sicherheit  die 
Striche  E  und  F  verdoppelt  sehen  könnte.  Und  meine  sehr 
wirksamen  Gläser  sind  nicht  homogen  genug,  um  die  Striche 
scharf  zu  zeigen;  allein  ich  sehe  bei  Umkehrung  der  Magnet- 
pole das  Ansehen  des  Spectrums  sich  ändern. 

Es  ist  sehr  schwierig,  vom  reinen  sehr  basischen  Blei- 
silicat  einen  homogenen  Gufs  zu  bekommen.  Hr.  Guinand 
arbeitet' daran  und  ich  hoffe,  bald  den  Herren  Mitgliedern 
der  Academie  die  Doppelbrechung  der  drehenden  Gläser 
evident  zeigen  zu  können;  ungeachtet  der  bedeutenden 
Stärke  meiner  gegenwärtigen  Apparate  ist  sie  noch  weit 
unter  der  Doppelbrechung  des  Bergkrystalls. 

38.  Studium  über  die  Urgachen  der  Drehung  in  GlöAenk. 
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—  Die  Oberflächen  bewirken  nicht  nur  keiiie  Drdian^ 
sondern  schwachen  sie  dardi  ihren  Einflub.  Kanu  diese 
Drehung  nicht  abhängen  von  einer  Modification  der  Natnr 
des  Lichts?  Keiner  meiner  Versuche  berechtigt  mich  ikk 
▼oranszusetzen;  alle  yielmehr  deuten  auf  eine  Aendomig 
im  Innern  der  KOrper.  Diese  durch  den  magnetiscJien  Ein- 
AuCb  bewirkte  Aenderung  des  Molecularzustands  scheint  sich 
indels  nicht  auf  die  zusammengesetzten  Molecule  zu  er- 
strecken, sondern  nur  auf  die  Atome  der  einfachen  KOrper, 
welchen  das  Glas  seine  drehenden  Eigenschaften  verdankt; 
denn  ein  Atom  Blei,  Eisen  oder  Kalium  z.  B.  theilt  seiii 
eigenes  Drehvermögen,  mit  allen  seinen  Modificationen,  al- 
len Verbindungen  .mit,  in  welchen  es  unter  irgend  einer 
Form  enthalten  ist.  In  verschiedenartigen  Verbindungen 
sind  fast  alle  Eigenschaften  der  einfachen  Körper  verändert, 
nur  nicht  ihr  Drehvermögen,  vorausgesetzt  jedoch  diese  Ver- 
bindungen bleiben  starr  und  durchsichtig.  Die  drehende 
Eigenschaft  kann  mehr  oder  weniger  modificirt  and  selbst 
contrabalancirt  werden  durch  Dazwischenkunft  anderer  ein- 
facher Atome,  die  allere  oder  entgegengesetzte  Eigenschaf- 
ten besitzen.  Die  Leitungsf&higkeit  oder  Durchgänglichkeit 
kann  durch  alle  Krjstallformen,  die  Würfelform  ausgenom- 
men, geschwächt  (paralys^e),  und  durch  die  Härtung  ver- 
ringert (amoindrie)  werden.  Allein  niemals  habe  ich  einen 
Verbindungs-  oder  Krjstallisationszustand  gesehen,  wo  die 
magnetische  Wirkung  eine  Umkehrung  des  den  einfachen 
Körpern  inwohuenden  Dreh  Vermögens  hervorbrachte. 

39.  Physiker  nehmen  an,  dafs  die  von  einigen  Flüssig- 
keiten (ohne  Hülfe  des  Magnetismus)  hervorgebrachte  Dre- 
hung der  Polarisationsebene  aus  einer  Anordnung  der  ein- 
fachen Atome  in  dem  zusammengesetzten  Molecul  entspringe 
und  dafs  die  vom  Bergkrystall  bewirkte  Drehung,  sowie 
die  Doppelbrechung  vieler  Krjrstalle,  von  der  Anordnung 
der  zusammengesetzten  Molecule  herrühre.  Ich  kenne  bisher 
keinen  entscheidenden  Versuch,  der  sich  dieser  Betrach- 
tungsweise widersetzte.  Fände  sich  meine  im  vorhergehen- 
den Artikel  ausgesprochene  vorläufige  Meinung  begründet 
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(welche  ich  vielleicht  nach  neuen  Versuchen  zuerst  auf- 
geben werde),  so  würde  die  magnetische  Drehung  nicht 
herrtihren  von  einer  molecularen  Anordnung,  sondern  von 
Eigenschaften  der  einfachen  Atome,  deren  Wirkungen  mo- 
dificirt  werden  könnten,  ohne  dafs  ihre  Natur  in  den  durdi- 
sichtigen  starren  Körpern  durch  die  moleculare  Anordnung 
verändert  würde. 


Vir.  Liste  der  glasigen  Verbindungen,  welche  eine 
stärkere  Drehung  der  Polarisationsebene  bewir- 
ken als  das  Faraday' sehe  schwere  Glas; 

pon  Hrn.  A.  Matthiessen  aus  Altona. 

(Comp.  rend.  T.  XX F,  p.  173.) 
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Substanzen. 


Formell). 


Maxi- 

rnum- 
Dicke. 


5? 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 
15 


16 
17 
18 

19 
20 
21 


BleisiJicat,  fast  rein  . 
-    nicht  sehr  rein 
Bieisilico-AIiim.,  unrein 

Bleisilicat 

Bleisilico-Bismuthit    . 
Bleikali-Siüco-Alumin. 
Bleilcali-Silico-Alumin. 
Bleiicali-Silicat  .... 
Bleiicali-SUico-Alumin. 

Bleiborat •  . 

Biei-Silico-Aliiminat . 
BJeinickel-Sillcat  •  •  . 
Strarsy  gefärbt  durch 

Kobalt 

Rother  Realgar  .  •  . 
Engl.  Bleiglas,  durch 

Kobalt  dunkel  indi- 

gofarben  gefilrbt  •  . 

Bleisilicat 

angeräuchert 
Bleikalinm-Sllico-Alu- 

minat 

Wismuthborat   .... 

Bleisilicat 

Bleiborat;  neutral  .  . 


SiOs.ePbO 

Si0a.4Pb0 

2Si03.A]a03.12PbO 

Si03.3PbO 

8iO3.BiO3.3PbO 

48103. AI2O3.KO.8PbO 

4siO3.AI2O3.KO.6PbO 

4siO3.i2PbO.KO 

48103. AlaO3.KO.5PbO 

Bo03.3PbO 

SiO3.Al2O3.2PbO 

4S103.8Pb0.2iflO 

Sl«?.PbO.NO-f-?CoO 
S.As 


Si03.2PbO 
Si03.3PbO.G 

48103. Al2O3.KO.4PbO 

BoOs.BiO 

2Si03.3PbO 

BoOs.PbO 


6,998 
6,889 
7,061 
6,847 
6,561 
5,360 
5,322 
6,743 
5,281 
6,880 
5,296 
6,010 

3,934 
3,038 


3,209 
6,620 
6,720 

4,564 
4,987 
5,895 
5,709 


15 
20 
10  * 
15 

14  * 
26 
28 
19  * 
30 
17 
25 
9  * 

83  * 
12  * 


50  * 

10  * 

25 

12 

20 

12 

30  * 

10 

14 

11 

28 

11 

24 

10 

20  * 

18 

16 

18 

10 

17 

17 

14 

16 

16 

16 

12 

12 
ll 
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• 

SubsUDseD. 

Formeln. 

0 

e- 

Maxi- 
mum- 
Dicke 

Dre- 
hung 

22 
23 

Bleisilicat,  neutral  .  . 
ADtimonglaa,  käuflich 

Bleisilicat 

Faradajr's  Bleiboro- 
Silicat 

Bleikalium-Silic,  durch 
Kobalt  gefärbt  .  .  . 

Bleikalinm-Silicat,  rein 

Steinsalz,  in  vollkom- 
menen Würfeln  .  . 

SiOa.PbO 
1 

5,339 
4,0  b. 
4,984 
4,647 

5,431 

4,241 
4,140 

2,31 

30 
27  » 
30 

26 

83» 
83* 

26 

10 

8-10 

24 
25 

26 

27 

28 

\ 

4SiO,.3PbO 

SiO3.2BoO3.3PbO 

i4siO3.lOPbO.KO 
7siO3.5PbO.KO 

NaCl 

9 

9 

7 
6 

6 

Unter  Maximum -Dicke  verstehe  ich  die  Dicke  in  Milli- 
metern, bei  welcher  das  Glas  die  gröfste  Drehung  giebt, 
wenn  eins  seiner  beiden  polirten  Enden  die  Pole  des  Elek- 
tromagnets  berührt. 

In  der  Tafel  entspricht  die  Zahl  für  die  Drehung  immer 
der  für  die  Dicke;  allein  da  es  oft  geschah,  dafs  bei  den 
Probegüssen  von  2  oder  3  Kilogrm.  die  Masse  ivährend  des 
Erkaltens  in  so  kleine  Stücke  zersprang,  dafs  ich  nicht  ein 
einziges  fand,  welches  die  Maximunidicke  hatte,  so  sind  diese 
zu  geringe  Dicken  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Die 
entsprechende  Angabe  der  Drehung  ist  folglich  zu  klein. 

Andere  Stücke  waren  zwar  grofs  genug,  aber  zu  dunkel- 
farben,  selbst  für  directe  Sonnenstrahlen,  um  mit  ihnen  das 
Maximum  des  Effects  erreichen  zu  können.  Sie  sind  in  der 
Kolumne  für  die  Drehung  mit  einem  zweiten  Sternchen  be- 
zeichnet. 

Die  zufällige  Härtung  (trempe)  trägt  auch  bei  vielen 
meiner  neuen  Gläser  zur  Drehung  bei. 

Dieser  Umstände  wegen  bin  ich  noch  im  Zweifel  über 
den  Rang,  welchen  ich  den  empfindlichen  Gläsern  in  ihrer 
Thätigkeit  anweisen  soll.  An  die  Spitze  der  Liste  habe  ich 
das  Glas  gestellt,  welches  offenbar  am  stärksten  wirkt,  und 
habe  die  übrigen  in  eine  provisorische  Ordnung  gestellt, 
nach  welcher  mir  ihr  Drehvermögen  abzunehmen  schien, 
wenn  man  es  nach  der,  den  Maximum  -  Effect  gebenden, 
Dicke  mifst. 
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20"  Drehung  bedeutet,  dafs  man,  beim  Verwechseln  der 
Pole,  die  Alhidade  des  Zerlegers  von  Null  aus  nach  jeder 
Seite  um  10"  drehen  mufste.  Alle  diese  Messungen  sind 
gemacht  bei  Anwendung  der  Magnetkraft,  die  eine  sehr 
schwach  geladene  Bunsen'sche  Batterie  von  50  Elemen- 
ten liefert,  und  fähig  ist,  25  Kilogrm.  mit  einem  der  ver- 
ticalen  Pole  des  Magneten  zu  tragen. 

Die  Dicke,  bei  welcher  ein  Glas  das  Maximum  von  Dre- 
hung giebt,  Tariirt  nicht  nur  nach  dem  Grade  der  Kraft  des 
Magnets,  sondern  auch,  bei  gleicher  Kraft,  je  nachdem  sie 
durch  eine  kleine  Zahl  stark  geladener  Elemente  oder  durch 
eine  grofse  Zahl  schwach  geladener  erregt  worden  ist  (das 
klingt  sehr  seltsam.  P.).  Meine  beiden  vorhergehendeo 
Abhandlungen  über  die  magnetische  Drehung  zeigen  an 
mehreren  Beispielen,  dafs  die  Wirkung  des  Glases  auf  das 
polarisirte  Licht  an  Intensität  verschieden  ist,  je  nachdem 
eine  solche  anziehende  Magnetkraft  im  weichen  Eisen  durch 
einen  reichlichen  Strom  von  schwacher  Spannung  oder  durch 
einen  Strom  von  kleiner  Quantität  und  starker  Spannung 
erzeugt  worden  ist.  Es  äufsern  sich  also  in  der  Wirkung 
des  magnetischen  Fluidums  auf  die  empfindlichen  Gläser 
zwei  Modificationen,  analog  oder  vergleichbar  denen  fast 
aller  Naturkräfte,  von  denen  wir  beim  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Wissenschaft  einige  Wirkungen  kennen. 


80 


VIII.  Ueber  das  Verhalten  der  Cyanüre  und  Dop- 
pelcyanürc  in  höheren  Temperaturen; 

(^on  C.  Rammeisberg. 


ilur  bei  wenigen  Cyanmetallen  bat  man  bis  jetzt  die  Pro- 
ducte  untersucht  y  welche  dieselben  beim  Erhitzen  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  liefern.  Cyansilber  und  die  Doppel- 
cyanüre  des  Eisens,  namentlich  das  Berlinerblau ,  sind  es 
fast  allein,  aus  deren  Verhalten  man  den  Schlufs  gezogen 
hat,  daCs  die  Cyanüre  der  edlen  Metalle  sich  in  Metall  und 
Cyan,  die  der  unedlen  aber  in  Kohlenmetall  und  Stickgas 
zersetzen. 

Indessen  schon  Gay-Lussac  beobachtete  bei  der  De- 
stillation des  Cyanquecksilbers  die  Bildung  einer  braun- 
schwarzen Substanz,  welche  in  Folge  späterer  Versuche  als 
isomer  mit  dem  Cyan  erkannt,  und  darum  Paracyan  ge- 
nannt worden  ist.  Femer  haben  neuere  Erfahrungen  be- 
wiesen, dafs  auch  die  Zersetzung  des  CyansilheTS  nicht  so 
einfach  sey,  als  man  lange  geglaubt  hatte.  Die  Arbeit  von 
T  hau  low  über  diesen  Gegenstand  gab  insbesondere  An- 
lafs  zu  den  nachstehenden  Versuchen,  die  zu  Resultaten 
geführt  haben,  welche  frühere  Erfahrungen  wesentlich  be- 
richtigen dürften. 

Die  Zersetzung  der  Cyanüre  wurde  theils  in  kleinen 
Glasretorten  über  der  Weingeistlampe,  bei  einer  bis  zum 
Glühen  des  Glases  gesteigerten  Temperatur,  theils  in  gut 
yerschlosseneu  Tiegeln  im  Windofen  bewirkt.  Nur  in  ei- 
nigen Fällen  liefsen  die  flüchtigen  Producte  eine  nähere 
Untersuchung  zu,  stets  aber  war  es  der  Destillationsn^cA- 
stand,  dessen  Beschaffenheit,  Quantität  und  Zusammen- 
setzung bestimmt  wurde.  Die  letztere  ist  jedoch  in  der 
Regel  bis  jetzt  nur  empirisch  festzustellen  gewesen,  und 
wenn  wir  auch  versucht  haben,  nach  Anleitung  der  gefunde- 
nen relativen  Mengen  von  Metall,  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff 
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Stoff,  diese  Rückstände  als  Paracyanfire  und  Carburete  dar^ 
zustellen,  so  ist  diefs  nichts  als  eine  Yermuthung,  und  erst 
das  Studium  des  Paracyans  und  seiner  Verbindungen  für 
sich  kann  hier  Aufschlufs  geben.  Wir  hoffen,  später  diese 
Arbeit  unternehmen  zu  können. 

Die  vorliegende  Untersuchung  ist  also  mangelhaft  in 
Betreff  der  rationellen  Kenntnifs  )ßner  Destillationsrück- 
stände in  vielen  Fällen.  Die  Anwesenheit  des  Wassers  in 
mehreren  Cyanüren,  wie  z.  B.  im  Berlinerblau,  ist  aufser- 
dem  der  Grund,  dafs  die  Resultate  nicht  so  scharf  ausfielen, 
als  man  wünschen  durfte.  Der  Verf.  übergiebt  indessen 
seine  schon  seit  längerer  Zeit  beendigten  Versuche  der 
Oeffentlichkeit,  in  der  Hoffnung,  dieselben  später  noch  in 
vieler  Beziehung  ergänzen  und  fortsetzen  zu  können. 

Cjansilber. 

Früher  nahm  man  allgemein  an,  dieses  Salz  zersetze  sich 
in  der  Hitze  in  Cyangas  und  metallisches  Silber. 

Liebig  und  Redtenbacher,  welche  das  aus  Ammo- 
niak krystallisirte  Cyansilber  zur  Bestimmung  des  Atomge- 
wichts vom  Kohlenstoff  anzuwenden  versuchten  *),  machten 
die  Beobachtung,  dafs  es  hierzu  nicht  tauglich  sey,  weil 
es  in  der  Hitze  eine  bisher  nicht  beobachtete  Zersetzung 
erleide. 

Nach  ihren  Versuchen  schmilzt  es  nämlich  anfangs  ruhig, 
entwickelt  in  höherer  Temperatur  Cyangas  und  hinterläfst 
Halbcyansilber  (analytische  Data,  welche  diefs  beweisen, 
sind  nicht  mitgetheilt);  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus 
zersetzt  sich  dieser  Körper  unt^r  einer  Feuererscheinung, 
es  entwickelt  sich  Stichgas,  und  es  bleibt  ein  mattweifses 
geschmolzenes  Kohlensilber  übrig,  aus  dem  sich  die  Kohle 
durch  fortgesetzte  Calcination  nicht  entfernen  läfst,  denn 
während  sie  an  der  Oberfläche  verbrennt,  bildet  sie  ^ine 
Schicht  reinen  Silbers,  welche  die  innere  Masse  vor  der 
weiteren  Einwirkung   des  Sauerstoffs    schützt.     Löst  man 

1 )  Ann.  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd«  38,  S.  129. 
PoggendorfTs  AnnaL  Bd.  LXXUI.  ^ 
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.aber  den  Rückstand  in  verdünnter  Salpetersäure  auf,  so 
'  bleibt  ein  Netzwerk  von  reiner  Kohle. 

Diese  Versuche  von  Liebig  und  Redteubacher  sind 
später  von  Harald  Thaulow  weiter  verfolgt  worden  '). 
Seine  Resultate  bestätigen  sie  theilweise,  weichen  doch  aber 
auch  in  wesentlichen  Punkten  von  denen  jener  Chemiker  ab. 

Nach  Thaulow  liefert  das  Cyansilber  in  dem  Moment, 
wo  die  Feuererscheinung  eintritt,  plötzlich  eine  grofse  Menge 
Gas;  der  aschgraue  Rückstand,  welchen  er  anfangs  für  Koh- 
lensilher  hielt,  gab,  mit  Kupferoxjd  verbrannt,  ein  Gemenge 
von  2  Vol.  Kohlensäure  und  1  VoL  Stickgas;  er  enthielt 
Colglicb  die  Elemente  des  Cjans.  Thaulow  betrachtet  ihn 
^mgemäCs  als  Puracyansilber.  Er  fand,  dafs  dieser  Körper, 
mit  Salpetersäure  bebandelt,  sich  unter  Abscheidung  von 
Paracyan  zersetzt,  jedoch  so  unvollkommen,  dafs  es  nie 
gelingt,  das  letztere  frei  von  Silber  zu  erhalten.  Die  Tren- 
nung beider  Bestandtheile  gelang  ihm  aber,  als  er  das  Pa- 
racjansilber  mit  Quecksilber  amalgamirte,  dann  mit  Sal- 
petersäure und  hierauf  mit  Schwefelsäure  behandelte,  worin 
es  sich  nun  auflöst,  und  woraus  man  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  das  Paracyan  abscheiden  kann.  In  100  Th.  Para* 
cyansilber  fand  er  90,09  Proc.  Silber. 

Thaulow  erhielt  aus  1  Grm.  Cyansilber  im  Mittel  von 
3  Versuchen  48,1  C.C.  Gas.  Dieses  Gas  soll  eine  eigen* 
thümliche  isomere  Modißcation  des  Cyans  seyn,  die  er 
Carba»ot  nennt,  und  in  seinen  Eigenschaften  sich  vom  Cyan 
wesentlich  unterscheiden.  Was  er  indessen  über  den  Ge- 
ruch desselben,  seine  schädlichen  Wirkungen  auf  die  Re- 
spirationsorgauQ,  seine  Auflöslichkeit  in  Wasser,  sein  Bren- 
nen mit  rother  Flamme  u.  s.  w.  anführt,  stimmt  ganz  mit 
dem  überein,  was  wir  vom  Cyan  wissen.  Sein  specifisches 
Gewicht  fand  er  =:  1,73.  Doch  ist  diefs  keine  directe  Be- 
stimmung,  sondern  ein  Resultat  der  Berechnung  aus  der 

1)  Förhandi.  vid  de  Skandinav.  ^ainrforsk.,  tredge  möte  1842.  — 
Daraus  in  Erdmann's  und  Marchand's  Journal  für  practische 
Chemie,  Bd.  31,  S.  220.  —  S.  ferner  Berzelius's  Jahresbericlit 
No.  23,   S.  81.  218. 
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Menge  des  entwickelten  Gases»  welche  eine  bestinunte  Quan- 
tität Cjansilber  liefert 

Das  spec.  Grewicbt  des  Cyans  ist  nach  Gay-Lussac 
=  1,8064,  also  £ast  ebenso,  wie  das  des  angeblichen  Car- 
bazots. 

Thaulow  liefe  das  Gas  von  Kalilauge  absorbiren,  wo- 
bei die  gelbe  oder  braune  Färbung,  die  das  Cjan  in  Folge 
von  Zersetzung  hervorbringt,  gleichfalls  eintrat.  Die  Flüssig- 
keit, mit  Salpetersäure  neutralisirt,  gab  ihm  auf  Zusatz  eines 
Eisenoxydulsalzes  kein  Berlinerblau.  Diefs  würde  allein  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  Cyan  und  Carbazot  seyn. 

So  interessant  diese  Versuche  von  Thaulow  sind,  so 
lassen  sie  doch  manche  gegründete  Zweifel  über  die  Rich- 
tigkeit der  beobachteten  Thatsachen,  namentlich  was  die 
Erstens  des  angeblichen  Carbazots  betrifft.  In  dem  Fol* 
g^nden  sind  die  Resultate  meiner  Versuche  enthalten. 

I.  1,13  Grm«  vollkommen  trockenes  Cyansilber  wurden 
in  einer  kleinen  Retorte  erhitzt,  und  das  Gas  in  einem  gra^ 
duirten  Rohr  über  Quecksilber  gesammelt.  Als  das  Feuer- 
phänomen eintrat,  entwickelte  sich  das  Gas  sehr  heftig,  und 
später,  als  das  Erhitzen  des  Rückstandes  bis  zum  Glühen 
gesteigert  wurde,  fand  keine  weitere  Gasentwickelung  statt. 
Der  Rückstand  betrug  1,018,  das  entwickelte  Gas  60  C.C. 
bei  14«  C  und  747""  Barom.,  was  56,1  C.C  bei  0«  und 
760""»  beträgt. 

II.  6,37  Grm.  Cyansilber  hinterliefsen  5,788  Rückstand. 
Diese  Versuche  geben  die  Menge  des  Paracyansilbiers 

zu  90,09  und  90,86  Proc ;  die  Menge  des  Gases  aus  1  Grm. 
Salz  =49,65  C.C.,  also  übereinstimmend  mit  Thaulow's 
Versuchen. 

Das  entwickelte  Gas  eerhäU  sich  in  jeder  Beziehung  wie 
CyangaSj  was  den  Geruch  und  sein  sonstiges  Verhallen 
betrifft.  Es  wurde  in  Kalilauge  geleitet,  und  diese  Flüs- 
keit  gab,  mit  theilweise  oxydirtem  Eisenvitriol  und  Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt,  eine  reichliche  Menge  Berti- 
nerbUm.  Thaulow's  Angabe  beruht  also  wohl  auf  einem 
Irrthum,  und  dafs  das  von  ihm  gefundene  spec.  Gewicht 
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nicht  genau  das  des  Cjans  ist,  liegt  blofs  an  der  indirecteu 
Methode  seiner  Berechnung,  die  nicht  genau  seyn  kann. 

Wenn  wir  das  Atomgewicht  des  Silbers  =  1349,66, 
des  Kohlenstoffs  =75,  und  des  Stickstoffs  (^)  =175,06 
setzen,  so  besteht  das  Cjansilber  aus 

Silber      80,59 
Cyan       19,41 

100. 

Verliert  diese  Verbindung  beim  Erhitzen  die  Hälfte  des 
Cyansy  so  mufs  die  Menge  des  Rückstandes  90,295  Proc. 
betragen,  und  das  entwickelte  C jangas  macht  dann  auf 
1  Grm.  Salz  41,5  C.C  aus.  Dafs  alle  Versuche  etwas 
mehr  ergeben  haben,  rfihrt  wohl  nur  davon  her,  dafs  durdi 
die  Heftigkeit  der  Zersetzung  auch  eine  kleine  Menge  des 
Paracjansilbers  mitzerlegt  wird. 

Das  Paracyansilber  mufs,  der  Rechnung  zufolge ,  ent- 
halten : 

Silber  89,25 

Paracjan     10,75 

100. 

Thaulow  erhielt  90,09  Proc.  Silber. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  sind  zum  Theil  schon 
von  Thaulow  angegeben.  Er  bildet  eine  grauweifse  po- 
rdse  Masse,  Welche  sich  etwas  schwer  pulvern  läfst.  Es 
wurde  eine  Portion  mit  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure 
digerirt,  und  diese  Operation  mit  neuer  Säure  wiederholt. 

0,492  des  braunen ,  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Pulvers  wurden  in  einem  offenen  Tiegel  geglüht.  Es  ent- 
stand ein  schwacher  Blausäuregeruch,  und  zuletzt  blieben 
0,198  metallisches  Silber,  welches  sich  in  Salpetersäure  bis 
auf  eine  unwägbare  Spur  auflöste. 

Die  Substanz  enthielt  folglich  40,24  Proc.  Silber. 

Ein  auf  diese  Art  durch  zweimalige  Digestion  mit  Salpe- 
tersäure erhaltenes  Präparat  wurde  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gelinde  erwärmt.  Dabei  löste  sich  ein  Theil  mit  ganz 
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dunkelbrauner  Farbe  auf,  ohue  dafs  sich  schweflige  Säore 
oder  sonst  ein  Gas  entwickelte.  Die  schwefelsaure  Au{> 
lösung  wurde  in  Wasser  getröpfelt,  und  so  ein  flockiger 
brauner  Niederschlag  erhalten. 

0,36  desselben,  welche  bei  175^  getrocknet  worden  wa- 
ren (wobei  die  Substanz  12  Proc.  am  Gewicht  verloren 
hatte),  lieferten  beim  Glühen  an  der  Luft  0,128  Silber 
=  35,46  Proc. 

Diefs  Präparat,  von  neuem  mit  concentrirter  reiner  Sal- 
petersäure ein  paar  Mal  zum  Kochen  erhitzt,  änderte  sein 
Anseh^i  nicht ;  es  gab  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
32,8  Proc.  Silber.  Die  Salpetersäure  setzte  beim  Verdünnen 
etwas  von  einem  gelben  Pulver  ab. 

Diese  vorläufigen  Versuche  beweisen  wenigstens,  dafs 
beide  Säuren  das  Paracyansilber  nicht  vollständig  zersetzen. 
Das  Weitere  behalten  wir  uns  vor,  in  einer  späteren  Ab- 
handlung über  das  Paracyan  mitzutheilen. 

Berlinerblau. 

Wir  verdanken  den  Untersuchungen  von  Berzelius, 
welche  vor  länger  als  25  Jahren  angestellt  wurden  '),  fast 
Alles,  was  wir  von  dem  Verhalten  des  Berlin crblaus  in 
höherer  Temperatur  wissen. 

Um  die  grofse  Anzahl  von  Versuchen,  welche  ich  mit 
diesem  Körper  angestellt  habe,  tibersichtlich  zu  machen, 
will  ich  seinen  Wassergehalt,  die  Menge  des  Glührückstan- 
des, der  dabei  verflüchtigten  festen,  flüssigen  und  gasförmi- 
gen Substanzen,  so  wie  die  Zusammensetzung  jenes  Rück- 
standes in  besonderen  Abschnitten  betrachten. 

A,  Gewöhnliches  Berlinerblau. 

In  eine  stark  saure  Auflösung  von  Eisenchlorid  (durch 
Oxydation  von  Eisenvitriol  mittelst  Salpetersäure  und  Zu- 
satz von  Chlorwasserstoffsäure  bereitet)  wurde  Kaliumeisen- 
cjanür  mit  der  Vorsicht  eingegossen,  dafs  noch  ziemlich  viel 
unzersetztes  Eisensalz  übrig  blieb.    Der  Niederschlag  wurde 

1)  Schweigg.  Joani.,  Bd.  30,  S.  33.  49. 
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mit  kaltem  Wesser  ausgewaschen,  was  bei  grMseren  Men- 
gen und  seiner  gelatinösen  Beschaffenheit  ziemlich  schwer 
ist.  Berzelius  hat  zwar  gegen  die  Behauptung  Gay- 
Lussac's  nachgewiesen'),  dafs  ein  Kaligehalt  im  Berliner- 
blau nicht  wesentlich  sej,  und  durch  sehr  sorgsames  Aus- 
sOfisen  entfernt  werden  kann;  da  indessen  die  späteren 
"Waschwässer  Kaliumeisencjanid  enthielten,  bo  wire  es 
möglich,  dafs  allerdings  das  Berlinerblau,  trotz  seinem  un- 
verSnderten  Aussehen,  doch  eine  Zersetzung  erlitten  bitte. 
Williams on  hat  noch  neuerlich  in  einem  auf  die  vorher 
angegebene  Art  dargestellten  Berlinerblau  auf  27  At  Eisen 
1  At.  Kalium  gefunden '). 

1.     Watsergehalt. 

Das  lufttrockne  Berlinerblau  ist  eine  wasserhaltige  and 
zngleidi  ungemein  hygroskopische  Substanz,  so  dafs  es 
schwer  ist,  es  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  TrodLenihdt 
zu  bringen. 

Das  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  getrocknete  gab  Ber- 
zelius bei  der  Untersuchung  23,6  Procent  Wasser,  und 
64,66  Proc.  Eisenoxyd  =38,28  Eisen.  Das  bei  100®  ge- 
trocknete enthielt  19,6  Proc.  und  gab  58  Proc  Eisenoiyd 
=  40,62  Eisen.  Bei  135  ^^  getrocknet,  lieferte  es  60,14  Ei- 
senoxyd =  42,11  Eisen. 

Bei  meinen  Versuchen,  deren  Detail  mitzutheilen  wobl 
fiberflüssig  ist,  verlor  lufttrockenes  Berlinerblau,  d.  h.  sol- 
ches, welches  an  einem  30  —  40^  warmen  Orte  aufbewahrt 
wurde,  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  zwar  niAt 
übereinstimmende  Gewichtsmengen,  im  Allgemeinen  aber 
folgende: 

Bis  lOO^»  3,27, 

.    140-150«    7,61  -   9,51, 
.    160-170<>  11,14  - 11,36  - 11,58-12,25-13,04-14,2, 

-  200-230«  20,15  -  21,16  -  21,33-21,72-23,05-23,96, 

-  250«  27,28. 

1)  Poggcnd.  Ann.,  Bd.  25,  S.  385. 

2)  Annalcn  der  Chemie  und  Pharm.,  Bd.  57,  S.  239. 
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Die  absolute  Wassermenge  ergab  aich  aus  der  Quantität 
des  Rückstandes  beim  Glühen  des  Berlinerblaus  an  der  Luft 
sowohl,  wie  in  einer  Retorte,  und  der  Bestimmung  des  Ei- 
sengehalts in  dem  Rückstande  durch  Caldnation  desselben. 
Zuweilen  wurde  auch  das  geglühte  Eisenoxyd  von  neuem 
in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  und  durch  Ammoniak  ge- 
fällt, um  die  Menge  des  Kalis  im  Berlinerblau  zu  bestim< 
inen,  wovon  später  die  Rede  sejn  wird. 

Auf  diese  Art  fand  man  den  Eisengehalt  gleicli  folgen- 
den Wertheu  in  einem  bei  der  angegebenen  Temperatur 
getrockneten  Berlinerblau. 

Lufttrocken:    32,01-32,2   -33,46, 
140-150«     35,24  -  36,03  -  36,98, 
160-170«     38,13-39,85, 
200-230°     40,89-42,1    -42,44, 
250»  46,02. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  zunächst,  dafs  das  Berliner- 
blau bei  250«  wasserfrei  wird,  wiewohl  dann  schon  eine 
geringe  Zersetzung  durch  einen  schwachen  Ammoniakgemch 
sich  zu  erkennen  giebt. 

Läfst  man  die  kleine  Menge  des  im  Berlinerblau  ent- 
haltenen Kaliumeisencyanürs  aufser  Acht,  so  darf  man  anneh- 
men, dafs  das  lufttrockene  Präparat  18  At.  Wasser  enthält; 
bei  150«  12  Atome;  dafs  es,  im  Yacuo  über  Schwefelsäure 
(Berzelius),  oder  bei  160 — 170«  getrocknet,  nur  9  At. 
Wasser  enthält,  d.  h.  dann  als  blausaures  Eisenoxyd-Oxydnl 
betrachtet  werden  kann.  Bei  200  —  230«  getrocknet,  ent- 
hält es  noch  3  —  6  At.  Wasser,  und  endlich  bei  250«  ist 
es  wasserfrei. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  die  Verbindung 
und  diese  ihre  Hydrate  ist  folgende,  wobei  Fe  =  350,53, 
C  =  75,  W=s  175,06  gesetzt  ist. 

Wasserfrei  =  2  Fe  €y  ^  +  3  Fe  €y. 

Eisen    45,61 
Cyau    Ö4,39 

100. 
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Mit  3  B:  Hit  6  B:  Mit  9  B: 

Eisen        42,92  40,53  38,39 

Cjan        51,18  48,32  45,77 

Wasser       5,90  11.15  15,84 


100  100  100. 

Mit  12  B:     Mit  18  B: 

Eiseu         36,47  33,14 

Cjan         43,47  39,51 

Wasser     20,06  27,35 

ibÖ  100. 

2.     Verhalten  bei  der  trockenen  DestilUtion. 

Aus  den  älteren  Versuchen,  insbesondere  denen  von 
Berzelius,  geht  hervor,  dafs  das  (wasserhaltige)  Berliner- 
blau beim  Erhitzen  in  einem  abgeschlossenen  Raum  Wasser, 
Cjanammonium,  kohlensaures  Ammoniak  und  auCserdem  ein 
Gasgemenge  giebt,  in  welchem,  nach  Gay-Lussac,  kein 
Cyan,  wohl  aber  Cyanwasserstoffsäure  und  Kohlensäure, 
so  wie  aufserdem  Stickgas  enthalten  ist.  Der  Rückstand 
zeigt  zuletzt  eine  Feuererscheinung,  ist  schwarz  von  Farbe, 
an  der  Luft  pyrophorisch,  und  nach  Berzelius  ein  Koh- 
lenstoffeisen =  FeC^. 

Es  ist  also  klar,  dafs  die  Elemente  des  Wassers  hierbei 
an  der  Zersetzung  des  Eisencyanürcyanids  Antheil  nehmen, 
und  der  Erfolg  mufs  nothwendig  verschieden  seyn,  je  nach- 
dem man  ein  wasserhaltiges  oder  ein  vorher  bei  250^  ge- 
trocknetes, d.  h.  wasserfreies  Berlinerblau  anwendet. 

Ich  habe  Berlinerblau,  bei  verschiedenen  Temperaturen 
getrocknet,  der  Destillation  unterworfen.  Die  von  Berze- 
lius beobachtete  Feuererscheinung,  welche  die  Zersetzung 
auch  anderer  Cyanüre,  z.  B.  von  Silber,  Nickel  und  Kobalt 
charakterisirt,  trat  aber  nicht  ein.  Die  Menge  des  schwar- 
zen Rückstandes  wurde  durch  Wägung  des  Apparats  be- 
stimmt. Anfänglich  habe  ich  auch  das  Gewicht  der  festen 
und  flüssigen  Destillationsproducte,  so  wie  das  Volum  der 
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entwickelten  Gase  zu  bestimmen  gesneht,  spfiter  jedodi  diefo 
aufgegeben,  weil  die  darin  eothaltcnen  Verbindungen  weder 
qualitativ  noch  quantitativ  genau  zu  ermitteln  sind.  Die 
Analyse  des  Rückstandes  aber  wurde  mehrfach  wiederholt 

Gewicht  des  Rückstandes  nach  Procenten  des  angewandten  Berlinerblaus, 
getrocknet  bei  der  angegebenen  Temperatar: 

Lufttrocken :     45,57 
160  —  170°     53,58 

54,18 

54,72 

180°     59,61 

220°     61,15 

61,28 

61,74 

250°     60,82 

61,69. 

Ich  führe  nicht  die  Quantitäten  der  bei  diesen  Versuchen 
in  einer  Chlorcalciumvorlage  gesammelten  Stoffe,  des  Was- 
sers, des  kohlensauren  Ammoniaks  und  Cjranammoniums 
aUy  weil  nur  das  erstere  dadurch  vollständig  zurückgehalten 
seyn  könnte,  eben  so  wenig  das  Yolum  des  Gases,  weldies 
immer  entschieden  nach  Blausäure  riecht,  zuweilen  auch  nach 
Ammoniak.  Unstreitig  wird  der  Zersetzungsprocefs  modifi- 
cirt^  je  nachdem  man  langsamer  oder  schneller  die  Tempe- 
ratur steigert,  und  wenn  sich  auch  dadurch  die  Natur  des 
Rückstandes,  wie  die  späteren  Untersuchungen  zeigen  wer- 
den, nicht  bedeutend  ändert,  so  hat  dieis  doch  auf  die  re- 
lativen Mengen  der  flüchtigen  Producte  einen  grOÜBeren 
Einflufis.  Nur  so  viel  sey  bemerkt,  dafs  aus  lufttrockenem 
Berlinerblau  einmal  43,67  Proc.  Wasser  und  flüchtige  Salze 
erhalten  wurden,  und  dafs  selbst  das  bei  250°  getrocknete, 
weil  es  hartnäckig  den  letzten  Rest  Wasser  zurückhält, 
und  letzteres  mit  gröfserer  Begierde  als  die  am  meisten 
hygroskopischen  Salze  wieder  anzieht,  doch  noch  einige 
Procent  Ammoniaksalze  liefert.  Ein  solches  bei  250°  gc- 
trockn^es  Berlinerblau  giebt,  nach  dem  Durchschnitt  meh- 
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rarer  Versache,  etwa  200  C.C.  (von  1,0  Ona.)  Gas,  wov« 

ein  Theil  durch  Kali  absorbirt  wird. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Untersuchung  des  schwär* 
zen  Destillationsrückstandes,  welcher  bisher  filr  Kohleneisen 
gehallen  wurde.  Seine  Zusainnienselzung,  verglichen  mit 
der  des  wasserfreien  Berliuerblaus,  inufs  Auüschlufs  geben 
ilber  die  Producte,  welche  dabei  verflüchtigt  werden«  Bei 
seiner  Darstellung  war  die  Temperatur  immer  so  hoch  ge- 
steigert worden,  als  eine  gröfsere  Lampe  mit  doppeltem 
Luftzuge  sie  hervorzubringen  vermag,  und  man  hatte  sie 
etwa  eine  halbe  Stunde  einwirken  lassen.  Es  scheint  in- 
dessen nicht,  als  ob  die  Temperatur  hier,  innerhalb  gewis- 
ser Gränzen,  und  ihre  Dauer  auf  die  ZusammensetzuDg 
des  Rückstandes  Einflub  hätten,  denn  die  Gasentwicklnog 
hört  bald  auf,  und  das  Gewicht  des  Rückstandes  bleibt 
sich  gleich. 

Dieser  letztere  verglimmt,  wenn  man  ihn  an  die  Luft 
bringt.  Dabei  Ififst  sich  kein  besonderer  Gemdi  wahrneh- 
men. War  er  aber  in  nicht  sehr  gut  verschlossenen  6e- 
fäfeen  aufbewahrt  worden,  so  hat  er  seine  pjrophorischeo 
Eigenschaften  verloren,  und  wenn  man  ihn  dann  an  der 
Luft  erhitzt,  so  verglimmt  er  zwar  sehr  leicht,  «itwidLelt 
aber  dabei  etwas  Ammoniak. 

a)  BestiromuDg  des  Eisen-  und  Kaliumgeluilts. 

In  vielen  Fällen  wurde  die  Substanz  blofs  an  der  Luft 
geglüht,  was  in  einem  Platinschälchen  geschah,  wobei  dardi 
Umrühren  die  Verbrennung  möglichst  vollständig  gemacht 
wurde.  Den  Rest  befeuchtete  man  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersäure,  und  glühte  von  neuem.  Zuweilen  wurde  sie 
aber  auch  mittelst  Königswasser  oxjdirt,  die  Auflösung  von 
der  kohligen  Masse  abfiitrirt,  welche  man  für  sich  verbrannte^ 
dann  das  Eisenoxjd  mittelst  Ammoniak  gefällt,  und  durch 
Abdampfen  des  Filtrats  und  Erhitzen  des  Rückstandes  das 
Kali  als  Chlorkalium  bestimmt. 

L  0,705  hinterliefseu  0,72  Eisenoxyd.  Durch  AnflOsei 
in  Chlorwasserstoffeäure  u.  s.  w.  erhielt  man  daraus  0,696 
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Eisenoxjd  =  0,4872  Eis^n,  and  0,02  Chlofialiam  :=:  0,0105 
Kalium. 

II.  0,795  gaben  nach  dem  Verbrennen  an  der  Luft 
0,759  Eisenoxjd,  worin  nach  I.  0,736  Eisenoxyd  =0,515 
Eisen,  and  0,011  Kalium. 

III.  1,069  wurden  mit  Chlorwasserstoffsäure  digerirt. 
Es  entwickelte  sich  viel  WasserstoCfgas,  von  demselben 
starkriechenden  Oel  begleitet,  welches  sich  beim  Auflösen 
des  Roheisens  in  Säure  bildet.  Durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure wurde  das  Eisen  oxjdirt,  und  die  Auflösung  von  der 
kohligcn  Masse  abfiltrirt,  welche  nach  dem  Trocknen  und 
Verbrennen  0,136  Eisenoxjd  hinterliefs.  Durch  Fällung  mit 
Ammoniak  erhielt  man  0,848  von  letzterem,  zusammen  also 
0,984  =0,6888  Eisen;  so  wie  ferner  0,037  Chlorkalium 
=  0,0194  Kalium. 

IV.  0,464  gaben  beim  Verbrennen  0,452  Eisenoxyd, 
welche  nach  I.  =  0,438  Eisenoxyd  =  0,3069  Eisen  und 
0,0066  Kalium  enthalten. 

V.  0,794  verbrannten  zu  0,814  Oxyd.  Durch  Auflösen 
atid  Fällen  wurden  daraus  0,781  Eisenoxyd  =0,5467  Eisen 
und  0,033  Chlorkalium  =0,0173  Kalium  erhalten. 

Hiemach  würden  100  Th.  des  schwarzen  Destillations- 
rückstandes vom  Berlinerblaa  enthalten: 

I.         n.       ni.        rv.        v. 

Kalium       1,49       1,40      1,82       1,42      2,18 
Eisen       69,10    64,83    64,37     66,14    68,85 

Berzelius  erhielt  aus  100  Theilen  108,2  (kalihaltiges) 
Eisenoxyd'),  welches,  als  rein  betrachtet,  =75,74  Eisen 
seyn  würde. 

b)  Bestimmiing  des  Kohlenstofigehalta. 

Sie  geschah  durch  Verbrennung  der  Substanz  mit  Kupfer- 
oxyd  nach  Art  einer  organischen  Analyse.  Nach  beendigter 
Gasentwicklung  wurde  trocknes  Sauerstoffgas  durch  die  Ver- 
brennungsröhre geleitet,  um  von  der  vollständigen  Oxyda- 
tion der  Kohle  überzeugt  zu  seyn,  und  sämmtlicfae  Kohlen- 

1)   Schweigg.  Journ.,  Bd.  30,  S.  49. 
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sSure  aus  dein  A|^arat  zu  verdrXngen.  Die  Sabataiiz  ist 
leicht  vcrbrennlich.  Vor  und  hinter  dem  Gemenge  beüuid 
sich  eine  Schicht  dünnen  Kupferblechs,  welche  gleichfalls 
zum  Glühen  gebracht  wurde. 

I.  0,747  gaben  0,412  Kohlensäure  =0,11235  Kohlenstoff. 
II.  0,44  gaben  0,227  Kohlensäure  =0,06191  KohlenstofF. 

III.  0,601  =  0,301  Kohlensäure  =  0,0821  Kohlenstoff. 

IV.  0,451  =  0,252  Kohlensäure  =  0,0687  Kohlenstoff. 

Also  in  100  Thcilen: 

I.  II.         III.         IV. 

Kohlenstoff     15,33    14,07    13,66    15,23. 

e)  Besliminuog  des  StickstoßgcLalts. 

Da  die  Menge  des  Eisens  etwa  =  70  Proc,  die  d& 
Kohle  höchstens  =  15  Proc.  der  Substanz  aasmacht,  so 
folgte  daraus,  dafs  sie  gleichzeitig  auch  Stickstoff,  und  zwar 
etwa  15  Proc.  enthalten  mufste.  Um  diesen  Sdüula  zu  con- 
troliren,  und  gleichzeitig  die  Ueberzeuguug  zu  gewinnen, 
dafs  das  Fehlende  nicht  etwa  unverbrannte  Kohle  in  neb 
schlicfse,  wurden  mehrere  directe  StickstoffbestimmungeD 
nach  der  schönen  Methode  von  Yarrentrapp  und  Will 
ausgeführt,  indem  die  Substanz  mit  Aetznatron  und  Kalk 
gemengt  und  geglüht  wurde.  Das  entstandene  Ammoniak- 
gas nahm  ein  Kugelapparat,  mit  mäfsig  verdünnter  Cblor- 
wasserstoffsäure  gefüllt,  auf.  Ein  Zurücksteigen  derselben 
in  Folge  starker  Absorption  habe  ich  nie  beobachtet,  weil 
sich  gleichzeitig  Koblenwasserstoffgas  entwickelt.  Um  aber 
den  Rest  des  Ammoniaks  in  die  Säure  zu  treiben,  wurde 
zuletzt  mit  Hülfe  eines  Aspirators  Luft  durch  den  Apparat 
gezogen,  die  zuvor  durch  Kalilauge  treten  mufste,  nachdem 
mittelst  eines  Hahns  die  Communication  mit  dem  Verbren- 
nungsrohr hergestellt  war.  Da  sich  bei  lebhafter  Gasent- 
wicklung immer  einige  Nebel  von  Salmiak  bilden,  welche 
leicht  aus  der  Vorlage  entweichen,  so  stand  diese  mit  einer 
langen  Glasröhre  in  Verbindung,  welche  mit  befeuchteten 
Glasstücken  gefüllt  war. 


93 

I.  0,586  gaben  1,379  Platinsalmiak  =;0,08755  Stickstoft 
II.  0,507  ==  1,062  Platinsalmiak  =0,06742  Stickstoff. 

Oder  in  100  Theilen: 

I.  II. 

Stickstoff    14,94     13,30. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Fehlende  in  der  That  nur  Stick- 
stoff war. 


Uebersieht  man  nun  die  gefundenen  Resultate,  so  zeigt 
sich  allerdings  keine  Tollkommene  Uebereinstimmung,  trotz 
der  yerhältnifsmäfsig  einfachen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Bestandtheile,  und  der  darauf  verwandten  Sorgfalt.  Ohne 
Zweifel  ist  das  Yerhältnifs  von  Eisen,  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff ein  etwas  anderes,  je  nachdem  die  Substanz  aus  einem 
zuvor  mehr  oder  weniger  entwässerten  Berlinerblau  erhal- 
ten war,  weil  die  Elemente  des  Wassers  mit  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  in  Wechselwirkung  treten. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  es  zwar  inmaer  etwas 
willkührlich,  wenn  man  aus  den  Resultaten  ein  Mittel  nimmt 
In  Ermangelung  jedoch  eines  anderen  Anhaltspunktes,  und 
weil  die  Substanz  sicher  ein  Gemenge  mehrerer  Körper  ist, 
darf  man  sich  diefs  wohl  erlauben,  und  erhält  dann: 

Kalium  1,66 

Eisen  66,66 

Kohlenstoff  14,57 

Stickstoff  14,12 

97,01. 

Aus  dem  3  Proc.  betragenden  Verlust  geht  wohl  her- 
vor, dafs  dieses  Mittel  unter  den  wahren  Werthen  liegt. 
Dagegen  geben  die  Maxima: 

Kalium  2,13 

Eisen  69,10 

Kohlenstoff  15,33 

Stickstoff  14,94 

101,50. 
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Es  ist  leicht  begreiflich,  da£s  eineiii  höheren  EiaeogdiiU 
ein  geringerer  Kohlen-  und  Stickstoffgehalt  entspricht,  mi 
umgekehrt.  Da  das  Eisen  der  vorherrschende  Bestandthdl 
der  Substanz  ist,  so  wollen  wir  für  ihn  das  Mittel  der  B^ 
Stimmungen  I.  und  Y.  wählen,  und  erhalten  dann: 

Kalium  1,66 

Eisen  68,97 

Kohlenstoff  14,57 

Stickstoff  14,12 

99,32. 

Das  Kalium,  welches  im  Berlinerbhu  als  Kaliumeisen- 
cyanfir  vorhanden  ist,  mufs  in  dem  Rückstände^  trotz  seiner 
geringen  Menge  ab  Cyankalium  angenommen  werdet;  das 
mit  ihm  verbundene  Eisencjanür  mag  bei  seiner  Zarsetzo^ 
andere  Producte  gegeben  haben  als  das  Cjanürcjanid,  was 
indessen  nicht  wohl  auszumitteln  ist. 

1,66  Kalium  erfordern  0,51  Kohlenstoff  und  0,59  Stki- 
Stoff,  um  Cyankalium  zu  bilden,  es  bleiben  folglich: 

Eisen  68,97  oder  71,43 

Kohlenstoff    14,06     -      14,56    . 
Stickstoff       13,53     -      14,01 

loo! 

Diese  Bestandtheile  stehen  hier  in  dem  AtomverhSltniüs 
von  6,8 :  6,4 :  5,3 ,  was  nicht  sehr  von   7:7:6  entfernt  ist 
Der  Destillationsrückstand   des  Berlinerblaus  enthält  folg- 
lich: Fe^+C'+N«; 
das  Berlinerblau  selbst:    Fe^  +  C  *  »  +  N  * «. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diesen  Fall  ist: 

Eisen  70,03  =  7  At. 

Kohlenstoff    14,98  =  7    - 
Stickstoff        14,99  =  6    - 

100. 

Aus  dem  Berlinerblau  sind  folglich  C ' '  und  N '  ^  ausge- 
treten, d.  h.   IIMC+N,  und  wenn  sich  das  Cjan  unter 
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den  Zersetzungsproducten  nicht  mit  Siclierheit  nachweism 
ISGst,  obwohl  der  Geruch  der  Gase  seine  Gregenwart  an- 
deutet, so  rührt  diefs  daher,  weil  durch  die  Gegenwart  des 
Wassers  theils  Cjanwasserstoffsäure,  theik  Kohlensäure  und 
Ammoniak  gebildet  werden,  wodurch  sich  die  Stickstoff- 
menge  verbältni&mäfaig  vermehrt. 

Es  scheint  nahe  zu  liegen,  in  dem  Rückstände  gleichviel 
Atome  von  den  Bcstandtheilen  vorauszusetzen;  allein  die 
Rechnung  giebt  dann: 

Eisen  68,32 

Kohlenstoff    14,62 
Stickstoff        17,06 

100. 
mithin  weniger  Eisen  und  bedeutend  mehr  Stickstoff.  Den* 
noch  w^e  es  möglich,  dafs  das  Berlinerblau  eigentlich  unter 
VerlusI  von  Cyan  sich  in  Fe^C^N^,  d.  h.  in  Eisenpara- 
cjanür  verwandelt,  und  dafs  die  Gegenwart  des  Wassers, 
oder  vielmehr  des  Wasserstoffs,  die  Ursache  sey,  dafs  ein 
Theil  Stickstoff,  der  sich  in  Ammoniak  verwandelt,  aus  die- 
sem Paracyanür  austritt. 

Dafs  ein  Körper  Fe^  +  C'+N^  nicht  eine  einzelne 
Verbindung  seyn  kann,  ist  klar.  Man  kann  annehmen,  als 
sey  6  (Fe-f-CN) -l-FeC,  d.  h.  er  bestehe  aus  Paracyan- 
eiscn  und  Kohleneisen.  DaCs  er  übrigens  nicht  Fe+CN^ 
d.  b.  reines  Paracyaneisen  sey,  scheint  aus  dem  früher  an- 
geführten Verhalten  zu  Chlorwasserstoffsäure  hervorzugehen, 
welche  daviit  Erscheinungen  heivorbringt,  wie  sie  beim  Koh- 
leneisen (Roheisen)  eintreten.  Ferner  spricht  hierfür  die 
Analogie  mit  den  tibrigen  später  zu  beschreibenden  Sub- 
stanzen, welche  Gemenge  von  Paracyanüren  und  Carbure- 
ten  sind,  während  reine  Paracyanmetalle  (Zink)  sich  gegen 
Chlorwasserstoffsäure  ganz  anders  verhalten. 

Ist  der  Rückstand  in  der  That  =Fe'+C^HrN%  so 
mufs  seine  Menge  betragen: 

von  Berlinerblau  mit  18  At.  Wasser  47,33  Proc, 

-      9    -        -        54,83      . 
wasserfrei  6^,1^ 
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wo  die  letste  Zahl  rtm  den  froher  «ngefUirteB  am  wMbitm 
abweidit,  weil  es  gewib  omnOglich  ist,  Berlinerbho  wal- 
serfrei mid  doch  noch  nnzersetxt  xa  erhalten.  WSre  der 
Rficksfand  aber  ssFc+C+N,  so  würden  }ene  Zahlen 
immer  um  melir  ak  1  Proc.  grOiser  seyn,  sidi  von  den  Re- 
sultaten der  Versuche  also  noch  mehr  entfernen. 

B.    Ealiiuafreie«  BeriloerUaa« 

Es  wurde  dargestellt  durch  EintrOpfeln  von  Wasser- 
stoffeiseocyanür  in  einen  grofsen  Ueberschub  einer  sauren 
Eisenoxydauflösung.  Das  Auswaschen  kostet  bei  diesem 
Präparate  gleichfalls  viel  Zeit  und  MOhe. 

Eine  Analyse  des  Salzes  wurde  neuerlich  von  Wil- 
liamson  publidrt  (Liebig's  und  WOhler's  Annalen, 
Bd.  57,  S.  240),  der  in  dem  bei  SO— 40*  getrockneten  et- 
was weniger  als  20  At.  Wasser  fand.  Der  Eisengdialt  war 
=  31,8  —  82,0  —  82,1  Proc. 

Idh  erhielt  aus  der  lufttrockenen  Substanz  80,88,  ans 
der  bei  100®  getrockneten  39,65  Proc  Eisen,  was  etwa 
21  und  9  At.  Wasser  anzeigen  würde. 

Merkwürdig  ist  die  auch  von  Wi Ui am son  bemerkte 
anfangende  Zersetzung  beim  Trocknen.  Auch  ich  beobadi- 
tete,  daCs  diefs  Berlinerblau  im  Wasserbade  deutlich  den 
Geruch  der  Blausäure  entwickelt. 

Für  die  weiteren  Versuche  wurde  das  PrSparat  im  Was- 
serbade getrocknet.  Auf  diesen  Punkt  berechnet,  liefate 
es  beim  Glühen  in  einer  kleinen  Retorte  über  der  Lampe 
folgende  Mengen  Rückstand: 

I.     1,996  gab  0,985  =  49,35  Proc, 
II.    2,397     -    1,112  =5  46,6 
III.     4,053     -    1,859  =  45,9 

I.  war  ohne  weiteres  erhitzt  worden,  II.  und  III.  hm« 
gegen  zuvörderst  bei  200  —  220®  getrocknet. 

Eiaenbestimmung  in  diesen  Ruckstanden. 

a.  0,323  (Ton  IL)  gaben  beim  Verbrennen  an  der  Luft 
0,354  Eisenot jd  =  0,2478  Eisen ;  b.  0,389  waren  s  0,435 

Oxyd 
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Oiyd  =s 0,3045  Eisen;  c.  0,512  (von  IIL)  lieferten  0,563 
Oxjd  =0,3941  Eisen. 

Ffir  100  Theile  folglich: 

€t.  h.  C. 

Eisen     76,75    78,27    76,91. 

.    Kohlenstoffbcstimmung;. 

a.  0,57  (von  I.)  gaben  0,248  Kohlensäure  =0,06763 
Kohlenstoff;  h.  0,525  lieferten  0,224  C  =0,06109  C; 
c.  0,345  (von  m.)  gaben  0,168  C  =0,04582  C. 

Oder  in  100: 

a.  b,  c. 

Kohlenstoff    11,87     11,64     13,28. 

Nimint  man  das  Mittel,  und  den  Rest  ffir  Stickstoff,  so 
i/vürde  dieser  Rückstand  enthalten: 

Eisen  77,31 

Kohlenstoff    12,36 
Stickstoff        10,33 

100. 

Es  ist  in  jedem  Fall  sehr  bemerkenswerth,  daCs  diefs 
kaliumfreie  Berlinerblau  einen  eisenreicheren  und  kohlen- 
stoffärmeren Rückstand  liefert,  und  ein  Grund  dafür  nicht 
leicht  anzugeben.  Gewifs  ist  es  beim  Berlinerblau  über- 
haupt nicht  möglich,  die  rationelle  Zusammensetzung  des 
Erbitzungsproduktes  festzusetzen,  da  man  sich  doch  vorstel- 
len mufs,  beide  Cjanüre  geben  Anlafs  zur  Bildung  von 
Paracjanüren  und  Carbureten. 

Wasserstoffeisencyanfir. 

Zur  Darstellung  dieses  Körpers  benutzte  ich  die  Me- 
thode von  Posselt'),  wonach  eine  luftfreic  Auflösung  des 
Kaliumsalzes  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  und  die 
Verbindung  durch  Zusatz  von  Aether  abgeschieden  wird. 
Sie  wurde  in  starkem  Alkohol  aufgelöst ,  dem  man  einige 

1)  Ann.  der  Chemie  nnd  Pharm.,   Bd.  42,  S;  163. 
PoggendorfTs  AnnaL  Bd.  LXXIIL  ^ 
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Tropfen  Schwefelsaure  hinxuf&gte,  nm  den  Kest  des  Kalis 
zu  entfernen,  und  dann  von  neuem  gefällt. 

Nach  Pos  seit  ist  die  über  Schwefelsäure  im  Yacuo 
getrocknete  Verbindung  wasserfrei  und  verliert  bei  100" 
nichts  am  Gewi<|bt 

Ich  habe  sie  im  lufttrocknen  Zustande  angewandt,  und 
thcils  unmittelbar  bei  100^,  theils  nach  vorgängigem  länge- 
reu Hinstellen  über  Schwefelsäure  bei  jener  Temperatur 
getrocknet.  Erhitzt  man  sie  in  einem  Destillationsapparate 
stärker,  so  wird  sie  blau,  dann  graugelb,  während  Cyan- 
wasserstoffsäure  und  flüchtige  Salze  fortgehen.  Später  ent- 
steht, wiewohl  nicht  immer,  eine  glänzende  Fenererschei- 
nung,  der  Rest  ist  nun  schwarz,  und  verändert  sich  beim 
Glühen  über  der  Lampe  nicht. 

L  0,934  der  im  Wasserbade  bei  lOO'^  getrockneten  Ver- 
bindung hinterliefsen  0,353  Rückstand. 

II.  3,289,  ebenso  behandelt,  gaben  1,397  Rückstand. 

III.  1,169,  welche  so  lange  über  Schwefelsäure  getrocknet 
worden,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt  fand,  und  die 
auch  bis  100^  nichts  weiter  verloren,  gaben  0,475  Rückstand. 

100  Theile  Wasserstoffeisencyanür  lieferten  folglich  an 
Destillationsrückstand : 

I.  II,  III. 

37,8  Proc     42,47  Proc.      40,63  Proc- 

I.  0,25  dieses  Rückstandes,  an  der  Luft  verbrannt,  hin- 
terliefsen 0,217  Eisenoxjd,  =0,1519  Eisen. 

II.  a.  0,5  gaben  ebenso  0,435  Eisenoxyd;  6,  0,375  mit 
Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,296  Kohlensäure  =0,080727 
Kohlenstoff. 

III.  a.  0,46  lieferten  0,379  Kohlensäure  =0,1033  Koh- 
lenstoff; 6.  0,534,  mit  Natronhydrat  und  Kalk  geglüht,  ga- 
ben 1,142  Platinsalmiak  =0,0725  Stickstoff. 

Für  100  Theile  macht  dies: 

I.  II.  ni. 

Eisen  €0,76  60,90 

Kohlenstoff      -  21,53  23,45 

Stickstoff         -  .  13,58 
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Wenn  maD  den  Verlust,  welcher  sich  stets  .bei  der 
ToUständigen  Aoaljse  dieser  poHteen,  oft  pjrrophorischeii 
Körper  zeigt,  die  so  schnell  Luft  und  Wasserdampf  con- 
densiren,  auf  die  Mittel  der  erhaltenen  Zahlen  vertheilt,  so 
erhält  man: 

Eisen  63,10 

Kohlenstoff     22,81 
Stickstoff         14,09 

100. 

Am  nächsten  kommen  diese  Zahlen  6  At.  Eisen,  10  At. 
Kohlenstoff  und  5  At.  Stickstoff,  denn  diese  erfordern : 

Eisen  63,91 

Kohlenstoff    22,79 
Stickstoff        13,30 

100. 

Einen  solchen  Körper  kann  man  sich  als  ein  Gemenge 
aas  5(Fe+NC)+FeC^,  d.  h.  aus  Paracyaneisen  und  Koh- 
leneisen vorstellen.  Ebensowohl  könnte  aber  auch  letzteres 
3s  Kohleneisen  gemengt  mit  Kohle  seyn,  was  sich  nicht  ent- 
scheiden läfst.  Von  6  At.  Eisencyanür  der  Verbindung 
würden  folglich  2  At.  Kohlenstoff  und  7  At.  Stickstoff  fort- 
gegangen seyn. 

Unter  diesen  Umständen  müssen  ^00  Theile  wasserfreies 
Wasserstoffebencyanür  40,6  Th*  Rückstand  geben,  rine  Zahl, 
welche  mit  der  mittleren  der  angeführten  Versuche  überein- 
stimmt. 

Es  wurde  schon  früher  bemerkt,  dafs  bei  der  Destilla- 
tion des  Wasserstoffeisencyanürs  ein  Zeitpunkt  dntritt,  wo- 
bei der  Inhalt  der  Retorte  graugelb  wird.  Da  diefs  auf 
eine  constante  Verbindung  deutete,  so  wurde  das  Gewidit 
der  Masse  bei  diesem  Punkt  bestimmt  -  Von  100  Theilen 
wasserfreier  Substanz  wurden  57  und  58  Proc.  dieses  Kör- 
pers erhalten.  Als  aber  das  Erhitien  noch  etwas  fortgesetzt 
worden,  ohne  daCs  Schwärzung  eintrat,  betrug  seine  Menge 
51,7  Proc 

1* 
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Die  am  nächsten  liegende  Yerniuthung,  der  gelbe  Kör- 
per sey  Ej8enGjanür,  wird  hierdurch  also  bestätigt,  denn 
dann  muCs  er  gerade  50  Proc.  der  Wasserstoffverbindong 
betragen. 

Er  nimmt  während  des  Erkaltens  durch  Hinzutreten  der 
Luft  eine  dunkle,  schwärzlichgrüne  Farbe  an,  und  verwan- 
delt sich  bei  längerem  Liegen  in  ein  eisenoxjdhaltiges  Ber- 
linerblau. 

Kaliomeisencyanfir. 

Bekanntlich  nimmt  man  allgemein  an,  dafs  dieses  Salz, 
wie  überhaupt  die  Verbindungen  des  Eisencyanürs,  mit  den 
alkalischen  Cyanmetallen  in  der  Hitze  so  zersetzt  werde, 
dafs  die  letzteren  unverändert  bleiben,  das  Eisencyanür 
sich  aber  in  Kohleneisen  FeC^  und  entweichendes  Stick- 
gas zerlege. 

Ich  habe  wasserfreies  Kaliumeisencyanür  in  einer  kleinen 
Retorte  über  einer  Lampe  geglüht.  Die  Masse  wird  zwar 
schwarz,  aber  die  Zersetzung  bleibt  unvollständig,  der  Rück- 
stand enthält  noch  viel  vom  Doppelcyanür.  Auch  gab  ein 
Versuch  dieser  Art  nur  1,03  Procent  Gewichtsverlust  vom 
Salze. 

Es  wurde  daher  die  Operation  in  einem  bedeckten  ei- 
sernei)  Tiegel  vorgenommen,  welcher  in  einen  lutirten  hes- 
sischen Tiegel  eingesetzt  war.  Letzteren  setzte  man  im 
Windofen  eine  Stunde  einer  starken  Rothglühhitze  aus, 
denn  eine  höhere  Temperatur,  wie  zuweilen  angegeben  wird, 
ist  nach  meinen  vielfältigen  Erfahrungen  zur  vollständigen 
Zersetzung  des  Doppelcyanürs  gar  nicht  nöthig.  Die  Wä- 
gung des  Rückstandes  wurde  hierbei  zwar  unmöglich,  und 
eine  geringe  Oxydation  desselben  ist  auch  nicht  zu  vermei- 
den, allein  man  erhält  doch  nach  Entfernung  der  oberen 
Schicht  die  Masse  hinreichend  rein,  um  sie  näher  unter- 
suchen zu  können. 

Der  schwarze  Rückstand,  welcher  immer  ein  deutlich 
krystallinisches  GcfÜge  zeigt,  an  der  Luft  bald  feucht  wird, 
und  dann  nach  Blausäure  riecht,  wurde  sogleich  gep^olver^ 
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und  mit  schwachem  Alkohol  mehrfach  ausgekocht  und  aus- 
gewaschen. Man  darf  sich  dazu  des  Wassers  nicht  bedie- 
nen, weil  er  sonst  durch  Oxydation  des  Eisens  leicht  braun 
wird.  Die  vom  Cjankalium  befreite  schwarze  Substanz 
wurde  dann  im  Vacuo  über  Schwefelstture  getrocknet. 

L  a.  0,501,  an  der  Luft  geglüht,  gaben  0,52  Eisenoxjd. 
Dasselbe  wurde  in  Chlorwasserstoffitöure  gelöst  und  mit 
Ammoniak  gefällt,  =0,51  =  0,357  Eisen.  Die  Flüssigkeit 
lieferte  0,014  Chlorkalium  =  0,00735  Kalium;  b.  0,497, 
für  die  Slickstoffbestimmung  mit  Natronkalk  geglüht,  gaben 
0,078  Platinsalmiak  =0,00528  Stickstoff. 

.  II.  a.  0,928  Substanz  von  einer  späteren  Bereitung 
wurden  mit  Königswasser  digerirt,  und  von  der  Kohle  ab- 
filtrirt,  welche  beim  Verbrennen  0,039  Eisenoxjd  zurück- 
liefs,  von  dem  durch  Fällung  mit  Ammoniak  noch  0,87,  zu- 
sammen also  0,909  =  0,6363  Eisen  erhalten  wurden.  Das 
Chlorkalium  war  =0,038  =  0,02  Kalium;  b.  0,533  mit 
Kupferoxyd  und  Sauerstoffgas  verbrannt,  gaben  0,578  Koh- 
lensäure =  0,15764  Kohlenstoff. 

Für  100  Th.  giebt  diefs: 


I. 

II. 

Kalium 

M7 

2,15 

Eisen 

71,25 

68,57 

Kohlenstoff 

- 

29,58 

Stickstoff 

1,07 

Es  ergiebt  sich  also,  dafs  dieser  Körper,  abgesehen  von 
einem  geringen  Rückhalt  an  Cyankalium,  wesentlich  Eisen- 
bicarburet,  FeC^,  ist,  denn  ein  solches  besteht,  der  Rech- 
nung zufolge,  aus 

Eisen  70,03 

Kohlenstoff    29,97 

100. 
Digerirt  man  die  Substanz  mit  Chlorwasserstoffsäurc,  so 
verhält  sie  sich  wie  kohleuhaltiges  Eisen  überhaupt.  Die 
Menge  der  Kohle,  bei  100"  getrocknet,  fand  ich  =27,9 
Proc,  so  dafs  also  doch  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  mit 
Wasserstoff  verbunden  fortgegangen  war. 
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CalelaaatseieyaBfir. 

Ich  hatte  dieses  Doppelsalz  aas  Was8erstofrei8eiic3raiifir 
und  kohleDsaurem  Kalk  dargestellt.  Es  scbofs  in  gelben 
leichtlöslichen  Krjstallen  an. 

Nach  Berzelins')  enthSlt  es  12  At  Wasser,  von  de- 
nen 11 7  At.  in  mSfsiger  Wftnne  entweichen,  während  der 
Rest  erst  bei  der  Zersetzung  in  stärkerer  Hitze  zum  Vor- 
schein kommt.  Die  Rechnung  giebt  ftir  2  Ca€y-fFe€y-f  128, 
wenn  Ca  r=  251,9  ist: 

Cyancalcium  36,30  =  Ca  22,1 4 

Cjaneisen     2 1,25  =  Fe  1 5,75  =  Fe  1 1 ,03 
Wasser         42,45 

löö 

Der  Gewichtsverlust  beim  Verwittern  betrug  39,61  Proc 
11  At.  würden  38,92  Proc,  und  lU  At.  40,69  Proc.  Was- 
scrverlust  voraussetzen. 

Meine  Versuche  haben  nun  folgende  Resultate  gegeben: 

I.    1,947  verloren  bis  200«  0,735  =  37,75  Proc 
II.    2,815         -         -    250«  1,088  =  38,24      - 

Da  es  schwer  ist,  wasserreiche  verwitterbare  Salze  in 
dem  richtigen  Trockenheitszustande  anzuwenden,  so  erklärt 
sich  leicht  die  kleine  Differenz  zwischen  B  er  zel  ins 's  und 
meinen  Versuchen. 

Ich  habe  bei  dieser  Verbindung  nur  die  Quantität  des 
Destiliationsrückstandes  bestimmt,  da  die  Zersetzung  sich 
schon  in  einer  kleinen  Retorte  über  der  Lampe  ausfüh- 
ren läfst. 

I.  1,947  des  lufttrocknen  Salzes  gaben,  nachdem  sie 
bei  200"  entwässert  waren,  noch  etwas  Wasser  und  nach 
Blausäure  riechende  Dämpfe,  und  nach  halbstündigem  Glü- 
hen 1,093  eines  schwarzen  Rückstandes. 

IL  2,845  wurden  zuerst  bei  250'*  getrocknet,  und  lie- 
ferten dann  1,578  Rückstand. 

In  Procenten  beträgt  diefs: 

1)  Schweigg.  Joum.,  Bd.  30,  S.  12. 
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I.  II. 

vom  lufttrockueu  Salze  56,14     55,47 

von  dem  bei  200''  und  250""  getrockneten  90,18  89,87 
Dieser  Rückstand  ist,  wie  schon  Berzelius  angeführt 
bat '),  ein  Gemenge  von  Cjancalcium  und  Kohlenstoffeisen, 
indem  sich  reines  Stickgas  entwickelt.  Danach  berechnet, 
mafs  er  von  dem  Salze  mit  12  At.  Wasser  52,0  t  Proco 
von  dem  mit  |  At.  aber  87,73  Proc.  betragen.  Die  Ver- 
suche geben  zwar  etwas  mehr,  aber  die  Zersetzung  mag 
über  der  Lampe  wohl  nicht  ganz  vollständig  seyn,  und  für 
genauere  Wägungen  ist  die  Wahl  der  Gefäfse  und  der 
nicht  ganz  zu  vermeidende  Luftzutritt  hinderlich,  wenn  man 
die  Operation  zwischen  Kohlen  ausführen  wilL 

Zinkeisencyanfir. 

Diefs  Doppelsalz  war  durch  Fällung  von  schwefelsaurem 
Zinkoxyd  und  Wasserstoffeisencyanür  bereitet. 

L  1,185  des  lofttrocknen  Pulvers  verloren  bei  200^ 
0,206  Wasser.  In  einer  Retorte  über  der  Lampe  stärker 
erhitzt,  lieferte  es  noch  Wasser,  wenig  Gas,  welches  schwach 
nach  Cjan  und  Blausäure  roch,  und  zuletzt  beim  Glühen 
einen  schwarzen  Rückstand  =  0,803.  Als  derselbe  bei  Luft- 
zutritt erhitzt  wurde,  verglimmte  er,  und  hinterliefs  0,614 
eines  Gemenges  von  Zinkoxyd  und  Eisenoxyd. 

Für  100  Th.  betrug  also:  das  bei  200°  fortgegangene 
Wasser  17,38  Proc,  die  Menge  der  Oxyde  51,81  Proc. 

Da  letztere  =2Zn  +  7Fe  sind,  so  entsprechen  sie  73,2 
Th.  wasserfreien  Doppelcyanürs,  insofern  letzteres  enthält: 

2  At.  Zink    38,02 ')=:Zn  4 7,37 j 

1     -    Eisen   16,39      =Fe  23,4li     ' 
6     -    Cyau    45,59 

100. 

Das  Salz  enthielt  mithin  im  Ganzen  26,8  Proc.  Wasser, 
welche  7  At.  entsprechen,  die  26,90  Proc.  voraussetzen. 

1)  A.  a.  O.  S.  48. 

2 )  Atomgew.  des  Zinks  =  406,59. 
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II.  Zu  einem  zweiten  Versuche  wurde  ein  Salz  ange- 
wandt, welches  zuvor  im  Wasserbade  bei  100^  eine  Stunde 
lang  getrocknet  worden  war.  1,582  desselben  verloren  bis 
220"^  noch  0,077=4,87  Proc  Als  der  Rest  stärker  er- 
hitzt wurde,  gab  er  noch  etwas  Wasser,  und  zuletzt  1,244 
Rückstand. 

Wenn  die  Menge  von  Zink-  und  Eisenoxyd,  welche 
dieser  Rückstand  liefern  würde,  nach  den  in  I.  eriialtenen 
berechnet  wird,  so  macht  sie  0,951  oder  60,12  Proc.  auf 
100  Th.  Salz  aus.  60,12  dieser  Oxyde  sind  aber  =84,94 
des  wasserfreien  Doppelcyanürs,  so  dafs  das  angewandte 

15.06  Proc.  Wasser  enthielt,  welche  die  Hälfte  des  im  Inft- 
trocknen  Salze,  nämlich  3  7  At.,  entsprechen,  da  letztere  der 
Rechnung  zufolge  15,54  Proc.  betragen  würden. 

Betrachten  wir  nun  die  Natur  des  schwarzen  Destilla- 
tionsrückstandes näher.  Seine  Menge  betrug  92,57  Proc. 
vom  wasserfreien  Salze.  Da  er,  wie  schon  vorher  bemerkt, 
beim  Verbrennen  76,46  Proc.   eines  Gemenges  hinterliefs, 

•  •  • 

welches  4Zn4-Fe  ist,  so  enthält  er  58,78  Proc.  Metall,  oder 

41.07  Zn  und  17,71  Fe. 

Ferner  gaben  0,41  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
in  Sauerstoffgas  0,337  Kohlensäure  =0,09191  Kohlenstoff. 
Er  enthält  folglich: 

Zink  41,07 

Eisen  17,71 

Kohlenstoff  21,88 

Stickstoff  (Verlust)  19,34 

100. 

Diese  Zahlen  entsprechen  2  At.  Zink,  1  At.  Eisen,  6  At. 
Kohlenstoff  und  4  At.  Stickstoff;  denn  dafür  giebt  die 
Rechnung: 

Zink  41,41 

Eisen  17,85 

Kohlenstoff    22,91 

(2PJ)  Stickstoff        17,83 

100. 
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Da  1  At.  ZinkeisencjranOr  6  At.  Kohleostoff  und  6  At. 
Stickstoff  enthält,  so  ist  bei  der  Zersetzung  1  Aeq.  =  2  At 
Stickstoff  fortgegangen,  wonach  die  Menge  des  Rückstandes 
=  91,98  Proc  jenes  Doppelcyanürs  sejn  mfilBte.  Wie  an- 
geführt, hat  der  Versuch  92,57  gegeben. 

Ueber  die  Constitution  dieses  Rückstandes  ist  es  jedoch 
fidiwer,  etwas  zu  sagen.  Wollte  man  annehmen,  das  Cjan- 
zink  verhalte  sich  in  dieser  Verbindung  wie  für  sich  beim 
Erhitzen  über  der  Lampe,  wobei  es,  wie  wir  später  sehen 
werden,  nicht  verändert  wird,  so  kann  der  Rückstand  als 
2Zn€7+FeC^  gedadit  werden.  Indessen  muCs  ich  bem^- 
ken,  dafs  er,  mit  der  Lupe  betrachtet,  eine  Einmengnng 
kleiner  Metallkömer  zeigt,  wahrscheinlich  metallisches  Zink, 
und  Chlorwasserstoffsäure  ihn  unter  Entwicklung  von  Was- 
serstoffgas angreift. 

Bleieisencyanür. 

Diefs  Doppelcyanür  wurde  durch  Fällung  von  essig- 
saurem Bleioxjd  mittelst  Kaliumeisencjanür  dargestellt. 

Berzelius  hat  es  schon  vor  längerer  Zeit  genau  un- 
tersucht'). Er  fand  es  wasserfrei,  und  nach  der  Formel 
2Pb€j+Fe€j  zusammengesetzt,  welche  nach  den  jetzt  gel- 
tenden Atomgewichten  folgende  procentische  Werthe  giebt: 

Blei  66,13 
Eisen  8,96 
Cyan      24,91 

100. 

Derselbe  Chemiker  fand^),  dafs  es  beim  Erhitzen  aulser 
ein  wenig  Feuchtigkeit  und  Cjanammonium  reines  Stickgas 
giebt,  und  zuletzt,  unter  einer  Feuererscheinung,  wenn  die 
Temperatur  rasch  gesteigert  wird,  eine  schwarze  Masse 
zurückläfst,  die  beim  Verbrennen  an  der  Luft  und  nach  der 

_  *  •  •  • 

Behandlung  mit  Salpetersäure  98  Proc.  Oxyde  (4Pb+Fe) 

1)  Schweigg.  Joum.,   Bd.  30,  S.  20. 

2)  A.  a.  O.  S.  48. 
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liefert.    Er  betrachtet  sie  in  Folge  dessen  als  eine  Verbin- 
dang  von  Kohlenblei  und  Kohleneisen. 

Ich  wandte  die  bei  180"  getrocknete  Substans  an. 

I.  2,112  Gnn.  gaben,  in  einer  kleinen  Retorte  Ober  der 
Lampe  erhitzt,  Spuren  von  Wasser  und  deutlich  den  Ge- 
ruch des  Cyans,  welches  auch  an  der  Mündung  des  Appa- 
rats entzündet  werden  konnte,  und  hinterliefsen  nach  dem 
Glühen  1,904  Rückstand  =90,24  Proc. 

II.  1,87  hinterliefsen  1,672  =  89,41  Proc 

0,687  Grm.  dieses  Rückstandes  (von  I.),  mit  Kupfer- 
oxyd in  Sauerstoffgas  verbrannt,  gaben  0,233  Kohlensäure 
=  0,063545  Kohlenstoff  =  9,25  Proc 

Nach  dem  bekannten  Blei-  und  Elisengehalt  des  Doppel- 
cyanürs  enthält  also  der  Rückstand: 

Blei  73,28  =  78,94  PbL^  , . 

Eisen  9,93  =  14,20  Fe) 

Kohlenstoff  9,25 

Stickstoff  (Verlust)       7,54 


100. 

0,601  des  Rückstandes  (von  II.)  gaben  beim  Verbren- 
nen an  der  Luft  0,558  eines  Gemenges  von  Eisen-  und 
Bleioxyd  =92,84  Proc 

Die  angeführten  Zahlen  entsprechen  2  At.  Blei,  1  At. 
Eisen,  4  At.  Kohlenstoff  und  3  At.  Stickstoff,  wonach  der 
Rückstand  enthalten  mufs: 

Blei  73,93 

Eisen  10,01 

Kohlenstoff  8,57 

Stickstoff  7,49 

loa 

Seine  berechnete  Menge  von  100  Th.  Bleieisencyanür 
ist  dann  =  89,46  Th. 

Da  jenes  Salz  6  At.  Kohlenstoff  und  6  At.  Stickstoff 
enthält,  so  sind  2  At.  Kohlenstoff  und  3  At.  Stickstoff; 
C^  +N^,  fortgegangen,  d.  h.  €y-|-N.    Den  Rückstand  kann 
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man  als  bestehend  aus  Cjranblei,  Paracyaneisen  nnd  Koh- 
lenblei betrachten,  da 

Pb»-hFe+C*+N»=(Pb  +  ÄC«)+(Fe-f.NC)+PbC, 
oder  auch  als  ein  Gemenge  der  Paracyanüre  mit  Kohle, 

2(Pb+NC)-|-(Fe-f-NC)-+-C. 

Kupfereiseocyanür. 

Berzelius  besdireibt  zwar  ')  das  Verhalten  dieses 
Doppelcjantirs  bei  der  Destillation,  doch  beziehen  sich 
seine  Angaben  höchst  wahrscheinlich  auf  ein  mittelst  Ka- 
liumeisencjmntir  dargestelltes  Salz,  welches,  den  späteren 
Untersuchungen  Mosander's  zufolge,  stets  kaliumhal- 
tig  ist«). 

Ich  habe  die  reine  Verbindung  deshalb  durch  Eintr^V- 
pfeln  von  Wasserstoffeisencyanür  theils  in  überschüssiges 
essigsaures,  theils  schwefelsaures  Kupferoxyd  bereitet.  Sie 
ist  ein  brauurothes  Pulver,  dessen  theoretische  Zusammen« 
Setzung  folgende  ist: 

Kupfer    37,40  =  Cu  J6,85Ljj  -, 

Eisen       16,56  =  Fe  23,66)     ' 
Cyan       40,04 

100. 

Aber  das  lufttrockne  Salz  enthUlt  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Eine  Partie  wurde  so  lange  über  Schwefelsäure 
aufbewahrt,  bis  ihr  Gewicht  sich  nicht  mehr  änderte.  0,48  des 
so  getrockneten  Salzes,  an  der  Luft  erhitzt,  wurden  blau, 
gaben  Cyaugas,  und  hinterliefsen  nach  dem  Glühen  0,245 
eines  Gemenges  beider  Oxyde  =  51,04  Procent,  welche 
=  39,06  ihrer  metallischen  Bestandtheile  sind.    Das  Salz 

enthielt   folglich:  Berechnet: 

Kupfereisencyanür    72,39    l  At.  72,90  =  39,3*  Cu  und  Fe 
W^asser  27,61    7    -    27,10 

Im.  löö 

1 )  A.  a.  O.  S.  50. 

2)  S.  Bcrzclius  Lelirbucb,  3tc  Aufl.  IV.  558. 
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Es  ist  demnach  (2CuC7+Fe€j)+7H. 

Man  kann  es  ohne  Zersetzung  tod  diesem  Wassergdiak 
nicht  befreien I  denn  schon  bei  etwa  150®  ist  es  blau  und 
entwickelt  Cyan,  spSter  etwas  Ammoniak. 

Die  Destillation  wurde  mit  im  Wasserbade  getrockneten 
Proben  unternommen,  deren  Wassergehalt  jedoch  verschie- 
den war,  wahrscheinlich  weil  nicht  immer  das  Trockoen 
hinreichend  lange  fortgesetzt  war.  Deshalb  schwankten  anch 
die  Mengen  des  Rückstandes  in  drei  Versuchen  zwischeo 
76,48  —  73,27  —  68,57  und  63,26  Proc 

Dieser  Rfickstand  besitzt  eine  brftunlichschwarze  Farbe; 
mit  ChlorwasserstoffiBäure  erhitzt  giebt  er  Blausäure,  wird 
aber  anscheinend  wenig  angegriffen;  die  Flüssigkeit  ist  farb- 
los, wird  aber  nach  einiger  Zeit  gelb.  Salpetersäure  löst 
ihn  unter  Abscheidung  einer  kohligen  Masse  auL 

I.  0,738  gaben,  an  der  Luft  verbrannt,  und  nadhher 
noch  mit  Salpetersäure  behandelt,  0,653  Oxyde  =88,48 
Proceut. 

IL    0,553  lieferten  0,497  Oxyde  =  89,87  Proc 

III.  0,527  waren  =0,485  derselben  =92,03  Proc 

IV.  0,434,  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoffgas  verbrannt, 
gaben  0,246  Kohlensäure  =  0,06709  Kohlenstoff  =  15,46 
Procent. 

Das  Mittel  der  Oxyde  ist  =  90,13,  welche  =  68,97 

Metall  sind,  so  dafs  der  Rückstand  enthält: 

Kupfer  47,80 

Eisen  21,17 

Kohlenstoff  15,57 

Stickstoff  (Verlust)  15,57 

ItM). 

Diese  Zahlenwerthe  entsprechen  6  At.  Kupfer,  3  At. 

Eisen,  10  At.  Kohle  und  9  At.  Stickstoff  (9  N),   wonadi 

die  Zusammensetzung  seyn  mfifste: 

Kupfer  47,83 

Eisen  21,18 

Kohlenstoff  15,11 

Sückstoff  15,88 

100. 
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Die  Metalle  darin  bilden  90,18  Proc.  Chyde, 
dem  gefundenen  Mittel  genau  fibereinsthunt. 

Da  das  Doppdcyanfir  auf  6  At.  Kupfer  und  3  AL  Eisen 
18  At.  Kohlenstoff  nnd  18  At.  StickstoflF  enthftk,  so  sind 
C»+NS  d.  b.  4C7+N  entweiGhcn. 

Den  Rückstand  selbst  mag  man  sidi  als  6(Ca-|*NC) 
+3(Fe+NC)-|-C,  d.  b.  als  PanMTankupfcr,  Vancymm- 
eisen  und  Kohle  vorstellen. 

Es  könnte  viel  einfiaMJier  erscheinen,  annmdmen,  dais 
nicht  allein  vom  Stid^stoff,  sondern  auch  tob  KobIcBStoff 
gerade  die  Hälfte  in  dem  Rückstand  geblieben  w3re.  Dann 
müfste  er,  zwar  weniger  gut  mit  den  Versocben  banmoni- 
rend,  48,57  Kupfer,  21,51  Eisen,  13^1  Kohlenstoff  und 
16,11  Stickstoff  enthalten,  und  beim  Verbrennen  91,57  Plroa 
Oxyde  gegeben  haben.  Allein  in  Betracht  dessen,  daCi  bei 
der  Zersetzung  des  Salzes  die  Gegenwart  Ton  Wi 
vermieden  werden  kann,  ist  es  in  hoben  Grade 
lieh,  dafs  nur  Cyangas  entwddien  würde,  wem  die  Ver- 
bindung wasserfrei  wäre.  Der  Rückstand  würde  dam  2  At. 
Kupfer,  1  AL  Eisen,  3  At  Kohlenstoff  ond  3  At  Stickstoff 
enthalten,  d.  h.  er  würde  ans  Kopfercjuifir  und  Eisenpara- 
cyanür  bestdien,  €uC*ll+FeCN. 

Cjaasiak. 

Theoretische  Znsammensetzung,  wenn  Zn^  406,59  ist: 

Zink      55,57 

Cyan    44,43  =  C  20,5  N  23,93 

100. 

Es  war  aus  essigsaurem  Zinkoxjd  durch  Cjanwasser- 
stoffsäure  geßllt  worden,  und  ist  wasserfrei. 

2,523  wurden  in  einer  kleinen  Retorte  über  der  Lampe 
eine  Stunde  lang  möglidist  stark  erhitzt.     Sie  gaben  keino 
bemerkbaren  flüchtigen  Produkte,  und  die  grauweiÜBe  Maai 
hatte  nur  0,027  =  1,07  Proc  an  Gewicht  Tcrloren. 

Es  löste  sich  in  diesem  Zustand«  m 

säure  unter  Entwicklung  yon  Blaual 
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lüge  braune  Flocken  schieden  ridi  dabei  ab.   Das  Cyanzink 
wird  folglich  durch  schwache  Glühhitze  nicht  verfindert. 

Es  wurde  deshalb  in  einem  bedeckten  Porzeliantiegel, 
der  in  einem  lutirten  hessischen  Schmektiegel  stand,  im 
Windofen  etwa  eine  Stunde  geglQht  Dadurch  war  es  in 
eine  lockere  schwarze  Masse  verwandelt,  wfthrend  der  Tie- 
gel auCserhalb  mit  Zinkoxyd  beschlagen  war. 

I.    3,248  hinterliefsen  2,675  Rückstand  =  82,36  Proc. 
IL    5,89  gaben  4,45  =  75,55  Proc. 
m.    2,826  gaben  2,496  =  88,32  Proc 

In  diesen  Rückständen  wurde  nur  der  Gebalt  an  Zink 
und  Kohlenstoff  bestimmt. 

I.  a.  0,699  wurden  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhitzt, 
wobei  sich  weder  Wasserstoffgas  noch  Blausäure  eutban^ 
den.  Nach  dem  Zusatz  von  Salpetersäure,  wo  eine  lebhafte 
Einwirkung  stattfand,  und  nach  längerem  Erhitzen  wurde 
die  Flüssigkeit  von  dem  schwarzen  Rest  abfiltrirt,  und  mit 
kohlensaurem  Natron  kochend  gefällt  Sie  gab  mit  Ein- 
schlufs  des  wenigen  beim  Verbrennen  jenes  Restes  erhal- 
tenen an  Zinkoxyd  0,487  =  0,39086  Zink,  b,  0,264 ,  mit 
Kupferoxjd  und  Sauerstoffgas  verbrannt,  gaben  0,208  Koh- 
lensäure =  0,05672  Kohlenstoff. 

II.  a.    1,302    gaben   auf  gleiche  Art  0,846    Zinkoxjd 

=  0,679   Zink.       b.    0,377    lieferten    0,331    Kohlensäure 

=  0,09027   Kohlenstoff. 

In  100  Tb.  also: 

I.  II. 

Zink  55,92     52,15 

Kohlenstoff  21,49     23,94 

Stickstoff  (Verlust)     22,59    23,91 

100.       lÖÖ. 

Es  ist  bemerk enswerth,  dafs  das  Cyanzink  selbst  ein 
halbstündiges  Glühen  im  Windofen  ohne  Zersetzung  ertra- 
gen kann,  denn  ich  fand  es  zuweilen,  wenn  nicht  sehr  star- 
kes Feuer  gegeben  war,  nur  grau,  und  in  Chlorwasserstoff- 
säure unter  Blausäureentwicklung  auflöslich. 


ut 

Cymiaiokel. 

Es  war  ebenso  wie  das  Zinksalz  dargestellt  wordeo. 
Theoretische  Zusammensetzung: 

Nickel     53,21 

Cjran       46,79  =  C  21,59  N  25^2 

IÖÖl 

Ich  habe  schon  Tor  längerer  Zeit  gezeigt*),  dafs  diefs 
Salz  14-  At  Wasser  enthält,  =19,54  Proc,  was  die  vor- 
liegenden Versuche  bestätigen.  3,444  verloren  nämlich  bei 
200 ">  0,703  =  20,41  Proc.  Das  wasserfreie  Salz  ist  von 
gelber  Farbe. 

Erhitzt  man  das  entwässerte  Cyannickel  in  einer  Retorte 
über  der  Lampe,  so  entweicht  ein  Gas  von  cyan-  oder 
blansäureartigem  Greroch,  die  Masse  wird  sdiwarz,  und  zeigt 
eine  lebhafte  und  glänzende  Feuererscheinang,  wobei  sie 
ihr  Volum  sehr  vergröCsert.  Ein  Theil  wird  dabei  aus  def 
Retorte  herausgeschleudert,  was  nur  im  zweiten  Veraudie 
gesammelt  wurde. 

I.    2,839  gaben  1,92  Rückstand  =67,63  Proc 

IL    2,649  lieferten  1,878  =  70,78  Proc. 

Die  Bestimmung  des  Nickel-  und  Kohlenstoffgehaits 
führte  zu  folgenden  Resultaten: 

I.  a.  0,504,  an  der  Luft  verbrannt,  hinterliefsen  0,437 
Nickeloxyd  =0,34396  Nickel,  b.  0,377,  mit  Kupferoxyd  und 
Sauerstoffigas  verbrannt,  gaben  0,363  Kohlensäure  5=0,099 
KohlenstofL 

IL  a.  0,457  hinterliefsen  0,387  Nickeloxyd,  welche,  in 
Wasserstoffgas  reducirt,  0,3128  Nickel  gaben,  b.  Aus  0,321 
wurden  0,318  Kohlensäure  =0,0867  Kohlenstoff  erhalten. 

Diefs  macht  für  100  Tb.: 


■ 

I. 

n. 

Nickel 

68,26 

68,46 

Kohlenstoff 

26,26 

27,02 

Stickstoff  (Verlust) 

5,48 

4,52 

100.       100. 

1)   Poggend.   Ann.,   Bd.  42,   S.  115. 
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Die  Bastandtheile  kmmneii  Uer  dem  atomistisdien  Ter- 
Ton  6 :  IS :  3  nahe,  da  aie  alsdann  sejm  wOrden: 

Nickel  67,36      6  At. 

Kohlenstoff    27,33    13    - 
Stickstoff         4,31      3    -    (lAeq.) 

100. 

6  At.  Cjannickel  und  sssNi«C'«N'S 
'       der  Rückstand  ist  s  Ni« G> *M% 

es  ist  fo%lich  4  des  Stickstoffs  entwichen,  nnd  nnui  kann 
diesen  Rückstand  als  ParacyannidLcl  und  KohlenstoffiiidL^ 

2(Ni+NC)+2Ni»C» 
und  letzteres  Tielleicht  als  ein  Gemenge  Ton  CaribiireC  nnd 
Kohle  betrachten. 

Da  bei  der  im  Augenblick  des  Feaerphftnomens 
tenden  heftigen  Stickgasentwicklung  ein  Theil  der 
fortgefilhrt  wird,  so  li(st  sich  ihre  Menge,  die  nniner  wa 
gering  ausfallen  wird,  nicht  genau  bestimmen,  nndwilrkta^ 
nen  daher  auch  nicht  hoffen,  daCs  die  nach  der  angeMMi- 
menen  Zusammensetzung  des  Rückstandes  berechnete  mit 
der  gefundenen  stimmen  werde.  E^  sollen  in  der  That 
79  Proc.  erhalten  werden,  während  der  Yersudi  hOdistens 
etwa  71  gegeben  hat. 

Cyankobalt. 

Es  war  gleichfalls  aus  essigsaurem  Kobaltoxjd  durch 
Cjanwasserstoffsäure  geftUt  worden.  Ich  habe  darin  firOli^ 
schon  3  At.  Wasser  nachgewiesen^).  Es  ist  nSmliob  die 
theoretische  Zusammensetzung  für  CoCj: 

Kobalt      53,17 

Cyan        46,83  =  C  21,61  N  25,22 

loÜK 

3  At.  Wasser  sind  =32,71  Proc,  während  32,28  gefun- 
den wurden« 

Wenn 

])  Poggend.  Ann.,  Bd.  42,  S.  US. 
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Wenn  man  das  Salz  im  Wasserbade  austrocknet  ^  so 
verliert  es  nur  wenig  am  Gewicht ,  und  nimmt  dabei  eine 
Tjolettc  Farbe  an.  In.  diesem  Zustande  gab  es  beim  Er- 
hitzen bis  200°  14,6  — 15,9  Proc.  Wasser  ab,  und  wurde 
lebhaft  blau.  Es  enthält  dann  aber  noch  Wasser,  wie  man 
theils  beim  Erhitzen  sieht,  theils  aus  der  Menge  des  Rück- 
standes und  seinem  Kobaltgehalt  leicht  berechnen  kann. 
Man  findet  dann^  ans  den  sogleich  anzuführenden  Daten, 
da(s  es  bei  200"  noch  13,5  —  15,96  Proa  Wasser  enthal- 
ten mufs,  so  dafs  also  bei  jener  Temperatur  die  Hälfte, 
1^  Atome,  fortgegangen  sind. 

Bei  der  Destillation  liefert  das  Cyankobalt,  aufser  dem 
Wasser  y  noch  ein  wenig  Ammoniak  und  nach  Blausäure 
riechendes  brennbares  Gas;  später  tritt  eine  eben  so  glän- 
zende Feuererscheinung,  wie  beim  Nickelsalze  ein,  der 
Rückstand  ist  schwarz,  voluminös,  und  verändert  sich  dann 
nicht  weiter. 

L  1,655  des  bei  200^  getrockneten  Salzes  gaben  1,052 
Rückstand  =63,56  Proc. 

IL    2,701  gaben  1,734  =64,2  Proc. 

Ich  habe  darin  den  Kobalt-  und  Kohlenstoffgehalt  be- 
stimmt. 

L  0,223,  an  der  Luft  verbrannt,  hinterlieCsen  0,211 
schwarzes  Kobaltoxjd.  Durch  Reduction  in  Wasserstoff- 
gas   fand  sich  darin  0,1585  Kobalt,    so   dafs   diefs  Oxyd 

Co*0^=4Co+€o  war. 

IL  a)  0,462  lieferten  eben  so  0,428  Oxyd,  worin  nach 
I.  0,3215  Kobalt  enthalten  sind. 

b)  0,37  gaben,  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoffgas  ver- 
brannt, 0,354  Kohlensäure  =0,0965  Kohlenstoff. 

In  100  Theilen  also: 


I. 

11. 

Kobalt 

71,08 

69,59 

Kohlenstoff 

26,09 

Stickstoff  (Verlast) 

4,32 

100. 

PoggendoriTs  Annal.  Bd..  LXXIII.  ^ 


Dieser  Rückstand  sdieint  eben  so  zusammeDgesetzty  wie 
der  vom  Nickelsalze,  denn  Co*+C^^+N  geben: 

Kobalt  67,30 

Kohlenstoff    27,36 
Stickstoff  5,34 

Too 

Danach  mufs  seine  Menge  von  100  Th.  Co€j+14H 
=63,55  Proc.  sejn,  was  mit  der  gefundenen  Qbereinstimmt. 

Kupfercyanfir. 

Sdion  vor  längerer  Zeit  habe  ich  nachgewiesen  '),  dafs 
das  gelbe  Kupfercjanid ,  so  wie  das  grüne  krystallisirte 
Cjanürcjanid  sich  bei  100^  in  weifses  Kupfercjanür,  Cu€y, 
verwandeln,  welches  also  die  einzige  Verbindung  ist,  de- 
ren Verhalten  in  höherer  Temperatur  man  nfther  prüfen 
kann. 

Erhitzt  man  getrocknetes  Kupfercyanür  in  einem  Destil- 
lationsapparate, so  wird  es  braun,  giebt,  weil  es  sehr  hygros- 
kopisch ist,  ein  wenig  Wasser,  ferner  etwas  Gas,  wel- 
ches nach  Blausäure  und  Cyan  riecht,  und  schmilzt  dann, 
wenn  man  die  Hitze  bis  zum  Glühen  des  Glasapparats  stei- 
gert, zu  einer  braunen  Flüssigkeit.  Dabei  verliert  es  je- 
doch nur  unbedeutend  am  Gewicht,  indem  drei  Proben  1,1 
Proc,  0,99  Proc,  und,  bei  einem  nicht  vollständig  trock- 
nen Material,  2,87  Proc  Verlust  ergaben. 

Das  entwickelte  Gas  betrug  von  2,73  Grm.  23  C.C. 
bei  16«  und  761  Millim.  Barom.,  =21,7  C.C.  bei  0^  In 
einöm  zweiten  Versuche,  wobei  in  die  Mcfsrühre  etwas  Jüb- 
lihydrat  gebracht  worden,  waren  aus  1,825  Grm.  12,5  C.C. 
bei  16«  =11,8  C.C.  von  0"  erhalten  worden. 

Es  lieferten  also  1,000  Grm.  7,95  C.C.  Gas,  wovon 
1,48  von  Kali  absorbirt  wurden. 

Diese  Mengen  sind  so  unbedeutend,  dafs  sie  von  kei- 
ner wesentlichen  Zersetzung  des  Kupfercyanürs  herzuleiten 
sind. 

1)  Poggcndorfr«  Annalen,  Bd.  42,  S.  UO. 
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Das  geschmolzene  Salz  Isfst  sieh  von  Neaem  über  d«r 
Lampe  schmelzen  and  glühen,  ohne  am  Gewicht  oder  sonst 
wie  sich  zu  verändern.  Zu  Cblorwasserstoffisänre  verhSit 
es  sich,  wie  das  ungeschmolzene,  indem  nur  wenige  braune 
Flocken  sich  abscheiden.  Gepulvert,  und  mit  Cjankalium- 
auflösung  erwärmt,  löst  es  sich  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand darin  auf.  Eben  so  verhält  es  sich  zu  Kalilauge,  wo- 
bei sich  natürlich  Kupferoxydul  abscheidet.  Eis  enthält 
also  vielleidit  nur  eine  kleine  Menge  von  Paracjankupfer. 

Wenn  man  aber  das  so  behandelte  Kupfercyanür  einer 
stärkeren  Hitze  aussetzt,  als  eine  Weiugeistlampe  hervor- 
bringen kann,  so  tritt  eine  sichtliche  Veränderung  ein.  Als 
eine  Portion  des  Salzes  in  einem  bedeckten  Porcellantiegel, 
welcher  in  einem  lutirten  hessischen  Tiegel  stand,  der  Hitze 
des  Windofens  länger  als  eine  halbe  Stunde  ausgesetzt  wor- 
den, so  zeigte  nach  dem  Erkalten  der  äufsere  Tiegel  in- 
nerhalb  einen  braunschwarzen  Beschlag,   der  kleinere  war 

• 

auf  der  Aufsenseite  gleichfalls  roth  und  schwarz,  durch  €a 

und  Cu  gefärbt,  und  am  Rande  zeigte  sich  biegsames  me- 
tallisches Kupfer  unter  der  oxydirten  Kruste.  Was  noch 
im  Tiegel  geblieben  war,  hatte  ein  poröses  schwarzgraucs 
Ansehen,  und  mit  der  Lupe  liefsen  sich  sehr  kleine  kupfer- 
rothe  Partien  darin  wahrnehmen. 

Zur  Untersuchung  wurde  dieser  Rückstand,  nachdem  die 
oxydirten  Stellen  entfernt  worden,  zerrieben  und  möglichst 
sorgfältig  gemischt. 

I.  2,409  Grm. ,  mit  mäfsig  starker  Chlorwasserstoffsäure 
übergössen  und  digerirt,  gaben  eine  reichliche  Entwicklung 
von  Blausäure,  und  einen  leichten  kohligen  Rückstand  nebst 
metallischem  Kupfer.  Das  Ganze  wurde  filtrirt,  und  durch 
Säurezusatz  die  Abscheidung  von  Kupferchlorür  vermieden. 
Die  mittelst  Salpetersäure  oxydirte  Flüssigkeit  lieferte,  mit 
Kali   gefällt,  0,684  Kupferoxyd  =0,546  Kupfer  =22,67 

Procent. 

Das  rückständige  Metall  wurde  gleichfalls  in  Salpetersäure 
aufgelöst,  und  gab  1,403  Oxyd  =1,12  Metall  =4% A^^x^^* 
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U.  1,762  worden  mit  Kopferor^d  and  Saueretofigas 
▼a-brannt,  und  gaben  0,679  Kohlenslore  0,18518  KoUcn^ 
Stoff  =  10,51  Proc. 

100  Th.  enthalten  folglich: 
^  Knpfer  69,16 

Kohlenstoff     10,51 
Nun  enthalt  die  Substanz,  wie  aas  dem  Vorigen  sidi 
ergebt,  eine  gewisse  Menge  unverändertes  Cyantir,  dessen 
Kupfer  =22,67  gefunden  wurde.    Berechnet  man  die  dazu 
nOthigen  Mengen  C  und  N,  so  enthält  der  Rückstand: 
Knpfer  22,67 

Kohlenstoff  4,29  }  31,98  Co  €7. 

Stickstoff  5,02 

Knpfer  46,49 

Kohlenstoff  5,22  \  68,02 

Stickstoff  als  Verlust  16,31 
Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dals  diese  68^02 
Paracyankupfer  sind,  und  dafs  die  Kohlenstoffbestimmung 
etwas  zu  niedrig  ausgefallen  ist,  vor  Allem  aber,  dafs  etwas 
Kupfer  durch  die  eingedrungene  Luft  bei  der  Darstellung 
der  Substanz  oxjdirt  wurde,  weshalb  auch  die  Menge  des 
Kupfers  eigentlich  geringer  seyu  sollte,  und  in  dem  Ver- 
lust auch  Sauerstoff  enthalten  ist.  Jene  46,49  Kupfer  wür- 
den 8,8  Kohlenstoff  -f-10,3  Stickstoff  erfordern. 

Es  mufs  sich  also  das  Kupferparacjanür  durch  die  SSure 
in  seine  beiden  Bestandtheile  zersetzt  haben,  welche  für 
sich  abgeschieden  wurden« 


Platiucyanur. 

Wenn  man  Kaliumplatincjanür  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxjdul  niederschlägt,  so  erhält  man  ein  hellblaues  Pul- 
ver, welches  mit  kaltem  Wasser  ausgesüfst  werden  kann, 
aber,  mit  Wasser  gekocht,  weijs  wird,  indem  sich  dann 
salpetersaures  Quecksilberoxjdul  auflöst. 

Döbereiner,  welcher  diese  Beobachtungen  gemacht  '), 
und  die  Eigenschaften  beider  Körper  untersucht  hat,  nimmt 

1)  Poggendorffs  Annalcn,  Bd.  37,  S.  545. 
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ia  Folg«  dessen  an,  die  weiCse  Substanz  sty  Quecksilber^ 
platiDcjanür,  und  die  blaue  eine  Verbindung  desselben  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxjdul.  Ich  habe  versucht,  diefs 
auf  analytischem  Wege  nachzuweisen. 

Die  blaue  Substanz  war  über  Schwefelsäure  getroqhilll 
worden.  2,243  wurden  mit  Wasser  gekocht,  bis  die  Farbe 
in  weifs  übergegangen  war.  Der  Rest,  auf  ein  gewogenes 
Filtrum  gebracht,  betrug  nach  dem  Trocknen  1,874.  Die 
Auflösung  wurde  mit  Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  und  0,251 
Quecksilberchlorür  =0,2217  Oxydul  erhalten.  100  Xbeile 
enthalten  hiernach: 

Quecksilberplatincyanür        83,55 
Quecksilberoxydul  9,89 

Salpetersäure  und  Wasser      6,56 

lÖÖ. 

Wenn  man  annimmt,  daCs  das  salpetersaure  Salz  neu- 
tral ist,  so  mufs  es  10  At.  Wasser  enthalten,  und  die  blaue 
YerbinduDg  ist  dann: 

(HyW+10H)  +  5(Hy€y+Pt€y), 

Berechnet. 

Quecksilberplatincyanür  83,28 

Quecksilberoxydul  9,88 

Salpetersäure  2,56 

Wasser  4,28 

100.      ') 


IX.     Ueber  ein  neues  Kaliumkupfercyanür; 
von  C.  Hammels  berg. 


öchon   bei  meinen  früheren  Versuchen  über  die  beiden 
Verbindungen  von  Kupfercyanür  und  Cyankalium  *)  erhielt 


1)  Atomgewicht  des  Quecksilbers  =1250,6. 

2)  PoggcndorWa  Afloalen,  Bd.  42,  S.  UO. 
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ich  oft  einCf  dem  Ansehen  nach  Ton  ihnen  verschiedene 
dritte  als  ein  deutlich  krystallinisches  Palver,  jedoch  nie 
hinreichend  rein,  um  sie  näher  untersuchen  zu  können. 

Dem  Aeufseren  nach  damit  übereinstimmend  war  ein 
Sids,  welches  durch  Behandlung  des  über  der  Lampe  ge- 
schmolzenen Knpfercjanürs  mit  Kalilauge  erhalten  wurde, 
ein  weifses  krystallinisdies  Pulver,  in  Wasser  nicht  ganz 
leicht  auflöslich,  durch  Säuren  unter  Abscheidung  von  Ku- 
pfercyanür  zersetzbar. 

0,629  desselben  wurden  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  das 
Kupfer  durch  Schwefelwasserstoffgas,  und  in  dem  Filtrat 
das  Kali  bestimmt  Man  erhielt  0,383  Kupferoxyd  =0,3057 
Kupfer,  und  0,213  schwefelsaures  Kali  ^0,115169  Kalium. 

In  100  Theilen  folglich: 

Kalium      18,31  =  30,46  Cjankalium 
Kupfer      48,61  =  68,57  Kupfercjanür 

99,03. 

Diefs  ist  eine  Verbindung  =2K€y-|-3GuCj,  weiche 
enthalten  mufs: 

Kalium  19,68 
Kupfer  47,68 
Cyan        32,64 


100. 


Es  steht  diefs  Salz  folglich  zwischen  den  beiden  bereits 
bekannten  Verbindungen. 
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X.     Neue  Methode,  die  Magnesia  von   den  Alka- 
lien zu  scheiden;  pon  FF.  Heiniz. 


Um  die  Talkerde  von  den  Alkalien  zu  scheiden,  sind  bis 
jetzt  nur  zwei  Methoden  bekannt,  welche  beide  auf  die 
Unlöslichkeit  der  reinen  Magnesia  in  Wasser  sidi  gründen. 
Die  ältere  dieser  beiden  Methoden  ist  sehr  umständlich, 
namentlich,  wenn,  wie  in  den  meisten  Fällen,  ehe  man 
zur  Scheidung  der  Magnesia  von  den  Alkalien  schreitet,  zu- 
vor andere  Basen  ausgeschieden  werden  müssen,  und  wenn 
verschiedene  Säuren  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sind.  Man 
hat  dann  diese  zunächst  abzudampfen,  den  von  etwa  vor- 
handenen Ammoniaksalzen  durch  Erhitzen  befreiten  Rück 
stand  mit  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  zu  glühen.  Die 
wieder  aufgelöste  Masse  mufs  dann  mit  essigsaurem  Ba- 
ryt gefällt  und  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlage  getrennt 
werden.  Die  von  Neuem  zur  Trockne  gebrachte  Masse 
mufs  wiederum  geglüht  werden.  Zieht  man  nun  mit  Was- 
ser aus,  so  bleibt  aufser  Magnesia  noch  kohlensaure  Baryt- 
erde  ungelöst,  welche  erst  wieder  abgesdiieden  werden 
mufs,  ehe  jene  bestimmt  werden  kann. 

Nach  der  von  Liebig  ^)  angegebenen  Methode  müs- 
sen die  Basen  gleichfalls  durch  Abdampfen  und  Glühen  mit 
Schwefelsäure  in  schwefelsaure  verwandelt  werden.  Aus  der 
wieder  gelösten  Masse  mufs  man  dann  mit  Schwefelbaryum 
oder  Barytwasser  die  Magnesia  niederschlagen,  wobei  jedoch 
auch  schwefelsaurer  Baryt  niederfällt,  von  welchem  jene 
noch  wieder  geschieden  werden  mufs.  Diese  Methode  ist 
schon  viel  bequemer,  als  die  zuerst  angeführte,  und  giebt 
auch  namentlich  nach  den  Versuchen  von  Fresenius  ^) 
hinreichend  genaue  Resultate. 

1)  Annalen  der  Cbeniic  und  Pkarmacie,  Bd.  11,  S.  255, 

2)  Anleitung  zur  quantit.  chemischen  Analyse;  von  Fresenius.      S.  446 
und  479. 
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Noch  bequemer  aber  möchte  die  im  Folgenden  ange- 
gebene Methode  seyn: 

Die  Lösung  der  drei  Basen  wird  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schufs,  und  wenn  Dicht  schon  Chlorverbindungen  in  derselben 
vorhanden  seyn  sollteu,  mit  einigen  Tropfen  Salmiaklösnng 
versetzt.  Weshalb  letztere  hinzugefügt  werden  mnfs,  werde 
ich  weiter  unten  auseinandersetzen.  Entsteht  dadurch  eine 
Trübung,  so  setzt  man  so  lange  Salmiaklösung  hinzu  bis 
dieselbe  wieder  verschwindet.  Darauf  fällt  man  die  Mag- 
nesia durch  phosphorsaurcs  Ammoniak,  wSscht  den  Nie- 
derschlag mit  ammoniakhaltendem  Wasser  aus,  trocknet, 
glüht  und  wägt  ihn.  Aus  der  in  eine  Schale  abfiltrirten 
Flüssigkeit  wird,  nachdem  sie  durch  Abdampfen  möglichst 
von  dem  freien  Ammoniak  befreit  worden  ist,  durch  Zu- 
satz von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxjd  in  der 
Kochhitze  die  Phospborsäure  gefällt.  Nachdem  man  sidi 
überzeugt  hat,  dafs  ein  UeberschuCs  des  Bleisalzes  hinzuge- 
fügt ist,  setzt  man  mit  Ammoniak  versetztes  kohlensaures 
Ammoniak  zu  der  noch  heifsen  Flüssigkeit  und  läfst  sie 
einige  Minuten  stehen.  Darauf  filtrirt  mau,  und  bestimmt 
die  Menge  des  im  Filtrat  enthaltenen  Kali  und  Natron 
nach  bekannten  Methoden. 

Dafs  die  Magnesia  als  pyrophosphorsaure  Magnesia  ge- 
nau bestimmt  werden  kann,  hat  schon  Fresenius  *)  be- 
wiesen. Dafs  die  Pbosphorsäure  durch  ein  Bleisalz  nicht 
allein  aus  der  neutralen,  sondern  auch  aus  der  mit  Essig- 
säure angesäuerten  Lösung  selbst  bei  Gegenwart  von  Am- 
moniaksalzen hinreichend  vollständig  gefällt  werden  kann, 
habe  ich  in  meinem  Aufsatze  »Ueber  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Ascheubestandtheile<c  nachgewiesen  '^).  Dals 
endlich  das  Bleioxyd  aus  seiner  Lösung  durch  eine  Mischung 
von  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak  vollständig  ge- 
fällt werden  kann,  ist  schon  lange  bekannt,  und  von  Fre- 
senius ^)  neuerdings  durch  Versuche  dargelhan  worden. 

1)  Aulcitung  7.ur  quantit.  chcra.  Analyse;  von  Fresenius,  S.  466  u.  479. 

2)  Diese  Annalcn,  Bd.  72,  S.  133  u.  ff. 

3)  Anleit.  z.  quant    ehem.  Analyse;  von  Fresenius,  S.  469. 
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Nur  eins  bleibt  noch  nadiznweisen ,  dafs  DSmlich  das 
phosphorsaure  Bleioxjd,  welches  bei  Fällung  der  überschüs- 
sig zugesetzten  Phosphorsäure  durch  ein  Bleisalz  nach  obi- 
ger Methode  erhalten  wird,  nicht  durch  Zusatz  yon  Am- 
moniak auf  die  Weise  zersetzt  wird,  dafs  etwas  der  Phos- 
phorsäure in  die  Lösung  wieder  übergeht.  Nach  den  Ver- 
suchen YonBerzelius  '),  welche  ich  auch  in  dem  folgen- 
den Aufsatze  bestätigt  habe,  kann  allerdings  aus  demjeni- 
gen Bleisalzc  der  Pbosphorsäure,  welches  auf  ein  Atom 
der  Säure  zwei  Atome  Bleioxjd  enthält,  durch  Ammoniak 
Phosphorsäure  ausgezogen  werden.  Dasjenige  Salz  aber,* 
welches  drei  Atome  Bleioxyd  auf  ein  Atom  der  Säure 
enthält,  wird  durch  Ammoniak  gar  nicht  verändert.  Fällt 
mau  nun  ein  phosphorsaures  Salz  durch  salpetersaures  oder 
essigsaures  Bleioxjd,  so  könnte  der  Niederschlag  noch  leicht 
etwas  desjenigen  Salzes  enthalten,  welches  bei  der  Digestion 
mit  Ammoniak  Phosphorsäure  an  die  Lösung  abgiebt,  wie 
diefs  aus  dem  nächstfolgenden  Aufsatze  zu  entnehmen  ist. 
Ist  aber  zugleich  Chlor  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  so  mub 
sich  jedenfalls  eine  der  beiden  dort  besprochenen  Verbindun- 
gen des  dreibasischen  phosphorsauren  Bleioxyds  mit  Chlor- 
blei bilden,  welche,   eben  weil  sie  nur  das  Salz  von  der 

•  •  •    • 

Formel  PPb^  enthalten,  wenn  sie  mit  Ammoniak  digerirt 
werden,  keine  Phosphorsäure  an  die  Flüssigkeit  abgeben 
können.  Diefs  ist  der  Grund,  weshalb  man  bei  der  be- 
schriebenen Methode  für  die  Anwesenheit  von  Chlor  in  der 
Flüssigkeit  Sorge  tragen  mufs. 

Um  direct  zu  beweisen,  dafs  auch  das  kohlensaure  Am- 
moniak keinen  Einflufs  auf  die  Zusammensetzung  des  be- 
sprochenen Bleiniederscblags  hat,  fällte  ich  eine  mit  Sal- 
miaklösung gemischte  heifse  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron  mit  salpctersaurem  Bleioxyd,  schlug  das  überschüs- 
sige Bleioxyd  durch  eine  Mischung  von  Ammoniak  und  koh- 
lensaurem Ammoniak  nieder,  und  filtrirte  die  Flüssigkeit 
klar  ab.  Schwefelwasserstoff  zeigte  keine  Spur  Bleioxyd 
in  derselben  an.     Nachdem  sie  stark  eingedampft  und  das 

1)  AnnaL  de  chim,  et  de  phjrs,,  II,  p,  16L 
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dabei  «verflüchtigte  Ammouiak  ersetzt  worden  war,  wurde 
etwas  schwefelsaure  Talkerde  hinzagefQgt.  Eb  war  keine 
Trübung  zu  bemerkeD.  Erst  nach  24  Stunden  fanden  sich 
am  Boden  und  den  Wänden  des  Gläschens  wenige  Kry- 
stalle  Yon  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  vor.  Die 
Quantität  derselben  war  so  gering,  dafs  sie  nicht  gewogen 
werden  konnte.  Eine  so  geringe  Menge  Phosphorsäure  kann 
natürlich  keinen  Einflufs  auf  die  Bestimmung  der  Alkalien 
haben.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dafs  bei  Gegenwart  von 
Lithion  diese  Methode  natürlich  nicht  brauchbar  ist. 

Indem  ich  mit  dem  Niederschreiben  dieses  Aufsatzes  be- 
schäftigt war,  erhielt  ich  das  erste  und  zweite  Heft  des  41. 
Bandes  vom  Jouru.  für  pract.  Chemie,  in  welchem  sidi  ein 
Aufsatz  von  Erdmann  über  Aschenanalysen  (S.  89)  be- 
findet. Dieser  wendet  bei  denselben  eine  auf  denselben 
Principien  basirte  Methode  der  Trennung  der  Magnesia  von 
den  Alkalien  an.  Da  er  aber  einerseits  nicht  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  diese  Methode  in  allen  Fällen  die  be- 
quemste ist,  um  die  Taikerdc  von  den  Alkalien  zu  schei- 
den, andererseits  aber  die  von  ihm  beschriebene  Methode 
doch  noch  umständlicher  ist,  als  die  oben  von  mir  ange- 
gebene, so  habe  ich  nicht  unterlassen  wollen,  dieselbe  den- 
noch bekannt  zu  machen. 


XI.      Ueber    die   Ferbindungen    des   Bleioxyds   mit 

der  gewöhnlichen  Phosphor  säure; 

ion  yy.  Heintz. 


Unsere  Kenntnisse  über  die  Salze,  welche  die  gewöhnli- 
che Phosphorsäure  mit  dem  Bleioxjde  bildet,  sind  zuerst 
von  Berzelius  in  seiner  denkwürdigen  Arbeit:  Ueber  die 
Zusammensetzung  der  Pbosphorsäure  und  über  ihre  Ver- 
bindungen mit  den  salzfähigeu  Basen  ')  begründet  worden. 
Nach  ihm  erhält  man  dasjenige  Salz  derselben,  welches  2  At. 

')  Ann.  de  chim.  et  de  Phjrs.,  II,  ^.151. 
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Bleioxjd  anf  ein  Atom  der  Säure  enthält,  wenn  eine  heiCse 
Auflösung    von  Chlorblei    in  eine  Lösung  vom  gewöhnli« 

•  •  •    •  • 

chem  phospborsauren  Natron  ( P  Na '  H-H)  gegossen  wird. 
Ein  saures  Salz  entsteht  dagegen,  nach  ihm,  wenn  eine 
heifse  Chlorbleilösung    durch  eine  Auflösung  von  saurem 

• « •    •  • 

phosphorsauren  Natron  (PNa  +  2H)  niedergeschlagen  wird. 
Endlich  erhält    man   das   Salz  mit  drei  Atomen  Bleioxjd 

■  •  •    • 

(FPb^),  wenn  das  zuerst  augeführte  Bleisalz  mit  Ammoniak 
digerirt  wird.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  auch,  nach 
Mitscherlich's  ')  Angabe,  wenn  gewöhnliches  phosphor- 
saures Natron  durch  einen  Ueberschufs  von  essigsaurem 
Bleioxjd  gefällt  und  die  Mischung  gekocht  wird. 

Einige  Beobachtungen,  welche  ich  bei  Gelegenheit  mei- 
ner Arbeit  »Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Aschen- 
bestandtheilc'«  ^)  machte,  gaben  mir  die  Ueberzeugung, 
dafs  einige  der  hier  aufgeführten  Angaben  nicht  ganz  rieh* 
tig  seyn  können«  Ich  fand  nämlich,  dafs  wenn  phosphor- 
saures Bleioxyd  aus  einer  Flüssigkeit  gefällt  wurde,  wel- 
che zugleich  eine  Chlorverbindung  enthielt,  im  erhaltenen 
Niederschlage,  mochte  er  noch  so  lange  ausgewaschen  wor- 
den sejn,  namentlich  so  lange  bis  in  dem  Waschwasser 
keine  Spur  von  Chlor  mehr  nachgewiesen  werden  konnte, 
sich  stets  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Chlor  auffin- 
den liefsen.  Ich  kam  daher  zu  der  Yermuthuug,  dieser  Nie- 
derschlag möchte  den  natürlich  vorkommenden  Buntbleier- 
zen  analog  zusammengesetzt  seyn,  das  heifst  der  Formel 

(  3  P  Pb ^  +  €I  Pb )  entsprechen.  Die  genauere  Untersuchung 
jenes  Niederschlags  hat  diese  Vermuthung  bestätigt ;  ich  bin 
dadurch  aber  zugleich  zur  Auffindung  einer  anderen  Yer- 

•  •  •   • 

bindung  von  der  Formel  2PPb^-|-€lPb  gelangt. 

1)  3PPb'-H€lPb-f-H. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  eine  kochend- 
heifse  Lösung  von  Chlorblei  in  eine  gleichfalls  kochende 
LösiMig  von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  mit  der 

1)  Ann.  de  chirn.  et  de  phys.,  XIX,  p,  368. 

2)  Diese  AnnalcD,  Bd.  72,  S.  113. 
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Vorsorge,  dafs  letzteres  im  Ucberschob  bleibt,  scbQttel, 
und  das  Ganze  noch  einige  Zeit  kocht.  Man  bringt  den 
Niederschlag  auf  ein  Filtrum  und  iväscbt  ihn  mit  kochen- 
dem Wasser  vollständig  aus.  Diese  Verbindung  ist  in  Was- 
ser unlöslich,  löst  sich  auch  schwer  in  concentrirter  Salpe- 
tersilure  auf,  indem  sie  Veranlassung  zur  Bildung  des  von 
Berzelius  entdeckten,  in  Salpetersäure  schwer  löslichen 
Doppelsalzcs  von  salpetcrsaurem  und  phosphorsaurem  Blei- 
oxyd giebt.  Dagegen  in  verdünnter  Salpetersäure  löst  sie 
sich  leicht  auf.  Wenn  sie  in  einem  Glasrohr  geglüht  wird, 
so  verliert  sie  Wasser,  und  zuweilen  auch  geringe  Mengen 
von  Chlorblei,  letzteres  aber  wahrscheinlich  nur,  wenn  sie 
noch  Spuren  der  anderen  Verbindung  des  Chlorbleia  and 
des  phosphorsauren  Bleioxyds  enthält.  Sie  verändert  da- 
bei ihre  Farbe  nicht.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie,  und 
die  Perle  derselben  zeigt  beim  Erkalten  die  bekannten  Er- 
scheinungen des  Krystallisirens  und  ErglOhens.  In  der  in- 
neren Flamme  desselben  auf  Kohle  geglüht,  giebt  sie  ei- 
nen gelben  Beschlag  von  Bleioxyd  aus. 

Die  Methode  der  Analyse,  welche  ich  bei  Untersuchung 
dieser  Verbindungen  befolgte,  war  folgende;  die  bei  130°  C. 
getrocknete  Substanz  wurde  in  einer  Mischung  von  glei- 
chen Theilen  Salpetersäure  und  Wasser  gelöst,  und  das 
in  der  Lösung  enthaltene  Chlor  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd auf  die  bekannte  Weise  abgeschieden  und  bestimmt 
Ein  anderer  Theil  derselben  wurde  gleichfalls  in  möglichst 
wenig  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  und  aus  der  Lösung 
mittelst  Schwefelsäure  und  Alkohol  das  Bleioxyd  als  schwe- 
felsaures Salz  vollständig  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde 
mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Was- 
ser ausgewaschen,  und  bei  den  ersten  Versuchen  nlich  Ver- 
brennung des  Filliums  geglüht  und  gewogen.  Da  ich  aber 
hiebei  stets  einen  Verlust  an  Blei  zu  bemerken  glaubte, 
da  nämlich  bei  Verbrennung  der  Kohle  des  Filtrums  stets 
weifsc  Nebel  emporstiegen,  so  sammelte  ich  denselben  bei 
den  letzteji  Versuchen  auf  einem  gewogenen  Filtrum  und 
trocknete  ihn  vor  dem  Wägen  bei  110^.      Ich  erhielt  auf 
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diese  Weise  stets  l  bis  2  Proc.  mehr  an  Blei,  als  wenn 
"ich  das  schwefelsaure  Bleioxjd  geglüht  und  das  Filtrum 
verbrannt  hatte,  ein  Beweis,  dafs  in  der  That  bei  Verbren- 
nung des  Filtrums  eine  geringe  Menge  jenes  Bleisalzes  re- 
ducirt  worden  war. 

Die  Phosphorsäure  wurde  einfach  durch  Fällung  mittelst 
einer  stark  ammoniakalischen  Lösung  von  schwefelsaurer 
Talkerde  aus  der  von  dem  schwefelsauren  Bleioxjd  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  abgeschieden,  der  erhaltene  Niederschlag 
mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgewaschen ,  geglüht  und 
gewogen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  bei  Untersuchung  von  stets 
wieder  neu  dargestellten  Portionen  dieses  Salzes  folgende 
Resultate: 

I.  0,6685  Grm.  gaben  0,164  Grm.  phosphorsaure  Talk- 
erde. Dieds  entspricht  0,1041  Grm.  oder  15,57  Proc.  Phos- 
phorsäure. 0,794  Grm.  desselben  Salzes  lieferten  0,0884  Grm. 
Chlorsilber,  d.  h.  sie  enthielten  0,0218  Gnu.  Chlor,  oder  in 
100  Th.  waren  2,75  Th.  Chlor  enthalten.  Die  Bleibestim- 
mung  war,  weil  das  Filtrum  verbrannt  worden  war,  mit  ei- 
nem Verlust  verknüpft  gewesen.  Ich  erhielt  nur  74,3  Proc, 
Blei. 

II.  0,715  Grm.  dieser  Verbindung  lieferten  0,174  Grm. 
pbosphorsaure  Taikerde  oder  0,1102  Grm.  Phosphorsäure. 
Diefs  entspricht  einem  procentischen  Gehalt  von  15,41.  — 
Aus  0,933  Grm.  derselben  erhielt  ich  0,100  Grm.  Chlor- 
Silber.  Sie  enthielten  also  0,0248  Grm.  oder  2,64  Proc 
Chlor.    An  Blei  fand  ich  wieder  nur  75,0  Proc. 

III.  1,0175  Grm.  einer  neu  dargestellten  Portion  die- 
ser Verbindung  lieferten  1,1355  Grm.  nicht  geglühten  schwe- 
felsauren Bleioxjds,  welche  0,7754  Grm.  Blei  enthalten. 
Hieraus  folgt  ein  Gehalt  von  76,21  Proc.  Blei.  0,7428 
Grm.  desselben  Salzes  gaben  0,082  Grm.  Chlorsilber.  Diefs 
entspricht  0,0202  Grm.  oder  2,72  Proc.  Chlor. 
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Verfährt  man  so,  dafs  man  das  phosphorsaure  Natron 
in  die  Lösung  des  Chlorbleis  giefst,  indem  man  Sorge  trägt, 
letzteres  im  Ueberschufs  zu  lassen,  so  erhält  man  eine  an- 
dere Verbindung,  welche  sich  jedoch  im  Aeufseren  durch- 
aus nicht  von  der  zuerst  angeführten  unterscheidet.  Um 
sie  rein  zu  erhalten  mufs  man  sie  mehrfach  mit  Wasser 
auskochen,  und  sie  endlich  noch  auf  dem  Filtrum  anhal- 
tend mit  heifsem  Wasser  auswaschen. 

Die  so  erhaltene  Substanz  verhält  sich  ganz,  wie  die 
vorige,  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dafs  sie  kein  che- 
misch gebundenes  Wasser  enthält,  und  dafs  sie  beim  Er- 
hitzen vor  dem  Schmelzen  gelb  wird,  wobei  sie  viel  Chlor- 
blei ausgiebt,  beim  Erkalten  aber  ihre  weifse  Farbe  wie- 
der annimmt.  Nach  anhaltendem  heftigen  Glühen,  und  nach- 
dem sie  eine  gewisse  Menge  Chlorblei  abgegeben  hat,  ver- 
liert sie  ihre  Eigenschaft,  in  der  Hitze  gelb  zu  werden.  Sic 
enthält  aber  dann  noch  viel  Chlorblei,  und  ist  daher  offen- 
bar in  die  zuerst  angeführte  Verbindung  umgewandelt.  Vor 
dem  Löthrobr  verhält  sie  sich  wie  die  vorige. 

Diese  Verbindung  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

I.  0,9462  Grm.  derselben  lieferten  0,131  Grm.  Chlor- 
Silber  und  0,221  Grm.  phosphorsaure  Magnesia.  Diefs 
entspricht  0,0323  Grm.  oder  3,41  Proc.  Chlor  und  0,140 
Grm.  oder  14,80  Proc.  Phosphorsäure.  An  Blei  ergab  die 
Analyse  nur  einen  Gehalt  von  74,55  Proc,  weil  das  ge- 
fällte schwefelsaure  Bleioxyd  auch  in  diesem  Falle  geglüht 
worden  war.     Auch   der  Chlorgehalt  war  bei  dieser  Ana- 
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lyse  geringer  ausgefallen,  als  bei  den  folgenden,  weil  näm- 
lich die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  schwach  geglttht 
worden  war,  wodurch  Chlorblei  in  Form  weifser  Dämpfe 
allmälig  ausgetrieben  wird.  Bei  den  folgenden  Versuchen 
vermied  ich  daher  eine  zu  hohe  Temperatur,  und  trocknete 
die  Substanz  bei  130^  C. 

II.  0,797  Grm.  einer  neu  dargestellten  Portion  dieser 
Verbindung  lieferten  0,190  Grm.  phosphorsaure  Magnesia. 
Diefs  entspricht  0,1203  Grm. ,  Phosphorsäure  oder  15,09 
Proc.  Da  auch  hier  das  schwefelsaure  Bleioxjd  geglüht 
worden  war,  so  erhielt  ich  auch  in  diesem  Falle  zu  wenig 
Blei,  nämlich  74,76  Proc.  Aus  0,6235  Grm.  derselben  Sub- 
stanz schied  ich  0,0229  Grm.  oder  3,67  Proc.  Chlor  ab. 
Ich  erhielt  nämlich  daraus  0,0927  Grm.  Chlorsilber. 

III.  0,5125  Grm.  einer  von  Neuem  hergestellten  Quan- 
tität dieser  Substanz  gaben  0,1225  Grm.  phosphorsaure  Talk- 
erde, d.  h.  0,0776  Grm.  oder  15,14  Proc.  Phosphorsäure. 
Der  gefundene  Bleigehalt  war  wieder  zu  gering;  er  betrug 
75,30  Proc  —  0,949  Grm.  derselben  Substanz  lieferten 
0,136  Grm.  Chlorsilber,  was  0,0336  Grm.  oder  3,54  Proc. 
Chlor  entspricht. 

IV.  Endlich  gaben  0,8985  Grm.  derselben  von  Neuem 
dargestellten  Verbindung  1,010  Grm.  bei  HO*'  C.  getrock- 
neten schwefelsauren  Blcioxjds.  Diefs  entspricht  0,6897 
Grm.  oder  76,76  Proc.  Blei. 

I.  II.  III.  lY.     Berechnet. 

Blei  74,55     74,76     75,30     76,76     76,22     7Pb 

Chlor  3,41       3,67       3,54       3,61       3,72     ICl 

Sauerstoff  7,24      6,48      6,02      4,52      5,05    60 

Phosphorsäure     14,80    15,09     15,14     15,11     15,01     2P 

100       100       iöo       iÖÖ       lOÖ 

Die  Phosphorsäure-  und  Chlormeugen,  welche  unter  IV. 
angegeben  sind,  sind  die  Mittelwerthe  der  Analysen  II.  u.  Ilf. 

Nach  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Berzelius  müfste 
das  Bleisalz,  welches  bei  Fällung  des  Chlorbleis  durch  ge- 
wöhnliches phosphorsaures  Natron  erhalten  wird,  eine  Ver- 


120 

Noch  bequemer  aber  möchte  die  im  Folgenden  ange- 
gebene Methode  seyn: 

Die  Lösung  der  drei  Basen  wird  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schnfs,  und  wenn  nicht  schon  Chlorverbindungen  in  derselben 
vorhanden  sejn  sollten,  mit  einigen  Tropfen  Salmiaklösung 
versetzt.  Weshalb  letztere  hinzugefügt  werden  mufs,  werde 
ich  weiter  unten  auseinandersetzen.  Entsteht  dadurch  eine 
Trübung,  so  setzt  man  so  lange  Salmiaklösung  hinzu  bis 
dieselbe  wieder  verschwindet.  Darauf  fällt  man  die  Mag* 
nesia  durch  phosphorsaures  Ammoniak,  wäscht  den  Nie- 
derschlag  mit  ammoniakhaltendem  Wasser  aus,  trocknet, 
glüht  und  wägt  ihn.  Aus  der  in  eine  Schale  abfiltrirten 
Flüssigkeit  wird,  nachdem  sie  durch  Abdampfen  mögUc^hst 
von  dem  freien  Ammoniak  befreit  worden  ist,  durch  Zu- 
satz von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxjd  in  der 
Kochhitze  die  Phosphorsäure  geföUt.  Nachdem  man  sidi 
überzeugt  hat,  dafs  ein  Ueberschufs  des  Bleisalzes  hinzuge- 
fügt ist,  setzt  man  mit  Ammoniak  versetztes  kohlensaures 
Ammoniak  zu  der  noch  heifsen  Flüssigkeit  und  läfst  sie 
einige  Minuten  stehen.  Darauf  filtrirt  man,  und  bestimmt 
die  Menge  des  im  Filtrat  enthaltenen  Kali  und  Natron 
nach  bekannten  Methoden. 

Dafs  die  Magnesia  als  pjrophosphorsaure  Magnesia  ge* 
nau  bestimmt  werden  kann,  hat  schon  Fresenius  ^)  be- 
wiesen. Dafs  die  Phosphorsäure  durch  ein  Bleisalz  nicht 
allein  aus  der  neutralen,  sondern  auch  aus  der  mit  Essig- 
säure angesäuerten  Lösung  selbst  bei  Gegenwart  von  Am- 
moniaksalzen hinreichend  vollständig  gefällt  werden  kann, 
habe  ich  in  meinem  Aufsatze  »Ueber  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Aschenbestandtheilen  nachgewiesen  '^).  Dab 
endlich  das  Bleioxyd  aus  seiner  Lösung  durch  eine  Mischung 
von  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak  vollständig  ge* 
fällt  werden  kann,  ist  schon  lange  bekannt,  und  von  Fre- 
senius 3)  neuerdings  durch  Versuche  dargelhan  worden. 

1)  Anleitung  /.ur  quantit.  chcra.  Analyse;  von  Fresenius,  S.  466  u.  479. 
2)  Diese  Annalcn,  Bd.  7*2,  S.  133  u.  K. 
3)  Anlcit.  z.    quant    ehem.   Analyse*,  von  ¥tcs«ii\\v\s,  S.  \^^» 
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Nur  eins  bleibt  noch  nachzuweisen,  dafs  n&mlich  das 
phosphorsaure  Bleioxyd,  welches  bei  Fällung  der  ilberschOs- 
sig  zugesetzten  Phosphorsäure  durch  ein  Bleisalz  nach  obi- 
ger Methode  erhalten  wird,  nicht  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak auf  die  Weise  zersetzt  wird,  dafs  etwas  der  Phos- 
phorsäure in  die  Lösung  wieder  übergeht.  Nach  den  Ver- 
suchen vonBerzelius  *),  welche  ich  auch  in  dem  folgen- 
den Aufsatze  bestätigt  habe,  kann  allerdings  aus  demjeni- 
gen Bleisalzc  der  Phosphorsäure,  welches  auf  ein  Atom 
der  Säure  zwei  Atome  Bleiosyd  enthält,  durch  Ammoniak 
Phosphorsäure  ausgezogen  werden.  Dasjenige  Salz  aber,* 
welches  drei  Atome  Bleioxyd  auf  ein  Atom  der  Säure 
enthält,  wird  durch  Ammoniak  gar  nicht  verändert.  Fällt 
man  nun  ein  phosphorsaures  Salz  durch  salpetersaures  oder 
essigsaures  Bleioxyd,  so  könnte  der  Niederschlag  noch  leicht 
etwas  desjenigen  Salzes  enthalten,  welches  bei  der  Digestion 
mit  Ammoniak  Phosphorsäure  an  die  Lösung  abgiebt,  wie 
diefs  aus  dem  nächstfolgenden  Aufsatze  zu  entnehmen  ist. 
Ist  aber  zugleich  Chlor  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  so  muCs 
sich  jedenfalls  eine  der  beiden  dort  besprochenen  Verbindun- 
gen des  dreibasischen  phosphorsauren  Bleioxyds  mit  Chlor- 
blei bilden,  welche,   eben  weil  sie  nur  das  Salz  von  der 

■  •  •    ■ 

Formel  PPb^  enthalten,  wenn  sie  mit  Ammoniak  digerirt 
werden,  keine  Phosphorsäure  an  die  Flüssigkeit  abgeben 
können.  Diefs  ist  der  Grund,  weshalb  mau  bei  der  be- 
schriebenen Methode  für  die  Anwesenheit  von  Chlor  in  der 
Flüssigkeit  Sorge  tragen  mufs. 

Um  direct  zu  beweisen,  dafs  auch  das  kohlensaure  Am- 
moniak keinen  Eiuflufs  auf  die  Zusammensetzung  des  be- 
sprochenen Bleiniederschlags  hat,  fällte  ich  eine  mit  Sal- 
miaklösung gemischte  heifse  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron  mit  salpetersaurem  Bleioxyd,  schlug  das  überschüs- 
sige Bleioxyd  durch  eine  Mischung  von  Ammoniak  und  koh- 
lensaurem Ammoniak  nieder,  und  filtrirte  die  Flüssigkeit 
klar  ab.  Schwefelwasserstoff  zeigte  keine  Spur  Blelo^^d. 
in  derselben  an.     Nachdem  sie  stark  eiw^ed^m^Vi  vscolÖl  ää& 

1)  y^nna/.  de  cA/m,  et  de  phys,,  II,  p,  1^1. 


122 

dabei  ^verflüchtigte  Ammouiak  ersetzt  worden  war,  wurde 
etwas  schwefelsaure  Talkerde  hinzugefügt.  Es  war  keine 
Trübung  zu  bemerken.  Erst  nach  24  Stunden  fanden  sich 
am  Boden  und  den  Wänden  des  Gläschens  wenige  Krj- 
stalle  Yon  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  vor.  Die 
Quantität  derselben  war  so  gering,  dafs  sie  nidit  gewogen 
werden  konnte.  Eine  so  geringe  Menge  Phosphorsäure  kann 
natürlich  keinen  Einflufs  auf  die  Bestimmung  der  Alkalien 
haben.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dafs  bei  Gegenwart  von 
Lithion  diese  Methode  natürlich  nicht  brauchbar  ist. 

Indem  ich  mit  dem  Niederschreiben  dieses  Aufsatzes  be- 
schäftigt  war,  erhielt  ich  das  erste  und  zweite  Heft  des  41. 
Bandes  vom  Journ.  für  pract.  Chemie,  in  welchem  sidi  ein 
Aufsatz  von  Erdmann  über  Aschenanalysen  (S.  89)  be- 
findet. Dieser  wendet  bei  denselben  eine  auf  denselben 
Principien  basirte  Methode  der  Trennung  der  Magnesia  von 
den  Alkalien  an.  Da  er  aber  einerseits  nicht  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  diese  Methode  in  allen  Fällen  die  be- 
quemste ist,  um  die  Talkerde  von  den  Alkalien  zu  schei- 
den, andererseits  aber  die  von  ihm  beschriebene  Methode 
doch  noch  umständlicher  ist,  als  die  oben  von  mir  ange- 
gebene, so  habe  ich  nicht  unterlassen  wollen,  dieselbe  den- 
noch bekannt  zu  machen. 


XI.      Ueber    die   Ferbindungen    des   Bleioxyds   mit 

der  gewöhrdichen  Phosphorsäure; 

i'On  TV.  Heintz. 


u 


usere  Kenntnisse  über  die  Salze,  welche  die  gewöhnli- 
che Phosphorsäure  mit  dem  Bleioxyde  bildet,  sind  zuerst 
von  Berzelius  in  seiner  denkwürdigen  Arbeit:  Ueber  die 
Zusammensetzung  der  Pbosphorsäure   und   über  ihre   Ver- 

hwdungen  mit  den  salzfähig^en  Basen  * )  begründet  worden. 

^^acb  ihm  erhält  man  das]em^e  SaVx  Ae\s>A\i^\\,  nsäs^ci^^'^IYCsc. 

^/m.    de   c/tirn,   et   de  Phys.,   II,  p.\^\. 
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Bleioxyd  aaf  ein  Atom  der  Säure  enthält,  wenn  eine  heifse 
Auflösung    Yon  Chlorblei    in  eine  Lösung  to»  gewöhnli- 

•  ■  •    •  • 

chem  phosphorsauren  Natron  (PNa^ +ft)  gegossen  wird. 
Ein  saures  Salz  entsteht  dagegen,  nach  ihm,  wenn  eine 
heifse   Chlorbleilösung    durch   eine  Auflösung  von   saurem 

•  •  •    •  • 

phosphorsauren  Natron  (PNa+2H)  niedergeschlagen  wird. 
Endlich  erhält    man   das   Salz  mit  drei  Atomen   Bleioxyd 

•  • «    •  

(PPb^),  wenn  das  zuerst  angeführte  Bleisalz  mit  Ammoniak 
digerirt  wird.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  auch,  nach 
Mitscherlich's  *)  Angabe,  wenn  gewöhnliches  phosphor- 
saures Natron  durch  einen  Ueberschufs  von  essigsaurem 
Bleioxyd  gefällt  und  die  Mischung  gekocht  wird. 

Einige  Beobachtungen,  welche  ich  bei  Gelegenheit  mei- 
ner Arbeit  »Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Aschen- 
bestandtheilerc  ^)  machte,  gaben  mir  die  Ueberzeuguug, 
dafs  einige  der  hier  aufgeführten  Angaben  nicht  ganz  rich- 
tig seyn  können^  Ich  fand  nämlich,  dafs  wenn  phosphor- 
saures Bleioxyd  aus  einer  Flüssigkeit  gefällt  wurde,  wel- 
che zugleich  eine  Chlorverbindung  enthielt,  im  erhaltenen 
Niederschlage,  mochte  er  noch  so  lauge  ausgewaschen  wor- 
den seyn,  namentlich  so  lange  bis  in  dem  Waschwasser 
keine  Spur  von  Chlor  mehr  nachgewiesen  werden  konnte, 
sich  stets  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Chlor  auffin- 
den liefsen.  Ich  kam  daher  zu  der  Vermuthuug,  dieser  Nie- 
derschlag möchte  den  natürlich  vorkommenden  Buntbleier- 
zen  analog   zusammengesetzt  seyn,   das  heifst  der  Formel 

•  •  •    • 

(  3  P  Pb  ^  H-  €l  Pb  )  entsprechen.  Die  genauere  Untersuchung 
jenes  Niederschlags  hat  diese  Vermuthung  bestätigt ;  ich  bin 
dadurch   aber  zugleich  zur  Auffindung  einer  anderen  Ver- 

•  •  •   • 

bindung  von  der  Formel  2PPb^+€lPb  gelangt. 

1)  3PPb«-+-€lPb-f-H. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  eine  kochend- 
heifse  Lösung  von  Chlorblei  in  eine  gleichfalls  kochende 
Lösivig  von  gewöhnlichem  phosphorsauieii  ^^Vtoü  \jcl\V  Äl«s: 

1)  ^nn.   de  cA/m.  ei  de  phjs, ,   XIX y  p,  36B, 
2)  Diese  AnnalcD,  Bd.  72,  S.  113. 
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Vorsorge,  dafs  letzteres  im  UcberschuGs  bleibt,  sdiüttet, 
und  das  Ganze  uoch  einige  Zeit  kocht.  Man  bringt  den 
Niederschlag  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  ihn  mit  kochen- 
dem Wasser  vollständig  aus.  Diese  Verbindung  ist  in  Was- 
ser unlöslich,  löst  sich  auch  schwer  in  concentrirter  Salpe- 
tersäure auf,  indem  sie  Veranlassung  zur  Bildung  des  von 
Berzelius  entdeckten,  in  Salpetersäure  schwer  löslichen 
Doppelsalzes  von  salpetersaiirem  und  phosphorsaurem  Blei- 
oxyd giebt.  Dagegen  in  verdünnter  Salpetersäure  löst  sie 
sich  leicht  auf.  Wenn  sie  in  einem  Glasrohr  geglüht  wird, 
so  verliert  sie  Wasser,  und  zuweilen  auch  geringe  Mengen 
von  Chlorblei,  letzteres  aber  wahrscheinlich  nur,  wenn  sie 
noch  Spuren  der  anderen  Verbindung  des  Chlorbleis  and 
des  phosphorsauren  Bleioxjds  enthält.  Sie  verändert  da- 
bei ihre  Farbe  nicht.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie,  und 
die  Perle  derselben  zeigt  beim  Erkalten  die  bekannten  Er- 
scheinungen des  Krjstallisirens  und  Erglühens.  In  der  in- 
neren Flamme  desselben  auf  Kohle  geglüht,  giebt  sie  ei- 
nen gelben  Beschlag  von  Bleioxyd  aus. 

Die  Methode  der  Analyse,  welche  ich  bei  Untersuchung 
dieser  Verbindungen  befolgte,  war  folgende;  die  bei  130°  C. 
getrocknete  Substanz  wurde  in  einer  Mischung  von  glei- 
chen Theilen  Salpetersäure  und  Wasser  gelöst,  und  das 
in  der  Lösung  enthaltene  Chlor  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd auf  die  bekannte  Weise  abgeschieden  und  bestimmt 
Ein  anderer  Theil  derselben  wurde  gleichfalls  in  möglichst 
wenig  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  und  aus  der  Lösung 
mittelst  Schwefelsäure  und  Alkohol  das  Bleioxyd  als  schwe- 
felsaures Salz  vollständig  gefällt.  Der  Niederschlag  vmrde 
mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Was- 
ser ausgewaschen,  und  bei  den  ersten  Versuchen  nach  Ver 
brennuDg  des  Filüums  geglüht  und  gewogen.  Da  ich  aber 
hiebei  stets  einen  Verlust  an  Blei  zu  bemerken  glaubte^ 
da  nämlich  bei  Verbrennung  der  Kohle  des  Filtrums  stets 
weifsc  Nebel  emporstiegen,  so  sammelte  ich  denselben  bei 
den  letzten  Versuchen  auf  einem  gewogenen  Filtrum  und 
trocknete  ihn  vor  dem  Wägen  bei  110°.      Ich  erhielt  auf 
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diese  Weise  stets  l  bis  2  Proc.  mehr  an  Blei,  als  wenn 
ich  das  schwefelsaure  Bleioxjd  geglüht  und  das  Filtrum 
verbrannt  hatte,  ein  Beweis,  dafs  in  der  That  bei  Verbren- 
nung des  Filtrums  eine  geringe  Menge  jenes  Bleisalzes  re- 
ducirt  worden  war. 

Die  Phosphorsäure  wurde  einfach  durch  Fällung  mittelst 
einer  stark  ammoniakalischen  Lösung  von  schwefelsaurer 
Talkerde  aus  der  von  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  abgeschieden,  der  erhaltene  Niederschlag 
mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgewaschen,  geglüht  und 
gewogen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  bei  Untersuchung  von  stets 
wieder  neu  dargestellten  Portionen  dieses  Salzes  folgende 
Resultate: 

I.  0,6685  Grm.  gaben  0,164  Grm.  phosphorsaure  Talk- 
erde. Diefis  entspricht  0,1041  Grm.  oder  15,57  Proc.  Phos- 
phorsäure. 0,794  Grm.  desselben  Salzes  lieferten  0,0884  Grm. 
Chlorsilber,  d.  h.  sie  enthielten  0,0218  Grm.  Chlor,  oder  in 
100  Th.  waren  2,75  Th.  Chlor  enthalten.  Die  Bleibestim- 
mung war,  weil  das  Filtrum  verbrannt  worden  war,  mit  ei- 
nem Verlust  verknüpft  gewesen.  Ich  erhielt  nur  74,3  Proc, 
Blei. 

II.  0,715  Grm.  dieser  Verbindung  lieferten  0,174  Grm. 
pbosphorsaure  Talkerde  oder  0,1102  Grm.  Phosphorsäure. 
Diefs  entspricht  einem  procentischen  Gehalt  von  15,41.  — 
Aus  0,933  Grm.  derselben  erhielt  ich  0,100  Grm.  Chlor- 
silber. Sie  enthielten  also  0,0248  Grm.  oder  2,64  Proc. 
Chlor.    An  Blei  fand  ich  wieder  nur  75,0  Proc. 

m.  1,0175  Grm.  einer  neu  dargestellten  Portion  die- 
ser Verbindung  lieferten  1,1355  Grm.  nicht  geglühten  schwe- 
felsauren Bleioxyds,  welche  0,7754  Grm.  Blei  enthalten. 
Hieraus  folgt  ein  Gehalt  von  76,21  Proc.  Blei.  0,7428 
Grm.  desselben  Salzes  gaben  0,082  Grm.  Chlorsiiber.  Diefs 
entspricht  0,0202  Grm.  oder  2,72  Proc.  Chlor. 
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1. 

II. 

111. 

BcrccDi|ct 

Blei 
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75,fN> 
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75,80    lOPb 
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2,59      1  €1 

Phosphorsäurc 
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15,68      3P 
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6,95 

5,66 

5,27      90 
0,66       IH 

100. 

100 

100 

100 

VAi-fSShrl      in 

all      crk 

2PPb>+€lPb 

io«*e«kii>*^    ltf«#vAwk 

in  die  Lösung  des  Cblorbleis  giefst,  indem  man  Sorge  trägt, 
Iclzteres  im  Ueberschufs  zu  lassen,  so  erhfilt  man  eine  an- 
dere Verbindung,  welche  sich  jedoch  im  Aeufseren  durch- 
aus nicht  von  der  zuerst  angeführten  unterscheidet.  Um 
sie  rein  zu  erhalten  mufs  man  sie  mehrfach  mit  "Wasser 
auskochen,  und  sie  endlich  noch  auf  dem  Filtrum  anhal- 
tend mit  heifsem  Wasser  auswaschen. 

Die  so  erhaltene  Substanz  verhält  sich  ganz,  vne  die 
vorige,  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dafs  sie  kein  che- 
misch gebundenes  Wasser  enthält,  und  dafs  sie  beim  Er- 
hitzen vor  dem  Schmelzen  gelb  wird,  wobei  sie  viel  Chlor- 
blei ausgiebt,  beim  Erkalten  aber  ihre  weifse  Farbe  wie- 
der annimmt.  Nach  anhaltendem  heftigen  Glühen,  und  nach- 
dem sie  eine  gewisse  Menge  Chlorblei  abgegeben  hat,  ver- 
liert sie  ihre  Eigenschaft,  in  der  Hitze  gelb  zu  werden.  Sic 
enthält  aber  dann  noch  viel  Chlorblei,  und  ist  daher  offen- 
bar in  die  zuerst  angeführte  Verbindung  umgewandelt.  Vor 
dem  Löthrohr  verhält  sie  sich  wie  die  vorige. 

Diese  Verbindung  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
I.      0,9462  Grm.  derselben  lieferten  0,131  Grm.  Chlor- 

« 

Silber  und  0,221  Grm.  phosphorsaure  Magnesia.  Diefs 
entspricht  0,0323  Grm.  oder  3,41  Proc.  Chlor  und  O,l40 
Grm.  oder  14,80  Proc.  Phosphorsäure.  An  Blei  ergab  die 
Analyse  nur  einen  Gehalt  von  74,55  Proc,  weil  das  ge- 
fällte schwefelsaure  Bleioxyd  auch  in  diesem  Falle  geglüht 
worden  war.     Auch   der  Chlorgehalt  war  bei  dieser  Ana- 
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Ijse  geringer  aosgefalleD,  als  bei  den  folgenden,  weil  näm- 
lich die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  schwach  geglüht 
worden  war,  wodurch  Chlorblei  in  Form  weiCser  Dämpfe 
allmälig  ausgetrieben  wird.  Bei  den  folgenden  Versuchen 
vermied  ich  daher  eine  zu  hohe  Temperatur,  und  trocknete 
die  Substanz  bei  130°  C. 

II.  0,797  Grm.  einer  neu  dargestellten  Portion  dieser 
Verbindung  lieferten  0,190  Grm.  phosphorsaure  Magnesia. 
Diefs  entspridit  0,1203  Grm.  ^  Phosphorsäure  oder  15,09 
Proc.  Da  auch  hier  das  schwefelsaure  Bleioxjd  geglüht 
worden  war,  so  erhielt  ich  auch  in  diesem  Falle  zu  wenig 
Blei,  nämlich  74,76  Proc.  Aus  0,6235  Grm.  derselben  Sub- 
stanz schied  ich  0,0229  Grm.  oder  3,67  Proc.  Chlor  ab. 
Ich  erhielt  nämlich  daraus  0,0927  Grm.  Chlorsilber. 

III.  0,5125  Grm.  einer  von  Neuem  hergestellten  Quan- 
tität dieser  Substanz  gaben  0,1225  Grm.  phosphorsaure  Talk- 
erde, d.  h.  0,0776  Grm.  oder  15,14  Proc.  Phosphorsäure. 
Der  gefundene  Bleigehalt  war  wieder  zu  gering;  er  betrug 
75,30  Proc.  —  0,949  Grm.  derselben  Substanz  lieferten 
0,136  Grm.  Chlorsilber,  was  0,0336  Grm.  oder  3,54  Proc. 
Chlor  entspricht. 

IV.  Endlich  gaben  0,8985  Grm.  derselben  von  Neuem 
dargestellten  Verbindung  1,010  Grm.  bei  110°  C.  getrock- 
PQten  schwefelsauren  Bleioxyds.  Diefs  entspricht  0,6897 
Grm.  oder  76,76  Proc.  Blei, 

I.  II.  Hl.  IV.     Berechnet. 

Blei  74,55     74,76     75,30     76,76     76,22     7Pb 

Chlor  3,41       3,67       3,54      3,61       3,72     l€l 

Sauerstoff  7,24      6,48      6,02       4,52      5,05     60 

Phosphorsäure     14,80     15,09     15,14     15,11     15,01     2P 

100       100       iÖO       lÖÖ       100 

Die  Phosphorsäure-  und  Chlormeugen,  welche  unter  IV. 
angegeben  sind,  sind  die  Mittelwerthe  der  Analysen  IL  u.  III. 

Nach  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Berzelius  müfste 
das  Bleisalz,  welches  bei  Fällung  des  Chlorbleis  durch  ge- 
wöhnliches phosphorsaures  Natron  erhalten  wird,  eine  Ver- 
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bindung  von  zwei  Atomen  Blcioxyd  mit  einem  Atom  Phos- 
phorsäure sejn.  Ware  diefs  der  Fall,  so  würde  die  von 
diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Fifissigkeit  neutral  reagiren 
müssen.  Mitscherlich  giebt  dagegen  in  dem  gleichfalls 
oben  citirten  Aufsatze,  S.  363,  schon  an,  daÜB,  wenn  die 
Chlorbleilösung  in  die  des  phosphorsauren  Natrons  geschüt- 
tet wird,  ein  basischeres  Salz  gebildet  werde.  Allein  S.  359 
desselben  Aufsatzes  behauptet  er  auch  noch,  daCs  wenn 
man  umgekehrt  die  Lösung  des  phosphorsanren  Salzes  in 
die  des  Chlorblcis  tropfenweise  einbringt,  ein  Bleisalz  mit 
zwei  Atomen  dieser  Basis  auf  ein  Atom  der  Säure  erhal- 
ten werde.  Diefs  ist  aber,  wie  aus  den  angeführten  Ana- 
lysen hervorgeht,  nicht  der  Fall,  und  es  folgt  daraus,  daCs 
eben  so  die  Angabe  von  Mitscherlich,  dafs  nämlich  die 
von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  neutral  rea- 
gire,  nicht  richtig  seyn  kann.  Der  Versuch  bestätigt  diese 
Schlufsfolge  vollkommen;  jene  Flüssigkeit  röthet  stets  Lack- 
muspapier stärker,  als  es  die  reine  Chlorbleilösung  thut. 

Die  Neigung  des  phosphorsauren  Bleioxyds  sich  mit  Chlor- 
blei zu  verbinden,  liefert  den  Grund,  weshalb  in  dem  in 
der  Natur  vorkommenden  phosphorsauren  Bleioxyd  stets 
Chlor  enthalten  ist.  Die  Eigenschaft  der  beiden  oben  an- 
geführten Verbindungen  durch  anhaltende  Hitze  in  die  Ver- 

•  •  •    • 

bindung  von  der  Form  3PPb^+€lPb  umgewandelt  zu 
werden,  erklärt  zugleich,  weshalb  bis  jetzt  nur  diese  Ver- 
bindung als  IVIineral  aufgefunden  worden  ist. 


Da  nun  bei  Anwendung  von  Chlorblei  durch  phospbor- 
saures  Natron  auf  keine  Weise  ein  Bleioxydsalz  erbalten 
werden  kann,  welches  auf  ein  Atom  Säure  zwei  Atome 
Bleioxvd  enthält,  so  versuchte  ich  eine  andere  Methode 
zur  Herstellung  dieser  Verbindung  aufzufinden.  Aus  essig- 
saurem Bleioxyd  dieselbe  zu  erhalten,  war  nicht  zu  hoffen, 
da  Mitscherlich  nachgewiesen  hat,  dafs,  wenn  dieses 
durch  gewöhnliches  phosphorsaurcs  Natron  zersetzt  wird, 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  freie  Essigsäure  enthält.     Es  blieb 

mir 
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mir  nur  das  Salpetersäure  Bleioxyd  übrig.  Von  diesem 
ist  aber  nach  Berzelius  nur  schwer  ein  von  Salpe- 
tersäure freies  phosphorsaures  Salz  zu  erhalten,  und  ich 
mufste  mich  daher  zuerst  bemühen,  diese  Schwierigkeit  zu 
überwinden.  B  erzelius  führt  selbst  schon  in  seinem 
Lehrbuche  an,  dafs  es  leicht  gelinge,  wenn  man  die  Lö- 
sung  des  salpetersauren  Salzes  in  die  des  phosphorsauren 
giefst  Ich  habe  mich  aber  überzeugt,  dafs  der  Nieder- 
schlag, welcher  erhalten  wird,  wenn  die  wäfsrigen  Lösun- 
gen dieser  Salze  zusammengebracht  werden,  mag  die  Me- 
thode, sie  zu  mischen,  seyn,  welche  sie  wolle,  stets  frei 
von  Salpetersäure  ist.  Die  von  Berzelius  entdeckte  Yer 
bindung  von  phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Bleioxyd 
bildet  sich  nur  bei  Gegenwart  von  ziemlich  concentrirter 
Salpetersäure,  worin  sie  unlöslich  ist.  Es  mufs  daher  der 
Grund,  weshalb  Berzelius  bei  seiner  Untersuchung  der 
aus  dem  salpetersauren  Bleioxyd  erhaltenen  phosphorsan- 
ren  Bleioxydsalze  nicht  constante  Resultate  gefunden  hat, 
ein  anderer  seyn,  als  der,  den  er  selbst  angiebt,  nämlich 
ein  Gehalt  derselben  an  Salpetersäure. 

Zwar  haben  auch  mir  die  Analysen  der  auf  verschie- 
dene Weise  aus  salpetersaurem  Bleioxyd  und  gewöhnli- 
chem phosphorsaurem  Natron  erhaltenen  Blcioxydverbindun- 
gen  keine  übereinstimmenden  Resultate  gegeben.  Die  Zu- 
sammensetzung keines  derselben  stimmte  mit  einer  einfa- 
chen Formel  überein.  Doch  geht  aus  den  Resultaten  der- 
selben deutlich  hervor,  dafs  jene  Niederschläge  stets  Men- 
gungen von  zwei  Salzen  sind,  von  denen  das  eine  aus  ei- 
nem Atom  der  Säure  und  drei  Atomen  der  Basis,  das  an- 
dere aus  einem  Atom  der  Säure,  zwei  Atomen  der  Basis 
und  einem  Atom  Wasser  besteht,  und  dafs  um  so  mehr 
des  ersteren  Salzes  im  Niederschlage  enthalten  ist,  ein  je 
stärkerer  Ueberschufs  an  phosphorsaurem  Natron  bei  der 
Darstellung  desselben  angewendet  wurde.  Hierin  also,  und 
nicht  in  einem  Salpetersäuregchalt ,  ist  der  Grund  zu  su- 
chen, weshalb  Berzelius  bei  seinen  Analysen  so  verschie- 
dene Resultate  erhalten  hat. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIII.  ^ 
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Die  auf  die  aogeführte  Weise  erhaltenen  Niederschläge 
sind  weifs,  und  zeigen  durchaus  keine  Spur  krystallinischer 
Gestaltung.  Die  Analyse  derselben  wurde  anfänglich  auf 
folgende  Weise  ausgeführt. 

Die  bei  110"  bis  120^  getrocknete  Substanz  wurde 
schwach  geglüht,  und  durch  den  Gewichtsverlust  ihr  Was- 
sergehalt bestimmt.  Die  geglühte  Masse  wurde  in  möglichst 
wenig  etwas  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  und  mittelst 
Schwefelsäure  und  Alkohol  das  Bleioxyd  gefällt.  Das  nie- 
dergeschlagene schwefelsaure  Bleioxyd  wurde  auf  einem  ge- 
wogenen Filtrum  abfiltrirt,  mit  etwas  verdünntem  Alkohol 
ausgewaschen  und  bei  110"  C.  getrocknet  und  gewogen. 
Aus  dem  Filtrat  wurde  die  Phosphorsäure  durch  Ammoniak 
und  schwefelsaure  Talkerde  gefallt,  und  auf  die  bekannte 
Weise  das  Gewicht  der  phosphorsauren  Magnesia  bestimmt. 

Nach  dieser  analytischen  Methode  erhielt  ich,  bei  An- 
wendung "^ein  und  derselben  Substanz,  stets  übereinstim- 
mende Mengen  Bleioxyd  und  Wasser;  allein  die  Resultate 
der  Phosphorsäurebestimmung  variirten,  und  es  war  daher 
wahrscheinlich,  dafs  der  Verlust,  welcher  sich  bei  den  Ana- 
lysen herausstellte,  auf  Rechnung  der  dazu  angewendeten 
Methode  kommen  müsse.  Ich  vermuthete  daher,  es  möchte 
die  durch  Glühen  des  Bieisalzes  veranlafste  Bildung  von  Py- 
rophosphorsäure  den  Grund  für  jene  Differenz  abgeben.  In 
der  That  habe  ich  schon  in  einem  früheren  Aufsatze  gezeigt, 
dafs  diese  Modification  der  Phosphorsäure  durch  Ammoniak 
und  schwefelsaure  Magnesia  nicht  vollständig  gefällt  wird  *). 

Deshalb  untersuchte  ich  bei  den  letzten  drei  Analysen 
eine  besondere  Probe  der  Substanz  auf  ihren  Wasserge- 
halt, eine  andere,  ohne  sie  vorher  zu  glühen,  auf  die  Menge 
Phosphorsäure  und  Bleioxyd,  welche  sie  enthält.  Der  Kürze 
wegen  führe  ich  nur  die  Resultate  der  Analysen  in  Pro- 
centen  berechnet  an.  Die  ersten  beiden  Salze  waren  bei 
Gegenwart  überschüssigen  salpetersauren  Bleioxyds,  die  letz- 
ten umgekehrt  mit  einem  aufserordentlich  starken  Ueber- 
scbufs  von  phosphorsaurem  Natron  dargestellt.  Alle  Nie- 
derschläge  waren  in  der  KocWiilxe  e\\iÄ\Ui\, 

1)  Diese  Zonalen,  Bd.  72,  S.  139. 
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Bleioxjd 

Wasser 
Pbosphorsäure 


I. 

Saucrstoff- 
gdialt. 

74,72] 
2,71 
22,57  12,65 


If. 


Saucrstofl*. 


III. 
Sauenloff. 


7,77 


75,63  j 


7,62 


81,87i 


2,47 
21,90  12,27 


6,23 


0,401 
17,73  9,93 


100 


Bleioxyd 

Wasser 

Pbosphorsäure 


IV. 

SaacrstolT. 

81,261 
0,43' 
18,11  10,15 


6,21 


100 

V. 

SanerstofT 

80,24; 
0,891 
18,97  10,63 


6,54 


100 
VI. 

Sanerstolf. 

80,45i 
0,78! 
18,95  10,62 


6,46 


99,80 


100,10 


100,18. 


Bei  genauerer  BctrachtuDg  der  gefundenen  Zahlen  fin- 
det man,  dafs  die  Summe  des  Sauerstoffgehalts  des  Blei- 
oxjds  und  des  Wassers  |  von  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Phosphorsäure  beträgt,  und  es  ist  dadurch  ohne  Zweifel 
der  schon  oben  angeführte  Schlufs,  dafs  auf  diese  Weise 
nur  Mengungen  zweier  verschiedener  phosphorsaurer  Blei- 
oxydsalze  erhalten  werden,  hinreichend  gerechtfertigt. 

Um  dasjenige  dieser  Salze,  welches  auf  ein  Atom  der 
Säure  zwei  Atome  Bleioxyd  enthält,  rein  zu  erhalten,  fällte 
ich  eine  kochende  Auflösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd 
durch  reine  Phosphorsäure.  Es  entstand  ein  schöner,  glän- 
zend weifser,  krystallinischer  Niederschlag  von  perlmutter- 
Shnlichem  Glänze,  der  sehr  leicht  mit  Wasser  ausgewa- 
schen werden  konnte.  Mit  dem  Mikroskope  betrachtet, 
zeigte  es  sich,  dafs  derselbe  aus  kleinen  dünnen  Krystall- 
blättchen  bestand,  deren  krystallographische  Form  jedoch 
nicht  ermittelt  werden  konnte.  Diese  Verbindung  bleibt, 
wenn  sie  schwach  geglüht  wird,  vollkommen  weifs,  indem 
sich  unter  Wasserausgabe  pyrophosphorsaures  Bleioxyd  bil- 
det. Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie,  krystallisirt  aber  nicht 
so  charakteristisch,  wie  die  vorher  angeführten  Verbindun- 
gen, und  erstarrt  ohne  Feuererscheinung  beim  Erkalten. 

Bei  der  Analyse,   welche  eben  so ,  me  dv^  ijQVfiX.iX.  ^w- 
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geführten,   angestellt    wurde,    erhielt  ich    folgende   Resul- 
tate: 

I.  0,631  Grm.  dieser  Verbindung  verloren  beim  Glühen 
0,019  Grm.,  d.  h.  3,01  Proc.  Wasser,  0,6945  Grm.  dersel- 
ben Substanz  lieferten  0,6947  Grm.  schwefelsauren  Blei- 
oxyds und  0,2585  Grm.  phosphorsaure  Talkerde.  Diefs 
entspricht  0,511  Grm.  oder  73,58  Proc.  Bleioxyd,  und  0,1637 
Grm.  oder  23,57  Proc.  Phosphorsäure. 

II.  0,7225  Grm.  einer  neu  hergestellten  Portion  dieses 
Salzes  verloren  in  der  Glühhitze  0,0215  Grm.  Wasser,  d.  h. 
2,98  Proc.  —  0,9225  Grm.  derselben  lieferten  0,343  Grm. 
phosphorsaurc  Talkerde.  Diefs  entspricht  0,2172  Grm.  oder 
23,54  Proc.  Phosphorsäure.  Das  schwefelsaure  Bleioxjd 
war  geglüht  worden,  weshalb  nur  72,41  Proc.  Bleioxjd  ge- 
funden wurden.  Berechnet  man  es  aus  dem  Verlust,  so 
erhält  man  73,48  Proc. 

III.  1,419  Grm.  einer  anderen  Portion  dieser  Verbin- 
dung lieferten  1,4165  Grm.  schwefelsauren  Bleioxjds  und 
0,532  Grm.  phosphorsaure  Talkerde.  Diefs  entspricht  1,042 
Grm.  oder  73,43  Proc.  Bleioxyd  und  0,3369  Grm.  oder 
23,74  Proc.  Phosphorsäure. 


I. 

II. 

III. 

Bereclinct. 

Bleioxyd              73,58 

73,48 

73,43 

73,51 

2Pb 

Pbospborsäure    23,57 

23,54 

23,74 

23,52 

•  •   a 

P 

Wasser                 3,01 

2,98 

2,83 

2,97 

• 

100,16 

100 

100 

100. 

Endlich  bemühte  ich  mich,  auch  diejenige  Verbindung 
der  Phosphorsäure  mit  dem  Bleioxydc  rein  zu  erhalten,  wel- 
che auf  ein  Atom  derselben  drei  Atome  der  Basis  enthält. 
Diesen  Zweck  erreichte  ich  leicht  dadurch,  dafs  ich  die  von 
Berzelius  und  Mitschcrlich  angegebenen  Methoden  be- 
folgte. Durch  Fällung  von  essigsaurem  Bleioxyd  mit  einem 
Ueberschufs  von  phosphorsaurem  Natron  erhält  man  einen 
Niederschlag,   der  nicht  reines  dre\bas\&cVi^s  Sak  ist,  son- 
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dem  eine  Mengang  desselben  mit  dem  Salze  von  der  Form 

•  •  •       •  • 

PPb^+H,  wie  auch  6chon  Mitscherlich  anführt. 

1,5225  Grm.  dieses  Salzes  lieferten  0,0063  Grm.  Was- 
ser; 1,676  Grm.  schwefelsaures  Bleioxjd  und  0,444  Grm. 
phosphorsaure  Talkerde.  Diefs  entspricht  0,40  Proc.  Was- 
ser, 1,2329  Grm.  oder  80,98  Proc.  Bleioxjd,  und  0,2812 
Grm.  oder  18,47  Proc  Phosphorsäure. 


SauerstofTgeLalt. 

Bleioxjd 

80,98 

j       6,17 

Wasser 

0,41 

Pbosphorsäure 

18,47 

10,35 

99,86. 

Wurde  dagegen  eine  grofse  Quantität  essigsauren  Blei- 
oxyds mit  einer  zur  vollständigen  Fällung  des  Bleis  nicht 
zureichenden  Menge  phosphorsauren  Natrons  versetzt,  so 
fiel  ein  weifser,  amorpher  Niederschlag  zu  Boden,  der,  bei 
130^  C.  getrocknet  und  darauf  geglüht,  kaum  um  eine  be- 
merkbare Gröfse  an  Gewicht  abnahm.    Die  geglühte  Masse 

■  *  >   • 

bestand  aus  dem  Salze  von  der  Formel  PPb^. 

0,609  Grm.  der  so  erhaltenen  Verbindung  lieferten  0,687 
Grm.  schwefelsauren  Bleioxyds.  Die  procentische  Zusam- 
meusetzug  derselben  war  daher: 

Gefunden.      Berechnet. 

Bleioxyd  82,99         82,42        3Pb 

Phosphorsäure      17,01         17,58         IP 

•  •  •       •  • 

Die  durch  anhaltende  Digestion  desPPb'+H  mit  Am- 
moniak erhaltene  Verbindung  verlor  beim  Glühen  gleich- 
falls nur  sehr  wenig  am  Gewichte.  Bei  der  Analyse  des 
geglühten  Salzes  erhielt  ich  folgende  Zahlen. 

1,092  Grm.  derselben  gaben  1,228  Grm.  schwefelsauren 
Bleioxyds.     Diefs  entspricht  0,9034  Grm.  oder  82,73  Proc 
Bleioxyd.     Durch  den  Verlust,  der  17,27  Proc,  be\.\w^^  ^xi- 
det  man  deu  Gehalt  derselben  an  Pli08p\iOT%%L\]L\e. 
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0,9323  Grin.  einer  von  Neaem  dargestellten  Portion 
dieses  Salzes  lieferten  1,0507  Grm.  schwefelsauren  Blei- 
oxyds. Diefs  entspricht  0,7729  Grm.  oder  82,90  Proc.  Blei- 
oxyd. Der  Gehalt  des  Salzes  an  Phosphorsäure  betrug  also 
17,10  Proc. 


I. 

II. 

Bcrerhnet. 

Bleioxyd            82,73 

82,90 

82,42 

3Pb 

•  • 

Pbosphorsäure    17,27 

17,10 

17,58 

•  •  • 

IP 

100  100  100. 

Diese  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  der  Phosphorsäure 
wird  in  der  Hitze  vor  dem  Schmelzen  gelb,  beim  Erkalten 
wieder  weifs,  und  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr,  wie  ihre 
Verbindungen  mit  dem  Chlorblei,  nur  dafs  dabei  die  Kohle 
nicht  mit  einem  weifsen  Beschlag  belegt  wird. 

Bei  der  Darstellung  derjenigen  Verbindungen  der  Phos- 
phorsäure und  des  Bleioxyds,  welche  frei  von  Chlor  sind, 
mufs  man  für  die  vollkommene  Beinheit  der  dazu  verwen- 
deten Lösungen  von  Chlor  Sorge  tragen,  denn  sonst  wfirde 
sich  stets  eine  der  zuerst  erwähnten  Chlor  enthaltenden 
Verbindungen  bilden. 

Daher  vermuthete  ich  auch,  dafs  die  Verbindung,  wel- 
che von  Berzelius  durch  Fällen  einer  heifsen  Chlorblei- 
lösung mittelst  einer  Auflösung  von  saurem  phosphorsau- 
rem Natron  dargestellt  wurde,  nicht  frei  von  Chlor  seyn 
möchte.  Ein  Versuch  bestätigte  diese  Vermuthung  voll- 
kommen. Der  Niederschlag,  welcher  durch  Fällung  einer 
heifsen  Chlorbleilösung  mittelst  sauren  phosphorsauren  Na- 
trons erhalten  wird,  läfst  sich  durch  kochendes  Wasser  gut 
auswaschen,  so  dafs  im  Filtrat  zuletzt  keine  Spur  mehr  von 
Chlor  zu  entdecken  ist,  und  besitzt  im  feuchten  Zustande 
die  von  Berzelius  angegebene  Eigenschaft,  Lackmuspa- 
pier zu  rötheu.  Seine  Lösung  in  Salpetersäure  giebt  einen 
nicht  unbedeutenden  käsigen  Niederschlag  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  schmilzt  er 
leicht  zu  einer  Perle,  die  aber  beim  Erkalten  weder  kry- 
stallisirt   noch  auch  die  bekannte  Feuererscheinung  bemer- 
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keu  läfst.  Beim  Erhitzen  vor  dem  Schmelzen  wird  er  nicht 
wesentlich  gelb  gefärbt,  und  giebt  dabei  ein  wenig  Was- 
ser aus.  Die  Analyse  des  bei  110^  getrockneten  Nieder- 
schlags hat  folgende  Zahlen  ergeben: 

1,0173  Grm.  desselben  lieferten  0,0715  Grm.  Chlorsil- 
ber, 1,0787  Grm.  schwefelsaures  Bleioxjd  und  0,3143  Grm. 
phosphorsaure  Talkerde.  Diefs  entspricht  0,0176  Grm.  oder 
1,73  Proc.  Chlor,  0,7366  Grm.  oder  72,77  Proc.  Blei  und 
0,1991  Grm.  oder  19,56  Proc.  Phosphorsäure.  Seine  Zu- 
sammensetzung  war  daher  folgende : 

Phosphorsäure  19,56 

Chlor  1,73 

Blei  72,41 

Sauerstoff         |  ^  ^^ 

Wasser             {  ' 


100,00. 

Diese  Zahlen  entsprechen  keiner  einfachen  Formel.   Der 
auf  die  erwähnte  Weise  erhaltene  Niederschlag  scheint  ein 

*  •  ■   • 

Gemenge  der  Verbindung  von  der  Formel  2FPb^+ClPb 
mit  dem  phosphorsauren  Bleioxjde  zu  sejn,  welches  auf 
ein  Atom  der  Säure  zwei  Atome  der  Basis  und  ein  Atom 
W"asser  enthält.  Denn  diejenige  Menge  der  ersteren,  wel- 
che 1,73  Proc.  Chlor  enthält,  würde  bestehen  aus  6,98  Th. 
Phosphorsäure,  35,42  Th.  Blei  und  2,35  Th.  Sauerstoff. 
Diefs  abgezogen  von  den  obigen  Zahlen  läfst  als  Rest  12,58 
Th.  Phosphorsäure  36,99  Th.  Blei  und  3,95  Th.  Sauerstoff 
und  Wasser.  Diefs  entspricht  folgender  procentischen  Zu- 
sammensetzung dieses  Restes: 

GefuDden.      Berechnet. 


Bleioxyd 

74,45 

73,51 

2Pb 

Phosphorsäure 

23,51 

23,52 

•  •  • 

IP 

Wasser 

2,04 

2,97 

IH 

100  100. 
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XII.     Ueber  die  Einwirkung  des  Lichts  auf 
Jodbleistärke;  i^on  C.  F.  Schönbein. 


In  der  neuesten  Zeit  mit  den  Jodmetallen  vielfach  beschäf- 
tigt, habe  ich  Gelegenheit  gehabt  am  Jodblei  einige  Beob- 
achtungen zu  machen,  von  welchen  die  folgende  für  Phy- 
siker und  Chemiker  von  Interesse  seyn  dürfte.  Vermengt 
man  Stärkekleister  von  gewöhnlicher  Dicke  mit  so  viel  (frisch 
aus  Jodkalium  und  Bleisalpeter  bereitetem)  Jodblei,  dafs 
derselbe  stark  gelb  gefärbt  erscheint,  und  setzt  man  dieses 
Gemenge,  ausgestrichen  auf  Papierstreifen,  der  Einwirkung 
des  unmittelbaren  Sonnenlichts  aus,  so  wird  es  unter  solchen 
Umständen  beinahe  eben  so  schnell  schwarzblau  (in  Folge  von 
Jodausscheidung),  als  diese  Streifen  eine  solche  Färbung 
in  einer  Chlor-  oder  Ozonatmosphäre  annehmen.  Es  be- 
darf in  der  That  nur  weniger  Secunden,  um  den  gelben 
Stärkekleister  in  schwarzblauen  umzuändern.  In  der  Dun- 
kelheit bleibt  derselbe  unverändert,  im  zerstreuten  Lichte 
geht  er  nach  und  nach  aus  gelb  durch  grün  in  schwarzblau 
über,  und  zwar,  um  so  rascher,  je  gröfser  die  Intensität 
dieses  Lichts  ist.  Da  Jodbleikleister  entschieden  die  empfind- 
lichste Substanz  für  das  Licht  ist,  welche  wir  kennen,  so 
könnte  vielleicht  derselbe  ein  bequemes  Mittel  abgeben,  um 
die  verschiedene  chemische  Wirksamkeit  der  Lichtarten  zu 
prüfen,  aus  welchen  das  weifse  Sonnenlicht  zusammenge- 
setzt ist. 

Basel,  im  November  1847. 
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XIII,  Ueber  die  Bestimmung  der  Magnesia  durch 
phosphorsaures  Natron,  und  die  der  Phosphor^ 
säure  durch  Magnesia;  von  R.  TVeber. 


JLlie  Magnesia  kann  aus  ihren  Auflösungen  durch  eine  Auf- 
lösung von  krystallisirten  phosphorsauren  Natron  vollstän- 
dig gefällt,  und  die  Menge  derselben  genau  dem  Gewichte 
nach  bestimmt  werden;  eine  Methode,  deren  man  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  bedient.  Die  bei  der  Fällung  zu  beob- 
achtende Yorsichtsmafsregel  ist  bekanntlich  die,  dafs  in  der 
Flüssigkeit  eine  solche  Menge  eines  ammoniakalischen  Sal- 
zes enthalten  seyn  mufs,  dafs  durch  Ammoniak  keine  Mag- 
nesia gefällt  werde.  Nach  Hinzufügung  des  phosphorsau- 
ren Natrons  darf  der  Niederschlag  nicht  sogleich  filtrirt  wer- 
den, doch  ist  ein  zwölfstündiges  oder  selbst  noch  längeres 
Stehen  nicht  uöthig,  wenn  man  nur  den  Niederschlag  auf 
einer  40"  bis  50"  warmen  Sandkapelle  zwei  Stunden  lang 
stehen  läfst;  alle  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  hat 
sich  dann  vollständig  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden.  Der 
Niederschlag  darf  nicht  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen 
werden,  da  er  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  darin  lös- 
lich ist,  sondern  mufs,  wie  Fresenius  diefs  zuerst  gezeigt 
hat,  mit  ammoniakalischem  Wasser  so  lange  ausgesüfst  wer- 
den, bis  ein  Paar  Tropfen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit,  auf 
Platinblech  verdampft,  keine  Spur  eines  Rückstandes  hin- 
terlassen. Es  ist  gleichgültig,  ob  man  zum  Aussüfsen  hei- 
fses  oder  kaltes  ammoniakalisches  Wasser  anwendet;  in 
beiden  Fällen  wird  nichts  vom  Niederschlag  aufgelöst.  Bei 
Anwendung  des  heifsen  ammoniakhaltigen  Wassers  kommt 
man  jedoch  schneller  zum  Ziele.  Die  Resultate,  die  man 
hierbei  erhält,  sind  sehr  genau. 

1,259  Grm.  geglühte  reine  Magnesia  wurden  in  Chlor- 
wasserstoffsäure aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt.  Der  Nie- 
derschlag, nach  zweistündigem  Stehen  auf  einer  ungefähr 
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50^  warmen  Saudkapelle,  filtrirt,  mit  heifsem  ammoniakhal- 
tigern  Wasser  ausgesüfst,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen, 

gab:  3,444 Mg'*P= 1,263  Mg. 

Löst  man  den  getrockneten  und  geglühten  Niederschlag 
in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  und  übersättigt  die  Flüssig- 
keit wieder  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  nicht  die  ganze 
Menge  der  phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia  wieder, 
selbst  auch  dann  nicht,  wenn  der  Niederschlag  mehrere  Tage 
lang  gestanden  hat.  Filtrirt  man  denselben  ab  und  setzt 
zur  ßltrirten  Flüssigkeit  phosphorsaures  Natron,  so  erhält 
man  aufs.  Neue  wieder  einen  mehr  oder  minder  grofsen 
Niederschlag.  Eine  Auflösung  von  schwefelsaurer  Magne- 
sia zur  abGltrirten  Flüssigkeit  gesetzt,  bringt  auch  nach  län- 
gerem Stehen  keine  Fällung  hervor.  Der  dabei  stattfin- 
dende Verlust  beträgt,  je  nach  den  verschiedenen  Umstän- 
den, 2  bis  8  Proc. 

Um  die  Ursachen  dieser  sonderbaren  Erscheinung  ken- 
nen zu  lernen,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

1,741  Grm.  geglühte  phosphorsaure  Magnesia  wurden  in 
möglichst  wenig  Chlorwasscrstoffsäure  aufgelöst,  und  die 
klare  Lösung  durch  Ammoniak  übersättigt.  Der  Nieder- 
schlag nach  längerem  Stehen  filtrirt,  ausgesüfst,  getrocknet, 

geglüht  und  gewogen,    betrug:  1,615  Mg2P= 92, J8  Proc. 
der  ursprünglichen  Menge. 

Die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  phos- 
phorsaurem Natron  versetzt,  gab  einen  ziemlich  starken  Nie- 
derschlag. 


Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  1,020  Grm.  Mg-  P 
in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  und  mit  einer  aufseror- 
dentlich  grofsen,  ungefähr  der  50  fachen,  Menge  festen  Sal- 
miaks, die  vorher  in  Wasser  aufgelöst  worden  war,  ver- 
setzt, um  zu  sehen,  ob  bei  Gegenwart  einer  grofsen  Menge 
ammoniakalischen  Salzes  die  Fällung  durch  Ammoniak  voll- 
ständiger seyn  würde.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Nie- 
derschlags betrug:  0,980  Grm.  =98,09  Proc. 

Wird  frisdi  gefällte,  ausg^csüfetc  und  noch  nasse  phos- 
pborsaurc   Ammoniak  -  Magnesia   iu    C\Ao\>NÄ^%üc^Xo\i€^Ka^ 
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aufgelöst  und  sogleich  wieder  durch  Ammoiiiak  geftllt,  der 
Niederschlag  nach  mehrstündigem  Stehen  an  einem  warmen 
Orte  abfiltrirt  und  mit  Ammoniak  ausgesüfst,  so  entsteht 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Natron 
nur  eine  ganz  geringe  Trübung.  Wendet  man  aber  hierzu 
getrocknete  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  an,  so  ist 
der  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Na- 
tron erzeugte  Niederschlag  schon  viel  bedeutender. 

Setzt  man  zu  der  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöstoi 
phosphorsauren  Ammoniak-Magnesia  kohlensaures  Ammoniak, 
so  entsteht  nach  langer  Zeit  erst  ein  Niederschlag,  und  zwar 
von  ganz  krjstallinischer  Beschaffenheit.  Ist  die  Flüssigkeit 
heifs  oder  nur  warm,  so  kommt  er  schneller  als  in  der  Kälte. 
Aber  auch  hierbei  wird  nicht  die  ganze  Menge  der  phos- 
phorsauren Ammoniak  -  Magnesia  wieder  gefällt.  In  der  vom 
Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  entsteht  durch  phosphor« 
saures  Natron  wieder  eine  Fällung. 

Um  zu  sehen,  ob  bei  Gegenwart  einer  grofsen  Menge 
eines  Natronsalzes  die  Fällung  der  phosphorsauren  Ammo- 
niak-Magnesia, nachdem  dieselbe  in  Chlorwasserstoffsäure 
aufgelöst  worden  war,  durch  Ammoniak  besser  bewirkt  wer- 

-  •  •  •  •  • 

den  konnte,  wurden  1,345  Gnn.  Mg^  P  aufgelöst,  und  mit 
der  50  fachen  Menge  krystallisirten  kohlensauren  Natrons, 
die  vorher  durch  Chlorwassersloffsäure  in  Chlornatrium  ver- 
wandelt worden  war,  versetzt  und  durch  Ammoniak  ge- 
fällt. Die  hierbei  wieder  erhaltene  Menge  des  Niederschlags 
betrug:  1,316  Grm.  =97,84  Proc.  Die  vom  Niederschlag 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt, 
gab  im  Anfange  keine  Trübung,  nach  einiger  Zeit  aber  trat 
dieselbe  ein,  wurde  nach  und  nach  immer  stärker  und  setzte 
sich  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Niederschlag  ab. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  es  nicht  mög- 
lich ist,  weder  die  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,  noch 
die  geglühte  pyropbosphorsaure  Magnesia,  wenn  dieselben 
in  Säuren  aufgelöst  worden  sind,  wieder  durch  Ammoniak 
vollständig  zn  fällen. 

Mau  glaubte  früher ,  dafs  die  p\iOsip\\ov€»ÄVWcvi  N.\s!äclWäs^- 
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Magnesia  nur  uoldslich  im  überschüssig  zugesetzten  phos- 
phorsauren Alkali  sej.  Diefs  ist  jedoch  nicht  der  Grund, 
warum  die  pyrophosphorsaure  Magnesia  sowohl,  wie  die 
phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,  wenn  sie  in  Säuren  auf- 
gelöst worden  sind,  nicht  wieder  vollständig  durch  Ammo- 
niak gefällt  werden  können.  Die  Ursache  hiervon  ist,  dafs 
die  Pyrophosphorsaure,  oder  die  Phosphorsäure  in  ihren 
Yerbindnngen  mit  2  Atomen  Base,  nicht  vollständig  durch 
dne  Auflösung  von  Magnesia  gefällt  werden  kann,  auch 
wenn  Ammoniak  und  ammoniakalische  Salze  zugegen  sind.  ' ) 
Nur  bei  sehr  langem  Stehen  der  Flüssigkeit  und  bei  Ge- 
genwart von  Ammoniak  nimmt  die  Pyrophosphorsaure  das 
dritte  Atom  Base  wieder  auf,  und  bildet  mit  der  Magnesia 
die  ganz  unlösliche  Verbindung;  doch  gehören  dazu  meh- 
rere "Wochen. 

Diese  Thatsachen  finden  ihre  Bestätigung  durch  die  Be- 
stimmungen der  Phosphorsäure  durch  Magnesia  in  dem  ge- 
glühten pyrophosphorsaüren  und  dem  gewöhnlichen  krystal- 
lisirten  phosphorsauren  Natron. 

3,007  Grm.  geglühtes  pyrophosphorsaures  Natron  wur- 
den in  Wasser  aufgelöst,  und  in  dieser  Auflösung  die  Phos- 
phorsäure durch  ein  Gemisch  von  schwefelsaurer  Magnesia, 
Chlorammonium  und  Ammoniak  gefällt.  Nachdem  der  Nie- 
derschlag eine  Nacht  auf  einer  warmen  Sandkapelle  gestan- 
den, wurde  er  filtrirt  und  ausgesüfst.  Die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit war  vollkommen  klar,  die  Lösung  der  schwefelsau- 
ren Magnesia  brachte  in  ihr  auch  nach  langem  Stehen  in 
der  Wärme  keine  Trübung  hervor. 

3,007  Na^  P  =  2,533  Mg^  P  =  1,604  P' 
Das  pyrophosphorsaure  Natron  besteht  in  100  Th.  aus  46,64 

•  •  • « •  • 

Proc.  Na  und  53,36  Proc.  P.    Die  Analyse  gab: 

1)  Da   diese  AbbandluDg   schon   geschrieben   war,    ehe   die   des   Hrn.  Dr. 

Heintz:     Ueber   die   quantitative  Bestimmung  der  Aschenhestand- 

theile  u,  s.  iV.  in  diesen  Annalen,  Bd.  71)   S.  113,  erschienen  war,  und 

dieser   bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsaure  durch  Magnesia  zu  den^- 

selbca  Resultaten  gelangt  ist,  so  verweise  ich  hier  auf  diese  Abhandlung. 

S.  daselbst,  S.  140. 
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2,413  Mg'  P  =  95,26  Proc. 

1,549  P  =51,51  Proc 

Nachdem  die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  vier 
Tage  gestanden,  fing  sie  an  sich  zu  trüben,  was  sich  von 
Tag  zu  Tag  vermehrte.  Nach  sechs  bis  sieben  Tagen  hatte 
sich  ein  Niederschlag  abgesetzt,  die  darüber  stehende  Flüs- 
sigkeit war  klar.  Er  wurde  filtrirt  und  das  Gewicht  des- 
selben bestimmt,  es  betrug  0,022  Mg'  p'= 0,86  Procent. 
Die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  trübte  sich  nach 
mehreren  Tagen  aufs  Neue  wieder  und  setzte  einen  Nie- 
derschlag ab.  Derselbe  wiederum  filtrirt  und  bestimmt,  gab 
noch  immer  nicht  die  fehlende  Menge  der  phosphorsauren 
Magnesia. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  1,091  Grm.  Na*  P 
in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  Salmiak,  schwefel- 
saurer Magnesia  und  Ammoniak  versetzt,  und  der  Nieder- 
schlag 24  Stunden  stehen  gelassen,  ehe  er  filtrirt  wurde 

1.091  Na«  P=  1  «'«»^'^r  "^ 

)  0,582  P  =  53,36  Proc. 

Das  Gewicht  des  erhaltenen  Niederschlags  betnig: 

0,867  Mg^  P=  0,539  P 

94,34  Proc.  Mg'  P' und  49,40  Proc  P. 
In  der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  entstanden 
dieselben  Erscheinungen  wie  beim  vorhergehenden  Versuche. 

Diese  beiden  Beispiele  beweisen  hinreichend,  dafs  es 
nicht  möglich  ist  die  Phosphorsäure  in  der  Auflösung  ihrer 
Verbindungen  mit  2  Atomen  Base  mit  Genauigkeit  durch 
Magnesia  zu  bestimmen. 

Um  zu  beweisen,  dafs  die  Phosphorsäure  im  krjstalll- 
sirten  phosphorsauren  Natron  oder  überhaupt  in  ihren  Ver- 
bindungen mit  3  Atomen  Base  sehr  genau  durch  Magnesia 
bestimmt  werden  könne,  wurden  zwei  Quantitäten  krjstal- 

lisirtes  phosphorsaures  Natron  (2Na  P+H-|-24Ji)  abge- 
wogen, in  der  einen  der  Wassergehalt  bestimmt,  und  die 
andere  in  Wasser  aufgelöst  und  duidk  "NV^üg^v^^x^  öJä^Xüö^ 
pborsäure  get&Ut 
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Das  zu  diesem  Versuche  angewandte  phosphorsaure  Na- 
tron enthielt  62,16  Proc.  Wasser.    3,712  krystallisirtes  phos- 

phorsaures  Natron  entsprechen  also  1,404  Na^  P  =0,749  P 

oder  1,182  Mg^  P. 

Es  wurden  erhalten: 

1,188  Mg'  P  =  0,753  P  =  53,62  Proc  *R 
Um  also  die  Phosphorsäure  durch  Magnesia  zu  fällen  und 
zu  bestimmen  mufs  man  sich  vorher  tiberzeugen,  ob  eine 
Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxjd  in  der  Auflösung 
des  phosphorsauren  Salzes  einen  rein  gelben  Niederschlag 
erzeugt.  Ist  diefs  nicht  der  Fall,  sondern  entsteht  ein  wei- 
fser  Niederschlag,  so  mufs  das  phosphorsaure  Salz  in  die 
dreibasische  Verbindung  tibergeführt  werden.  Diefs  kann 
nach  zweierlei  Methoden  geschehen.  Entweder  man  schmilzt 
das  gegltihte  phosphorsaure  Salz  mit  der  4-  bis  6  fachen 
Menge  kohlensauren  Natrons,  und  diefs  giebt  die  genau- 
sten Resultate,  oder  man  behandelt  das  Salz  längere  Zeit 
mit  einer  starken  Säure  in  der  Wärme,  was  aber  nur  zu 
annähernden  Resultaten  ftihrt. 

•  •  •  •  •  • 

1,250  Grm.  Na'  P  wurde  mit  so  viel  kohlensaurem  Na- 
tron versetzt,  dafs  die  Masse  beim  Glühen  vollständig  ge- 
schmolzen war.  Es  ist  hierzu  ungefähr  die  3-  bis  4  fache 
Menge  von  kohlensaurem  Natron  erforderlich.  Die  ge- 
schmolzene Masse  in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit 
Chlorwasserstoffsäure ,  sauer  gemacht,  und  die  Fltissigkeit  so 
lauge  erwärmt,  bis  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  war,  wurde 
hierauf  mit  Ammoniak  tibersättigt  und  mit  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurer  Magnesia  versetzt. 

l,250Na^P=i^'«^^'^S^^^ 

)  0,667  P  =  53,36  Proc.  P. 

Erhalten : 

1,050  Mg'  P  =  99,71  Proc. 

0,665  P  =53,20  Proc. 

Durch  die  Behandlung  des  pyrophosphorsauren  Natrons 
mit  einer  Säare  erhält  man  nicVit  ^o  laefcV^dx^eiwde  Resnl- 
täte,  wie  folgende  Versuche  zeigten. 
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•  •  •  •  •  t  

1,538  Gim.  Na^  P  im  geglühten  Zustande  in  einem  Kol- 
ben mit  Chlorwasserstoffsäure  übergössen  und  eine  Stunde 
lang  erhitzt,  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  Ammoniak  übersät- 
tigt und  mit  Magnesialösung  versetzt.  Der  Niederschlag 
wurde  nach  16  stündigem  Stehen  filtrirt. 


• « •  •  • 


1.538  Na«  P  =      '''''  ."^r  ^ 

)  0,821  P  =  53,36  Proc. 

Erhalten : 

1,272  Mg^P=  98,22  Proc. 
0,806  P^=  52,40  Proc. 

•  •  •  •  •  • 

1,493  Grm.  Na^  P  im  trocknen  Zustande  drei  Stunden 
lang  mit  Salpetersäure  von  1,434  spec.  Gew.  in  einem  Kol- 
ben erhitzt,  und  wie  oben  verfahren. 


)  1,257  Me'  P 

1,493  Na^  P=        '        :  ? 

)  0,796  P  =  53,36  Proc. 

Erhalten : 

1,234  Mg^P  =  98,17  Proc. 
0,782  P  =52,37  Proc. 

Am  besten  von  allen  Säuren  bewirkt  die  concentrirte 
Schwefelsäure  die  Umwandlung  des  pyrophosphorsauren  Na- 
trons in  das  dreibasische  Salz. 

*  •  •  ■  •  • 

1,672  Grm.  Na'  P  wurden  in  einer  Platinschale  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergössen,  und  eine  Stunde  lang 
bei  ganz  gelinder  Temperatur  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
erstarrte  die  Masse  zu  einem  Haufwerk  von  Krvstalleo  von 
saurem  schwefelsaurem  Natron.  Die  Masse  in  heifsem  Was- 
ser aufgelöst,  die  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  übersät- 
tigt, mit  Magnesialösung  versetzt  und  den  Niederschlag  nach 
längerem  Stehen  in  der  Wärme  filtrirt,  gab  folgendes  Re- 
sultat: 

)  0,892  P  =.hZ^  ^TOt.  ^. 
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Erhalten: 

1,400  Mg^P  =  99,43  Proc. 

0,887  P*         =53,07  Proc. 

Diese  Umwandlung  der  pyrophosphorsauren  Salze  in 
die  dreibasischen  Verbindungen  vermittelst  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Natron  gelingt  nur  bei  den  pyrophosphorsau- 
ren Alkalien  und  denjenigen  pyrophosphorsauren  Metall- 
oxyden, die  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  voll- 
ständig zerlegt  werden;  sie  gelingt  aber  nicht  bei  den  Ver- 
bindungen der  Phosphorsäure  mit  den  alkalischen  Erden, 
indem  bei  diesen  nur  eine  theilweise  Zerlegung  durch  das 
kohlensaure  Alkali  stattfindet.  Am  unvollständigsten  ist  die 
Zersetzung  der  phosphorsauren  Kalkerde,  etwas  mehr  wird 
die  Strontianerde,  noch  mehr  die  Baryterde,  und  am  be- 
sten die  pyrophosphorsaure  Magnesia  zersetzt.  Aus  diesem 
Grunde  können  diese  pyrophosphorsauren  Erden,  auch  wenn 
sie  mit  einer  gro&en  Menge  köhieiisauren  Natrons  geschmol- 
zen und  in  einer  Säure  aufgelöst  worden  sind,  nicht  wie- 
der vollständig  durch  Ammoniak  gefällt  werden,  da  nicht 
alle  Phosphorsäüre  der  Erde  entzogen  mit  dem  Natron  die 
dreibasische  Verbindung  bilden  kann. 

•  •  •  ■  •  • 

0,995  Grm.  Mg'  P  wurden  mit  der  sechsfachen  Menge 
von  kohlensaurem  Natron  (  bei  einer  geringeren  Quantität 
von  kohlensauren  Natron  schmilzt  die  Masse  nicht)  gemengt 
und  in  einem  Platintiegel  eine  halbe  Stunde  lang  über  der 
Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge  geglüht.  Das  Natronsalz 
war  'geschmolzen,  die  Magnesia  hatte  sich  am  Boden  des 
Tiegels  ausgeschieden.  Die  Masse  wurde  mit  Wasser  auf- 
geweicht, in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  zur  Vertrei- 
bung aller  Kohlensäure  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  erwärmt 
und  hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt.  Der  Niederschlag 
wurde  nach  24  stündigem  Stehen  filtrirt  und  ausgesüfst,  das 

Gewicht  desselben  betrug  0,955  Mg* 'P=  95,98  Proc. 

In  der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  brachte 

phosphorsaures  Natron   eine    starke  Trübung  hervor,    her- 

räbrend  von  <Ie]7enigen  QuantiDäil  ^p yTOij\io?>^\iox%^\Ä^\  ^'^%' 
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nesia,  welche  befan  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron 
nicht  zerlegt  y  in  der  Auflösung  in  ChlorwasserstofCsänre 
als  zweibasisches  Salz  enthalten  war,  und  als  solches  durch 
Ammoniak  nicht  vollständig  gefällt  werden  konnte.  Bei 
einem  zweiten,    auf  gleiche  Weise  angestellten  Yersudie 

•  •  •  •  •  •  

gaben  0,956  Grm.  Mg^  P  nach  der  Fällung  mit  Ammoniak 

0,937  Mg^  P  =  98,01  Proc. 

Heintz  führt  in  der  schon  erwähnten  Abhandlung  an, 
dafs  die  geglühte  phosphorsaure  Magnesia  durch  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Natron  vollständig  zerlegt  und  nach  ihrer 
Auflösung  in  Säuren  dann  ganz  wieder  durch  Ammoniak 
gefällt  werden  könne.  Die  beiden  angeführten  Versuche 
haben  bewiesen,  dafs  diefs  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens 
beim  Schmelzen  über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luft- 
zuge, wovon  ich  mich  auch  in  mehrfach  anderen  Fällen  noch 
hinreichend  überzeugt  habe.  Da  Heintz  bei  einigen  sei- 
ner Versuche  anführt,  er  habe  sich  beim  Schmelzen  über 
der  Spirituslampe  eines  Gebläses  bedient,  so  schliefse  ich 
daraus,  dafs  er  dasselbe  auch  hierbei  angewendet  habe,  und 
dafs  die  leichtere  2«ersetzbarkeit  der  fphosphorsauren  Mag- 
nesia der  Wirkung  der  höheren  Temperatur  zuzuschrei- 
ben ist. 

Da  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Natron  und  koh-^ 
lensaurem  Kali  nach  gleichen  Atomgewichtsverhältnissen  viel 
leichter  schmelzbar  ist  als  jedes  der  beiden  Salze  für  sich 
allein,  so  wendete  ich  dieses  Gemenge  zur  Zersetzung  der 
phosphorsauren  Magnesia  an,  und  fand,  nachdem  die  Masse 
in  einer  Säure  aufgelöst  und  die  Auflösung  mit  Ammoniak 
übersättigt  worden  war,  dafs  hierdurch  die  ganze  Menge 
der  phosphorsauren  Magnesia  gefällt  worden  war,  da  in 
der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  phosphorsau- 
res Natron  auch  nicht  die  mindeste  Trübung  hervorbrachte. 
Ein  Beweis  also,  dafs  hier  die  leichtere  Schmelzbarkeit  der 
Masse,  dort  die  höhere  Temperatur  die  vollständige  Zer- 
setzung des  Salzes  herbeigeführt  haben  mufste.  Die  phos- 
phorsauren Verbindungen  der  Kalk-,  Sliou\!vttSi-  \m.^^^- 

PoggeadorWa  Anrnd.  Bd.  LXKUl  \^ 
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ryterde  können  jedoch  hierdurch  eben  so  wenig  wie  bei  An- 
wendung eines  kohlensauren  Alkalis  für  sich  allein  toU- 
ständig  zerlegt  werden.  Bei  diesen  kann  zwar  durch  Be- 
handlung des  Salzes  mit  Schwefelsäure,  und  bei  der  Kalk- 
erde durch  Hinzufiigung  von  Alkohol  die  Base  sehr  leicht 
und  vollständig  abgeschieden  werden,  am  aber  hierbei  die 
ganze  Menge  der  Phosphorsäure  wieder  zu  erhalten,  ist  es 
nothwendig  diese  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur  Trockne 
einzudampfen  und  zu  schmelzen.  Nach  dem  Auflösen  der 
Salzmasse  in  einer  Säure  und  Sättigen  der  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  kann  die  Phosphorsäure  dann  vollständig  durch 
Magnesia  wieder  gefällt  werden. 

Eben  so  wenig  kann  die  pjrophosphorsaure  Magnesia 
ganz  durch  Ammoniak  wieder  gefällt  werden,  wenn  die- 
selbe längere  Zeit  mit  einer  Säure  erhitzt  worden  ist.  Man 
erhält  zwar  bei  der  Reaction  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  gelben  Niederschlag,  doch  hat  die  Umwandlung  in 
das  dreibasische  Salz  nicht  vollständig  stattgefunden ,  wie 
folgende  Versuche  zeigen. 

1,308  Grm.  Mg^  P  in  einem  Kolben  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure Übergossen,  zwei  Stunden  lang  damit  gekocht, 
die  starke  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
-den  Niederschlag  nach  16  stündigem   Stehen  filtrirt,  gaben 

1,291  Mg'  *P  =  98,70  Proc. 

In  der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  brachte 
phosphorsaures  Natron  eine  Trübung  hervor. 

1,220  Grm.  Mg'  P  auf  gleiche  Weise  drei  Stunden  lang 
mit  Salpetersäure  von  1,434  spec.  Gewicht  gekocht,  die 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  übersättigt  und  der  Niederschlag 

nach  16 stündigem  Stehen  filtrirt,  gaben:  1,192 Mg*  P= 97,70 
Proc.  Phosphorsaures  Natron  erzeugte  in  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  eine  Trübung. 

Das  beste  Resultat  lieferte  die  concentrirte  Schwefel- 
säure, wie  dieselbe  diefs  auch  beim  pjrophosphorauren  Na- 
tron gethan  hatte.     (S.  O.) 

1,822  Grm.   Mg*  P  in  einex  ¥\al\\i^äk^\e;  xyi^l  Stunden 
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laDg  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bei  ganz  gelinder  Tem- 
peratur erhitzt,  nach  dem  Erkalten  die  syrupartige  Masse 
in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  Ammoniak  über- 
sättigt  und  der  Niederschlag  nach  16  stündigem  Stehen  fil- 

trirt,  gaben:  1,806  Mg'  P=  9d,12  Proc.  Phosphorsaures 
Natron  brachte  in  der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssig- 
keit nur  eine  ganz  geringe  Trübung  hervor. 

HWaus  geht  hervor,  dafs,  wenn  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnedia  aus  einer  Flüssigkeit  abgeschieden  und  ge- 
glüht worden  ist,  und  dieselbe  aus  irgend  einer  Ursache 
wieder  aufgelöst  und  durch  Ammoniak  gefällt  werden  mufs, 
der  einzige  Weg,  dieselbe  Menge  wieder  zu  erhalten,  der 
ist,  die  geglühte  pyrophosphorsaure  Magnesia  mit  einem 
Gemenge  von  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Kali 
zu  schmelzen. 

Ich  mache  noch  auf  den  Unterschied  der  Niederschläge 
in  ihren  äufseren  Eigenschaften  aufmerksam,  welchen  das  kry- 
stallisirte  phosphorsaure  und  das  pjrophosphorsaure  Natron 
mit  der  Magnesia  zeigen.  Erstere  sind  kömig-krystalliniscb, 
senken  sich  besonders  beim  Erwärmen  bald,  und  die  darüber- 
stehende Flüssigkeit  ist  vollkommen  klar,  letztere  sind  flok- 
kig-voluminös,  senken  sich  nur  sehr  langsam,  und  die  darüber- 
stehende Flüssigkeit  bleibt  beständig  trübe.  Die  kleinsten 
Quantitäten  Phosphorsäure  in  ihren  dreibasischen  Verbindun- 
gen werden,  wenn  die  Flüssigkeit  etwas  erwärmt  worden  ist, 
beim  Hinzufügen  eines  Magnesiasalzes  bald  sichtbar  und  voll- 
ständig gefällt.  Der  Niederschlag  zeigt  dabei  die  bekannte 
von  Wollaston  zuerst  angegebene  Eigenschaft,  sich  an 
den  mit  dem  Glasstabe  geriebenen  Stellen  des  Glases  ab- 
zusetzen. Mit  den  pyrophosphorsauren  Salzen  ist  diefs  nicht 
der  Fall,  wenn  dieselben  in  kleinen  Mengen  in  einer  Auf- 
lösung enthalten  sind,  und  die  Auflösung  eines  Magnesia- 
salzes hinzugesetzt  wird.  Stellt  man  hierüber  vergleichende 
Versuche  an,  und  setzt  zu  einigen  Tropfen  pyrophosphor- 
sauren und  gewöhnlichen  krystallisirten  phosphorsauren  Na- 
trons, bei  gleichem  Concentrationsgrade  der  Auflö&vuv^w^ 
vieles  Wasser>  hierauf  ein  Gemiscb  vou  sc\iY?elA%WÄ«t'^^%- 
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iiesia,  Salmiak  und  Ammoniak,  uod  erwärmt  die  Flüssig- 
keiten, so  wird  mau  finden,  dafs  im  ersteren  Falle  die  Flüs- 
sigkeit keine  Veränderung  erleidet,  sie  bleibt  lange  Zeit 
klar,  während  im  anderen  Falle  sehr  bald  eine  Trübung 
eintritt,  und  die  ganze  Menge  der  Phosphorsäure  als  un- 
lösliche Magnesiaverbindung  ausgeschieden  wird.  Erst  nach 
langer  Zeit  erscheint  in  der  Auflösung  des  pyrophosphor- 
sauren  Natrons  eine  ganz  geringe  Trübung,  die  ab^r  viel 
unbedeutender  ist,  als  die,  welche  in  der  Auflösung  des 
krystallisirten  phosphorsauren  Natrons  entstanden  ist. 

Die  Eigenschaft  der  pyrophosphorsauren  Magnesia,  in 
Säuren  aufgelöst,  nicht  vollkommen  wieder  durch  Ammoniak 
gefällt  werden  zu  können,  zeigt  jetzt  nichts  Auffallendes 
mehr,  sonderbar  ist  es  aber,  dafs  die  nicht  geglühte  phos- 
phorsaure Ammoniak -Magnesia  diese  Eigenschaft  auch  be- 
sitzt, da  bei  der  Auflösung  derselben  in  Säuren  beim  Hinzu- 
kommen von  Ammoniak  alle  Bedingungen  zur  Bildung  des 
dreibasischen  Salzes  vorhanden  sind.  Die  Ursache  hiervon 
kann  nur  in  folgendem  Umstand  liegen. 

Das  Bestreben  der  Phosphorsäure,  dreibasische  Verbin- 
dungen zu  bilden,  ist  nicht  sehr  grofs,  und  tritt  nur  unter 
gewissen  Umständen  hervor,  nämlich  wenn  ein  phosphor- 
saures Salz  mit  einem  oder  zwei  Atomen  Base  mit  einem 
Ueberschufs  von  kohlensaurem  Alkali  geschmolzen  wird, 
oder  auch,  wenn  die  Phosphorsäure  im  isolirten  Zustande 
sich  befindet.  Wird  Phosphorsäure  bei  schwacher  Both- 
glühhitze  abgedampft,  so  verwandelt  sie  sich  in  Pjrophos- 
phorsäure,  läfst  man  diese  lauge  Zeit  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung, so  nimmt  sie  1  Atom  Wasser  auf,  und  giebt  dann 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag. 

Bei  einem  im  Wasser  aufgelösten  pyrophosphorsaurem 
Salze  findet  die  Aufnahme  des  dritten  Atoms  Base  entwe- 
der gar  nicht  oder  nur  höchst  unvollständig  statt.  Man 
kann  eine  Auflösung  des  pyrophosphorsauren  Natrons  lauge 
Zeit  mit  Wasser  stehen  lassen,  damit  kochen,  ja  selbst  mit 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  lange  Zeit  ko- 
chen  und  damit  bis  zur  Trockne  eindampfen,  das  Salz  in 
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Wasser  aufgelöst,  hat  sich  nicht  verändert,  und  giebt,  nach- 
dem durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  der  Kälte  das 
kohlensaure  Natron  zersetzt  worden  ist,  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  einen  rein  weifsen  Niederschlag.  Durch  Be- 
handlung des  Salzes  mit  Säuren  findet  zwar,  wie  gezeigt 
worden  ist,  eine  solche  Veränderung  statt,  dafs  es  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag  giebt, 
doch  ist  die  Aufnahme  des  dritten  Atoms  Base  durchaus 
nicht  vollständig  bewirkt  worden,  wie  die  Versuche  über 
die  quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  Mag- 
nesia gezeigt  haben. 

Wird  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  in  Säuren  auf- 
gelöst, so  nimmt  die  Säure  das  dritte  Atom  Base,  das  Ammo- 
niak, welches  nur  mit  loser  Verwandtschaft  gebunden  ist,  fort, 
dieses  scheint  aber  nicht  vollständig  wieder  durch  l  At.  Was- 
ser ersetzt  zu  werden,  und  in  der  Auflösung  mufs  daher  neben 
dreibasischer  Phosphorsäure  auch  Pyrophosphorsäure  enthal- 
ten seyn,  da  Ammoniak  nicht  die  ganze  Menge  des  Salzes 
wieder  zu  fällen  im  Stande  ist,  und  phosphorsaures  Natron  in 
der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  aufs  Neue  ei- 
nen Niederschlag  erzeugt.  In  der  That  läfst  sich  auch  die 
Gegenwart  der  Pyrophosphorsäure,  wenn  die  Auflösung  der 
phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia  in  Salpetersäure  ge- 
schehen ist,  mit  Bestimmtheit  auf  eine  Art  nachweisen,  wie 
ich  es  weiter  unten  zeigen  werde. 

Man  kann  den  Einwand  machen,  warum  die  so  eben 
gegebene  Erklärung  der  Zersetzung  der  phosphorsauren  Am- 
moniak-Magnesia durch  Säuren,  nicht  auch  stattfinde,  wenn 
das  dreibasisch  phosphorsaure  Natron  in  Säuren  aufgelöst 
wird,  indem  dabei  ebenfalls  durch  Entziehung  eines  Atoms 
Base  Pyrophosphorsäure  sich  bilden  könne;  diefs  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Ich  glaube  es  findet  hierbei  eine  andere 
Zersetzung  des  Salzes  statt. 

Wird   dreibasisch  phosphorsaures  Natron  in  Chlorwas- 
serstoffsäure oder  in  irgend  einer  anderen  Säure  aufgelöst, 
so  werden  hierbei  höchst  wahrscheinlich  o^Ue  dt^\  KVorov^ 
Base   durch   die  Säure  fortgenommcn ,    ^c;\c\vl6Xa%  Vt^V«^ 
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aber  auch  drei  Atome  Wasser  au  die  PhosphörsSure;  wird 
jetzt  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gesättigt ,  so  kann  die 
Phosphorsfiure  vollständig  durch  Magnesia  geftUt  werden. 

Die  Ansicht,  dafs  in  der  Auflösung  der  phosphorsauren 
Ammoniak -Magnesia  in  Säuren  neben  dreibasischer  Phos- 
phorsäure  auch  Pyrophosphorsäure  enthalten  sej,  läfst  sich 
durch  die  gewöhnlichen  Versuche  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxjd  schwer  beweisen,  doch  findet  sie  ihre  Bestätigung, 
einesthcils  in  der  nicht  vollständigen  FäUbarkeit  des  Magne- 
siasalzes durch  Ammoniak,  und  anderntheils  durch  einen  Ver- 
such der  für  diese  Ansicht  als  Hauptbeweisgrund  dient,  und 
gleichzeitig  auch  zeigt,  dafs  die  Pyrophosphorsäure,  mit  Säu- 
ren behandelt,  zwar  in  die  dreibasische  Verbindung  übergeht, 
aber  dafs  diefs  nur  auf  unvollkommene  Weise  stattfindet. 

Hat  man  nämlich  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia 
in  Salpetersäure,  scj  es  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme, 
aufgelöst,  und  setzt  zur  Auflösung  salpetersaures  Silber- 
oxyd, so  erhält  man  durch  sehr  vorsichtiges  Sättigen  der 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Silberoxyd.  Wird  dieser  Versuch  nicht  mit 
ganz  besonderer  Vorsicht  ausgeführt,  so  daCs  die  Menge  des 
Ammoniaks  nur  ganz  unbedeutend  mehr  beträgt,  als  zur 
Erzeugung  des  gelben  Niederschlags  erforderlich  ist,  so  sieht 
man  denselben  gar  nicht  entstehen,  es  erscheint  dann  gleich 
der  weifse  des  Magucsiasalzes.  Doch  kann  man  den  gel- 
ben Niederschlag  immer  mit  Sicherheit  erhalten,  wenn  man 
weniger  Säure  nimmt,  als  zur  Auflösung  der  phosphorsau- 
rem Ammoniak-Magnesia  nölhig  ist,  die  klare  Auflösung  ab- 
giefst,  und  dann  eine  neutrale  Auflösung  von  salpetersau- 
rem Silberoxyd  zusetzt.  Der  gelbe  Niederschlag  entsteht 
dann  bei  der  Neutralität  beider  Flüssigkeiten  sogleich,  ohne 
dafs  ein  Zusatz  von  Ammoniak  uöthig  ist.  Dieser  gelbe 
Niederschlag  ist  zwar  ein  Beweis,  dafs  in  der  Auflösung 
der  phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia  in  einer  Säure 
die  dreibasische  Phosphorsäure  enthalten  ist,  stellt  man  je- 
doch diesen  Versuch  in  anderer  Weise  an,  so  wird  man 
sich  überzeugen,  dafs  die  AulVöauw^  iie\i«i\Äie\  woäL  Py- 
ropiosphorsäurc  enthält.     Die  dam\l  NcxbuwÖLewc;  "^^^^iv^. 
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nvird  daher  durch  AmmoDiak  nicht  geteilt,  und  ist  in  der 
vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  enthalten.  Sie 
kann  mit  Sicherheit  auf  folgende  Weise  erkannt  werden. 

Man  löst  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  in  Salpe- 
tersäure auf,  schlägt  dieselbe  durch  Ammoniak  wieder  nie- 
der und  filtrirt  den  Niederschlag  nach  längerem  Stehen.  Zu 
der  abfiltrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  setzt  man  sal- 
petersaures  Silberoxjd,  und  neutralisirt  hierauf  die  Flüs- 
sigkeit sehr  vorsichtig  mit  Salpetersäure.  Da  die  Menge 
der 'in  dieser  Flüssigkeit  enthaltenen  Pyrophosphorsäure  nur 
sehr  gering  ist,  so  sieht  man  bei  der  Neutralisation  mit  Sal- 
petersäure im  Anfange  fast  gar  nichts,  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit aber  eine  geringe  weifse  Trübung,  die  nach  eini- 
ger Zeit  weifse  Flocken  von  pyrophosphorsaurem  Silber- 
oxyd zu  Boden  fallen  läfst. 

Die  Umwandlung  der  geglühten  pyrophosphorsauren 
Salze  in  die  dreibasische  Verbindung  durch  Säuren  geschidit 
weit  schwieriger,  als  diefs  der  Fall  ist,  wenn  phosphorsaure 
Ammoniak -Magnesia  in  einer  Säure  aufgelöst  wird,  wobei, 
wie  schon  erwähnt,  die  Säure  sich  mit  dem  Ammoniak  ver- 
bindet, und  die  Auflösung  neben  dreibasischer  Phosphor- 
säure nur  eine  sehr  kleine  Menge  Pyrophosphorsäure  ent- 
hält. Daher  kommt  es  auch,  dafs  wenn  man  geglühte  py- 
rophosphorsäure Magnesia  in  Säuren  auflöst  und  durch  Am- 
moniak die  Fällung  wieder  bewirken  will,  in  der  vom  Nie- 
derschlag abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Na- 
tron ein  weit  stärkerer  Niederschlag  entsteht,  als  wenn  nicht 
geglühte  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  aufgelöst  wor- 
den ist.  Man  kann  sich  daher  auch,  wenn  die  Auflösung 
der  pyrophosphorsauren  Magnesia  in  Salpetersäure  gesche- 
hen, mit  Ammoniak  wiede]:um  geföUt  und  der  Niederschlag 
abfiltrirt  worden  ist,  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  grö- 
fserer  Sicherheit  von  der  Gegenwart  der  Pyrophosphorsäure 
überzeugen,  wenn  man  in  derselben  die  vorher  angeführte 
Reaction  mit  salpetersauren  Silberoxyd  macht,  da  hier  die 
Menge  der  Pyrophosphorsäure,  welche  der  Umwandlung 
entgangen  ist,  weit  bedeutender  ist. 

Fresenius  in  seiner  Abhandlung  \i\)ex  ^v^XA^v^^^«^^'^ 
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Verhältnisse  der  basisch  posphorsaaren  Aimnouiak- Magne- 
sia führt  an  ')  dafs  er  beim  Auflösen  dieses  Salzes  in  Sal- 
petersäure und  nachherigem  Fällen  durch  Ammoniak  beim 
Eindampfen  der  vom  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit 
einen  Rückstand  von  0,0015  Grm.  bei  84,42  Grm.  Flüs- 
sigkeit erhalten  habe.  Da  ich  bei  allen  meinen  Versu- 
chen die  in  Säuren  aufgelöste  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  durch  Ammoniak  wieder  zu  fällen  in  der  vom 
Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures 
Natron  einen  bedeutend  gröfseren  Gehalt  vom  Doppelsalze 
abgeschieden  habe,  so  kann  der  aufserordeulich  kleine  Rück- 
stand, den  Fresenius  dabei  erhalten  hat,  nur  von  einer 
sehr  kleinen  Menge  des  zu  diesem  Versuche  angewende- 
ten Salzes  herrühren.  Selbst  wenn  ich  dazu  frisch  gefällte 
phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  anwendete,  wobei,  wie 
ich  anführte,  noch  die  gröfste  Menge  wieder  durch  Am- 
moniak gefällt  wird,  so  waren  die  dabei  aufgelöst  geblie- 
benen Mengen  doch  weit  bedeutender  als  nach  jener  Angabe. 

Fresenius  hat  ferner  gefunden,  dafs  beim  Fällen  der 
phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia  grofse  Mengen  ammo- 
niakalischer  Salze  uachtheilig  sind,  indem  in  diesen  das  Dop- 
pelsalz etwas  löslicher  ist  als  in  reinem  Ammoniak.  Ist 
Pyrophosphorsäure  in  der  Auflösung,  und  diese  soll  durch 
ein  Magnesiasalz  geföUt  werden,  so  findet  gerade  das  Ent- 
gegengesetzte statt.  Je  gröfser  die  Menge  des  in  der  Auf- 
lösung enthaltenen  ammoniakalischen  Salzes  ist,  um  so 
vollkommener  ist  auch  die  Ausscheidung  des  Doppelsalzes, 
wie  die  Versuche  hierüber  diefs  bewiesen  haben. 

Eine  Analyse  des  krjstallisirten  phosphorsauren  Natrons, 
wobei  die  Phosphorsäure  durch  Magnesia  auf  die  Weise 
bestimmt  wurde,  dafs  erst  nach  Bestimmung  des  Wasser- 
gehalts der  geglühte  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron 
geschmolzen  wurde,  stimmt  ganz  mit  der  von  Fresenius 
gefundenen  Zusammensetzung  überein. 

Da  das  bei  einem  oben  angeführten  Versuche  angewen- 
dete krystallisirte  phosphorsaure  Natron  schon  etwas  ver- 

1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacic,  Bd.  b^>  \.  l^tSv. 
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wittert  war,  und  einen  geringeren  Wassergehalt  gegeben 
hatte,  als  es  der  Berechnung  nach  geben  sollte,  so  wurde 
dasselbe  hierbei  noch  einmal  umkrystallisirt,  und  das  in 
feinen  Krystallnadeln  erhaltene  Salz  zwischen  Fliefspapier 
und  hierauf  kurze  Zeit  an  der  Luft  getrocknet. 
4,113  Grm.  des  Salzes  gaben: 

Gefunden.  Berechnet ').       Fresenius. 

2,579  Grm.  Aq.  =62,70  Proc.  62,71  =25  Aq.  62,67 
0,820  -  P  =19,96  .  19,90  =  *P'  19,87 
0,704      -      Na    =17,34      -        17,39  =       2Na     - 

Das  Natron  ist  aus  dem  Verluste  bestimmt. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  die  Bestim- 
mung der  Magnesia  durch  Phosphorsäure  durchaus  mit  kei- 
nen Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  da  man  hierbei  in  allen 
Fällen  sich  der  Auflösung  des  krjstallisirten  phosphorsau«, 
ren  Natrons  bedient.  Weit  vorsichtiger  aber  muCs  man  bei 
der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  Magnesia  seyn. 
Es  ist  diefs  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Analjse 
der  Pflanzenaschen,  wo  in  dem  chlorwasserstoffsauren  Aus- 
zuge der  Kohle  durch  Ammoniak  phosphorsaure  Erden  ge- 
fällt und  zur  weiteren  Untersuchung  diese  in  Säuren  wie- 
der aufgelöst  werden  müssen.  Wird  dabei  die  Phosphor- 
säure  durch  Magnesia  bestimmt,  so  kann  ein  bedeutender 
Verlust  derselben  entstehen.  In  allen  Fällen,  wo  phosphor- 
saure Erden  abgeschieden  worden  sind,  müssen  daher  die- 
selben zur  genauen  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mit  ei- 
nem Gemenge  von  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem 
Kali  geschmolzen  werden.  Es  wird  zwar  bei  Gegenwart 
von  phosphorsaurer  Kalkerde  diese  nicht  vollständig  durdi 
das  Schmelzen  zerlegt,  doch  kann  dann  diese  durch  nach- 
herige Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  leicht 
zerlegt  werden.  Die  in  der  abfiltrirten  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit enthaltene  Phosphorsäure  mufs  jedoch  gleichfalls  mit 
kohlensaurem  Natron  zur  Trockne  eingedampft  und  damit 

1)  ^airlum  =289,729,  P/iosphor  F  =3d2,04\. 
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geschmolzen  werden.  Nur  auf  diesem  freilich  etwas  weit- 
läufigem Wege  kann  man  die  in  der  Substanz  enthaltene 
Phosphorsäure  mit  Genauigkeit  durch  Magnesia  abscheiden. 


XIV.     Nickeloxydhydrat,  ein  neues  Mineral. 


JLIiefs  Mineral  findet  sich  als  Krusten  von  smaragdgrüner 
Farbe,  seltner  als  Stalactiteu  und  stängliche  Massen  auf  der 
Oberfläche  des  Chromeisensteins  von  Texas,  Grafschaft  Lan- 
caster,  Pennsylvanien,  und  ist  unter  der  Benennung  grünes 
Chromoxyd  im  vorigen  Jahre  unter  die  amerikanischen  Mi- 
neralogen verbreitet  worden.    Nach  der  Untersuchung  des 

Prof.  B.Silliman  jun.,  ist  es  jedoch  Nickeloxydhjrdrat,  und 

•     •  •     •       

zwar  NiH^,  während  das  künstliche  =NiH.  Es  ist  oft 
mit  Carbonat  von  Kalk  und  Talkerde  überzogen,  läfst  sich 
aber  leicht  vom  Chromeiseustein  trennen.  Für  sich  ist  es 
ganz  durchsichtig,  von  höchst  lebhafter  smaragdgrüner  Farbe, 
starkem  Glasglanz,  unebenem,  schuppigem  Bruch,  dem  spec. 
Gew.  3,0523  und  der  Härte  3,0  bis  3,25,  etwas  über  Kalk- 
spath ;  ist  sehr  spröde,  leicht  zerreiblich  und  ein  gelbgrünes 
Pulver  liefernd.  Erhitzt  verliert  es  etwas  über  212**  F., 
unter  Aushauchung  eines  empjreumatischen  Geruchs,  neu- 
tral reagirendes  Wasser  (38,50  Proc.)  und  wird  schwärz- 
lich. Mit  Borax  fliefst  es  leicht  zu  einer  durchsichtigen 
Perle,  von  dunkelgelber  oder  röthlicher  Farbe  in  der  Hitze 
und  fast  gänzlicher  Farblosigkeit  in  der  Kälte,  enthält  also 
kein  Chrom.  In  der  reducirendeu  Flamme  wird  es  mit  Bo- 
rax grau  und  opak,  von  fein  verthciltem  metallischem  Nickel, 
das,  ausgewaschen  aus  der  erkalteten  Perle,  dem  Magnete 
folgt.  Es  löst  sich  vollkommen  in  Salzsäure  (abgerechnet 
einige  Flitterchen  von  Chromeisenstein)  und  die  Lösung 
wird  nicht  von  Schwefelwasserstoff  getrübt,  läfst  auch  kein 
Chrom  entdecken.     (Sillim.  Journ,,  Ser.  II,   Vol.  IIL) 
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XV.      Lieber  einige    Punkte  aus  dem   Gebiete  der 
polymeren    Isornorphie,    welche    von  den   HH. 
Naumann,  Haidinger,  Blum  und  Rum- 
mels b  er  g  in  Frage  gestellt  worden  sind; 
von  Th.  Scheerxr  in  Freiberg. 


Wohl  selten  wird  eine  neue  Lehre,  wenn  sie  sich  nicht 
auf  rein  mathematische  Basis  stützt,  in  so  vollkommener  Art 
entworfen,  dafs  sie  keiner  Modificationen  bedürftig  wäre. 
Jede  solche  Theorie  ist  vielmehr  nur  als  Vorschlagsmeinung 
zu  betrachten,  die  der  Mitwirkung  Anderer  eine  Prüfung 
anheimstellt,  zu  welcher  es  dem  Blicke  des  Autors  an  Viel- 
seitigkeit gebricht.  Ist  die  Theorie  eine  in  ihren  Grundzü- 
gen wahre,  so  wird  sie  sich  durch  jede  rationelle  Kritik 
nur  noch  mehr  befestigen,  und  jeder  gegen  sie  gerichtete 
Einwurf  wird  ihr  nur  Gelegenheit  geben,  eine  neue  Seite 
ihres  wohlgeordneten  inneren  Getriebes  zu  enthüllen.  Eben 
so  werthvoU  wie  der  Beifall,  welcher  der  hier  in  Rede 
stehenden  Lehre  von  sehr  gewichtigen  Stimmen  zu  Theil 
geworden  ist,  waren  mir  daher  die  Bedenken,  welche  ei- 
nige ausgezeichnete  Forscher  dagegen  aufgestellt  haben.  Ich 
vnirde  hierdurch  zur  schärferen  Fixirung  einiger  Punkte  ge- 
führt, welche  wesentliche  Momente  in  meiner  Theorie  bil- 
den, und  wage  zu  hoffen,  dafs  es  mir  auf  solche  Weise 
gelungen  sej,  jene  Bedenken  zu  heben. 

In  einer  Reihe  von  Abhandlungen  (diese  Ann.^  Bd.  68, 
S.  319;  Bd.  70,  S.  411  und  545;   Bd.  71,  S.  285  und  445; 
T.  Leonhard  und  Bronn's  Jahrb.   1846,   S.  798)  habe 
idi  hauptsächlich  folgende  Thesen  zu  beweisen  gesucht: 
1)  Dafs  der  Aspasiolith  als  ein  Cordierit  zu  betrachten 
sej,  in  welchem  ein  Theil  der  Talkerde  durch  Was- 
ser polymer- isomorph  ersetzt  ist,  nämlich  so,  dafs 

1  Atom  Mg  durch  3  Atome  H  —  bexe\ck\x^\.  \£^  VJik^ 
—  vertreten  yrixA. 
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2)  Dafs  der  Serpentin  als  ein  Olivin  gelten  könne,  in 
welchem  auf  gleiche  Weise  ein  Theil  der  Talk  erde 
durch  Wasser  erstattet  ist. 

3)  Dafs  es  eine  sehr  groCse  Anzahl  anderer  Mineralien 

•  •  • 

gebe,  in  denen  das  Wasser  als  eine  mit  Mg,  Fe,  Mu 
u.  s.  w.  polymer- isomorphe  Base  auftritt.  (Die  For- 
meln Ton  mehr  als  130  hierher  gehörigen  Mineralien 
wurden  entwickelt.) 

4)  Dafs  Aspasiolith,  Serpentin,  Fahlunit,  Praseolith,  die 
Glimmer,  Chlorite,  der  krjstallisirte  Talk,  überhaupt 
alle  von  den  betreffenden  Mineralien  als  accessorische 
Gkmengtheile  des  Urgebirges  vorkommenden  Specles, 
ihren  Gehalt  an  Wasser  gleich  bei  ihrer  Entstehung, 
also  in  der  UrzeU^  aufnahmen. 

5)  Dafs  es  aber  auch  viele  andere  wasserhaltige  Mine- 
ralien giebt,  wie  z.  B.  Neolith,  welche  ganz  neuer 
Entstehung  sind. 

_  •  •  • 

6)  Dafs  sich  die  Ansicht  v.  Bonsdorffs,  dafs  2Si  in 

•  •  • 

gewissen  Fällen  durch  3  AI  isomorph  ersetzt  werden, 
durch  neuere  Analysen  von  Amphibolen,  Augiten  und 
einigen  anderen  Mineralien  als  eine  begründete  her- 
stelle. 
Ich  werde  jetzt  diese  sechs  Thesen  der  Reihe  nach  durch- 
gehen und  dabei  sowohl  die  betreffenden  Einwürfe  der  ge- 
nannten Forscher  zu  beseitigen,  als  auch  mich  über  einige 
Punkte  näher  zu  erklären  suchen. 

Zur  Thesis  1. 
Im  40.  Bande  von  Erdmann  und  Marchand's  Jour- 
nal (Heft  1,  S.  1)  hat  mein  hochverehrter  Freund  Nau- 
mann, unter  Anerkennung  vieler  der  für  die  Annahme  der 
poIymeren  Isomorphie  sprechenden  Thatsachen,  die  quanti- 
tative Seite  derselben  zu  berichtigen  gesucht,  indem  er  ge- 
zeigt hat,  dafs  man,  beim  Aspasiolith  wenigstens,  nicht  ge- 
rade zu  der  Annahme  genöthigt  sey,  dafs  drei  Atome  Was- 
ser ein  Atom  Talk  erde  ersetzen,  sondern  dafs  eine  gröfsere 
Wassenneoge  —  4  oder  5  Alome  —  YiveTwx  ÄetN^^\\v\s^ 
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noch  näher  komme.  Naumann  ging  in  seiner  Betraditungg- 
weise  von  dem  sich  aus  meiner  Analyse  des  Aspasiolith  er- 
gebenden Sauerstoffverhältnisse  ans^  nämlich: 

•• •  •• •  ' 

Si.  AI.  R.  fi. 

2^18  :  15,12  :  3,63  :  5,98, 

welche  Proportion  unter  der  Voraussetzung  stattfindet,  daCs 
sämmtliches  Eisen  im  Aspasiolith  als  Oxydul  (2,46  Proc.) 
vorkomme.  Dividirt  man  nun  den  Sauerstoff  des  Wassers 
durch  3  und  addirt  den  erhaltenen  Quotienten  zum  Sauer- 
stoff von  R,  so  ergiebt  sich: 

•  •  •  *  •  •  • 

8i.  AI.  R. 

26,18  :  15,12  :  5,62. 
Die  von  mir  für  den  Aspasiolith  aufgestellte  Formely 

•  * 

welche,  wenn  man  (R)  gegen  R  vertausditi  zugleich  f&r 
den  Cordierit  gilt: 

(R)«Si«-h3AlSi, 

verlangt  aber,  dafis  der  Sauerstoff  von  (B)  sich  zn  dem  too 

•  •  •  m  _ 

AI  verhalte  wie  1:3.  Die  Analyse  sollte  also,  meint 
Naumann,  wenn  wirklich  drei  Atome  Wasser  ein  Atom 

Talk  erde    ersetzen,    für  (R)  eigentlich  nur   — ^ — =5,04 

Sauerstoff  ergeben  haben,  während  doch  5,62  gefunden  wurde. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  1  Mg  durch  4  S  ersetzt  werde, 

so  erhält  man  den  Sauerstoff  von  (R)=-^ +363= 5,13; 

und  bei  der  Annahme  von  68=1  Mg  ergiebt  sich  dieser 
Sauerstoff  =4,83.  Beide  letztere  Resultate,  sowohl  5,13 
als  4,83 ,  kommen  der  erforderten  Zahl  5,04  näher,  als  das 

zufolge  meiner  Annahme  3H  =  lMg,  berechnete  Resultat; 
denn  die  Differenzen  in  den  entsprechenden  Fällen  betra- 
gen +  0,58,  +0,09  und  -t-0,21. 

So  richtig  diese  Betrachtungsweise  erscheinen  mag,  ent- 
hält dieselbe  dennoch  einen  Punkt,  welchen  \di  TL\ä!\\i^- 
ligen  kanir;  näwlicb  den,  dafs  INaumauii  notl  Ql^vsl  ^voLnt* 
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stoffgdiaU  der  Thonerde  als  eiaer  durchaus  fe$Mek^%dm 
Zahl  ausgeht  Die  Analyse  wasserhaltiger  Silicate,  welche 
gröfsere  Mengen  Thonerde,  Talkerde  und  Eisen  (Oxyd 
oder  Oxydul)  enthalten,  ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
verknüpft;  namentlich  aber  ist  es  mit  Hülfe  der  uns  bis 
jetzt  zu  Gebote  stehenden  Methoden,  sell>cf  bei  der  gröfs- 
ten  Sorgfalt,  nicht  möglich  Thonerde  und  TailLerde  voll- 
kommen scharf  von  einander  zu  trennen.  Bei  einer  )ed«i 
solchen  Analyse  wird  also  sowohl  die  gefundene  Menge 
der  Thonerde  als  die  der  Talkerde  mit  kleinen  Fehlem 
behaftet  seyn,  welche  relativ  dadurch  noch  vergröbert  wer- 
den, dafs  sie  sich  bei  dem  einen  dieser  Bestandtheile  po- 
sitiVy  bei  dem  anderen  negativ  geltend  machen.  Aufserdem 
ist  es  ganz  ungewifs  —  und  bei  einer  so  kleinen  Menge 
äufserst  schwierig  zu  entscheiden  —  ob  .alles  Eisen  im  Aspa- 
siolith  als  Oxydul  auftrete,  was  ebenfalk  zur  Unsicherheit 

in  Bezug  auf  den  Sauerstoffgehalt  von  AI,  oder  vielmehr 

•  •  •  _ 

von  R,  beitragen  mufs.  Beim  Cordierit  habe  ich  gezeigt, 
dafs  in  ihm  sehr  wahrscheinlich  sämmtliches  Eisen  als  Oxjd 
(mit  0,38  Sauerstoff)  vorkomme,  und  erlaubte  mir  daher 
die  Annahme,  dafs  der  Aspasiolith  ebenfalls  eine  solche 
geringe  Quantität  Eisenoxyd  enthalte. 

Bei  der  Voraussetzung,  dafs  im  Aspasiolith  und  Cor- 
dierit sämmtliches  Eisen  als  Oxydul  auftrete,  ergeben  sich 
folgende  Sauerstoffverhältnisse  für  diese  Mineralien: 

Si.  AI.  R.  fi. 

Aspasiolith      26,18  :  15,12  :  3,63  :  5,98  ) 
Cordierit         26,20  :  15,26  :  5,48  i  ^^ 

während  sich  diese  Verhältnisse,  bei  Annahme  jener  so  eben 
gedachten  kleinen  Menge  Fe,  umgestalten  zu: 

Aspasiolith      26,16  :  15,52  :  3,38  :  5,98  ) 

Cordierit         26,20  :  15,64  :  5,26  )  ^^ 

Welcher  dieser  beiden  Annahmen  man  sich  zuwenden  will, 

ist  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgültig;  nur  darf  man, 

aas  den  eben  angeführten  Gründen,  kemem  dieser  Sauer- 
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stoffVerhSltnisse  eine  nuUhematiseke  Genaaigkeit  zosdirei- 

•  •  •  • 

oen,  am  wenigsten  aber  von  dem  Verhältnisse  R  :  R  oder 

(R)  verlangen,  dafs  es  der  stöcbiometrischen  Formel  mit 
vollkommenster  Schärfe  entspreche.  Bei  der  Ermittlung  der 
Anzahl  Wasseratome ,  vrelche  1  Atom  Talkerde  ersetzen, 
kann  daher  der  von  Naumann  eingeschlagene  Weg  — • 
Fixirung  der  Analyse  des  Aspasiolith  und  Yergleichung  der- 
selben mit  der  Formel  des  Cordierit  —  zu  keinem  richti- 
gen Resultate  führen,  sondern  in  dieser  Hinsicht  ist  es  durch- 
aus vorzuziehen,  die  Analyse  des  Aspasiolith  unmittelbar 
mit  der  des  Cordierit  zu  vergleichen.  Beide  Analysen  sind 
zwar  mit  kleinen  Fehlern  behaftet:  aber  mit  ganz  analogen 
und  annähernd  gleich  grojsen;  denn  beide  Mineralien  wur- 
den, mit  möglichster  Sorgfalt,  auf  ganz  gleichem  Wege  ana^ 
lysirt,  so  dafs  die  Mangelhaftigkeit  der  analytischen  Methode 
nur  auf  das  absolute,  nicht  aber  auf  das  relative  Resultat 
einwirken  konnte.  Zur  gedachten  unmittelbaren  Yerglei- 
chung können  wir  von  den  eben  angeführten  SauerstofF- 
proportionen,  (1)  und  (2),  sowohl  die  erste  als  die  zweite 
wählen.  Die  Sauerstoffmengen  der  Kieselerde  in  beiden 
Mineralien  (26,18  und  26,20),  so  wie  die  der  Thonerde 
(15,12  und  15,26)  sind  einander  so  nahe  gleich,  dafs  sie 
unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  für  identisch  gel- 
ten können.     Es  wird  sich  also  nun  darum  handeln,  dafs 

auch  die  Sauerstoffmengen  von  (R)  und  R  einander  mög- 
lichst  gleich  werden,  mit  anderen  Worten  also,   dafs  der 

Sauerstoff  von  (R)  möglichst  nahe  =5,48  wird.  Bezeich- 
nen wir  die  Anzahl  Wasseratome,  welche  dazu  gehört  1  At. 
Talkerde  zu  vertreten,  mit  x,  so  erhalten  wir  die  Gleichung: 

3,63 -H  ^  =  5,48, 

woraus  sich  ergiebt: 

X  =  3,23. 

Auf  gleiche  Weise  erhalten  wir  bei  Benutzung  der  Sauer- 
stoffproportionen (2): 

3,38+^  =  6,26 

X 

X  =:  3,18. 
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lo  beiden  Fällen  ergiebt  sich  also  mit  einer  SchBrfe^ 
wie  sie  unter  den  erwähnten  Umständen  kanm  gröber  za 
verlangen  ist,  dab  drei  Atome  Wasser  ein  Atom  Talkerde 
ersetzen,  ein  Resultat,  welches,  wie  Neumann  einräumt, 
theils  in  den  stöchiometrischen,  theils  in  den  morphologi- 
schen Verhältnissen  vieler  anderer  hierher  gehöriger  Mine- 
ralien vielfache  Stützen  findet.  Dennoch  aber  bildet,  wie 
sich  Naumann  sehr  treffend  ausdrtickt,  der  Aspasiolith 
einen  der  Grundsteine  der  polymcren  Isomorphie,  und  es 
mufs  daher  von  Interesse  seyn,  gerade  aus  ihm  das  be- 
treffende Gesetz  dieser  Isomorphie  so  scharf  wie  möglich 
ableiten  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  von  "Wicb- 
tigkeit,  daCs  die  Zusammensetzung  des  Aspasiolith  möglichst 
genau  ermittelt  werde.  Was  hierzu  durch  eine  wiederiiolte 
Analyse  dieses  Minerals  meinerseits  beigetragen  werden  kann, 
soll  geschehen,  namentlich  da  ich  jetzt  im  Besitze  noch  aus- 
gezeichneterer und  reinerer  Exemplare  desselben  bin,  als 
es  früher  —  vor  meinem  Besuche  der  Fundstätten  des  Aspa- 
siolith und  Cordierit  zu  Krageröe  der  Fall  war  ').  -^ 

Auch  in  Bezug  auf  die  morphologische  Möglichkeif,  dab 

Talk- 

1)  Noch  mufs  ich  hier  bemerkeD,  dafs  die  oben  aogefuhrten  Sauerstoßver- 
hähoissc  für  Aspasiolith  und  Cordicrit  die' nämlichen  sind,  deren  ich  mich 
in  meiner  ersten  Abhandlung  über  die  polymere  Isomorphie  ( d.  Ann., 
Bd.  68,  S.  319)  bedient  habe,  und  welche  auch  ron  Naumann  ange- 
wendet wurden.  Diese  Sauerstoffverhältnisse  sind  noch  nach  dem  alte- 
ren Atomgewicht  der  Talkerdc  =258,14  (Berzelius)  beredinet,  und 
bedürfen  daher  vielleicht  einer  kleinen  Correction,  indem  es  neuerdings 
an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat,  dafs  diese  Zahl  zu  grofs  Ist.  £ine 
genaue  Angabe  des  Atomgewichts  der  Talkerdc,  dessen  Bestimmung  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  dürfte  jedoch  vor  der  Hand  nicht 
möglich  seyn.  Nach  meiner  Bestimmung  —  welche  aber  dadurch  un- 
sicher wird,  dafs  sie  auf  das  Atomgewicht  der  Baryterde  basirt  ist  — 
ergab  sich  dasselbe  ^251,33,  und  nach  einer  Bestimmung  Svanberg's, 
deren  Resultat  mir  Baron  Berzelius  gütigst  mitthcilte,  ^254,49.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  so  sind  die  Yei  ändcrungcn ,  weldie  sich  aus  einem 
solchen  niedrigeren  Atomgewichte  der  Talkerdc  in  Bezug  auf  die  Sauer- 
stoffverhältnisse des  Aspasiolith  und  Cordicrit  ergeben,  nur  sehr  uncrlieb- 
lich,  und  dieselben  konnten  daher  bei  den  obigen  Berechnungen  aniser 
Betracht  gelassen  werden. 
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Talkerde  darch  Wasser  isomorph  ersetzt  werden  könne, 
hat  sich  Naumann  ausgesprochen.      Da  die  reine  Talk- 
erde,  als  Periklas,  in  regulären  Octaedem,  das  Wasser  aber, 
so  weit  wir  hiervon  unterrichtet  sind,  hexagonal  krjstalli- 
sirt,  so  ist  hierdurch  allerdings  keine  solche  Isomorphie  ge- 
geben, und  man  wird  daher,  bemerkt  Naumann,  entwe- 
der auf  eine  Dimorphie  geführt  oder  auch  ^-  gewifs  mit 
vielem  Grund  —  zur  Annahme:  daCs  die  polymere  Isomor- 
phie in  dieser  Hinsicht  nicht  uothwendig  denselben  Anfor- 
derungen zu  genügen  brauche  wie  die  monomere.     Letzte- 
res ist  ohne  Zweifel  das  Wahrscheinlichste;  denn  man  be- 
greift nicht,  warum,  wenn   Talk  erde  und  Wasser  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  isomorph  wären,  da  nicht  ganz  einfach 
ein  Atom  Talkerde  durch  ein  Atom  Wasser  ersetzt  werden 
sollte?    Es  wäre  sogar,  meiner  Ansicht  nach,  eine  mit  dem 
Wesen   der  poljmeren  Isomorphie  völlig  im  Widerspruch 
stehende  Thatsache,  wenn  beide  Körper  in  solchem  Sinne 
isomorph  wären;  eben  weil  sie  es  nicki  sind  und  weil  die 
Gesetze  der  monomeren   Isomorphie  keine  Formgleichheit 
bei  ihnen  zu  Wege  bringen  können,  treten  hier  unter  ge- 
wissen Umständen  die  Gesetze  einer  Isomorphie  in  Wirk- 
samkeit, welche  nicht  an  unmittelbare  Atomgleichheit  ge- 
bunden ist.    Nach  welchen  uns  unbekannten  Gesetzen  der 
polymeren  Isomorphie  sich  aber  auch  die  Atome  des  Was- 
sers gruppiren  mögen,  stets  bleibt  es  freilich  ausgemacht, 
dafs  das  Wasser  hierbei  in  einer  im  isolirten  Zustande  an 
ihm  nicht  wahrnehmbaren  Form,  nämlich  in  der  Form  der 
Talkerde   auftritt;   und   es   mufs  daher  von  Interesse  sejn, 
sich  die  Möglichkeit   eines  solchen  Auftretens  zu  versinnli- 
chen.   Diefs  will  ich  in  dem  Folgenden  versuchen.     Dafs  es 
sich  dabei   um  keinen   scharfen  mathematischen  Nachweis, 
sondern  nur  um  einen  aufklärenden  Fingerzeig  handeln  kann, 
brauche  ich  wohl  kaum  vorher  zu  bemerken. 

Die  Talkerde  krystallisirt,  als  Periklas,  in  regulären 
Octaedern;  die  Thonerde,  als  Corund,  in  hexagonalen  For- 
men (theils  6seitigen  Säulen,  theils  RbomboedemV  l^^"^ 
Spinell^  eine  Verbindung  von  1  Atom  TalWetde  MwdiY  K\ö«v 

Po^eodorfPs  AnDal  Bd.  LXXIII.  VV 
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Thonerde,  kiystallisirt  une  die  reine  Talkerde,  in  regulären 
Octaädem.  Die  tesserale  Talkerde  hat  folglich  im  Spinell 
die  hexagonale  Thonerde  gezwangen,  sich  gKnzIich  ihrer 
(der  Talkerde-)  Form  nnterznordnen  and  tesseral  zu  kry- 
stallisiren.  Hieraas  geht  zuvörderst  die  Möglichkeit  heryor, 
dafs  ein  hexagonaler  Körper,  die  Thonerde,  in  die  Form 
eines  tesseralen  Körpers,  der  Talkerde,  einzagehen  ver- 
möge, ohne  dessen  Form  za  verändern;  eine  solche  Mög- 
lichkeit läfst  sich  also  wohl  ohne  grofse  Hypothese  -^  ob- 
schon  der  Fall  nicht  vollkommen  analog  ist  —  auch  in  Be- 
zug auf  das  Eingehen  des  hexagonalen  Wassers  in  die  Krj- 
stallform  der  tesseralen  Talk  erde  postuliren.  Auf  welche 
Weise  es  der  Thonerde  möglich  werde,  sich  mit  ihrer  hiexa- 
gonalen  Form  den  Contouren  eines  regulären  Octaeders  an- 
zuschmiegen, kann  man  sich,  wenn  man  keinen  Dimorphis- 
mus zu  Htilfe  nehmen  will,  folgendermafsen  veranscbaali- 
chen.  Der  Corund  kommt  häufig  in  der  Form  2R,0R  vor, 
nSmlich  einem  Rhomboeder  von  der  Hauptaxe  2  and. mit 
den  basischen  Abstumpfuugsflächen.  Diese  combinirte  Ge- 
stalt ist  einem  regulären  Octaeder  sehr  ähnlich;  man  kann 
sie  als  ein  Octaeder  betrachten,  welches  sechs  Kanten  von 
HP  15'  und  sechs  Kanten  von  107''  38'  besitzt,  während 
sich  am  regulären  Octaeder  zwölf  Kanten  von  109°  30*  fin- 
den. Kann  der  Corund  in  der  Combiuation  |^A.0A  krj- 
stallisiren,  so  tritt  er  in  einer  Gestalt  auf,  welche,  obgleich 
hexagonal,  in  ihren  Contouren  einem  regulären  Octaeder 
fast  mathematisch  gleichkommt  '). 


1 )  Beispiele  wie  das  in  Bexug  auf  Äi  und  Mg  aDgefölirte  —  nämlich  voo 
dem  völligen  Unterordnen  der  einen  Krjstallgestalt  unter  eine  andere  — 
giebt  es  eine  grofse  Anzahl.  Die  Krystallform  einer  aus  den  Kör- 
pern a  und  h  bestehenden  Verbindung  ist  entweder  gieich  der  pon 
a  oder  der  von  b,  oder  sie  ist  eine  mittlere,  \;velche  nach  gewis- 
sen Gesetzen  aus  den  Formen  von  a  und  b  combinirt  ist.  Näher 
will  ich  auf  diesen  Gegenstand,  welcher  mich  schon  seit  langer  Zeit  be- 
schäftigt hat,  hier  nicht  eingehen,  iheils  weil  derselbe  weniger  hierher 
gehört,  theils  weil  ich  meine  Untersuchungen  hierüber  noch  auszudehnen 
wünsche. 
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Zur   ThesiB  2. 

Indem  Naumann  (Erdmann  und  Marchand's  Jour- 
nal, Bd.39y  S.  196}  bemerkt,  dafs  die  Idee  des  polyme- 
ren  Isomorphismus  nicht  leicht  einen  ansprechenderen  Be- 
weis finden  konnte  als  denjenigen,  welcher  durch  die  be- 
kannte Chrjsolithform  des  Serpentin  von  Snarum  geliefert 
wird,  fügt  derselbe  hinzu,  da£s  wir  deswegen  aber  doch . 
wohl  nicht  berechtigt  sejn  dürften  alle  Serpentine,  ohne 
vorherigen  Nachweis  ihres  Isomorphismus  mit  Chrysolith, 
derselben  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Es  fordere  näm- 
lich die  Theorie  des  poljmeren  Isomorphismus  die  Erfül- 
lung zweier  Bedingungen,  nicht  blofs  einer  stöchiometri- 
sehen,  sondern  auch  einer  morphologischen.  Denn  erstens 
müsse  sich  die  quantitative  Zusammensetzung  zweier  nadh 
dieser  Theorie  zu  vergleichenden  Körper  dermalsen  heraus- 
stellen, dafs  die  stöchiometrischen  Verhältnisse,  welche  die 
poljmere  Isomorphie  voraussetzt,  mit  hinreichender  Genauig^ 
keit,  d.  h.  approximativ  so  weit  erfüllt  sind,  als  es  unter 
Zulassung  unvermeidlicher  Fehler  der  Analysen  erwartet 
werden  kann.  Zweitens  sej  es  aber  wohl  eben  so  noth- 
wendig,  dafs  die  Krjstallformen  beider  Körper  in  hinrei- 
chender Uebereinstimmung  erkannt  worden  wären,  weil  au- 
fserdem  die  Idee  eines  Isomorphismus  gar  nicht  gerechtfer- 
tigt sejn  würde. 

Naumann  hat  gewifs  vollkommen  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  sich  nur  bei  den  krjstallisirt  vorkommenden 
Serpentinen  ein  vollständiger  Beweis  ihres  poljmeren  Iso- 
morphismus mit  Olivin  führen  lasse.  Inzwischen  dürfte  es 
wohl  keine  zu  gewagte  Voraussetzung  sejn,  in  einem  nicht 
in  Krjstallen  vorkommenden  Serpentine,   dessen  Bestand- 

•  •  •  • 

theile  aber  die  Formel   (R)^Si  geben,   eben  so  gut  eine 

Isomorphie  von  Mg  und  (H)  anzunehmen,  wie  in  einem  Ser- 
pentinkrjstall.     Es  ist  hierbei  wohl  kaum  mehr  gewagt  als 
bei  der  Annahme,  dafs  das  Eisenoxjdul  in  einer  formlosen 
Granatmasse  die  Talkerde  eben  so  gut  et^eVL^  vt\^  \\i  ^v- 
Dem  GranatkrystalL 
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Dafs  der  krystallisirle  Serpentin  bisher  nnr  za  Snamm 
in  Norwegen  gefunden  worden  sej,  scheint  ein  sehr  ver- 
breiteter Irrthmn  zu  seyn.  A.  Beck  (Mineralogy  of  New 
York,  p.  119  bis  121)  und  Dana  {Mineralogy,  p.  309  bis 
310)  fQhren  folgende  amerikanische  Fundstätten  des  krj- 
stallisirten  Serpentin  auf:  1)  Antwerp,  2  M.  südlich  von 
Oxbow,  Jefferson  County  (in  Kalkstein,  mit  Bleiglanz); 
2)  Forest  of  Dean,  Cornwall,  Orange  County;  3)  War- 
wick,  besonders  2  M.  südlich  vom  Dorfe  Amitj;  4)  Law- 
rence-Countj,  besonders  Rossie,  2  M.  nördlich  von  So- 
merville.  Die  Angaben,  welche  die  genannten  Mineralo- 
gen über  die  Form  der  nordamerikanischen  Serpentinkry- 
stalle  machen,  scheinen  auf  den  ersten  Blick  durchaus  nidit 
mit  den  Quenstädt'schen  Angaben  über  die  Snammer 
Krystalle  zu  harmoniren.  Zwar  gehören  auch  jene  dem 
rhombischen  (1-  und  1-axigen)  Systeme  an;  allein  es  sieht 
aus,  als  ob  sie  ganz  andere  Axenverhältnisse  besäfisen  als 
der  Oliviu.  Man  überzeugt  sich  jedoch  bald,  dafs  der  Grund 
dieser  anscheinenden  Verschiedenheit  nur  darin  liegt,  dafs 
Beck  und  Dana  den  Krystallen  eine  andere  aufrechte 
Stellung  gegeben  haben,  als  die  meisten  deutscheu  Minera- 
logen gethan  haben  würden.  Macht  man  nämlich  Beck 's 
und  Danas. 

Hauptaxe  zur  Brachydiagonalen  A. 

Makrodiagonale  A.     -     Hauptaxe  und 
Brachy diagonale  A.  -     Makrodiagonalen  A. 

so  ergiebt  sich  bei  einer  demgemäfsen  Veränderung  in  der 
Betrachtung  der  Flächen: 


Beim  S.  V.  Nordame- 
rika, nach  Beck  u.Dana. 

Beim 
nacli 

S.v.  Snaruro 
1  QucDstadt. 

Beim  Olivin, 
nacliG.  Rosen.  Mohs. 
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Mit  BerfleksichtigoDg  des  Umstandes,  dafis  die  Seriien- 
tinkrjstalle  sich  stets  nur  zu  einer  Messung  mit  dem  Anlege- 
Goniometer  eignen ,  ist  diese  Uebereinstimmnng  gewifs  eine 
sehr  genügende  zu  nennen. 

Rammeisberg  hat  im  kQrzlich  erschienenen  dritten 
Supplemente  seines  chemisch -mineralogischen  Handwörter- 
buchs, S.  110,  eine  Reihe  von  Serpentinanal jsen  zusam- 
mengestellt, aus  denen  sich  mehr  oder  weniger  genau  die 
Formel 

(Mg»Si«+3H)+3MgH 
ableiten  läfst.  Diese  Formel  erfordert  einen  Wassergehalt 
▼on  12,87  Procent.  Aber  selbst  in  den  von  Rammeis- 
berg  augeführten  Analysen  schwankt  derselbe  zwischen 
11,42  (Ljchnell)  und  14,723  (Stromeyer),  nicht  zu 
gedenken^  dafs  Rammeisberg  die  Serpentinanalysen  von 
John,  Shepard,  Yanuxem  und  Beck  nicht  berücksich- 
tigt hat,  welche  15,20,  15,67,  16,11  und  21,00  Proc.  Was- 
ser  geliefert  haben.  Er  verwirft  dieselben,  weil  er  der  Mei- 
nung ist,  dafs  sie  mit  keinem  hinreichend  reinen  Serpentin 
angestellt  seyen.  Hierüber  möchten  aber  wohl  nur  die  ge- 
nannten Analytiker  selbst  entscheiden  können,  denen  daher 
Rammeisberg 's  Meinung  vorzulegen  ist.  —  Dafs  die 
Mehrzahl  der  Serpentinanalysen  keinen  von  12  bis  13  Pro- 
cent sehr  abweichenden  Wassergehalt  ergeben  hat,  kann 
gewifs  als  kein  Einwurf  gegen  meine  Theorie  gelten,  und 
eben  so  wenig,  dafs  sich  nicht  aus  allen  Serpeutinanalysen 

•  •  •  • 

das  Sauerstoffvcrhältnifs  von  Si :  (R)  ganz  genau  wie  1  :  1 
ergiebt.  Bei  einem  so  leicht  zersetzbaren  und  so  schwie- 
rig völlig  frei  von  Einmengungen  zu  erhaltenden  Minerale 
wie  der  Serpentin  kann  letzteres  wohl  nicht  auffallen,  zu- 
mal da  es  sich  hier  nur  um  geringe  Differenzen  handelt ' ). 

1)  Das  sich  aus  der  Rammelsberg'schen  Scrpentinformcl  für  das  Saucr- 

sloffVerhSUnifs    Si  :  (R)    ergebende    Zahlen verhältnirs    ist    =100  :  92. 
während  es  nach  meiner  Formel  100  :   100  seyn  soll.      Einige  Serpen- 
tinanalysen nahem  sich  mehr  dem  erstercn,  andere  aber  entschieden  dem. 
letzteren.      Ich   habe   dargethau  (s.  d.  Ann.,  ^d.l\^  S.\A^^)  ^^%  ^^>^ 
ron  eimgtn  der  aujgezeiclioetstcn   Analytiker  aQ%<^»u\\V£Xi   Ks»V^*wi   ^^ 
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Selbst  der  SerpeDtin  von  Snarum  ^eigt  sich  imter  dem  Mi- 
kroskope oft  durch  solche  EinmeDgungen  veraDreiuigt.  Un- 
ter solchen  Umständen  mufs  es  daher  auch  schwer  fallen 
die  Rolle  zu  bestimmen,  welche  die  in  manchen  Serpenti- 
nen auftretenden  kleinen  Thonerdemengen  spielen.  Rüh- 
ren sie,  wie  gewifs  zuweilen  der  Fall,  von  eingemengtem 
Glimmer  oder  ähnlichen  Mineralien  her,  so  dürfte  es  wohl 

•  •  •     •  •  • 

am  gerathensten  seyn,  sie  als  AlSi  in  Abrechnung  m  brin- 
gen. Möglich  ist  es  aber  auch,  dafs  sie  in  einigen  Serpen- 
tinen entsprechende  kleine  Quantitäten  von  Kieselerde  er- 
setzen. Rammeisberg  nimmt  stets  das  letztere  an  ^), 
während  ich  das  erstere  gethan  habe.  Vollkommen  Recht 
hat  hierin  gewifs  keiner  von  uns  Beiden ;  wer  aber  am  mei- 
sten Recht  habe,  möchte  nicht  leicht  zu  entscheiden  seyn. 
Beim  Snarumer  Serpentin  kommen  Einmengungen  von  Glim- 
mer, Hydrotalkit,  Steatit  und  noch  anderen,  zum  Theil  bis- 
her nicht  näher  untersuchten  Mineralien  vor.  Vielleicht  ge- 
lingt es  mir  später  einmal,  einen  ausnahmsweise  thoner- 
detreien  Serpentin  von  Snarum  zur  Analyse  ausfindig  zu 
machen. 

Zur    Tbesis    3. 

Die  vielfache  Bestätigung,  welche  die  aus  der  Consti- 
tution des  Aspasiolith  und  Serpentin  abgeleiteten  Schlüsse 
in  der  Constitution  anderer  wasser-  und  talkerdehaltiger 
Mineralien  gefunden  haben,  dürfte  wohl  keinem  vorurtheils- 
frei  und  aufmerksam  prüfenden  Sachverständigen  entgangen 
seyn.  Ueber  die  Krystallform  einiger  dieser  Mineralien  fehlt 
es  uns  freilieb,  wie  Haidinger  (d.  Ann.,  Bd.  71,  S.  266) 
bemerkt,  noch  an  zuverlässigen  Angaben,  so  dafs  es  hier 
schwer  wird,  die  morphologischen  Verhältnisse  gewisser  ähn- 
lich und  gleich  zusammengesetzten  Mineralien  mit  Genauig- 

O/iptrit  ganz  ähniichey  ja  zum  Theil  noch  gröfsere  derartige  Difleren- 
zen  zeigen.  Um  wie  viel  mehr  sind  dieselben  nicht  beim  Serpentin  zu 
erwarten? 

1)  Rammelaberg  setzt  hierbei  aber  mcVil  ^Sv^s£^^>  «ovA«ru ^\'s=^ AI. 
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keit  lu  besümmeu.  Desto  unzweideutiger  sprechen  abei 
die  stöchiometrischen  Verhältnisse  für  meine  Theorie.  Ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  besonders  auf  die  in  diesen 
Annaien,  Bd.  71,  S.  445,  gegebene  Formelübersicht.  Ram- 
melsberg  meint,  dafs  diese  Formeln,  so  einfach  sie  zum 
Theil  seyen,  dennoch  oft  keine  grössere  Wahrscheinlichkeit 
in  sich  trügen  als  die  älteren.  In  Bezug  auf  einige,  na- 
mentlich weniger  genau  untersuchte  Mineralien,  gebe  ich 
diefs  zu;  habe  es  auch  bereits  in  meinem  ersten  Aufsatze 
über  die  poljmere  Isomorphie  ausgesprochen,  dafs  ich  kei- 
neswegs behaupten  wolle,  bei  allen  von  mir  in  Betrachtung 
gezogenen  Mineralien  —  etwa  130  an  der  Zahl  —  die  rich- 
tige Formel  getroffen  zu  haben.  Dafs  aber  diese  verhält- 
nifsmäfsig  geringe  Anzahl  ungünstiger  Fälle  durch  die  grofse 
Anzahl  der  günstigen  bedeutend  überwogen  wird,  davon 
kann  sich  ein  Jeder,  der  meiner  Arbeit  einige  Aufmerk- 
samkeit schenken  will,  leicht  überzeugen.  Ich  würde  hierzu 
auf  eine  recht  schlagende  Weise  haben  beitragen  künnen, 
wenn  ich  die  älteren,  zum  Theil  wahrhaft  monströsen  For- 
meln neben  den  meinigen  angeführt  hätte.  Nur  um  Platz 
zu  sparen  und  den  Setzer  zu  schonen,  habe  ich  diefs  un- 
terlassen. Ich  habe  voraussetzen  müssen,  dafs  es  Forscher 
gebe,  welche  Mühe  und  Zeit  nicht  scheuen,  sich  eine  sol- 
che Zusammenstellung  zu  machen,  die  durch  Bammels- 
berg's  so  überaus  nützliches  Handwörterbuch  sehr  erleich- 
tert wird.  In  Bezug  auf  die  Glimmer  ist  jedoch  hierbei 
auch  Berzelius  Jahresbericht,  XX,  S.  234  bis  238,  nach- 
zusehen, wo  sich  eine  Zusammenstellung  der  vortrefflichen 
Svanberg'schen  Glimmeranaljsen  befindet,  von  denen  ei- 
nige nicht  in  jenes  Handwörterbuch  aufgenommen  worden 
sind.  Die  wasser-  und  talkerdehaltigen  Glimmer  liefern 
einen  der  schlagendsten  Beweise  für  meine  Theorie.  Zu- 
folge der  älteren  Betrachtungsweise  ihrer  Zusammensetzung, 
bei  welcher  man  die  schwankenden  Wassergehalte  theils  als 
Hydratwasser  einzuführen  suchte,  theils  auch  wohl  ganz  un- 
berücksichtigt liefs,  ergaben  sich  für  diese  so  aus^ezeichr 
neten  Mweralspecies  —   man  kauu   es  YfoW  &^%<b\i  —  ^^ 
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gut  wie  keine  Formeln,  und  Rammeisberg  hat  daher 
auch  keine  in  seinem  Handwörterbudi  angeftthrt  Der  Grund 

hiervon  lag  darin,  dafs  man  in  der  Regel  so  kidne  Wer- 

•  ••  • 

the  von  R  im  VerhSltniCs  zu  S  erhielt,  dafs  sich  erstere, 
zumal  wenn  auch  noch  das  Hydratwasser  berOcksichtigt  wer- 
den sollte,  nicht  ohne  grofsen  Zwang  in  die  Formel  brin- 
gen liefsen.  Dadurch,  dafs  man  das  Wasser  als  basisches 
in  Rechnung  bringt,  gestaltet  sidi  diefs  nun  aber  begreifli- 
dierweise  ganz  anders;  denn  wenn  die  bisher  analjrsirten 
Glimmerarten  auch  keinen  gröCBeren  Wassergehalt  als  1  bis 

6  Proc.  zeigen,  so  ist  doch  der  Sauerstoff  dieses  als  (H) 
in  Rechnung  gebrachten  Wassers  ein  relativ  ganz  bedeu- 

tender  Zuwachs  för  das  Glied  R.  Letzteres  wächst  auch 
noch  dadurch,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  in  einigen  Glim- 
mern vorhandenen  kleinen  Mengen  von  Fluorcaldum  und 
Fluormagnesium  (meist  kaum  über  1  Proc.)  entsprechende 
Quantitäten  von  Kalkerdc  und  Talkerde  ersetzen.  Ram- 
melsberg  scheint  hierauf  nicht  eingehen  zu  wollen.  Dafis 
diese  Annahme  aber  eine  nicht  unmotivirte  sej,  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  Fluorcalcium  tesseral  krystallisirt,  und 
dafs  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Kalkerde  eine  tesserale 
Krystallform  besitzt. 

Zur    Thesis    4. 

Haidinger  ist  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Aspa- 
siolith  (d.  Ann.,  Bd.  71,  S.  266)  auf  meine  Theorie  in  so- 
weit eingegangen,  dafs  er  die  Gründe  anerkennt,  welche 
für  die  polym  er -isomorphe  Erstattung  der  Talkerde  durch 
Wasser  sprechen.  In  einem  Punkte  differiren  seine  Ansich- 
ten jedoch  von  den  meinigeu.  Haidinger  hält  es  für 
wahrscheinlicher,  dafs  eine  solche  Erstattung  nicht  gleich 
bei  der  ersten  Bildung  dieser  Mineralien  stattfand,  sondern, 
dafs  dieselbe  später,  in  dem  bereits  gebildeten  Minerale, 
bewerkstelligt  wurde.  Aspasiolith,  Serpentin,  Fahlunit,  Pra. 
seolith,  und  verwandte  Species  betrachtet  Haidinger  ak 
Pseadomorpbosen ,  dadurch  bervoT^^Y^iacYiV,  ÄaSa  «vsa  Jäil 
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entsprechenden  y  ursprünglich  nidit  wasserhaltigen  Minera- 
lien Talkerde  durch  Wasser  verdrängt  und  durch  letztem 

in  dem  Verhältnisse  von  IMg  :  Sil  ersetzt  warde.  Dab 
ich  auf  diese,  anscheinend  manches  fQr  sich  habende  An* 
sieht  eines  so  scharfsinnigen  und  bewährten  Forschers,  wie 
Haidinger,  nicht  einzugehen  vermag,  dürfte  besonders 
dadurch  motivirt  werden,  daCs  ich  während  meines  zwOlt 
jährigen  Aufenthalts  in  dem  an  wasser-  und  tallLerdehalti- 
gen  Mineralien  so  reichen  Norwegen,  bei  der  Untersuchung 
der  Fundstätten  dieser  Mineralien  auf  Umstände  Stiels,  wel- 
che mir  mit  jener  Annahme  durchaus  nicht  zu  harmoniren 
scheinen. 

Dafs  es  Mineralien  giebt,  welche  durch  Infiltration  von 
— -  insbesondere  kohlensäurehaltigem  —  Wasser  dergestalt 
chemisch  verändert  wurden,  dafs  sie  einen  Theil  ihrer  Be- 
standtheile  einbüfsten,  und  dabei  Wasser  als  Base  in  sich 
aufnahmen,  ist  auch  meine  Ueberzeugung;  nur  glaube  ich, 
dafs  diefs  keineswegs  von  sämmtlichen  wasser-  und  talk- 
erdehaltigen  Mineralien  angenommen  werden  darf,  nament- 
lich nicht  beim  Serpentin,  Aspasiolith,  Fahlnnit,  Praseolith 
und  einigen  verwandten  Species,  so  wie  femer  nicht  bei 
den  Glimmern,  den  Chloriten,  dem  krystallisirten  Talke, 
den  Augiten,  Amphibolcn,  gewissen  Phosphaten,  Arsenia« 
ten  und  Boraten.  Ich  will  mich  hierüber  näher  ausspre- 
chen, und  werde  die  betreffenden  Species  dabei  in  versdiie- 
denen  Abschnitten  durchgehen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Hai  diu  ger 'sehen 
Ansicht  beim  Serpentin  entgegenstellen,  habe  ich  zum  Theil 
bereits  in  diesen  Annalen,  Bd.  68,  S.  330  bis  332  ange- 
deutet; besonders  hob  ich  diejenigen  dieser  Schwierigkei- 
ten hervor,  welche  sich  uns  bei  Betrachtung  der  Snarumer 
Fundstätte  dieses  Minerals  aufdrängen.  DaCs  sich  ringsum 
in  Titaneisen  eingewachsene  Olivinkrystalle  in  Serpentin 
verwandeln  könnten,  bleibt  jedenfalls  ein  unbegreiflicher 
Vorgang.  Freilich  sind  wir  mit  der  Erklärung  der  Ent- 
stehung mancher  unzweifelhafter  Pseudomon^VkO^en^xid^VL«^^ 
ni^^b^  rreit  gediehen;  warum  sich  aber  dem  \^Yi\^e^ä&^^^^ 
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in  solchen  FSlIen  zuwenden,  wo  es  «nen  "Weg  zum  Be- 
greiflichen giebt?  Wenn  übrigens  Haidinger  pseudömoF- 
phe  Gebilde,  wie  Honistein  nach  Kalkspath,  Speckstein 
nadi  QuarZy  Dolomit  und  Kalkspatb,  die  Steinmarke  u.  s.  w^ 
als  Analogien  für  den  Serpentin  aubtellt,  so  geht  er  hierin 
bestimmt  zu  weit.  Alle  jene  Gebilde  tragen  die  tmstret- 
deutigtten  Kennzeichen  von  Pseudomorphosen  an  sich,  ja 
sie  sind  fast  alle  ganz  unzweifelhafte  -»  vielleic^ht  theil- 
weise  auf  sehr  mechanischem  Wege  entstandene  — r  Vet- 
dröii^tfft^tf- Pseudomorphosen,  deren  Vorkommen  sich  von 
Umständen  begleitet  zeigt,  die  durchaus  verschieden  von 
denen  des  Suaruracr  Serpentinvorkommens  sind.  Letztere 
Umstände  sind  der  Art,  dafs  alle  Mineralogen,  welche  bis- 
her die  Snarumer  Fundstätte  gesehen  und  näher  untersucht 
haben,  zur  festen  Ueberzeugung  gelangten,  daCs  der  Ser- 
pentin kein  umgewandelter  Olivin  sejm  könne. 

Auch  Blum  (Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen,  S.  58) 
ist  der  Meinung  geblieben,  dafs  der  Serpentin  eine  Pseu- 
domorpfaose  nach  Olivin  sey.  Er  nimmt  an,  dafs  kohlen- 
säurehaltiges Wasser  auf  die  Olivinkrjstalle  eingewirkt, 
Talkerde  daraus  extrahirt  und  durch  Wasser  ersetzt  habe, 
während  die  extrahirtc  Talkerde  auCserhalb  der  zu  Serpen- 
tin umgewandelten  Krjstalle  als  Hydrotalkit  (und  wohl 
auch  Magnesit)  abgesetzt  worden  sej.  Soll  dieser  Procefs 
fafslich  werden,  so  mufs  man  vor  Allem  annehmen,  dafs 
die  grofsen  Massen  von  Titaneisen  '),  in  denen  die  Ser- 
pentinkrjstaUe  so  häufig  eingewachsen  vorkommen,  entwe- 
der zu  jener  Zeit  noch  weich  und  dadurch  leicht  durch- 
dringlich waren,  oder  dafs  dieselben  später,  trotz  ihres 
festen  Aggregatzustandes,  vom  Wasser  durchdrungen  wor- 
den sejen.  Die  erste  dieser  Yorstellungsweisen  zeigt  sich 
schon  deswegen  unhaltbar,  weil  —  wie  dieCs  in  so  man- 
chen analogen  Fällen  vorkommt  —  nicht  allein  Serpentin- 


J  )  Diese  Massen  sind  so  bedeutend,  dafs  sie  zu  eiaera  Grabenbetneb  auf- 
fordern würden,  wenn  der  beträclitlichc  Titangebalt  derselben  biaher  nicht 
ihrer  Verscbmelzung  im  Uubofca  cni|^e%«u%«s\Mi^«u  Xudax«. 
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krystalle  iin  Titaneisen,  sondern  auch  TiCaneisenkrTstalle  *) 
im  Serpentin  und  Hydrotalkit  eingewachsen  gefunden  wer- 
den, welches  VerhäUniCs  stets  auf  eine  sehr  nahe  gleichzei- 
tige Ausbildung  der  betreffenden  Mineralien  deutet  Was 
aber  die  andere  Vorstellungsweise  anlangt,  so  setzt  sie  eine 
Durchdringlichkeit  fester  Gesteinsuiassen  voraus,  welche, 
wenn  sie  stattfände,  gcwifs  keine  krjstalünische  Gdbirgsart 
in  ihrem  originalen  Zustande  gelassen,  und  alle  aus  feld- 
spathreichen  Gesteinen  bestehenden  Gebirge  in  Kaolinhau- 
fen umgewandelt  haben  würde? 

Ich  will  den  Anhängern  der  Olivinhypothese  auüierdem 
noch  folgende  Punkte  zu  bedenken  geben. 

1)  Wo  hat  man  bisher  Olivinmassen.  gefunden,  welche, 
sowohl  hinsichtlich  der  ganzen  Art  ihres  Vorkommens, 
als  auch  in  Bezug  auf  ihre  Dimensionen ,  die  gering- 
ste Analogie  mit  den  Serpentinmassen  der  verschie- 
denen bekannten  Fundstätten  zeigten? 

2)  Warum  ist  denn  wohl,  wenn  der  Serpentin  eine  Pseu- 
domorphose  nach  Olivin  ist,  von  diesem  letzteren  kein 
noch  so  kleiner  Theil  der  Umwandlung  entgangen? 
In  dieser  Beziehung  würde  der  Serpentin  völlig  iso- 
lirt  dastehen;  denn  jedes  andere  im  Urgebirge  auf- 
tretende —  wirklich  oder  annahmsweise  -—  metamor- 
phosirte  Mineral  findet  sich  zugleich  auch  im  unver- 
änderten Zustande  darin. 

3)  Wenn  aber  die  Bedingungen  in  der  Urzeit  wirklich 
so  überaus  günstig  dafür  gewesen  sind,  dafs  der  um- 
wandelnden Kraft  des  Wassers  auch  kein  KOrnlein 
Olivin  entgehen  konnte,  und  dafs  das  Wasser  in  Ti- 
taneisen eingewachsene  Olivinkrjstalle  von  sehr  be- 
trächtlichen Dimensionen  [bis  zu  mehreren  Zollen 
Dicke  und  achtzehn  Zoll  Länge  ^)],  so  wie  sogar 

1 )  Diese,   sowoM   darch  ihre  Grßfse   als  Scöhnheit   ansgezeichneten  Krj- 
stalle  befinden  sich  gewifs  in  den  Sammlungen  vieler  deutscher  Minera- 
logen.    Director  Böbert  in  Kongsberg  besitzt  ausgeseichnete  Exemplare 
derselben,  wie  Oberhaupt  von  fast  allen  zu  Snarum  TorkoniQic,tkdKii '^\- 
ncralien. 

2)  E/aca  Scrpenllnkryslall  von  der  angegebenen  li^ii||&  un^  — \tk  ^«x^^-^" 
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ganze  Olivinlager  ( ! )  durch  und  dnrdk  in  Serpentin 
zu  TemvaDcleln  vennochte:  ist  es  da  nicht  wunderbar, 
dafs  diese  merliwGrdige  Eigenschaft  des  Wassers  in 
den  neueren  geologiischen  Perioden  so  ginzlich  aus- 
gestorben zu  seyn  scheint,  da  man  doch  bekanntlich 
im  Basalte  noch  niemals  zu  Serpentin  metamorpho- 
sirtcn  Olivin  getroffen  hat?  —  Allerdings  kann  es 
scheinen,  als  könnte  hieraus  audi  ein  Einwand  gegen 
meine  Theorie  abgeleitet  werden.  Man  kann  nSmlich, 
sich  auf  den  Wassergehalt  der  im  Basalt  vorkommen- 
den Zeolithe  stützend,  und  daraus  einen  ursprfingli- 
chen  Wassergehalt  dieser  Gebirgsart  ableitend,  fra- 
gen: warum  in  einem  solchen  wasserhaltigen  Gesteine, 
auf  gleiche  Art  wie  im  Urgebirge,  nicht  )ede  Olivin- 
bilduug  yerhindert  und  dafür  Serpentinbildung  einge- 
treten sey?  Hierauf  antworte  ich  Folgendes.  Dafs 
das  Wasser,  wie  jede  andere  Base,  nur  dann  in  ge- 
wisse Verbindungen  eintreten  konnte,  wenn  es  nicht 
durch  ein  Uebermaafs  an  stärkeren  und  mit  ihm  nicht 
isomorphen  Bcisen  daran  verhindert  wurde,  ist  einleuch- 
tend. Nun  findet  sich  aber  gerade  in  dem  mehr  oder 
vrcniger  quarareichen  Urgebirge  fast  stets  ein  Mangel 
an  festen  Basen,  während  in  den  basaltischen  Gestei- 
nen eine  solche  Menge  davon  vorhanden  ist,  dafs  sich 
daraus  mehr  oder  weniger  basische  Silicate  bilden 
konnten.  Aufserdem  unterscheiden  sich  die  basalti- 
schen Gesteine  —  und  diefs  ist  von  sehr  wesentli- 
cher Bedeutung  —  in  chemischer  Hinsicht  von  den 
Urgesteinen  durch  ihren  beträchtlichen  Kalk-  und  Al- 
kaligehalt. Dieser  Kalk- Alkali -Reichthum,  in  Ver- 
bindung mit  der  basischen  Natur  dieser  Gebirgsar- 
ten,  waren  durchaus  ungünstige  Umstände  in  Bezug 
auf  die  Aufnahme  des  Wassers  ah  Base,  also  in  Be- 

luug  der  Brachjdiagonalc  -^  von  4  Zoll  Dicke  fand  ich  im  vorigen  Jahre 
&u  Snarum,  und  brachte  ihn  zur  Aufbewahrung  in  der  UniversitStssunni- 
lung  nach  Ghristiania.  Er  isl  in  einem  etwa  3  Centner  schweren  Stuck 
'J  jlaaclseu  ciugewachscn. 
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zag  auf  die  Bildung  aller  wasserbaltigen  Talksilicate; 
sehr  güQsüge  Umstände  aber  waren  sie  iu  Bezug  auf 
die  Bildung  der  Zeolithe.  Meiner  gegenwärtigen 
Ueberzeugung  nach,  ist  das  in  den  Basalten  enthal- 
tene Wasser  eben  so  gut  ursprüngliches ,  wie  das  in 
den  Urgesteinen;  beide  Gebirgsarten  befanden  sich, 
mit  ihrem  Wassergehaltej  früher  unter  hohem  Drucke 
in  einem  feurig -flüssigen  oder  doch  derartig  weichen 
Zustande;  die  Menge  jener  stärkeren  Basen  in  Ba- 
salte zwang  jedoch  das  in  diesem  Gesteine  —  viel- 
leicht  auch  nur  in  geringerer  Menge  —  vorhandene 
Wasser  in  Verbindung  mit  Thon-,  Kalk-,  Alkali*Silica- 
ten  zu  treten  und  Zeolithe  zu  bilden,  während  das 
nur  sehr  selten  durch  eine  solche  Zeolithbildung  in 
Anspruch  genommene  Wasser  der  Urgesteine  an  al- 
len dazu  aufserdem  günstigen  Localitäten  die  ^Bildung 
wasserhaltiger  Talksilicate  veranlassen  konnte. 
4)  Ist  es  nicht  ein  seltsames  Bestreben,  dem  Feuer  al- 
lein die  Bildung  des  Urgebirges  zuschreiben  zu  wol- 
len, ohne  dem  Wasser,  welches  wir  als  ein^i  we- 
sentlichen Bestandtheil  so  vieler  Mineralien  in  ihm 
finden,  hierbei  eine  Mitwirkung  zu  gestatten?  Wenn 
aber,  wie  es  sich  wohl  nicht  länger  in  Abrede  stel- 
len läfst,  das  Wasser  von  jeher  einen  Bestandtheil 
des  Urgebirges  ausgemacht  hat  '),  warum  will  man 
es  nicht  sogleidi  zur  Serpentinbildung  verwenden, 
sondern  es  erst  später  auf  einem  so  beschwerlichen 
Wege  herbeiholen?  Die  einzige  Thatsache:  ursprüng- 
liches Vorhandensejn  des  Wassers  im  Urgebirge,  er- 
klärt mit  einem  Schlage  eine  Reihe  von  Phänomenen, 
welche  zu  den  wunderlidisten  Hypothesen  Veranlas- 
sung gegeben  haben. 
Nicht  blofs  Aspasiolith,  sondern  auch  Pinit,  WeifsU^ 
igantoUthy  Fahlunitj  Esmarkity  Praseolith,  Chlorophyllitj 

)  In   Bezug   hierauf  erlaube  ich  mir  auf  roeioe  Abliaudlung  im  BuUeiin 
^de   la  soc.  gioL%  %i^me  sirie^    7*.  3,  /euitfesW  — ^^  sur  \a 'nt»- 
ftfre  p/atom'i^ue  du  g'nmiie  eic,  ku  verweise». 
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BatudorffU  and  Oorit  betrachtet  Haidinger  als  Pseudo- 
morphosen  nadi  Cordierit.  Er  grfliidet  diese  Meinung  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Krjrstallformen  dieser  Mineralien, 
auf  gewisse  Aehnlichkeiten  in  ihrem  übrigen  Habitus  und 
auf  die  Beziehungen,  welche  zwischen  ihren  chemischen 
Constitutionen  stattfinden.  Versuchen  wir  es,  uns  die  Ent- 
stehung dieser  vermeintlichen  Pseudomorphosen  klar  zu  ma- 
chen, so  gerathen  wir  auf  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten 
wie  bei  der  Olivinhjpothese.  Alle  diese  Mineralien,  so 
weit  ich  dieselben  an  ihren  Fundstätten  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  kommen  als  innig  verwachsene  accessori- 
scbe  Gemengtheile  ganz  unveränderter  granitischer  oder 
gneusartiger  Gesteine  vor,  in  die  wir  uns  —  wenigstens 
nach  ihrer  vollkommenen  Erhärtung  —  wohl  unmöglich  die 
zu  ihrer  Umwandlung  nöthigen  Wassermengen  eingedrun- 
gen denken  können.  Und  nicht  allein  diefs,  sondern  die 
entführte  Talkerde  müfste  auf  eine  eben  so  räthselhafte 
Weise  verschwunden  sejn,  denn  wenigstens  in  der  Nähe 
des  Aspasiolith,  Fahlunit,  Esmarkit  und  Praseolith  findet 
sich  durchaus  kein  Mineral,  welches  eine  Rolle  überneh- 
men könnte,  ähnlich  der,  wie  sie  Blum  dem  Hydro talkit 
beim  Serpentin  zuschreibt.  Dafs  übrigens  eine  Infiltration 
kohlensäurehaltigen  Wassers  —  wenn  wir  einen  solchen 
Procefs  als  möglich  annehmen  wollen  —  den  quarzharten 
und  alkalifreien  Cordierit  metamorphosirt  habe,  ohne  den 
unmittelbar  daneben  vorkommenden  Feldspath  (Oligoklas, 
Orthoklas)  chemisch  zu  verändern,  streitet  gegen  alle  che- 
mische Erfahrung. 

Von  Seiten  der  Entstehung,  wie  sich  solche  aus  den 
Verhältnissen  des  Vorkommens  beurlheileu  läfst,  geben  sich 
also  die  Mineralien  dieser  Gruppe  keineswegs  als  Pseudo- 
morphosen zu  erkennen.  Wenden  wir  uns  daher  zur  Be- 
trachtung derjenigen  Argumente,  auf  welche  sich  Haidin- 
ger's  Ansicht  hauptsächlich  stützt,  nämlich:  gewisse  Be- 
ziehungen zwischen  ihren  chemischen  Constitutionen  und 
gleiche  Krystallform. 

Was  zuerst  jene  chemisc\ieu\ex\i^\\ms»^ei)öe\.\\Sft,  so  er- 
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sieht  man  dieselben  aus  der  folgenden  ZusamoieDstaUaDg. 
Das  Zieichen  C  bedeutet:  Cordlerit  In  der  ersten  Rubrik 
sind  die  nach  meiner  Theorie  sich  für  diese  Mineralien  er- 
gebenden Formeln  aufgezeichnet  '). 


Lafst  sich  belraclitcn  als*): 

Aspasiolith 

•           •••                      ■••••• 

(R)»Si»+3RSi 

CH-4H+iR 

Pinit  ») 

•                        •••                                      •••••• 

(R)»Si«+2AlSi 

C+2H 

Weifsit 

•                      •••                                       •••••• 

(R)«Si»+2AISi* 

C+^H^iÄI+lSi 

Gigantolith 

•                      ••»                                      ••••■• 

(R)3Si'+4AlSi 

C+2S+Si 

Fahlunit 

(R)'Si  +2RSi 

C+3H 

Esmarkit 

(R)«Si  +2Äisi 

C+2H 

Praseolith 

2(R)'Si  +3AlSi 

C+3H+1R 

Chlorophyllit   (R)'Si  +  ÄlSi 

C+4H+iR 

Wir  erfahren  aus  dieser  Uebersicht,  dafs  diese  Mine- 
ralien,  wenn  wir  sie  als  Pseudomorphosen  nach  Cordierit 
betrachten  wollen,  dadurch  aus  demselben  entstanden  sind^ 
daCs  sie  1)  sämmtlich  Wasser  in  sich  aufnahmen;  dab 
2)  Aspasiolith  einen  Theil  seines  Talkerdegehaltes  einbüftte; 
dafs  aber  3)  Chlorophjllit  und  Praseolith  einen  Zuwachs 
an  Talkerde  oder  damit  isomorphen  Basen  erhielt;  dafs 
4)  Weifsit  und  Gigantolith  sogar  einen  Zuwachs  an  Kie^ 
seierde  erhielten,  und  dafs  sich  5)  beim  WeiCsit  die  Thon- 
erde  um  ein  Entsprechendes  verminderte.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse sehen  nun  wohl  keineswegs  so  aus,  als  ob  sie 
durch  Infiltration  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  hervor- 
gebracht sejen.  Die  chemischen  Veränderungen,  welche 
Mineralien  auf  solchem  Wege  erleiden,  sind  uns  —  wir 

1)  BoDsdorflit  und  Oosit  befinden  sich  nicht  in  dieser  Zusammenstellung; 
vom  ersteren  ist  keine  zuverlSssige  \na1jse  bekannt,  und  letsterer  ist, 
so  viel  ich  wcifs,  noch  gar  nicht  analytirt. 

2)  Mit  Ausnahme  von  Pinit,  Weifsit  und  Gigantolith,  nach  Naumann *8 
Berechnung.     S.  Erdmann  «nd  Marehand*s  Joomal,  Bd.  40,  S.  6. 

3)  Nach  den  neuesten  Analysen  der  Pinile  von  Peni^un^  \.w'^^  xtick'^^xfi^- 
melsherg. 
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braaehen  nnr  an  Kaolin  zu  denken  —  dorchaus  nicht  an- 
bekannt:  sie  sind  nicht  allein  mit  Aufnahme  von  Wasser 
und  Verlust  an  I-  und  1  atomigen  Basen ,  sondern  stets 
auch  mit  einem  Verlust  an  Kieselerde  verbunden.  Einen 
solchen  Verlust  hat  aber  nicht  ein  einziges  der  hier  in  Be- 
trachtung stehenden  Mineralien  erlitten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  gleichen   Krjstallform  der 
Cordieritgruppe.     Diese  macht  wohl  das  Hauptargument  för 
ihre  pseudomorphe  Natur  aus.    In  der  That  scheint  es  ein 
gewagtes  Postulat,  dafs  Mineralien  von  so   verschiedener 
Zusammensetzung   gleiche   oder   doch  wenigstens   einander 
sehr  nahe  stehende  Krystallförmen  besitzen  sollen ;  und  von 
dieser  Seite  her  kann   es  daher  den  Anschein  haben ,   als 
ob  Haidinger 's  Ansicht  vor  der  meinigen  den  Vorzug 
verdiene.     Wenn  ich  aber  zeige,  dafs  gewisse  andere  Mi- 
neralien, von  denen  bestimmt  Niemand  eine  pseudomorphe 
Bildung  annimmt,  eben  so  verschiedene  Formeln  besitzen, 
und  dennoch  eine  gleiche  Krystallform  haben,  so  dürfte  wohl 
hierdurch  der  letzte  Anstofs  beseitigt  seyn,  welchen  man 
bei  der  Anwendung  meiner  Theorie  auf  die  Cordieritgruppe 
linden  könnte.    Jene  Mineralien,  welche  in  der  gedachten 
Beziehung  eine  in  der  That  merkwürdige  Analogie  mit  de- 
nen der  Cordieritgruppe  zeigen ,  sind  die  Skapolithe  —  Si- 
licate von  Thonerde  und  Kalkerde  (zuweilen  auch  Natron) 
—   welche  bekanntlich   sSmmtlich   in  quadratischen  Säulen 
krystallisiren.     Die  genaue  Kenntnifs  der  Zusammensetzung 
der  Skapolithe   verdanken    wir   den   Analysen    von  Nor- 
densk)Old,  Hartwall,  L.  Gmelin,  Stromeyer,  Arf- 
vedsonj  Walmstedt,    Ekeberg,    Thomson,    Berg 
und  Wulff.     Aus  allen  diesen  Analysen  ergiebt  sich  nun 
das  höchst  interessante,   aber   bisher  noch  wenig  benutzte 
Resultat,  dafs  die  Skapolithe,  trotz  ihrer  gleichen  Krystall- 
form, eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben,  wie 
sich  aus  den  in  der  folgenden  Uebersicbt  angeführten  For- 
meln entnehmen  läfst.     Zur  bequemeren  Vergleichung  die- 
ser Formeln  mit  denen  der  Cordieritgruppe,  habe  ich  letz- 
fere  daneben  gesetzt. 
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Cordieritgrappe.  Skapolitlignippe '). 


•  •  •  • 


Cordierit  R'Si'^+SRSi 

Aspasiolith     (R)''Si''+3RSi 


Ca 


^3 

•  fl  •     •  •  •  ^^>iCK        f       •••  •••••# 


Pinit  (R)»Si»+2AlSi  •    ^\  Si<'+2AISi  .  .  (1) 


•  •  •       •  •  < 


Weifsit  (R)äSi''+2AlSi» 


Ca* 


>    •    ■  •   •   4 


Gigantolith    (R)'Si»+4ÄlSi  •   ^l  Si'+4ÄlSi    .  .  (2) 


Ca»Si+2AlSi  ....  (3) 


Fahlunit  (R)'Si-f2R  Si 

Esmarkit  (R)*Si4-2ÄrSi 

PraseoUth      2(R)'>  Si+3ÄlSi         Ca^Si-fSAlSi  ....  (4) 


Ca 


Q 


ChlorophyUit    (R)^Si+AlSi  •    ^\  Si+2AlSi  ...  (5) 

Sowohl  die  Formeln  der  Species  aus  der  Cordierit-  als  die 
aus  der  Skapolithgruppe  lassen  sich  allgemein  ausdrücken 
durch: 

R«Si«+p.RSi, 
wobei  ntf  n  und  p  folgende  Werthe  besitzen: 

Cordieritgruppe.  Skapolithgruppe. 

f»=2  oder  3  i»=2  oder  3 

n  =1  oder  2  n  =1  oder  2 

p  =1,  2,  3  oder  4         p  =2,  3  oder  4. 

•  •  • 

Nur  beim  Weifsit  ist  die  Si  des  zweiten  Gliedes,  und  beim 
Praseolith  das  ganze  erste  Glied  auiüserdem  noch  mit  dem 
Coeffidenten  2  versehen. 

Um  die  gleiche  Krjstallform  der  Mineralien  aus  der 
Cordieritgruppe  zu  motiviren,  bedarf  es  also  keineswegs 
der  Zuflucht  zur  Pseudomorphose,  sondern  dasselbe  Geset», 

1)  Die  Formel  (1)  gilt  besonders  fiir  die  Skapolithe  vod  Malsjö,   Hirve- 
salo,  Hessekulla,  Arendal  und   Bolton,  die  Formel  (2)  für  den  Skap. 
von  Petteby,  (3)  lur  den  Skap.  vom  Vesuv  und  Bocksater  (Ost-Goth- 
land),  (4)  för  den  Skap.  vom  Tunabcrg,  Pargas  und  EtÄi^^  VV^  Vv« 
einen  anderen  Skap,  von  Ershj, 

PoggendorfPs  Annal  Bd..  LXXIII.  ^^ 
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ivelches  die  f>erseMeden  zusammengeseMen  SkapoUthe  in 
gleichen  Formen  krystallisiren  liefSy  rechtfertigt  auch  die 
gleichen  Krystallformen  der  gan»  analog  zusammengesetzten 
Species  der  Cordieritgruppe,  Es  gehört  dieses  Gesetz  ei- 
ner Art  der  Isomorphie  au,  auf  welche  zuerst  Wallmark 
(Förhandlingar  eid  de  Skandinaeiske  Naturforskames  tredje 
Möte  i  Stockholm,  p.  519  —  529)  aufmerksam  gemacht  hat, 
und  zu  deren  weiterer  Kenntnifs  ich  in  d.  Ann.,  Bd.  71, 
S.  449  bis  451 ,  einige  Andeutungen  geliefert  habe.  Nicht 
blofs  der  nach  einer  speciellen  Formel  zusammengesetzten 
Species,  sondern  auch  der  nach  einer  allgemeineren  Formel 
zusammengesetzten  Speciesgruppe  kommt  eine  bestimmte 
Krystallgestalt  zu.  Diefs  Gesetz  läfst  sich  mit  zahlreichen 
Beispielen  belegen,  deren  Anführung  ich  jedoch,  um  hier 
nicht  zu  weit  zu  gehen,  bis  zu  einer  späteren  Gelegenheit 
verschiebe. 

Blum.(/.  c.)  findet  meine  Erklärung  von  dem  Neben- 
einander-Yorkommen  des  Cordierit  und  Aspasiolith  in  einem 
und  demselben  Krjstallindivid  sehr  unnatürlich.  Er  meint, 
dafs  das  Wasser  nicht  hätte  darauf  warten  können,  bis  sich 
zu  den  betreffenden  Krjrstallen  ein  Kern  von  Cordierit  ge- 
bildet hatte,  worauf  es  dann  erst  Theil  an  der  Bildung  der 
äufscren  Krystallschichten  nahm,  sondern  es  hätte  sich  un- 
ter solchen  Umständen  gleichmäfsig  vertheilen  und  die  Ent- 
stehung eines  nur  aus  wasserhaltiger  Cordierit-  (Aspasio- 
lith-) Masse  bestehenden  Krjstalls  veranlassen  müssen;  denn 
ein  Analogon  zu  einem  Krystalle,  der  inwendig  anders  zu- 
sammengesetzt sey,  als  in  der  Nähe  seiner  Oberfläche  würde 
durch  kein  anderes  Beispiel  in  der  Mineralogie  geliefert. 
Hierzu  bemerke  ich  zuvörderst,  dafs  die  festen  Bcuen  sich 
in  dieser  Hinsicht  gewifs  nicht  eben  so  zu  verhalten  brau- 
chen wie  das  Wasser,  welches,  allem  Anschein  nach,  nicht 
mit  derselben  Leichtigkeit  wie  jene  als  elektro  -  positiver 
Bestandtheil  in  eine  Verbindung  einzutreten  vermochte,  son- 
dern durch  gewisse  Umstände  erst  dazu  genöthigt  werden 
mufste,  seine  Atome  zu  dreien  und  dreien  zu  gruppiren, 
um  in  solcher  Form  die  TaWLerde  x\xn^\\x<A^w.    Xlebri^ens 
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aBer:  ist  es  denn  vollkommen  ausgemacht,  dafs  die  mit  ein- 
ander isomorphen  festen  Basen  im  Innern  eines  Krystalls 
stets  genau  in  demselben  Verhältnisse  vorhanden  sind,  wie 
in  den  seiner  Oberfläche  näher  und  zunächst  gelegenen 
Theilen?  Meines  Wissens  nach  hat  hierüber  noch  Nie- 
mand einen  Versuch  angestellt.  Dafs  eine  solche  unglei- 
che Vertheilung,  wenn  sie  keinen  sehr  hohen  Grad  erreicht, 
dem  kuge  auffällig  sejn  sollte,  läfst  sich  nicht  erwarten; 
denn  ein  etwas  gröfserer  Gehalt  an  Eisenoxydul  oder  Man- 
ganoxjdul  oder  Talkerde  in  verschiedenen  Theilen  eines 
Krystalls  läfst  sich  zuverlässig  nicht  durch  das  Gesicht  er- 
kennen. Dafs  sich  jedoch  in  dieser  Weise  ein  ungleich 
vertheilter  Wassergehalt  sehr  auffällig  bemerkbar  macht, 
sieht  man  an  den  Cordierit-Aspasiolith- Stücken,  in  denen 
diese  beiden  Mineralien  Uebergänge  in  einander  bilden. 
Trotz  dem  der  —  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
—  wasserreichste  Aspasiolith  nur  etwa  6  Procent  Wasser 
enthält,  während  ein  entsprechender  Theil  der  Talkerde  . 
fehlt,  übrigens  aber  ganz  wie  Cordierit  zusammengesetzt  ist, 
so  sind  gleichwohl  beide  Mineralien  in  ihrem  Aeufsern  auf 
die  auffallendste  Weise  von  einander,  verschieden.  Der 
Cordierit  sieht  aus  wie  Quarz,  und  der  Aspasiolith  wie 
Serpentin.  Unter  solchen  Umständen  mufs  sich  natürlich 
ein  ungleich  vertheilter  Wassergehalt  weit  leichter  verra" 
then,  als  ein  ungleich  vertheilter  Gehalt  an  festen  Basen. 
Warum  kommen  aber  nicht  andere  Krystalle  als  gerade 
Cordieritkrystalle  mit  einem  solchen  ungleich  vertheilten 
Wassergehalt  vor?  kann  man  fragen.  Ohne  Zweifel  giebt 
es  manche  andere  Beispiele  dieser  Art,  welche  aber  bisher 
alle  als  Pseudomarphosen  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Ich  glaube  es  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dafs  durch 
das  geringe  Bedenken,  welches  man  mitunter  getragen  hat, 
gewisse  räthselhaft  erscheinende  morphologische  Verhält- 
nisse in  das  Gebiet  der  Pseudomorphosen  zu  verweisen, 
der  Wissenschaft  die  Auffindung  mehr  als  eines  wichtigen 
Gesetzes  bisher  entzogen  worden  ist.  In  ^«i  T&«i\!dEk^\v^'^- 
len^  wo  man  eiae  pseudomorphe  Bildung  \u  Kxk^^xxxäcLiDis^'o^i 
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wurde  der  Knoteu  dadurch  nicht  gelöst,   sondom  nur  zer- 
hauen. 

Ob  die  Verfechter  der  Olivinhjpothese  und  der  Cor- 
dieritpseudomorphosen  der  Meinung  sejon,  dafs  auch  das 
in  den  Chloriteny  GUmmefTi  und  ähnlichen  ausgezeichnet 
krysiallinischen  Mineralien  enthaltene  Wasser  ein  durch  In- 
filtration später  eingeführtes  sey,  darüber  haben  sich  die- 
selben, so  viel  ich  weifs,  nicht  näher  ausgesprochen;  ich 
glaube  )edoch  annehmen  zu  dürfen,  dafs  für  diese  Spedes 
wohl  schwerlich  Jemand  einen  metamorphosirenden  Procefs 
in  Antrag  bringen  werde.  Wenn  es  nun  aber  sowohl  durch 
die  Anwesenheit  dieser  und  anderer  wasserhaltiger  Minera- 
lien im  Urgebirge,  als  durch  mancherlei  andere  Umstände 
als  erwiesen  betrachtet  werden  kann,  dafs  aufser  dem  Feuer 
auch  das  Wasser  seinen  Antheil  an  der  Bildung  det  Urge- 
steine hatte,  warum  sollte  man  dessen  ursprüngliche  Wir- 
kung in  Bezug  auf  Serpentin,  Aspasiolith,  Fahlunit  u.  s.  w. 
nicht  anerkennen? 

Zur    Thesis    5. 

Aehnliche  Bildungen  wie  der  Neolith  (s.  diese  Annalen, 
Bd.  71,  S.  285)  giebt  es  wahrscheinlich  sehr  viele.  Die 
Steinmarke,  Specksteine,  Cimolile,  Halloysite,  Bole,  Sei- 
fensteine und  viele  verwandte  Species,  deren  Zahl  sich  durch 
spätere  Untersuchungen  gewifs  noch  sehr  vermehren  wird, 
können  vielleicht  sämmtlich  als  neuere  Gebilde  in  Anspruch 
genommen  werden ,  als  Gebilde,  welche  vorzugsweise  einer 
Infiltration  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  ihre  Entstehung 
verdanken.  Auch  serpentinähnliche  Mineralien  scheinen  auf 
diese  Weise  gebildet  zu  werden.  Daraus  läfst  sich  aber 
kein  Beleg  für  die  ähnliche  Entstehung  des  im  Urgebirge 
vorkommenden  Serpentin  entnehmen.  Die  neuere  Chemie 
hat  es  vielfach  erwiesen,  dafs  ein  und  dieselbe  Verbindung 
auf  ganz  verschiedenem  Wege  gebildet  werden  kann;  und 
es  ist  daher,  wenn  wir  die  gleiche  Entstehungsart  zweier 
Mineralien  beweisen  wollen,  weit  weniger  auf  ihre  Zusam- 
mensetzuDg,  als   vielmehr   aui  die  VerMUuu%e  ihre«  Vor- 
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kommens  Rficksicht  zu  nehmea.  Dafs  diese  aber  bei  Neo- 
lith  und  verwandten  Mineralien  eoUkormnen  andere  seyen  *) 
als  bei  Serpentin,  Aspasiolith  a.  s.  w.,  brauche  ich  wohl 
hier  nicht  mehr  näher  auseinanderzusetzen. 

Zur    Thesis    6. 

Ich  habe  gezeigt  (s.  diese  Annalen,  Bd.  70,  S.  545), 
dafs  wir  durch  die  Zusammensetzung  der  thonerdehaltigen 
Amphibole  und  Augite,  so  wie  durch  die  des  Neolith  und 
mehrerer  anderer  Mineralien  darauf  hingeführt  werden,  die 

_  t  •  • 

V.   Bonsdorff'sche  Ansicht  über  die  Isomorphie   der  Si 

•  •  • 

mit  AI  für  eine  wohl  begründete  zu  halten.  Auch  noch 
durch  einige  später  von  mir  auzufübreudc  Belege  wird  diese 
Ansicht  in  hohem  Grade  unterstützt.  Dafs  es  für  einen  der 
polymeren  Isomorphie  angehörigen  Fall  gelten  mufs,  wenn 

•  •  •  •  •  • 

2Si  durch  3 AI  ersetzt  wird,  ist  von  selbst  klar.  Inzwi- 
schen liefse  sich  dieser  Fall,  wie  mir  angedeutet  worden 
ist,  anscheinend  dadurch  unter  das  Gebiet  der  monomeren 
Isomorphie  bringen,  dafs  man  die  Kieselerde,  wie  L.  Gme- 
lin   thut,   als  aus  1  At.  Silicium  und  2  At.  Sauerstoff  zu- 

•  •  • 

sammengesetzt  betrachtet.     Solchenfalls  wird  nämlich   l'Si 

=  1  iSi,  und  2Si,  daher  =3Si.    Folglich  würde  3Si  durch 

3  AI,  also  Si  durch  AI  ersetzt  werden,  und  allerdings  würde 
dann  ein  Atom  durch  ein  Atom  vertreten.  Diese  Atome 
haben  aber  ganz  verschiedene  Zusammensetzung,  so  dafs 
lSi  +  20  durch  2A1+30  ersetzt  werden  würde,  was  im- 
mer wieder  auf  poljmsere  Isomorphie  hinausliefe. 


1  )  So  z.  B.  ist  die  durch  Einwirkung  von  kohlcnsaurchaltigem  Wasser 
auf  tatkerdehaltige  Gebirgsarten  hervorgerufene  Bildung  des  Neolith  (  s.  die 
citirte  Abhandl.)  mit  völliger  chemischer  VerSndernng  und  daraus  fol- 
gender mechanischer  Auflockerung  der  betreffenden  Gesteine,  unter  an* 
dercm  auch  mit  gänzlicher  Zersetzung  des  Veldspaths  verbunden.  In 
der  Nähe  von  Serpentin,  Aspasiolith,  Praseolilh,  Esmarkit  u.  s.  w.  ist 
keine  Spur  solcher  Zerstörungen  vorhanden ,  und  der  mit  einigen  die&ev 
Mineralien  in  unmittelbarer  inniger  Vcrvrac\ia\in^  NOtVoisv\a«iv^^  ■^^^- 
spath  hat  nicht  die  gcnogstc  Veränderung  cvViVVcn. 
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Am  Schlosse  dieses  AuCsatzes  will  idi  mir  noch  erlau- 
ben eines  Umstandes  zu  gedenken,  der  mir  ebenfalls  — 
obgleich  von  weit  wenigeren  Seiten  her  als  ich  zuvor  ver- 
muthete  —  als  ein  Beweis  für  die  pseudomorphe  Natur  des 
Serpentin,  Aspasiolith  u.  s.  w.  angeführt  worden  ist.  Man 
scheint  es  nSmlich  als  etwas  Ausgemachtes  zu  betrachten, 
daCs  diese  Mineralien  amorph  sejen.  In  Bezug  hierauf  kann 
ich  erklären,  dafs  dieCs,  so  weit  meine  mit  Prof.  Boeck 
in  Christiania  hiertiber  angestellten  Untersuchungen  reichen, 
durchaus  nichi  der  Fall  ist.  Freilich  hat  es  mit  der  Kry- 
stallinität  dieser  Mineralien  eine  eigene  Bewandtnifs,  die 
aber  meinen  hier  ausgesprochenen  Ansichten  in  keiner  Weise 
im  Wege  steht.  Ueber  die  Art  dieser  Kr jstallinität,  wel- 
che sich  auch  bei  mehreren  toiMserfreien  Mineralspedes  gel- 
tend macht,  und  welche  wir  an  gewissen  Körpern  selbst 
in  unseren  Laboratorien  hervorbringen  können,  behalte  ich 
mir  spätere,  ausführlichere  Mittheilungen  vor. 


XVI.     Ueber  (Jen  Bagrationity  ein  neues  uralisches 
Mineral;  pon  N.  r.  Kokscharocf^. 


JLIer  Fürst  P.  Bagration  besuchte,  im  Jahre  1845,  am 
Ural  unter  anderem  auch  die  Achmatowsche  Grube  ^),  und 
sammelte  mehrere  dort  vorkommende  Mineralien ;  bei  Durch- 
sicht derselben  bemerkte  ich  ein  Stück  weifsen  Diopsid,  in 
welchem  sich  einige  Chloritblättchen  und  drei  schöne  schwarze 
Krjstalle  befanden.  Diese  Krjstalle  erschienen  in  paralle- 
ler Lage  zusammengewachsen,  wodurch  sie  wie  ein  einzi- 
ger ganzer  Krystall  aussahen.  Der  gröfste  derselben  mafs 
1,3  Centim.,  und  das  Ganze  ungefähr  2,5  Centim.  Das 
obere  und  untere  Ende  der  vorderen  Seite  war  vollkom- 

1)  Die  Achmatowsche  Grube  be&ndet  sicVk  \n  dct  Um^e^end  der  Kussins- 
h'schea  Etsenhuitej  im  Slatousler  Bcrgrcvict. 
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inen  ausgebildet^  die  Bückseite  biugegen  zeigte  bloCs  einen 
Theil  der  Flä<lien  Jf,  P  und  2  0,  ^eil  sie  sich  in's  Mut- 
tergestein  versenkte;  in  der  Folge  wurden  die  Kristalle, 
um  sie  besser  untersuchen  zu  können,  von  der  Masse  ge- 
trennt. Wenn  ich  zu  meiner  Disposition  blofs  die  erwähn- 
ten Krystalle  ')  dieses  seltenen  Minerals  ^)  gehabt  hätte, 
so  wtirde  es  mir  unmöglich  gewesen  sejn,  wegen  der  Unvoll* 
kommenheit  einiger  Flächen  und  überhaupt  wegen  der  be- 
deutenden Gröfse  der  Krjstalle  selbst,  die  vollständige  Mes- 
sung zu  bewerkstelligen;  zum  Glücke  waren  aber  an  die  Seite 
dieser  Krjstalle  drei  kleinere  (von  2  Millim.)  augewach- 
sen, welche  abzulösen  mir  vollkommen  gelaug  und  die  sich 
auch  sowohl  zur  Messung,  als  zur  Bestimmung  des  Systems 
ziemlich  gut  eigneten.  Indem  ich  die  zu  beschreibenden 
Krjstalle  als  zu  einem  neuen  Minerale  gehörig  betrachte, 
schlage  ich  hiemit  vor,  dasselbe  zur  Ehre  des  Entdeckers, 
Fürsten  Bagration,  der  ein  Freund  der  Mineralogie  ist: 
Bagrationit  zu  neuneu;  ich  wage  es  zu  hoffen,  dafs  diese 
Benennung  von  den  Mineralogen  angenommen  werden  wird. 
Der  Bagrationit  gehört  zum  monoklinoedrischen  Sjsteme 
(zwei- und  eingliedrigen,  Weif s;  hemiorthotjpen,  Mohs). 
Der  grofse  Krjstall  (Taf.  I,  Fig.  1,  2  und  3)  3)  besteht 
aus  folgenden  Formen:  Dem  verticalen  rhombischen  Prisma 
JXf,  der  Querfläche  6,  den  schiefen  Endflächen  d',  P,  ^d, 
dy  2d  und  4d,  und  der  monoklinoedrischen  Hemipjramidc 
o',  2o  und  SS.  Die  kleinen  Krjstalle  bestehen  aus  densel- 
ben Formen,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  denselben  die 
Fläche  P  bedeutend  mehr  entwickelt  und  die  Flächen  o' 
sehr  verengert  sind.  An  dem  grofsen  Krjstalle  waren 
die  Flächen  folgendermafsen  beschaffen:  6,  2dund  4dwa* 

1)  Die  drei  KusammengewacliscDen  Krjstalle  iverdc  ich,  der  Kurze  wegen, 
»    blofs  als  den  grofsen  Krjstall  bezeichnen. 

2)  Ich  -war  unlängst  im  Ural,  und  habe  nirgend  das  beschriebene  Mineral 
angetroffen;  auch  in  keiner  öfTcntlichen  oder  Privatsammtung  von  St. 
Petersburg  habe  ich  dasselbe  gesehen. 

3)  Fig.  1  und  2,  Taf.  I  zeigen  den  KrjslaW  von  Nomoie  \xu^  n^vi  ^^t  ^vv«.^ 
F/£^,  3  In  der  horizootalea  ProjecUon. 
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ren  spiegelglatt,  M  etwas  netzig,  o'  nicht  glänzend  genug, 
d'  und  2  o  zwar  glänzend ,  aber  mit  schwachen  Unebenhei- 
ten, P,  ^d  und  d  schwach  glänzend,  und  die  Flächen  z 
ganz  matt.  Dagegen  waren  an  den  kleinen  Krystallen  die 
Flächen y  mit  Ausnahme  von  «,  welche  matt,  und  JRf,  die 
ein  wenig  uneben  war,  alle  sehr  glänzend.  Um  das  Ver- 
hältnifs  der  Axen  der  Hauptform  zu  bestimmen,  nahm  ich 
die  Winkel  der  kleineren  Krystalle,  namentlich  folgende: 
P  :  MzszlOi^    8',0  (Mittel  aus  sechs  Messungen  ')  des 

Krystalls  No.  1,  deren  gröfste  Diffe- 
renz 3',0  betrug.  Die  Flächen  M  und 
P  waren  spiegelglatt,  und  der  re- 
flectirte  Gegenstand  klar  und  nicht 
doppelt.) 
ilf  :  6  =  125**25',0  (Mitel  aus  vier  Messungen  des  Kry- 
stalls No.  2,  deren  gröfste  Diffe- 
renz l',5  betrug.      Die  Fläche  b 
war   spiegelglatt,    hingegen  zeigte 
die  Fläche  M  einige  schwache  Un- 
ebenheiten ;  dessenungeachtet  zeigte 
sich  der  reflectirte  Gegenstand  klar 
und  nicht  doppelt.) 
2o  :  Jlf  3=150«  41'5  (Mittel  aus  fünf  Messungen  des  Kry- 
stalls No.  1 ,   deren  gröfste  Diffe- 
renz 2',5  betrug.     Die  Fläche  2o 
war  sehr  klein,  aber  spiegelglatt, 
ebenso   M;  der  reflectirte  Gegen- 
stand klar  und  nicht  doppelt.) 
Wenn  man  die  Form  o'  als  negative  Hemipyramide  ei- 
ner monoklinoedrischen  Hauptpyramide  betrachtet,   P  als 
Basis   der  letzteren,   und  M  als  Abstumpfungsflächen  ihrer 
Basenkanten;  und  wenn  man  ferner  auch  durch  a  die  Haupt- 
oder Verticalaxe,    durch  b  die  Klinodiagonalaxe,    durch  c 

1 )  Ich  verstehe  hier  unter  einer  Messung  eine  Reihe  von  Messungen,  die 
ich    ausführte,    wenn    ich   den  Krystall   ein    Mal  aufgcslellt  halte;   wenn 
hier  von  sechs  Messungen  die  ^ede  \sl,  so  WlCst  das,  dafs  der  Kryslall 
sechs  Mal  vom   Goniometer  abgenommen  nnA  'wW^Vw  \>«XitsV\%\.  >wva^^. 
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die  Ortbodiaigonalaxie,  und  endlich  durch  y  den  Neigungs- 
winkel der  Axe  h  zur  Axe  a  bezeichnet,  so  wird  als  Eaupt- 
form  des  Minerals  (Fig.  4,  Taf.  I)  erhalten: 

a  :  fr  :  c  =  l  :  1,75040  :  1,12882 
y  =  65^  4',a 
Dagegen  erhalten  die  in  Betracht  kommenden  Flächen 
folgende  Zeichen: 


Nach  Weif 5. 

Nach  Naumann 

o'  =  (     a 

:  —b  :  c) 

p 

2o  =(  2a 

:        b  :  c) 

+2P 

z  =(     a 

:  -ib:  ic) 

—  4P2 

M  =  (od  a 

:        b  :  c) 

<eP 

b    =z(cca 

b  :  ccc) 

odPop 

d'  =(     a 

'.   — 6   :    GDC) 

—  POD 

P  =(     a  : 

;  oofr  :  GOc) 

OP 

^d  =(|a. 

6  :  Qoc) 

+|Pqd 

d  =(     a 

6  :  QDc) 

+Pqd 

2d  =( 2a : 

6  :    Qcc) 

+2PaD 

id  =( 4a : 

6  :  ODc) 

+  4P0D. 

Ferner  wurden  berechnet: 


I)  Die  Kantenwinkel. 


M  : 

«=109° 

10,0 

2o    : 

J!f=150»41',6 

lind  70 

5tf,0 

2o  : 

P=105    10,5 

jir : 

h  =125 

25,0 

!S    : 

»  =121    14,8 

o'  : 

0=118 

16,9 

Z   : 

b  =145   43,0 

o'  : 

({'  =  149 

8,4 

8    : 

rf'  =  142   49,3 

O'  ! 

6  =129 

19,6 

!5    : 

o'  =  159   19,2 

O'  : 

Jr=141 

44,8 

»    : 

«=151   28,6 

o': 

P=142 

23,1 

P    : 

«=104     8,0 

o'  : 

2o  =116 

46,0 

P    : 

d'=157   20,1 

2o   : 

2o  =:  71 

35,6 

P    : 

b  =114   55,2 

2o   : 

2d  =125 

47,8 

P    : 

|d=157   38,2 

2o    : 

d=120 

44,1 

d'  : 

6=137   35,1 

2o    : 

\d  =116 

10,5 

d'   •. 

M=\V^  \^5i 

2a  : 

Ä  =111 

21,0 

\^    ■• 

d  =i\«fe     ^^ 
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|<{  :     6  SS  87  26,6 

2d  :  4d  a=154«26',5 

Id  :     Ms:  88   31,1 

2d  :     6  =128   29,7 

d  :  2d  =1M  53,6 

2d  :     Ifsslll      8,6 

d  :     b  =s  99  23,3 

4d  :     6  s:154     3,2 

d  :     ir  =  ;  9525,5 

4d  :     Jir=121   24,4. 

2)  Die  BbeaenwiDkel. 

4-=  58<'52',9 
o 

4-  :  ^  =  150  33,6 

0 

4^=  71  28,0 
d 

4r  =  144  16,0 
=  79  53,7 


o' 

• 

p  • 

;■=  65" 

38',l 

• 

b    • 

b 

o' 

p  ' 

J'=122 

49,1 

b  ■ 

M 
b 

o' 

M  ' 

1=69 

15,7 

2 
d'    • 

» 
M  • 

±=1« 

33,9 

o' 
d'  V 

» 

M  '' 

7="« 

10,4 

o' 

• 

a 

2d 

M  • 

¥=>^» 

18,8 

M 

• 

z 

2d 
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Dfer  beigelegte  graphische  Bifs  (Fig.  5,   Taf.  1),   nach 

der  Methode  des  Hrn.  Quenstedt,  in  welcher  als  Sections- 

ßäcbe  die  £bene  genommen  ist,   welche  die  Axe  b  und 

c  enthält,  f^eht  einen  BegriK  von  deu  Tiowexk.  ^«tYw\^%\3SS& 
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dieses  Minerals  und  von  den  übrigen  krystallographischen 
Verhältnissen* 

Das  Mineral  ist  undurchsichtig,  seine  Farbe  schwarz  und 
im  Pulver  dunkelbraun.  Die  Seitenflichen  haben  starken 
Glasglanz,  welcher  auf  den  Endflächen  in  einen  unvollkom- 
menen Metallglanz  fibergeht.  Der  Bruch  ist  im  Allgemei- 
nen uneben,  in  den  kleinen  Stficken  aber  muschelig.  Den 
Blätterdurchgang  konnte  ich  nicht  beobachten.  Seine  Härte 
=6,5.  Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  wurde 
ein  ziemlich  reines  Stück  genommen,  von  0,223  Grm.  Ge- 
wicht.    Der  Erfolg  dreier  Versuche  war  =4,115. 

Das  ungeschlämmte  Pulver  des  Minerals  wird  beim  Ko- 
chen in  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  nicht  auf- 
gelöst, giebt,  im  Kolben  erwärmt,  weder  Wasser  nodi  Ge- 
ruch. Ein  Stück  desselben,  in  der  Löthrohrflamme  stark 
geglüht,  bläht  sich  zuerst  blumkohlartig  auf,  kocht  und 
schmilzt  dann  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel,  die 
auf  die  Magnetnadel  wirkt.  Mit  Borax  in  der  Oxydations- 
flamme behandelt,  löst  es  sich  leicht  auf  und  bildet  eine 
durchsichtige  Perle,  welche  vor  dem  Erkalten  dunkel  orange- 
farbig und  nach  dem  Erkalten  bouteillengrün  wird.  Im 
Phosphorsalz  schmilzt  es  schwerer  als  im  Borax  und  läfst 
Kieselerde  zurück.  Die  durchsichtige  Kugel,  die  dadurdi 
erhalten  wird,  ist  im  heifsen  Zustande  orangefarbig,  wäh- 
rend des  Erkaltens  bouteillengrün,  und  zuletzt  im  völlig 
kalten  Zustande  farblos. 


Nachtrag.  Es  scheint  mir,  dafs  Bagrationit  in  dem  Mi* 
neralsystem  neben  den  Gadolinit  gestellt  werden  könne,  weil 
die  Härte  und  das  spec.  Gewicht  beider  gleich  sind;  eben 
so  bemerkt  man  unter  diesen  Mineralien  etwas  Aehnliches  in 
Betreff  ctiniger  anderen  Kennzeichen.  Was  aber  41e  Krj- 
stallform  anbelangt,  so  sehen  wir,  dafs  die  Winkel  des  Ba- 
grationits  und  überhaupt  das  äufsere  Ansehen  seiner  Kry- 
stalle  nicht  mit  dem  übereinstimmen,  Yr^%  Wx«  "QVvWv^^ 
von  diesem  seltenen  Mineral  gesagt  \iat\  Yiewi  >ra  A^«^ 
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die  frühere  Beschreibung  vou  Haüj  in  Rückfiickt  uebmeu 
wollen,  so  finden  wir,  dafs  in  dem  von  ihm  untersuchten 
Gadolinitkrjstall  (Trait6  de  Mineralogie,  1823,  Tab.  69, 
Fig.  J23)  zwei  Winkel  den  Winkeln  des  Bagratiouits  ziem- 
lich gleich  sind,  namentlich: 

\)  u  i  u  =  70^32'  (Winkel,  der  sehr  nahe  ist  dem  von 

Jf  :  Jlf  =  70°  öff  im  Bagraüonit). 
2)  $  zu  der  Kante  s=  136°  41'  (Winkel,   der  sich  an- 
nähert dem  von  d' :  6=  137°  35',l 
im  Bagrationit). 


XVII.     KrystcUlographische  Notiz  über  einen  neuen 
Sechsmälachtflächner ;  von  N.  i?.  Kokscharow. 


D 


ie  Achmatowsche  Mineralgrube  ist  durch  viele  schöne 
Mineralien  bekannt,  unter  welchen  der  Magneteisenstein 
sehr  verschiedene  Abänderungen  in  seiner  Krjstallform  dar- 
stellt. Er  findet  sich  hier  namentlich  in  der  Form  des  re- 
gulären Octaeders,  Granatoeders  (bisweilen  von  bedeuten- 
der Gröfse),  Granatoeders  in  Combination  mit  den  Flä- 
chen des  Octaeders,  Würfels,  oder  Lcucitoi'des  (a  :  a  :  ^a), 
oder  mit  allen  diesen  letzteren  zusammen.  Vor  Kurzem 
hatte  ich  die  Gelegenheit,  eine  Gruppe  von  Krjstallen  des 
Magneteisensteins  aus  demselben  Fundorte  zu  untersuchen, 
in  welchen  sich  auch  Flächen  zweier  Sechsmalachtflächner 
bemerken  liefsen.  Diese  Gruppe  war  von  kleinen  (bis  7 
Millimeter  Gröfse),  sehr  glänzenden,  auf  einer  Masse  dich- 
ten Chloritschiefers  aufgewachsenen  Krjstallen  gebildet.  Die 
Krystalle  stellten  eine  Combination  (Fig.  6,  Taf.  I)  des 
Granatoeders  d,  Würfels  c,  des  Octaeders  o,  des  Leuci- 
toides  f=(a  :  a :  ^a),  Sechsmalachtflächncrs  zzz{a  i^ai  \a)  '), 
und  des  Sechsmalachtflächners 

1 )   Dieser  Sechsmalachtfläcliner    ist   scVion  bcv  de,«v   Ma%neteiseDst«in    voll 
MohSf  und  dem  Boracii  (in  UcmietVnstWt  ^icstWvnwtv^  nöä'ÄWx^w^- 
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dar;  dieser  letztere,  wie  mir  bekannt,  ist  noch  in  kdneni 
Minerale  des  regulären  Krystallsystems  beobachtet  worden. 
Die  Flächen  dieses  neuen  Sechsmalachtflächners  x  waren  so 
glänzend,  und  seine  Winkel,  die  ich  bei  der  Messung  er« 
hielt,  kamen  den  berechneten  so  nahe,  dafs  man  fast  gar 
nicht  zweifeln  konnte,  dafs  er  in  der  That  der  oben  an- 
gegebene seyn  mufs  *).  Fig.  6,  Taf.  I  stellt  den  Krjstall 
in  horizontaler  Protection  dar,  und  Fig.  7,  Taf.  I  den  Sechs- 
malachtflächner  einzeln  aufgebaut. 

Nimmt  man  also  an,  dafs  der  Sechsmalachtflächner 
a;=(|a  :  la  :  7^\a)  ist,  und  mit  A  seine  längste,  mit  B 
seine  mittlere  und  mit  C  seine  kürzeste  Kante,  so  wie  mit 
a,  b,  c  die  den  Kanten  A,  B,  C  gegenüberliegende  Flä- 
chenwinkel bezeichnet  seyen,  so  berechnet  man  für  ihn: 

1)  Kantenwinkel.  2)  FlÜchenwinkcL 

A  =  172°  51'  15"  a  =  83«  42'  48" 

B  =  154    32  37  6  =  54     3  18 

C=I28    16  25  c  =  42    13  53. 

Der  Sechsmalachtfläehner  x  gehört  zu  keiner  von  den 
drei  Abtheilungen  der  Diagonalzone  des  regulären  Octae- 

ger  beobachtet  worden.  (Der  von  Mobs  beim  Magneteisenstein  angege- 
bene Sechsmalachtfläehner  ist  7\  also  (a :  \a :  la)  und  nicht  (a :  )a  :  Ja). 
Letzterer  wird  swar  von  Mobs  unter  den  vorkommenden  Sechsmalacht- 
fliachnern  aufgefuhm,  doch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  er  bisher  bei  ei- 
nem Minerale  beobachtet  wäre,  denn  beim  Eisenkies  findet  sich  wie  beim 
Boracit  nar  sein  Hälftflächner.  Diefs  macht  aber  die  Beobachtung  des 
Verfassers  nur  um  so  interessanter.     P.) 

1 )  So  ist  zum  Beispiel  für  die  Neigungen : 

gemessen.  berechnet, 

ar  :  c  =  l57M3',0  157«  43,4 

or  :  ^=154  33,0  154  32,6 

a-  :  ^=150   50,0  150  44,6 

a:  :  /  =  175   10,0  175   10,8. 

Hier   mufs   noch  bemerkt  werden,   dafs  die  Messungen  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Wollaston'schen  Goniometer,  nicht  a^bet  iiAx.  ^voicm  xcki^vc  n«c- 
yoDhommneten  Instrumente  ausgeführt  worden  smd. 
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derSy  gleichfalls  aadi  nicht  za  der  Kantenzone  des  Grana- 
toeders,  denn  seine  FIftche  entspricht  nicht  den  Gleichun- 
gen, die  fOr  diese  Fälle  Ton  Hrn.  Prof.  Weifs  berechnet 
worden  sind.  Unser  Sechsmalachtflächner  x  tsWi  aber  in 
die  Diagonalzone  des  Pyramiden  würfeis  (^a  :  a  :  oDa). 
Wenn  man  jetzt  als  Normalneigung  zu  dem  Zonenaufrifis 
die  Neigung  der  Fläche  des  Leucitoides  (a  :  a  :  ^a)  an- 
nimmt,  so  ;pirird  die  Fläche  des  Sechsmalachtflächtners  x^  bei 
einem  und  demselben  Sinus,  in  dieser  Zone  den  Cosinus 
=4^  haben. 

Die  Flächen  dieses  beschriebenen  Krystalls  des  Magnet- 
eisensteins erhalten  folgende  Zeichen; 

Nach  Weifs.  Nach  Naornann. 

d=(   a  :       a  :  aoa)  od  O 

c=:(   a  :  oca  :  xa)  od  Ox 

o:^(   a  i      a  i      a)  O 

t=z(   a  :      a  :    ^a)  303 

»=(    a  :    ia  T    ia)  504 

Was  die  Natur  der  Flächen  anbelangt,  so  kann  man 
nur  das  sagen,  dafs  sie  fast  alle  Spiegelflächen  sind,  bis 
auf  die  Flächen  d,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  wenig  von 
den  übrigen  unterscheiden.  Die  gewöhnlich  auf  den  Gra- 
natoedern  des  Magneteisensteins  beobachteten  Streifen,  wel- 
che parallel  den  langen  Diagonalen  der  Flächen  laufen,  fehl- 
ten hier  gänzlich. 

Die  für  den  beschriebenen  Krystall  (Fig.  6,  Taf.  I)  be- 
rechneten wichtigsten  Kantenwinkel  sind  folgende: 
a;  :  j?=  154«  32',6  x  :  d=  150°  44',6 

X  :  i  =175    10,8  »  :  e==165   32,5 

X  :  c  =  151    43,4  Ä  :  d=  162    58,6 

x:z=il67    21,2  ä:o  =  151    26,3. 
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XVIII.     Ueher  die  FTärmeleäung  in  krystallisirten 
Substanzen;  von  Hrn.  H.  de  SdnarmonU 

(Aus  den  Compt,  rend,,   T,  XXV ,  p.  459.) 


ü, 


in  die  Wärmeleitung  in  krystallisirten  Substanzen  za 
Studiren,  wurde  folgendermafsen  verfahren.  Jeder  Krjstall 
war  zu  dünnen  Platten  geschnitten,  gewöhnlich  von  kreis- 
runder Form,  und  versehen  in  der  Mitte  mit  einem  Loch, 
in  welches  ein  aufsen  schwach  konisches  Silberrohr  einge- 
rieben wurde.  Die  untere  oder  obere  Seite  der  Platte 
wurde  mit  einem  dünnen  und  gleichmäfsigen  Ueberzng  von 
weifsem  "Wachs  bekleidet,  und  darauf  durch  das  Rohr  ein 
Strom  heifser  Luft  geleitet,  der  demnach  die  Platte  von 
ihrer  Mitte  aus  erhitzte.  Das  Schmelzen  des  Wachses  gab 
graphisch  den  Gang  der  Wärme  an,  und  zeichnete  in  je- 
dem Augenblick  eine  isotherme  Curve  auf  die  Platte. 

Zuvörderst  überzeugte  man  sich,  dafs  diese  Curven  auf 
homogenen  Platten  von  Glas  oder  Metall  kreisrund  sind. 
Sie  sind  es  auch  noch  auf  senkrecht  gegen  die  Axe  geschnit- 
teneu Platten  von  Quarz  oder  Kalkspath.  Allein  auf  pa- 
rallel zu  dieser  Axe  geschnittenen  Platten  beider  Krystalle 
zeigen  diese  Curven  immer  eine  deutliche  EUipticität,  und 
zwar  liegt  der  gröfste  Durchmesser  der  Curve  längs  der 
krystallographischen  Axe,  obwohl  der  eine  Krystall  attractiv 
und  der  andere  repulsiv  ist.  Das  Längenverhältnifs  zwi- 
schen dem  gröfsten  und  kleinsten  Radius  ist  beim  Quarz 
1,31  beim  Kalkspath  nur  1,12. 

Auf  Gypsplatten  zeigen  die  Curven  eine  noch  hervortre- 
tendere  EUipticität,  und  ihre  Axen  liegen  gegen  die  paral- 
lelogrammatischen  Spaltflächen  stets  in  gleicher  Weise.  Das 
Yerhältnifs  der  Radien  scheint  ungefähr  1,23  zu  seyn,  und 
der  gröfste  von  ihnen  neigt  etwa  50^  gegen  die  Richtung 
der  faserigen  Spaltbarkeit  oder  34"  gegen  die  optische  Elasti- 
citätsaxe,  welche  den  spitzen  Winkel  der  beiden  o^ti&cKe.VL 
Axen  halbirt. 
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Wenn  man,  statt  den  Gjrps  mit  Wachs  zu  überziehen, 
die  Erhitzung  bis  za  seiner  Entwässerung  treibt,  so  zeigt 
der  kleine  Cjlinder  von  gebranntem  Gyps,  welcher  das 
Loch  umgiebt,  ebenfalls  eine  elliptische  Grundfläche  von 
immer  derselben  Lage. 

Diese  Versuche  erlauben  übrigens  nicht,  die  Feststel- 
lung eines  einfachen  Lagen  -  Verhältnisses  zwischen  den  in 
der  Ebene  der  Platten  Uegendeu  Axen  der  Leitungsfähig- 
keit und  den  Axen  der  Krjstallisation  oder  optischen  Elasti- 
cität.  Die  Normale  der  Ebene  leichter  Spaltbarkeit  ist  eine 
symmetrisch  liegende  Linie,  und  scheint  zusammenzufallen 
mit  der  Hauptaxe  der  Leituugsfähigkeit,  weil  die  isother- 
men Curven  an  den  beiden  Seiten  zusaromenfliefsen. 

Andere  Substanzen  sollen  denselben  Versuchen  unter- 
worfen werden,  sobald  man  sich  hinreichend  grofse  Krj- 
stalle  verschafft  haben  wird;  indefs  lassen  die  vorstehen- 
den Resultate  schon  als  sehr  wahrscheinlich  voraussetzen: 

1 )  Dafis  in  allen  wie  die  Krjstalle  des  rhomboedrischen 
Systems  constituirten  Mitteln  die  Leitungsfähigkeiten  der- 
gestalt ringsum  einen  Punkt  vertheilt  sind,  dafs,  falls  die 
Erwärmung  von  einem  Ceutrum  ausgeht  und  das  Mittel  all- 
seitig unbegränzt  ist,  die  isothermen  Flächen,  in  Bezog  auf 
die  Axe  der  Symmetrie,  concentrische  Umdrehungsellipsoide 
oder  von  diesen  EUipsoiden  wenig  abweichende  Flächen 
seyn  werden. 

2)  Dafs  in  allen  wie  die  Krystalle  mit  zwei  optischen 
Axen  constituirten  Mitteln  die  Leitungsfähigkeiten  derge- 
stalt um  einen  Punkt  vertheilt  sind,  dafs,  falls  die  Erwär- 
mung von  einem  Centrum  ausgeht  und  das  Mittel  allseitig 
unbegränzt  ist,  die  isothermen  Flächen  concentrische  EUip- 
soiden mit  drei  ungleichen  Axen,  oder  von  diesen  EUipsoiden 
sehr  wenig  abweichende  Flächen  seyn  werden. 

3)  Dafs  auch  wahrscheinlich  die  Hauptdurchmesser  die- 
ser isothermen  Flächen  zusammenfallen  mit  den  Krystalli- 
sationsaxen,  wenn  diese  zugleich  Axen  der  Symmetrie  sind, 
dafs  aber  bis  jetzt  in  allen  übrigen  Fällen  keine  einfache 
Relation,  in  Lage  und  Gröfse,  zwischen  diesen  Durchmes- 
sern und  den  Krystallisationsaxen  oder  auch  den  Axen  der 
optischen  Elasticität  ersichtlich  ist. 


1848.  A  N  N  A  L  E  N  JTo.  2. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXXIII. 


I.   Elektrodynamische  Maafsbestimmungen; 
von  FFilhelm  Weher. 

{ Auszag  aus  der  bei  Begründung  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
von  der  Jablonowski'schen  Geselbchaft  zu  Leipzig  herausgegebenen 

Abhandlungen. ) 


JtLs  ist  ein  Vierteljahrhundert  verstrichen,  seitdem  Ampere 
die  Fundamente  zur  Elektrodynamik  legte,  einer  Wissen- 
schaft, welche  die  Gesetze  des  Magnetismus  und  Elektro- 
magnetismus in  ihren  wahren  Zusammenhang  bringen  und 
auf  ein  Grundprincip  zurückfuhren  sollte,  gleichwie  diels 
mit  den  Keppler'schen  Gesetzen  durch  Newton's  Gra- 
vitationslehre geschehen  ist.  Yergleidit  man  nun  aber  die 
weitere  Elntwicklung,  welche  die  Elektrodynamik  gefunden, 
mit  derjenigen  der  New  ton' sehen  Gravitationslehre,  so 
findet  man  einen  groCsen  Unterschied  in  der  bisherigen 
Fruchtbarkeit  dieser  beiden  Grundprincipe.  Die  Newton'- 
sche  Gravitationslehre  ist  die  Quelle  geworden  für  unzäh- 
lige neue  Forschungen  in  der  Astronomie,  durch  deren 
glänzende  Resultate  alle  Zweifel  und  Bedenken  am  höch- 
sten Principe  dieser  Wissenschaft  entfernt  worden  sind. 
Die  Ampere'sche  Elektrodynamik  hat  keine  solche  Re- 
sultate aufzuweisen;  es  läfst  sich  vielmehr  behaupten,  dafs 
alle  Fortschritte,  welche  seitdem  wirklich  gemacht  worden 
sind,  fast  ganz  unabhängig  von  Ampere's  Theorie  gewon- 
nen worden  sind,  z.  B.  die  Entdeckung  der  Induction  und 
ihrer  Gesetze  von  Farad ay.  Ist  das  Grundprincip  der 
Elektrodynamik  ein  wahres  Naturgesetz,  wie  das  Gravita- 
tiousgesetz,  so  sollte  man  meinen,  dafs  sich  dasselbe  hätte 
fruchtbarer  beweisen  müssen  als  Wegweiser  zur  Entdeckung 
und  Erforschung  der  verschiedenen  Klas&eu  noii^^Vok^t- 
scheinun^eii,  welche  davon  abhäugeu  odex  daisW.  iM&^'QKO^^'Ck- 

PoggeadorfPs  Ann»l  Bd.  LXXIII.  ^*^ 
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hängen;  ist  aber  jenes  Gmudprincip  kein  wahres  Natur- 
gesetz, so  sollte  man  glauben,  dafs  es  bei  dem  Interesse 
und  der  vielseitigen  Thätigkeit,  welche  in  dem  verflossenen 
25jährigen  Zeitraum  gerade  derjenige  Thcil  der  Physik  ge- 
funden hat,  auf  den  es  sich  bezieht,  längst  schon  hätte  seine 
vollständige  Widerlegung  finden  mtissen.  Der  Grund,  warum 
weder  das  eine  noch  das  andere  geschehen  ist,  liegt  darin, 
dafs  zur  Entwicklung  der  Dynamik  kein  solches  Zusammen- 
wirken der  Erfahrung  mit  der  Theorie  stattfand,  wie  bei 
der  weiteren  Entwicklung  der  allgemeinen  Gravitations- 
lehre. Ampere,  mehr  Theoretiker  als  Experimentator,  hatte 
die  geringfügigsten  Anzeigen  der  Erfahrung  auf  das  scharf- 
sinnigste für  sein  System  benutzt  und  demselben  eine  so 
feine  Ausbildung  gegeben,  dafs  der  rohe  Zustand  der  Be- 
obachtungen, auf  die  es  sich  zunächst  bezog,  zu  jener  aus- 
gebildeten Theorie  nicht  mehr  im  rechten  Verhältnisse  stand. 
Die  Elektrodynamik  fordert,  sey  es  zu  ihrer  festeren  Be- 
gründung und  Befruchtung,  oder  sey  es  zu  ihrer  Wider- 
legung, eine  voUkommnere  Technik  der  Beobachtungen, 
um  in  der  Vergleichung  von  Theorie  und  Erfahrung  auf 
speciellere  Erörterungen  genau  eingehen  zu  können,  und 
dadurch  gleichsam  der  Seele  der  Theorie  in  den  Beobach- 
tungen ein  angemessenes  Organ  zu  schaffen,  ohne  dessen 
Entwicklung  keine  Entfaltung  ihrer  Kräfte  möglich  ist. 

Die  folgenden  Versuche  sollen  beweisen,  wie  eine  fei- 
nere Technik  der  elektrodynamischen  Beobachtungen  nicht 
blofs  zum  Beweise  des  Grundprincips  der  Elektrodynamik 
selbst  von  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ist,  sondern  auch 
darum,  weil  sie  die  Quelle  neuer  Untersuchungen  wird,  die 
ohnedem  gar  nicht  gemacht  werden  könnten. 


BeschreibuDg  des  iDstruments. 

Das  hier  zu  beschreibende  Instrument  eignet  sich  zu 
feinen  Beobachtungen  und  Maafsbestimmungen  der  elektro- 
dynamischen Kräfte,   und   dieser  Vorzug  vor  den  älteren 
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von  Ampere  angegebenen  beruht  wesentlich  auf  folgender 
Einrichtung. 

Die  beiden  galvanischen  Leiter^  deren  Wechselwirkung 
beobachtet  werden  soll,  bestehen  in  zwei  dünnen  mit  Seide 
übersponnenen  Kupferdrähten,  welche,  wie  Multiplicatoren, 
ringförmig  in  den  äuCseren  Höhlungen  zweier  cjlindrisch 
geformter  Rahmen  aufgewunden  sind.  Der  eine  dieser  bei- 
den Ringe  umschliefst  einen  freien  Raum,  welcher  grofs 
genug  ist,  damit  der  andere  Ring  darin  Platz  finden  und  frei 
sich  bewegen  könne. 

Geht  nun  durch  die  Drähte  beider  Ringe  ein  galvani- 
scher Strom,  so  übt  der  eine  auf  den  andern  ein  Drehungs- 
nioment  aus,  welches  am  gröfsten  ist,  wenn  die  Mittelpunkte 
beider  Ringe  zusammenfallen,  und  wenn  die  beiden  Ebenen, 
denen  die  Windungen  beider  Ringe  parallel  sind,  einen 
rechten  Winkel  mit  einander  bilden.  Der  gemeinschaftliche 
Durchmesser  beider  Ringe  ist  die  Drehungsaxe.  Diese  ge- 
genseitige Stellung  beider  Ringe  ist  ihre  normale  Stellung, 
welche  sie  in  dem  Instrumente  erhalten.  Dazu  kommt  noch, 
dafs  der  gemeinschaftliche  Durchmesser  beider  Ringe,  oder 
ihre  Drehungsaxe,  eine  verticale  Lage  erhält,  damit  die  Dre- 
hung in  horizontaler  Ebene  erfolge. 

Derjenige  von  diesen  beiden  Ringen,  welcher  gedreht 
werden  soll,  mufs  nun  aber  zum  Zweck  der  Zuleitung  und 
Ableitung  des  Stroms  in  leitende  Verbindung  mit  zwei  un- 
beweglichen Leitern  gebracht  werden,  und  es  besteht  die 
Hauptaufgabe  des  Instruments  darin,  diese  Verbindungen 
auf  solche  Weise  zu  bewirken,  dafs  die  Drehung  des  Ringes 
auch  beim  geringsten  Anstofse  in  keiner  Weise  b.eeinträch- 
tigt  werde,  wie  diefs  der  Fall  ist,  wenn  diese  Verbindungen 
durch  zwei  Spitzen  hergestellt  werden,  die  in  zwei^mit 
Quecksilber  gefüllte  Metallschälchen  eintauchen,  in  welchen 
die  beiden  unbeweglichen  Leiter  endigen,  wie  es  von  Am- 
pere geschah.  Statt  dieser  Verbindungen,  welche  wegen 
der  unvermeidlichen  Reibungen  durchaus  keine  freie  Dre- 
hung des  Ringes  gestatten,  werden  nun  hier  zwei  lange 
dünne  Verbindungsdrähte  gebraucht,  weldie  mit  ihren  obe- 
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rcn  Eudeu  an  zwei  festen  Metallbaken,  in  welchen  die  bei- 
den unbeweglichen  Leiter  endigen,  mit  ihren  unteren  Enden 
am  Rahmen  des  Rings  befestigt  sind,  und  daselbst  mit  den 
Drahtenden  des  Rings  fest  verbunden  werden.  An  diesen 
beiden  Yerbindungsdrähten  hängt  der  Ring  frei  herab,  und 
jeder  Draht  trägt  das  halbe  Gewicht  des  Rings,  wodurch 
beide  Dr&hte  gleichmäfsig  gespannt  werden. 

Diese    beiden   Yerbindungsdrähte   vermitteln    also    den 
Uebergang  des   galvanischen   Stroms   von    dem    einen  der   * 
beiden  unbeweglichen  Leiter  zu  dem  Ringe,  und  zurück  zu 
dem  andern  unbeweglichen  Leiter,   und   sie  leisten   diesen - 
Dienst,  ohne  dafs  dabei  die  geringste  Reibung  die  Drehung 
des  Rings  beeinträchtigte. 

Diese  Verbindungsdrähte  leisten  aber  noch  mehr,  indem 
sie  bewirken,  dafs  jeder  Drehung  des  Rings  um  einen  be- 
stimmten Winkel  ein  bestimmtes  Drehungsmoment  ent- 
spricht, welches  diesen  Winkel  zu  verkleinern  sucht,  und 
dem  Sinus  des  Drehungswinkels  proportional  ist,  wodurch 
ein  Maafsstab  ffir  alle  Drehungsmomente  gebildet  wird,  mit 
dessen  Hülfe  jedes  andere  auf  den  Ring  wirkende  Dre- 
hungsmoment gemessen  werden  kann.  Es  geschieht  diefs 
nach  den  nämlichen  einfachen  Gesetzen,  welche  Gaufs  für 
das  Bifilar- Magnetometer  zuerst  entwickelt  hat.  Dieser 
Maafsstab  läfst  sich  endlich  nach  Belieben  und  Bedürfnifs 
feiner  oder  gröber  machen,  je  nachdem  die  beiden  Verbin- 
dungsdrähte einander  genähert  oder  von  einander  entfernt 
werden. 

Diese  Art  der  Aufhängung,  weil  sie  mit  gar  k^ner  Rei- 
bung verbunden  ist,  hindert  nun  auch  nicht,  das  Gnewicht 
des  aufgehangenen  Rings  zu  vergröfsern,  was  nur  nicht  grö- 
fser  sejn  darf,  als  das,  was  die  beiden  Verbindungsdrähte 
zu  tragen  vermögen.  Es  kann  daher  ein  sehr  langer  Draht 
in  sehr  vielen  Windungen  auf  dem  Ringe  aufgewunden,  und 
dadurch  eine  sehr  starke  Multiplicatioh  der  galvanischen 
Kraft  gewonnen  werden.  Aufserdem  kann  dieser  drehbare 
Ring  ohne  Nachtheil  auch  mit  einem  Spiegel  belastet  wer- 
den, welcher  an  der  Drehung  Theil  nimmt,  und  hier  ebenso 
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wie  beim  Gaufs'schcn  Magnetometer  zu  feiiieu  Winkel- 
messuDgen  benutzt  werden  kann;  denn  nach  Ausschlufs  der 
Reibung  steht  auch  hier  der  Anwendung  feiner  optischer 
Beobachtungsmittel  kein  Hindernifs  entgegen. 

Was  die  Construction  des  Instruments  im  Einzelneo 
betrifft,  wie  dasselbe  jetzt  von  Hrn.  Mechanikus  Lejser 
in  Leipzig  iu  grofser  Vollkommenheit  ausgeführt  wird,  möge 
hier  die  Erklärung  eingeschaltet  werden,  die  Hr.  Leyser 
selbst  davon  gegeben  hat,  und  die  sich  auf  die  ebenfalls 
von  ihm  gezeichneten  Abbildungen  Taf.  II.,  Fig.  1  —  10 
bezieht.  Das  Instrument  ist  Elektrodynamometer  genannt 
worden. 

Erkläi'iiog   des  Elek  trodyoHmometers. 
(Taf.  II.     Fig.  1  —  10.) 

Fig.  1  stellt  das  Rähmchen  dar,  bestimmt,  die  im  Mul- 
tiplicator  schwebende  Rolle  zu  tragen,  in  diagonaler  Rich- 
tung gesehn.  Dieses  Rähmchen  besteht  aus  2  runden  elfen- 
beinernen Scheiben  aa  und  aa,  die  auf  2  elfenbeinerne 
Schienen  bb'  und  66'  genietet  sind;  ihre  Entfernung  wird 
durch  eine  kleine  elfenb.  Walze  c  bestimmt.  Diese  Walze 
ist  hohl,  so  dafs  ein  metallener  Bolzen  hindurch  gebracht 
und  mit  einer  Schraube  jene  Scheiben  mit  ihren  Schienen 
an  den  Enden  der  Walze  festgezogen  werden  können,  wo- 
durch eine  Rolle  gebildet  wird,  bereit  zur  Aufnahme  des 
Drahtes.  Der  Anfang  des  aufzuwindenden  Drahtes  geht 
durch  das  Löchelchen  d  zur  Weiterführung  ins  Freie.  Ist 
der  Draht  auf  diese  Rolle  gebracht  und  das  Ende  mit  Seide 
fest  verbunden,  so  werden  die  metallenen  Träger  eee  und 
eee!  der  Rolle  an  den  Enden  der  erwähnten  Schienen  be- 
festigt und  zwar:  der  eine  Träger  eee',  an  welchen  der 
Spiegel  ff  in  g  anzuschrauben  ist,  wird  in  Vb'  angenietet; 
der  andere  Träger  eee  aber,  an  welchen  das  Gegengewicht 
hh  auf  die  Schraube  i  zu  schrauben  ist,  wird  in  66  ange- 
schraubt, so  dafs  dieser  Träger  sich  um  diese  Schrauben 
66  zurück  in  die  Richtung  von  66'  schlagen  läfst,  auf  dafs 
die  ganze  Rolle  bequem  in  den  Multiplicator  gebracht  wer- 
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den  kann.  —  Der  Anfang  der  Rolle,  welcher  vorhin  durch 
die  Oeffnang  d  ins  Freie  geführt  war,  wird  nun  ein  Stück- 
chen längst  der  Schiene  b  V  nach  6'  zu  geleitet  bis  ihm  der 
Umfang  der  Rolle  gestattet  bei  k  wieder  ins  Innere  des 
Rähmchens  zu  gelangen,  und  dann  hinauf  au  den  Träger 
des  Spiegels  zu  gehen,  wo  er  durch  ein  Schräubchen  ni  ober- 
halb des  Befestigungspuncts  des  Spiegels  mit  dem  Träger 
in  metallene  Berühmng  kommt.  Ebenso  wird  das  Ende 
der  Rolle  mit  dem  andern  Träger  durch  das  Schräubchen 
m  in  metallene  Berührung  gebracht;  jedoch  mufs  dieses 
Ende  reichlich  sejn,  damit  der  Träger  beim  Zurückschlagen 
nicht  gehindert  werde.  Schraubt  man  nun  noch  den  Spiegel 
ff  in  g  und  sein  Gegengewicht  hh  mi  an,  so  ist  die  Rolle 
zum  Einhängen  in  den  Multiplicator  an  den  bifilaren  Me- 
tallfäden geschickt.  Zu  diesem  Zwecke  endigen  beide  Trä- 
ger der  Rolle  bei  e  und  e*  in  Haken  oder  Ypsilon,  und  die 
bifilaren  Metallföden  sind  nach  unten  in  Verbindung  mit 
einem  kleinen  elfenbein.  Querbalken  //  versehn,  welcher 
nach  jedem  Ende  zu  in  ein  Metallblättchen  und  dieses  wie- 
der in  ein  metallenes  Cylinderchen  ausläuft,  welche  letzte- 
ren in  genannte  Haken  oder  Ypsilon  der  Träger-  einpassen 
und  somit  die  Rolle  aufnehmen.  Die  bifilaren  Metallfäden 
no  und  vi  o'  sind  mit  dem  Querbalken  //  auf  folgende  Weise 
verbunden.  Der  Anfang  n  des  Fadens  no  ist  mit  einem 
Schräubchen  auf  das  metallene  Blättchen  r  befestigt,  gelit 
dann  ein  Stückchen  nach  /  hin,  und  durch  ein  Löchelchen 
am  Ende  des  Blättchens  unterhalb  des  Querbalkens  U  nach 
dessen  Mitte  p  zurück,  wo  er  durch  eine  kleine  Oeffnung 
wdeder  oberhalb  des  Querbalkens  tritt  und  weiter  noch  als 
nach  o  geführt  werden  kann.  Ebenso,  nur  entgegengesetzt, 
ist  der  Faden  n'c!  geführt,  doch  hat  jeder  in  der  Mitte  p 
des  Querbalkens  {/  seine  eigne  Oeffnung,  durch  die  er  tritt, 
die  zwar  einander  sehr  nahe  liegen,  durch  das  Elfenbein 
aber  dennoch  getrennt  und  isolirt  sind.  Auf  die  Mitte  die- 
ses Querbalkens  kann,  bevor  noch  die  Metallfäden  no  und 
rid  eingezogen  worden,  der  Zeiger  oder  Index  qq  gesetzt 
werden. 
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Fig.  2  zeigt  in  geometrischer  Seitenansicht  die  schwe- 
bende Rolle  aufgewunden  an  den  Querbalken  gebraclit,  luit 
Spiegel  und  Gegengewicht  versehen,  an  den  bifilaren  Metall- 
fäden schwebend.  Der  Zeiger  ist  nur  in  seiner  sehr  schma- 
len Yornansicht  zu  bemerken. 

Fig.  3  stellt  die  Bolle  dar,  senkrecht  auf  die  Spiegel- 
fläche gesehen,  die  Haken  oder  Ypsilon,  so  wie  der  Zeiger, 
schwebend  über  den  Scalenblättcheu  cc,  am  deutlichsten 
hervortritt. 

Fig.  4  bietet  die  Ansicht  von  oben  herab,  wo  Quer- 
balken und  Zeiger  ein  rechtwinkliches  Kreuz  bilden. 

Um  den  weiteren  Weg  der  bifilaren  Metallfäden  bis 
zu  ihrer  Befestigung  zu  verfolgen,  dient  Fig.  5,  der  Deut- 
lichkeit wegen  im  doppelten  Maafsstabe  der  übrigen  Figu- 
ren und  im  verticalen  Durchschnitt  dargestellt.  Die  bifi- 
laren Metallfäden  gehen  hier  von  o  und  o'  weiter  hinauf, 
in  einem  messingenen  Bohre  eingeschlossen,  sind  um  die 
metallenen  beweglichen  BöUchen  a  und  a  geschlungen  und 
endlich  an  der  elfenbeiu.  Bolle  £  in  6  und  6'  um  drehbare 
Stiftchen  befestigt.  An  diesen  Stiftchen  oder  kleinen  Wal- 
zen, können  die  Fäden  vermittelst  eines  Schlüsselchens 
auf-  oder  abgewunden  werden,  je  nachdem  das  Auf-  oder 
Abwinden  von  der  Last  der  schwebenden  Bolle  erfordert 
wird;  die  BöUchen  a  und  a!  werden  sich  bei  jeder  diesdr 
Operationen  drehen  müssen.  Die  elfenbein.  Bolle  B  selbst 
aber  kann  mit  der  Gabel  und  Schraube  ee  vermittelst  der 
Kopfmutter  ff  hinauf-  oder  hinabgeschraubt  werden,  und 
sonach  die  schwebende  Bolle  in  die  für  den  Multiplicator, 
in  dessen  Mitte  sie  schweben  soll,  passende  Stellung  ge- 
bracht werden.  Zugleich  stellt  sich  die  Bolle  £,  welche  in 
der  Gabel  ee  um  den  Zapfen  m  drehbar  ist,  ins  Gleichge- 
wicht, sobald  nämlich  die  schwebende  Bolle  frei  an  den 
bifilaren  Metalldrähten  herabhängt,  da  diese  Drähte  eben 
in  b  und  V  wie  au  den  Enden  eines  Hebels  wirken,  der  in 
m  seinen  Drehpunkt  hat.  Sonach  vertheilt  sich  die  Last 
der  schwebenden  Bolle  auf  beide  Fäden  gloichmäfsig.  — 
Um  auch  die  bifilaren  Drähte   einander   nähern   oder  von 
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einander  entfernen  zn  können,  sind  die  Höllciien  a  und  a  in 
breiten  Gabeln  gefaCst,  welche,  wie  Figur  zeigt,  in  Schrauben 
enden,  mittelst  deren  sie  zwischen  2  durch  verticale  Schraf- 
firuug  angedeutete  metallene  Blättchen  mit  den  Müttern  cc 
und  c  d  einander  genähert  oder  von  einander  entfernt  wer- 
den können.  Die  Mütter  cc  und  de  sind  in  eine  Art 
Büchsen  eingepafst,  auf  der  Zeichnung  durch  schräge  Schraf- 
firuug  angedeutet,  in  denen  sie  durch  einen  Stift  befestigt, 
in  ihrer  Drehung  jedoch  ungehindert  sind.  —  Das  Röllchen 
a  sammt  seiner  Gabel  und  Schraube,  Blättchen  und  Mut- 
ter cc  ist  von  dem  Röllchen  d  sammt  seiner  Gabel  und 
Schraube,  Blättchen  und  Mutter  d  d  dennoch  isolirt,  indem 
die  sie  ober-  und  unterhalb  verbindenden,  in  der  Mitte 
durchbohrten  Kreisscheiben  dd  und  d'd'  von  Elfenbein 
sind.  Um  die  Weiterleitung  der  bifilaren  Metalidrähte  nach 
aufsen  bequem  anzubringen,  endigen  die  Mütter  cc  und 
d d  in  trompetenförmigen  Ausläufern,  wie  Figur  zeigt,  um 
welche  ein  dreifachgewundener  Draht  gg  und  g'g*  herab- 
hängt. Ein  galvanischer  Strom  wird  darnach  folgenden  Weg 
nehmen:  Tritt  derselbe  bei  g  ein,  so  geht  er  nach  g  hin- 
auf, thcilt  sich  der  Schraubenmutter  cc  und  dem  Röllchen 
a  mit  (geht  zwar  nach  h  hinauf,  da  aber  b  isolirt  ist,  so 
kehrt  er  zurück),  geht  den  Faden  hinab  nach  o;  von  o 
geht  er  (Fig.  2)  weiter  hinab  durch  die  Mitte  p  des  Quer- 
balkens, dann  nach  dessen  Ende  r,  wo  er  durch  die  metal- 
lene Berührung  mit  dem  Träger,  denselben  hinabgeht  und 
bei  m  in  das  Ende  der  Rolle  selbst  tritt,  durch  deren  Win- 
dungen er  läuft,  bei  d  wieder  herauskommt,  durch  k  aber 
bei  m!  in  den  andern  Träger  übergeht,  von  r  längs  des 
Querbalkens  nach  dessen  Mitte  p  geführt  wird,  und  durch 
diese  nach  o'  hinauf;  von  o'  geht  der  Strom  (Fig.  5)  wie- 
der über  das  andere  Röllchen  ci  in  die  Mutter  dd  und 
gelangt  endlich  in  den  andern  Ableitungsdraht  g^  g\  Es 
mufs  also  der  Strom,  um  aus  dem  einen  Ableitungsdraht  gg 
in  den  andern  g*  g^  zu  gelangen,  die  schwebende  Rolle  noth- 
wcndig  durchlaufen,  da  der  Draht  von  g  bis  g*  überall  iso- 
lirt ist.  —  Um  die  Torsion  der  bifilaren  Melalldrähtc  auf- 
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zuheben,  ist  dieser  ganze  obere  Tlieil  des  lustraineuts  bis 
hh  und  h'U  horizontal  drehbar  und  mit  einem  Torsions- 
kreise nebst  Index  versehen,  wie  dieses  in  den  Fig.  6  u.  7 
deutlicher  bei  hh!  zu  sehen  ist. 

Fig.  6  u.  7  sind  ohne  Durchschnitt,  und  pafst  Fig.  6 
zu  Fig.  2.  —  Fig.  7  zeigt  die  Rolle  B  nebst  der  Gabel 
und  Schraube  ee'  von  Fig.  5  deutlicher;  ii  sind  hier  z^vei 
Schrauben,  um  die  Rolle  B  beim  Transporte  des  Instruments 
zu  arretiren,  da  sonst  die  bifilaren  Fäden  leicht  Schaden 
nehmen  könnten. 

Wir  gehen  nun  zu  Fig.  8  über,  welche  den  unteren 
Theil  des  Instruments  sammt  dem  Multiplicator  und  dem 
Fufsgcstelle  von  Serpentinstein  im  verlicalen  Durchsdinittc 
zeigt.  Man  erkennt  hier  zunächst  Fig.  2,  an  tlen  bifilaren 
Mctalldrähten  o  und  o*  aufgehängt,  aber  ebenfalls  im  vertica- 
len  Durchschnitte.  Die  Buchstaben  mm  zeigen  den  Durch- 
schnitt des  Multiplicators,  gewunden  auf  eine  messingene 
mit  hölzernen  Seitenwänden  versehene  Trommel,  in  deren 
Höhlung  die  schwebende  Rolle  R  sich  befindet.  Diese 
hölzernen  Seitenwände  tragen  die  Röhre,  in  der  die  bifi- 
laren Fäden  herabkommen,  so  wie  auch  an  ihnen  die  bei- 
den Scalen  für  den  Zeiger  befestigt  sind. 

Fig.  10,  eine  Ansicht  von  oben  herab  auf  das  Instru- 
ment, zeigt  die  Scale  und  die  metallene  Platte,  an  der  die 
Röhre  befestigt  ist,  genauer.  Die  Seitenwände  dieses  Mul- 
tiplicators sind  in  Verbindung  mit  einem  kupfernen  Streifen, 
der  vermittelst  zweier  Kopfmütter  an  a^wei  entsprechenden 
Schrauben  mit  dem  obern  Theile  nn  des  Serpentinfufees 
vereinigt  werden  kann.  Dieser  Theil  nn  ist  mit  seinem 
Zapfen  ii  drehbar  in  dem  unteren  Theile  des  Serpentin- 
fufses  und  wird  durch  den  Metallbolzen  r  mit  demselben 
durch  die  Schraube  x  zusammengehalten.  —  Da,  wie  Fig.  8 
zeigt,  sowohl  Spiegel  als  Gegengewicht  zu  den  hölzernen 
Seitenwänden  des  Multiplicators  hervorragen,  so  ist  das 
Ganze  gegen  die  störende  Einwirkung  von  Luftzug  durch 
einen  cylindrischen  Holzmantel  geschützt,  und  derselbe  auf 
den  hohen  Kanten  der  hölzernen  Seitenwände  des  Multi- 


202 

plicators  befestigt.  lu  der  Richtung  des  Spiegels  zum  Gc- 
geDgewichte  jedoch  ist  dieser  cylindrische  Mantel  abgeplat- 
tet, so  dafs  eine  freie  Durchsicht  durch  die  Höhlung  des 
Multiplicalors  gestattet  ist.  Beliebig  zu  schliefseu  oder  zu 
öffnen  ist  die  dem  Spiegel  zugekehrte  platte  Seite  dieses 
Mantels  durcli  eine  hölzerne  Platte,  die  aber,  um  den  Spie- 
gel benutzea  zu  können,  mit  einem  planparallelen  Glase  s 
versehn  ist.  Die  andere  dem  Gegengewichte  zugekehrte  platte 
Seite  des  Mantels  ist  ganz  mit  einer  Glasplatte  beliebig  zu 
verschliefsen  oder  zu  öffnen.  Sonach  kann  man  also  öc 
schwebende  Rolle  bei  geschlossenen  Seitenwänden  des  Mit- 
tels dennoch  sehen,  ihr  freies  Schweben  in  der  Höhliiug 
des  Multiplicators  beobachten  und  mit  den  3  Stellschraubeu 
des  Serpentinfuüiscs  reguliren.  Auch  von  oben  herab,  üher 
der  Theilung,  ist  der  Mantel  durch  zwei  in  metallenen  Nuthcii 
gegen  einander  schiebbare  Glasplatten  geschlossen ,  welche 
halbkreisförmig  in  der  Mitte  ausgeschnitten  sind,  unv^das 
Rohr,  in  denen  die  bifilaren  Drähte  herabhängen,  zwischen 
sich  durchzulassen.  In  Figur  8  zeigt  Vf>  die  Glasplatte  zur 
Seite;  v'w  die  Holzplatte  mit  dem  planparalleleit  Gl.isc  s 
zur  andern  Seite;  vv'  ist  eine  der  oberen  Glasplatten.  Tic 
Buchstaben  k  und  k  sind  Oehscn,  durch  die  die  Leilnnirs 
drahte  gg  und  g' g'  aus  Fig.  5  oder  Fig.  6  herabkoiHirfi». 
diese  Drähte  sind  in  diesen  Oehsen  befestigt,  damit  sie  r)M 
ihrer  ganzen  Länge  nach  lafs  umherhängen;  sie  endif^rn  in 
Siften  oder  kleinen  Cylindern. 

Fig.  9  zeigt  ebenfalls  einen  verticalen  Durchschnitt,  ;iber 
unter  rechtem  Winkel  von  Fig.  8;  m  ist  der  MullipHrator, 
R  die  in  demselben  schwebende  Rolle  im  Durchschniüe 
gesehen.  An  den  Seiten  des  Mantels  erblickt  man  4  metal- 
lene Knöpfchen  mit  uu' zz'  bezeichnet.  Diese  Knöpfchen  sind 
kreuzweise  durchbohrt,  und  das  vom  Mantel  entferntere  Loch 
mit  einer  Schraube  versehu,  von  der  inneren  Seite  desManteb 
aus  mit  einer  andern  Schraube  an  demselben  befestigt.  Zwei 
dieser  Knöpfchen  u  und  u  sind  mit  dem  Ende  und  Anfang 
des  Multiplicators  in  metallener  Berührung,  so  dafs  ein  Strom 
aus  dem  Knopf  u  durcVi  den  MvA\.\ip\\CÄVw  \avAvä^  m  den 
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Knopf  u  und  umgekehrt  gelangen  kann.  Die  beiden  an- 
dern Knöpf chcn  z  und  z!  sind  ganz  isolirt,  alle  vier  Knöpf- 
chen aber  für  den  Wechsel  der  Ströme  und  sonstigen  Com- 
binationen  höchst  zwecklich.  In  dieser  Figur  sieht  man 
auch  den  Zeiger  über  den  Se'alenblättchen  schweben,  so  wie 
in  Fig.  3,  wo  der  Mantel  weggenommen  gedacht  ist. 

Verfolgen  wir  nun  einmal  den  Gang  eines  galTanischen 
Stroms,  welcher  am  Knöpfchen  u  in  das  Instrument  ein- 
gebracht wird,  so  geht  derselbe  von  u  durch  den  Multipli- 
cator  m  und  nach  u ;  steckt  man  jetzt  den  Leitungsdraht 
g' g*  mit  seinem  metallenen  cjliudrischen  Ende  in  dieses 
Knöpfchen,  so  geht  der  Strom  in  g*g^  hinauf  und  Fig.  5 
nach  der  Mutter  cd  über  das  Röllchen  a',  dann  hinab  in 
das  Innere  der  Röhre  nach  o\  von  da,  Fig.  2,  von  o'  durch 
die  Mitte  p  des  Querbalkens  nach  r'  m'  k  d  durch  die  schwe- 
bende Rolle  nach  m  r  p  o  und  Fig.  5  nach  o  hinauf  über 
das  Röllchen  a  in  die  Mutter  cc,  nach  dem  zweiten  Lei- 
tungsdraht gg  und,  Fig.  9,  durch  gg  herab  in  das  Knöpf- 
chen !6,  WO  dann  die  Leitung  in  die  andere  der  beiden  er- 
regenden Oberflächen  übergeht. 

Das  Instrument  läfst  sich,  vermittelst  des  oberen  dreh* 
baren  Theiles  vom  Serpentinfufse,  nach  jeder  beliebigen 
Seite  eines  Saales  oder  Zimmers  richten. 

Alle  Figuren  sind  ein  Viertel  der  Lineargröfse  des  Elek- 
trodynamometers,  mit  Ausnahme  von  Fig.  5,  welche  Figur 
die  Hälfte  beträgt. 

Der  Draht  auf  der  schwebenden  Rolle  besitzt  200  Me- 
ter, der  des  Multiplicators  300  Meter  Länge;  ersterer  bildet 
ungefähr  1200  Um  Windungen,  letzterer  nur  900.  Die  Länge 
der  bifilaren  Drähte,  welche  sehr  fein  von  Silber  und  aus- 
geglüht sind,  beträgt  vom  Querbalken  bis  zu  den  Röllchen 
aa'  ein  halbes  Meter. 

Der  Preis  des  Instruments  stellt  sich  auf  70  Thaler 
Preufs.  Courant. 
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Beobachtungen  xam  Beweise  des  Gruodprincips 

der  Elektrodynamik. 

Die  folgenden  Beobachtungen  sind  nicht  mit  demjenigen 
Instrumente  gemacht  worden,  vf^as  eben  beschrieben  worden 
ist.  Jedoch  ist  es  nicht  nöthig,  die  hierzu  gebrauchten  In- 
strumente besonders  zu  beschreiben,  da  sie  blofs  in  Neben 
dingen,  welche  weniger  bequem  geordnet  waren,  abweichen. 
Nur  eine  wesentliche  Modification  an  dem  einen  Instru- 
mente ist  hervorzuheben,  nämlich  die,  dafs  der  Mnltipliccnlor, 
welcher  nach  obiger  Beschreibung  eine  unveränderliche 
Stellung  einnimmt,  bei  welcher  sein  Mittelpunkt  mit  dem 
Mittelpunkte  der  bifilar  aufgehängten  Bolle  zusammenfällt, 
so  beweglich  eingerichtet  worden  war,  dafs  er  in  )edc  bn- 
liebige  Lage  zu  der  schwebenden  Rolle  gebracht  werden 
konnte,  um  die  Beobachtungen  auf  alle  Lagenveih&Unisso 
der  beiden  galvanischen  Leiter,  welche  auf  einander  wirke;t. 
zu  erstrecken.  Wenn  nun  diese  beiden  Leiter  zwei  Rin^i 
bilden,  von  denen  der  eine  den  andern  umschlicfsen  kam 
und  bei  dem  eben  beschriebenen  Instrumente  der  innert 
kleinere  Ring  bifilar  aufgehangen  wurde,  um  gleichsam  statt 
Galvanometeruadel  zu  dienen,  während  der  äiy!**'  *o  gröfbce 
Ring  fest  stand  und  den  Multiplicator  bildete,  so  war  es 
dagegen  zu  dem  angeführten  Zwecke  nothwendig,  die  um- 
gekehrte Einrichtung  zu  treffen  und  den  äufseren  gröfseren 
Ring  bifilar  aufzuhängen  um  den  inneren  kleineren  Ring 
als  Multiplicator  zu  gebrauchen ,  weil  nur  dann  die  Stel- 
lung des  Multiplicators  beliebig  verändert  werden  konnte, 
ohne  mit  der  bifilaren  Aufhängung  in  Conflict  zu  kommen. 
Man  libersieht  leicht,  dafs  die  äufsere  Rolle  wegen  ihrer 
Gröfse  ein  gröfseres  Trägheitsmoment  habe,  was  eine  grö- 
fsere  Schwingungsdauer  zur  Folge  hat ;  doch  läfst  sich  die- 
ser Einflufs  durch  eine  veränderte  Anordnung  der  bifilaren 
Suspension,  wenn  es  nöthig  ist,  leicht  compensiren. 

Was  die  Beobachtungen  selbst  betrifft,  so  ist  noch  zu 

bemerken,  dafs,  um  die  Resultate  mit  einander  vergleichen 

zu  können,   die  Intensität  des  Stroms,   welcher  durch  die 

beiden  Leiter  des  DynamomclcTS  %\vi?j,  ^cvOöx^\\a^  \sv\V.  d<it 
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Dynamomcterbeobachtung  von  eiiicm  zweiten  Beobaditcr 
an  einem  Galvanometer  genau  gemessen  wurde.  Es  war 
diefs  nöthig,  weil  auf  die  Unveränderlichkeit  der  Stromin- 
tensität während  einer  gröfseren  Reihe  von  Versuchen,  auch 
wenn  man  sich  der  sogen,  constanten  Säule  von  Grove 
oder  Bunsen  bedient,  keineswegs  gebaut  werden  kann. 

Als  erste  Probe  wurden  nun  zunächst  drei  Ströme  von 
verschiedener  Intensität,  nämlich  von  3,  2  und  1  Gro ver- 
sehen Becher,  durch  die  beiden  Leiter  des  Dynamometers 
geführt  und  die  gleichzeitigen  Ablenkungen  des  Dynamo- 
meters und  des  Galvanometers  beobachtet.  Nach  den  er- 
forderlichen Reductionen  wurden  für  die  Ablenkungen  bei- 
der Instrumente  folgende  Mittelwerthe  erhalten. 


Zahl  der 

Grove'schen 

Becher. 


3 
2 
1 


des  Dynamo- 
meters 


Ablenkungen 


des  Galvano- 
meters. 


108,426 
72,398 
36,332 


440,038 

198,255 

50,915 

Diese  Beobachtungen  sind  so  reducirt,  dafs  die  ersteren 
eiii  Maafs  der  elektrodynamischen  Kraft  geben,  mit  welcher 
die  beiden  Leiter  des  Dynamometers  auf  einander  wirken, 
wenn  durch  beide  Ströme  von  gleicher  Intensität  geführt 
werden,  die  letzteren  aber  ein  Maafs  von  dieser  Stromin- 
tensität selbst  geben. 

Bezeichnet  man  nun  die  Dynamometerbeobachtungen  mit 
Sy  die  Galvanometerbeobachtungen  mit  y,  so  ergiebt  sich 

y  =  5,15534.  l/iJ) 
denn  berechnet  man  hiernach  die  Werthe  von  y  aus  den 
beobachteten  Werthen  von  S,  so  erhält  man  der  Reihe  nach 

108,144 
72,589 
36,786, 

welche  von  den  beobachteten  Werthen  von  y  kleinere  Dif- 
ferenzen, als  verbürgt  werden  können,  zeigen,  nämlich: 

—  0,282 

-h  0,191 

-I-  0,454. 

Die  elektrodynamische  Kraft  der  WecKseliiD\r\wiag  lAJoeVßr 
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LeitungsdrälUe,  durch  welche  Ströme  von  gleicher  IntmuUät 
geheUy  ist  also  dem  Quadrate  dieser  Intensität  proportionalj 
ganz  so,  wie  es  in  dem  Grundprincip  der  Elektrodynamik 
vorausgesetzt  wird. 

Hierauf  folgte  nun  eine  gröfsere  Versuchsreihe  zur  Er- 
forschung der  Abhängigkeit  der  elektrodynamischen  Kraft, 
mit  welcher  die  beiden  Leitungsdrähte  des  Djnamomete : 
wechselseitig  auf  einander  wirken,  von  der  gegenseitig«  . 
Lage  und  Entfernung  dieser  Drähte. 

Hiezu  war  nun  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  ehv- 
Leitungsdraht,  nämlich  der  MultipUcator,  in  beliebige  Lainn 
gegen  den  andern,  nämlich  gegen  den  bifilar  aufgehangene)^ 
Ring,  gebracht  werden  konnte,  indem  letzterer  den  gröfscro  : 
Ring  bildete,  welcher  den  ersteren  kleineren  umschlofs. 

Beide  Ringe  wurden  stets  in  solche  Lage  gebracht,  (Inis 
ihre  Axen  in  einer  und  derselben  Horizontalebene  lagen 
und  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bildeten. 

Der  Abstand  der  beiden  Ringe  wurde  nach   dem.  Ab- 
stände ihrer  Mittelpunkte  von  einander  bestimmt  und  al^r 
=  0  gesetzt,   wenn   die  Mittelpunkte  beider  Ringe  zus:m. 
meufielen. 

^JVav  diefs  letztere  nicht  der  Fall,  so  mufste  anf>'r  du 
Gröfsc  des  Abstandes  beider  Mittelpunkte  auch  nocl.  «mm 
Winkel  bestimmt  werden,  welchen  die  beide  Mitlo!j>i;iikt 
verbindende  Grade  mit  der  Axe  des  bifilar  aufge>pJ 
Ringes  bildete,  wodurch  die  Richtung  definirt  wurde,  im.  \\ 
welcher  der  Mittelpunkt  des  Multiplicators  von  domMiiKi- 
punkte  des  bifilar  aufgehangenen  Ringes  entfernt  wonitii 
war.  Es  wurden  dazu  die  4  Cardinalrichtungen  gewählt, 
für  welche  jener  Winkel  die  Werlhe  0",  90«,  180«»  und 
270"  erhielt,  d.  h.  wenn  die  Axe  des  bifilar  aufgehangenen 
Rings,  gleich  der  Axe  einer  Magnetnadel,  nach  dem  mague- 
tischen  Meridiane  orientirt  war,  so  wurde  der  Mittelpunkt 
des  Multiplicators  von  dem  Mittelpunkte  jenes  Rings  bald 
nach  der  Richtung  des  Meridians,  nördlich  oder  südlichj 
bald  nach  der  Richtung  senkrecht  gegen  den  magneti- 
sehen  Meridian,  östlich  oder  toestUcU,  ewVlewiV..  Iw  ^eder 
dieser  Ferschiedenen  Richlun^en  v^uiöie  Ä^t  ^\i\>Cv^üb\SÄ 
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successive  in  verschiedenen  Entfernungen  von  dem  aufge- 
hangenen Ringe  gebracht. 

Dieses  System  der  Anordnung  verschiedener  Lagen  und 
Entfernungen  der  beiden  Leitungsdrähte  des 'Dynamometers 
entspricht y  wie  man  leicht  sieht,  genau  dem  Systeme  der 
Anordnung  verschiedener  Lagen  und  Entfernungen  der  bei- 
den Magnete,  welche  Gaufs  seinen  Messungen  zum  Grunde 
gelegt  hat,  um  das  Grundprincip  des  Magnetismus  zu  er- 
weisen. Der  bifilar  aufgehangene  Ring  vertritt  hiebei  die 
Stelle  der  Gaufs 'sehen  Magnetnadel,  der  Muhiplicator  die 
Stelle  des  Gaufs'schen  Ablenkungsstabes.  Der  einzige 
wesentliche  Unterschied  ist  der,  dafs  die  Wechselwirkung 
der  Magneten  nur  aus  der  Ferne  beobachtet  werden  konnte, 
folglich  bei  den  magnetischen  Beobachtungen  der  Fall  aus- 
geschlossen war,  wo  die  Mittelpunkte  beider  Magnete  zu- 
sammenfielen, während  bei  den  elektrodynamischen  Mes- 
sungen, von  denen  hier  die  Rede  ist,  das  System  noch  durch 
den  Fall,  wo  die  Mittelpunkte  beider  Ringe  zusammenfielen, 
vervollständigt  werden  konnte. 

Gleichzeitig  mit  den  am  Dynamometer  gemachten  Beob- 
achtungen wurde  von  einem  andern  Beobachter  an  einem 
Galvanometer  die  Intensität  des  Stroms  gemessen,  welcher 
durch  die  beiden  Ringe  des  Dynamometers  ging.  Durch 
diese  Hülfsbeobachtungen  war  es  möglich,  alle  am  Dyna- 
,1  gemachten  Beobachtungen  nach  dem  oben  bewie- 
seneu Gesetze,  dafs  die  elektrodynamische  Kraft  dem 
Quadrate  der  Stromintensität  proportional  ist,  auf  gleiche 
Stromintensität  zu  reduciren  und  dadurch  die  erhaltenen 
Resultate  vergleichbar  zu  machen. 

Folgende  Tafel  giebt  in  kurzer  Uebersicht  die  reducir- 
ten  Mittelwerthe,  welche  fQr  die  verschiedenen  Fälle  erhal- 
ten wurden.  In  der  ersten  verticalen  Columne  ist  der  Ab- 
stand der  Mittelpunkte  der  beiden  Ringe  des  Dynamometers, 
in  der  Ueberschrift  der  Columnen  ist  die  Richtung  ange- 
geben, welche  die  beide  Mittelpunkte  verbindenden  Grade 
mit  der  nach  dem  magnetischen  Meridian  om\i\\xV.e.\\  ^^^ 
des  bifilar  aufgehangenen  Ringes  bildet. 
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Abstand 

Nördlidi 

Oestllch 

Soaitdi 

WestHch 

in  mm. 

0». 

90«. 

180*». 

270°. 

0 

22960 

22960 

22960 

22960 

300 

77,16 

189,24 

77,06 

190.62 

400 

34,78 

77,61 

34,77 

77,28 

500 

18,17 

39,37 

18,:)0 

39,16 

600 

— 

22,53 

— 

22,38 

Man  sieht  leicht,  dafs  in  dem  Falle,  wo  die  Mittelpunkte 
der  beiden  Ringe  des  Dynamometers  zusammenfallen,  oder 
ihr  Abstand  =  0  ist,  der  Unterschied  wcgRlllt,  welcher  auf 
der  Verschiedenheit  der  Richtung  bemht,  nach  welcher  der 
Multiplicator  von  dem  bifilar  aufgehangenen  Ringe  entfernt 
werde.  Das  für  diesen  Fall  erhaltene  Resultate  konnte  da- 
her in  obiger  Tafel  in  den  verschiedenen  Columnen  nur 
wiederholt  werden. 

Ferner  zeigt  obige  Tafel,  dafs  die  för  gleichen  Abstand 
in  entgegengesetzten,  um  180^  verschiedenen  Richtungen 
erhaltenen  Resultate  so  weit  mit  einander  iibereiostimmeD, 
als  die  Beobachtungen  verbürgt  werden  können. 

Diese  Werthc,  einander  gleich  gesetzt  und  dafür  ihr 
Mittel  genommen,  geben  nach  Verwandlung  der  Scalentheilc 
in  Grade,  Minuten  und  Secunden,  folgende  Tafel: 


R 

V 

v' 

0,3 
0,4 
0,5 
0,6 

0»49'22" 
0  20    8 
0  10  12 
0    5  50 

0^20'  3" 
0     9  2 
0     444 

worin  dieselbe  Bezeichnung  gebraucht  ist,  deren  sich  Gaufs 
in  der  Intensitas  vis  magneticae  etc.  (Ann.  1833,  Bd.  28, 
S.  604)  in  der  Zusammenstellung  der  magnetischen  Beob- 
achtungen bedient  hat. 

Nach  dem  Grundprincipe  der  Elektrodynamik  sollen  sich 
nun  hier  wie  dort  die  Tangenten  der  Ablenkungswinkel  « 
und  v'  nach  den  fallenden  ungeraden  Potenzen  des  Abstands 
R  entwickeln  lassen,  und  zwar  soll 

iafig  V  =- a  Rr^ -h  b  R-'^ 
f  ang  r' =  \  o  R~* -V  c  Br^ 
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gesetzt  werden  können,  wo  o^  fr,  o  aus  den  Beobachtiuigeii 
zu  bestimmende  Constanten  sind.  Setzt  man  nun  in  ansertm 
Falle 

fang  V  ==  0,0003572  jr»  *f- 0,000002755  Ä"* 
tang  »'=  0,0001786  Ä"«  —  0,000001886  IT*, 

so  ergiebt  sich  folgende  Tafel  berechneter  Ablenkungen  und 
deren  Unterschiede  von  den  heohachteten: 


R 

V 

ÜDter- 
schied. 

V* 

Unter- 
schied. 

0.3 
0,4 
0,5 
0^ 

0«  49' 132" 
0  20    7 
0  10    8 
0    5  49 

0" 
-f-1 
+  4 

-f-1 

0*20'   4" 
0    8  58 
0    4  42 

-   1" 
-1-  4 
-•-2 

In  dieser  Uebereinstimmung  der  berechneten  Werthe 
mit  den  beobachteten  findet  sich  also  eine  der  allgemein- 
sten und  wichtigsten  Consequenzen  des  Grundprincips  der 
Elektrodynamik  bestätigt,  dafs  nämlich  für  die  elektrodyna- 
mischen Wirkungen  in  die  Feme  gleiche  Gesetze  gelten  toie 
für  die  magnetischen. 

Bei  dieser  Anwendung  der  magnetischen  Gesetze  auf 
die  elektrodynamischen  Beobachtungen  niulste  von  letzteren 
der  Fall  ausgeschlossen  werden,  wo  die  Mittelpunkte  der 
beiden  Ringe  des  Dynamometers  zusammenfallen.  Auch 
werden  bei  dieser  Uebertragung  der  magpietischen  Gesetze 
auf  die  elektrodynamischen  Beobachtungen  die  Werthe 
dreier  Constanten  aus  den  Beobachtungen  selbst  abgeleitet, 
was  nicht  nöthig  ist,  wenn  man  auf  das  Grundprincip  der 
Elektrodynamik  selbst  ^sarfld^geiit  Und  dafiaus  unmittelbar 
berechnet,  welche  Resultate  die  JBedtiaebtungen  darnach 
hätten  geben  sollen. 

Aus  dem  Grundprincip  der  Elektrodynamik  wird  nun 
mit  hinreichender  Annäherung 

1)  für  den  Fall,  wo  die  die  Mittelpunkte  beider  Ringe 
verbindende  Grerade  mtt  der  Ate  '^s  bffilar  aufge- 
hangenen Ringes  zusammenfidlt;  - 
wenn   m  den    Hdftmesser   de»  MidtipficatMlfti^^   n  d^\i 
Halbmesser   des   bifiiar   aH%eh«»genea  Bail%%  xu^di  a  ^«a 

Poggendw^a  AjwüI.  Bd.  LXXm.  V4 
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Abstand  der  Mittelpunkte   beider  Ringe  bezeichnet,    und 

Kürze  halber 

mm 


nn 


vv. 


=:trtr, 


aa-r^nn 

4  gg  +  un 
IB(aa-hnn) 

8  a*  -f-  4  ««  «n  -f-  n* 


/. 


64(aaH-»m)'  ^ 

geschrieben  wird,  das  elektrodynamische  Drehungsmoment 
gefunden,  welches  der  Multiplicatorring  auf  den  bifilar  auf- 
gehangenen Ring  ausübt,  wenn  durch  beide  Ringe  ein  Strom 
eon  der  Intensität  =f  geht,  nämlich: 

wo  S  folgende  Reihe  bezeichnet: 

—  5  [|  —  «w  —  (3— 7  wtr)/]  w 

-|-'/[|-trtr  — 2(5— 9trtr)/-f-3(5-llfiw)g^Ir* 
-i|[5-«^-3(7~lltrir)/-f-ll(7-~13fwr)^]ü« 
-MÜCÄ  — «w- 4(9-13 twr)/-!- 26 (9-16 tiw)^]r^ 

—  etc. 

Setzt  man  hierin  die  aus  unmittelbarer  Abmessung  bekann- 
ten Werthe,  in  Millimetern: 

i»s=44,4 
n  =  55,8 
und  successive  asSOO,  400,  500, 

so  erhält  man  f&r  die  gesuchten  Drehungsmomente  folgende 
drei  mit  TiTiii  zu  multiplicirende  Werthe 

-  1,4544 

-  0,6547 

-  0,3452. 

Ebenso  findet  man 

2)  für  den  Fall,  wo  die  die  Mittelpunkte  beider  Ringe 
verbindende  gerade  Linie  mit  der  Axe  des  bifilar  auf- 
gehangenen Ringes  rechtwinklich  ist, 

wenn  m,  n,  a  dieselbe  Bedeutung  haben,  und 
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mm 

' saw, 

ZH :— f 

aa  +  nn     •'' 
nn 


aa-i-nn        ° 

geschrieben  wird,  das  gesuchte  Drehungsmoment 

=  -!-««'»»  ii .  Ä', 

wo  S*  folgende  Reihe  bezeichnet: 

-fl[4-t-?(2-18/)^-»/(l-ll/)/5'5'-672/»Ä^]«« 
—  eic. 

Setzt  man  hierin  fiir  m  und  n  die  angegebenen  Werthe  und 
successive  a=:300,  400,  500,  600,  so  erhält  man  für  die 
gesuchten  Drehungsmomente  folgende  mit  titiH  zu  mnlti- 
plicirende  Werthe: 

+  3,5625 

+  1,4661 

+  0,7420 

+  0,4267. 

Endlich  findet  man 

3)  für  den  Fall,  wo  die  Mittelpunkte  beider  Ringe  zu- 
sammenfallen, 

wenn  m  den  Halbmesser  des  Multiplicators,  n'  und  n"  den 
kleinsten  und  gröfsten  Halbmesser  des  bifilar  aufgehangenen 
Rings  bezeichnet,  das  gesuchte  Drehungsmoment: 

TTTT  m' . .  r, ,         ^  n" 
n  — w  n 

^9/1  \  225    /  1         1  \    4 

■*■  160  U''i."-n' J  "*"•  "14336  \W^  "  ^J"* 
.     6125    /  I       J_^\     ,         694575    /  1       _1_\    ,         , 

■*'884736Vn'^""  n'V ^  "*"  184549376 V  «"»"  »'V"*  "*"*  -« 

Setzt  man  hierin  die  aus  unmittelbarer  Abmessung  bekann- 
ten Werthe,  in  Millimetern: 

14* 
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m  s=  44,4 
n'  =  50,25 
n"  =  61,35, 

SO  erhält  man  für  das  gesuchte  Drehungsmoment  folgeuden 
mit  7t 71  ii  zu  multiplicirenden  Werth: 

-f-  442,714. 
Dieser  Werth  erleidet  noch  eine  Verkleinerung  etwa  um  ^V» 
wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  nicht  sämmtliche 
Windungen  jedes  der  beiden  Ringe  in  einer  Ebene  lagen, 
was  in  diesem  Falle  wegen  der  Nachbarschaft  derselben 
gröfseren  Einflufs  hat,  als  in  den  übrigen  Fällen.  Obiger 
Werth  reducirt  sich  dadurch  auf 

Die  hier  berechneten  Zahlencoef&cienten  sollten  nun  den 
beobachteten  Werthen  proportional  seyn  und  durch  Mul- 
tipUcation  mit  TtTiii^  wenn  die  Stromint«nsität  i  nach  dem 
den  obigen  Messungen  zum  Grunde  liegenden  MaaOse  ausge- 
drückt wurde,  gleich  werdep. 

In  der  That  erhält  man,  wenn  man  sämmtliche  berech- 
neten Zahlencoefficienten  mit  53,06  multiplicirt  und  sie  dann 
nach  Analogie  der  beobachteten  Werthe  ordnet,  folgende 
Tafel  der  berechneten  Werthe  und  deren  Unterschiede  von 
den  beobachteten. 


Abstand 
in  nm. 


0 
300 
400 
500 
S09 


Ndrdl.  od.  südl 
0%d.  180". 


•***i 


t** 


22680,00 

189,03 

77,79 

39,37 

22,64 


Unter- 
sckied. 


H- 280,00 
-H     0,90 

-  0,34 

—  0,10« 

-    o,is| 


Südl.  od.  wesfl. 
90»  od.  270» 


Unler- 
scliied. 


22680,00 
77,17 
34,74 
18,31 


-1-280,00 

—  0,06 
+     0,03 

—  0.07 


In  dieser  Vergleichung  von  Theorie  und  Erfahrung  ist 
der  einzige  Factor  53,06  aus  den  Beobachtungen  abgeleitet 
worden  und  es  ist  diefs  blofs  darum  geschehen,  weil  dieser 
Factor  aus  unmittelbaren  Abmessungen  sich  nidit  genau  ge- 
nug bestimmen  liefs.  Die  directe  Bestimmung  dieses  Factors 
beruht  auf  der  Ermittlung  des  Verhältnisses  desjenigen 
Maafses  der  Stromintensität,  welches  der  gebrauchte»  G^l- 
vanometerßcale  zum  Grunde  lag,  m  d^eni^eit  absoluten 
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Maafse,  auf  welches  sich  der  theoretische  Ausdruck  bezieht. 
Die  zur  Ermittlung  dieses  Verhältnisses  nothwendjgen  Ab- 
messungen liefsen  sich^  weil  keine  besonderen  Vorkehrun- 
gen dafür  getroffen  waren ,  nicht  sämmtlich  mit  der  erfor- 
derlichen Genauigkeit  ausführen.  In  der  That  ist  jedoch 
jener  Factor  beiläufig  so  gut  als  die  Umstände  es  gestatte« 
ten,  durch  directe  Abmessung  wirklich  bestimmt  und  =49,5 
gefunden  worden.  Auch  dieses  Resultat  gewährt  eine  Ueber- 
einstimmuDg  mit  dem  rückwärts  aus  den  Beobachtungen  ab- 
geleiteten, welche  nach  den  Umständen  nicht  grOfser  erwar- 
tet werden  konnte. 

Beobachtuogen    zur  Erweiterang  des  Gebiets  elektro- 
dynamischer UutersuciiiiDgeD. 

A.   BeobachtODg  der  Volta-lDdiiction. 

VN^ird  der  bifilar  aufgehangene  Ring  des  Dynamometers 
in  Schwingung  versetzt,  während  durch  ihn  selbst  oder 
durch  den  Multiplicatorring  oder  durch  beide  zugleich  ein 
Strom  geleitet  wird,  so  ist  jene  Bewegung  eine  inducirende, 
durch  die  ein  Strom  in  dem  Leiter,  durch  welchen  kein 
Strom  ging,  erregt  wird,  oder  durch  die  der  durch  diesen 
Leiter  gehende  Strom  verändert  wird.  Diese  Erregungsart 
der  Ströme  heifst  Volta-Induction,  Die  inducirende  Be- 
wegung, d.  i.  die  Geschwindigkeit  des  schwingenden  Rin- 
ges, wird  jederzeit  durch  die  Wechselwirkung  der  durch 
Volta-Iuduetion  erregten  mit  den  durch  die  Ringe  gelei- 
teten Strömen  verkleinert  oder  gedämpft.  Diese  von  der 
Yolta  -  Induction  bewirkte  Dämpfung  des  schwingenden 
Ringes  läfst  sich  genau  beobachten,  und  zugleich  läfst  sich 
auch  die  Bewegung  des  schwingenden  Ringes  selbst,  welche 
die  Volta -Induction  verursacht,  genau  bestimmen,  und  diese 
doppelte  Benutzung  des  .DjnanH>meters  gewährt  die  noth- 
wendigen  Data  zur  näheren  Erforschung  der  Gesetze  der 
Volta-Induction. 

Der  in  sich  geschlossene  bifilar  aufgehangene  Ring  wurde 
in  so  grofse  Schwingung  gesetzt,  als  die  Scale  za  b^Q>W^- 
ten  gesiatlete,   und  darauf  seine  Sc\iWm^\i%<(^w  nqxs^  ^  "^^ 
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g^&hlt,  80  lange  bis  sie  f&r  genaue  Beobachtungen  zu 
klein  wurden.  Während  dieser  Zählung  wurde  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Gröfse  des  Schwingungsbogens  gemessen.  Diese 
Versuche  wurden  säuerst  unter  dem  Einflufs  der  Yolta- 
Induction  gemacht^  indem  der  Strom  von  drei  Grove'schen 
Bechern  durch  den  Multiplicatorring  geleitet  wurde,  sodann 
wurden  die  nämlichen  Versuche,  nach  Entfernung  der 
Grove'schen  Becher,  ohne  Volta-Induction  wiederholt. 


Mit  Volu. 

-Indaction. 

Ohne  Volta 

-Induction. 

ZlUilaDg  der 

Schwlngnngs- 

Zahlung  der 

Schwingungs- 

Schwingungen. 

bogen. 

Schwingungen. 

bogen. 

0. 

764,10 

0. 

650,80 

9. 

679,14 

14. 

601,43 

18. 

604,05 

25- 

564,90 

35. 

484,15 

52. 

485,28 

47. 

414,60 

82. 

409,62 

57. 

365,50 

109. 

353,08 

74. 

292,27 

134. 

306,70 

85. 

253,30 

163. 

261,08 

103. 

200,80 

189. 

226,33 

118. 

165,56 

212. 

198,68 

130. 

141,37 

232. 

178,26 

143. 

119,33 

254. 

157,98 

157. 

100,49 

284. 

134,17 

179. 

75,59 

309. 

116,30 

196. 

60,58 

328. 

105,25 

210. 

50,08 

369. 

83,68 

387. 

75,45 

Es  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung,  dafs  die  Abnahme 
der  Gröise  des  Bogens,  welche  ohne  den  Einflufs  der  In- 
duction  von  einer  Schwingung  zur  andern  im  Mittel  den 
ISOsten  Theil  betrug,  unter  Mitwirkung  der  Induction  auf 
den  77sten  Theil  stieg. 

Substituirt  man  dem  Multiplicatorringe  mit  dem  durch- 
geleiteten Strome  einen  in  elektromagnetischer  Beziehung 
äijuivalenten  Magnet,  so  findet  man  die  Abnahme  des  Bo- 
gens eben  so  grofs,  d.  h.  die  Magneto -loduction  dieses 
Magneten  gleich  der  Volt a-Induction  des  Stroms  im  Mul- 
tiplicator. 

Aus  diesen  Versuchen  läfst  sich  auch  die  Gesehwindig- 
Aelt  ableiten,  welche  die  induckeiide^ewe^xm^Vkd^^^vLmufs, 
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wenn  die  Intensität  des  indudrten  Stroms  der  des  iuduci- 
renden  gleich  seyn  soll. 

B.   BestimmuDg  der  Dauer  momentaner  StrOme  nebst  Anwendung 

auf  pbysiologiicbe  Yerracbe. 

Wenn  die  InteusitHt  eines  fortdauernden  constanten 
Stroms  bestimmt  werden  soll,  so  kann  man  sich  dazu  so- 
wohl des  Galvanometers  (der  Sinus-  oder  Tangenten-Bus- 
sole), als  auch  des  Dynamometers  bedienen;  ist  es  aber 
ein  Strom  blofs  von  momentaner  Dauer,  dessen  Intensität 
bestimmt  werden  soll,  so  reicht  die  Beobachtung  eines  von 
jenen  beiden  Instrumenten  nicht  hin,  weil  die  beobachtete 
Ablenkung  nicht  blofs  von  der  Intensität  des  Stroms,  son- 
dern auch  von  der  Dauer  desselben  abhängt.  Es  ist  daher 
nothwendig,  um  die  Intensität  des  Stroms  zu  erfahren,  auch 
seine  Dauer  zu  bestimmen. 

Die  beiden  Instrumente,  nämlich  das  Galvanometer  und 
Dynamometer,  ergänzen  nun  einander  so,  dafs  wenn  der- 
selbe momentane  Strom  durch  beide  hindurch  geht  und  die 
dadurch  hervorgebrachte  Ablenkung  beider  Instrumente  be- 
obachtet wird,  aus  diesen  beiden  Beobachtungen  sowohl 
die  Dauer  als  auch  die  Intensität  des  momentanen  Stroms 
bestimmt  werden  kann.  Es  gründet  sich  diese  wechselsei- 
tige Ergänzung  darauf,  dafs  die  beobachtete  Ablenkung 
beider  Instrumente  von  der  Dauer  des  momentanen  Stro- 
mes auf  gleiche  Weise  abhängt,  nämlich  derselben  propor- 
tional ist,  dagegen  aber  von  der  Intensität  des  Stromes 
nicht  auf  gleiche  Weise  abhängt,  weil  die  Ablenkung  des 
Galvanometers  der  Stromintensität  proportional  ist. 

s  und  g  bezeichne  die  Schwingungsdauer  des  Galvano- 
meters und  Dynamometers; 

e'  und  s'  bezeichne  die  Ablenkung,  in  welcher  beide 
Instrumente  verharren,  wenn  durch  beide  derselbe  fort- 
dauernde constante  Strom  von  der  Intensität  i'  geht; 

6  und  €  bezeichne  dagegen  die  Elongationsweite,  zu 
welcher  beide  Instrumente  in  Folge  eines  momentanen 
Stroms  von  der  Dauer  6  und  von  der  luV^viixVÄX.  \  ^di»ix- 
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gen ;  so  ergiebt  sich  mr  Beetiminiuig  der  Dauer  &  folg^ide 
Gleichung: 

l         $i         e'         ee 

n         9         e  e         < 

zur  Bestimmung  der  Intenaitäi  des  Stroms  i  aber  folgende 
Gleichifng: 

«y  $,  ^'r^'»  i*9  ^  und  €  sind  hierin  durch  Beobachtung  be- 
stimmbare Gröfsen, 

Diese  Verbindung  des  Dynamometers  mit  dem  Galvano* 
meter  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  in  der  Physiologie 
zur  genaueren  Erforschung  der  Nervenerregung  durch  gal- 
vanische Ströme.  Denn  es  zeigt  sich  dabei,  dafe  zumal 
Sinnesuerven  durch  fortdauernde  Ströme  schnell  abgestumpft 
werden,  und  dafs  daher  zu  solchen  Versuchen  häufig  mo- 
mentane Ströme  angewendet  werden  müssen.  Die  beobach- 
teten Sinneseindrücke  hängen  dann  aber  weniger  von  der 
Dauer  des  Stromes  als  von  seiner  Intensität  ab,  und  es  ist 
nothwendig,  beide  zu  kennen. 

C.    Wiederholang  des  Ampere' sehen  FiiDdamenta] Versuchs  mit  ge- 
meiner Elektricilftt  und  Messung  der  Dauer  des  eleictrischen 
Funkens  bei  Entladung  einer  Leidener  Flasche. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  die  Wirkung 
eines  Stroms  auf  das  Dynamometer  mehr  von  der  Intensität 
des  Stroms,  deren  Quadrate  sie  proportional  ist,  als  von  der 
Dauer  des  Stroms,  der  sie  einfach  proportional  ist,  abhängt. 
Hieraus  folgt,  dafs  auch  eine  kleine  Quantität  Elektricität, 
wenn  sie  in  recht  kurzer  Zeit  durch  das  Dynamometer  ge- 
führt wird,  so  also,  dafs  sie  zwar  einen  Strom  von  sehr 
kurzer  Dauer  aber  sehr  grofser  Intensität  bildet,  eine  wahr- 
nehmbare Wirkung  hervorbringen  werde.  DieCs  ist  nun 
der  Fall,  wenn  mau  die  geringe  Quantität  Elektricität, 
welche  sich  in  einer  Lejdener  Flasche  oder  Batterie  an- 
sammeln läfst,  bei  der  Entladung  durch  das  Dynamometer 
führt.  Hiedurch  wurde  es  möglich,  den  bisher  nur  mit  star- 
ken galvanischen  Säulen  gemachten  Ampere 'sehen  Funda- 
wenialversuch,  auch  mit  gemeiner  Elektricität  darzustellen. 
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Wurde  dieselbe,  in  Leydener  Flascheo  angesammelte, 
Elektricitäty  welche  durch  das  Dynamometer  geführt  wurde, 
noch  aufserdem  durch  ein  Galvanometer  geleitet  und  die 
dadnrdi  in  beiden  Instrumenten  hervorgebrachte  Elongation 
gemessen,  so  konnte  daraus  nach  den  oben  gegebenen  Re- 
geln die  Dauer  des  Stroms,  d.  i.  die  Dauer  des  elektrischen 
Funkens  bei  der  Entladung  der  Leydener  Flasche,  und  zu- 
gleich die  Intensität  des  Stroms  bestimmt  werden,  voraus- 
gesetzt, daCs  man  den  Strom  während  seiner  kurzen  Dauer 
als  gleichförmig  betrachten  dürfe. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  bei  solchen  Versuchen  die 
Entladung  der  Leydener  Flaschen  durch  eine  nasse  Schnur 
bewirkt,  um  zu  verhindern,  dafs  die  Entladung,  statt  durch 
die  dünnen  Drähte  der  beiden  Instrumente  durch,  die  Luft 
erfolge. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  Versuchsreihe  gemacht,  wo 
die  Entladung  einer  Batterie  von  8  Flaschen  durch  eine 
nasse  hänfene  Schnur  von  7  Millimetern  Dicke  und  verschie- 
dener Länge  bewerkstelligt  wurde,  woraus  sich  folgende 
ßesultate  ergaben: 

Länge  der  Scfanar.     Dauer  des' Fankens. 


Millirnetcr. 

Secundeo. 

2000 

0,0851 

1000 

0,0345 

500 

0,0187 

250 

0,0095 

Die  Dauer  des  Funkens  war  hiernach  der  Länge  der  Schnur 
nahe  proportional;  denn  die  beobachtete  Dauer  des  Fun- 
kens ist: 

Secunden. 

0,0816  -f-  0,0035 
0,0408  —  0,0063 
0,0204  —  0,0017 
0,0102  —  0,0007 

Hierin  ist  der  erste  Theil  der  Funkendauer  der  Länge  der 
Schnur  genau  proportional,  der  zweite  Theil  aber  ist  so 
klein,  dafs  er  auf  Rechnung  der  Beobachtungsfehler,  welche 
hiebei  unvermeidlich  waren,  gesetzt  werden  Vwkü« 
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Man  siebt  leicht,  dafs  hiemit  das  von  Wheatstone 
geftindene  Resultat,  wornach  die  Dauer  des  Funkens  bei 
Entladungen  durch  bloCs  metallische  Leiter  gegen  die  hier 
gefundene  Dauer  versdiwindend  klein  ist,  in  vollkommenem 
Einklänge  steht. 

£>.    Anwendangen  des  Dynamometers  auf  iDtensitätsnessuogen 

der  SchfillschwlDguDgen. 

Bei  einem  schnellen  Wechsel  positiver  und  negativer 
Ströme  in  einem  Leitungsdrahte  verwandelt  sidht  die  Strom- 
bewegung der  Elektricität  in  eine  Schwingung.  Eine  solche 
Schwingung  der  ElektricitSt  läfst  sich  aber  mit  einem  Gal- 
vanometer (z.  B.  mit  einer  Sinus-  oder  Tangenteubussole) 
nicht  beobachten,  weil  hier  die  Wirkungen  der  auf  ein- 
ander folgenden  entgegengesetzten  Schwingungen  sich  auf- 
heben. 

Anders  verhält  es  sich  aber  bei  einem  Dynamometer, 
in  dessen  beiden  Ringen  die  Richtung  der  Schwingung  im- 
mer gleichzeitig  wechselt  und  die  beobachtete  Ablenkung 
dem  Quadrate  der  Stromiutensitat  proportional  ist.  Es  er- 
giebt  sich  nämlich  hieraus  von  selbst,  dafs  der  gleichzeitige 
Wechsel  der  Richtung  in  beiden  Ringen  keinen  Eiuflufs 
auf  die  Wirkung  habe,  weil  beim  Dynamometer  von  einem 
durch  beide  Ringe  geleiteten  negativen  Strom  eine  Ablen- 
kung nach  derselben  Seite  hervorgebracht  wird,  wie  von 
einem  durch  beide  Ringe  geleiteten  positiven  Strom.  Ob 
die  Ablenkung  des  Dynamometers  nach  der  einen  oder  nach 
der  andern  Seite  geschieht,  hängt  nicht  wie  beim  Galvano- 
meter von  der  Richtung  des  durchgehenden  Stroms,  son- 
dern blofs  von  der  Verbindung  der  Drahtenden  beider 
Ringe  ab. 

Nun  läfst  sich  aber  eine  elektrische  Schwingung  in  ei- 
nem Leitungsdrahte  durch  einen  stählernen  magnetisirten 
Klangstab  leicht  hervorbringen,  wenn  ein  Theil  des  Lei- 
tungsdrahtes als  Inductorring  das  frei  schwingende  Ende 
des  Klangstabes  so  umgiebt,  dafs  die  Richtung  der  Schwin- 
gungcn  gegen  die  Ebene  der  Drakhlmtkd\m^eisi  ^^\i\u:echt  ist. 
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Alle  SchwiDgangen  des  Klangstabs  nach  der  einen  Seite 
induciren  dann  im  Drahte  positive  Ströme,  alle  Schwingun- 
gen nach  der  andern  Seite  negative  Ströme,  die  so  schnell 
aaf  einander  folgen,  wie  die  Schallschwingungen  selbst 

Sind  nun  die  Drahtenden  des  Inductorrings  mit  den 
Drahtenden  des  Dynamometers  verbunden,  so  beobachtet 
man  eine  Ablenkung  des  letzteren  wShrend  der  Schwingung 
des  Klangstabs,  die  sich  genau  messen  läfst.  Diese  Ablen- 
kung bleibt  so  lange  unverändert,  als  die  Intensität  der 
Schallschwingungen  unverändert  bleibt,  nimmt  aber  schnell 
ab  bei  abnehmender  Intensität  der  Schallschwingungen,  und 
beträgt,  wenn  die  Amplitude  der  Schallschwingungen  auf 
die  Hälfte  herabgesunken  ist,  nur  noch  den  vierten  Theil. 

Das  Dynamometer  bietet  auf  diese  Weise  ein  Hiilfs- 
mittel,  die  Intensität  der  Schallschwingungen  zu  messen, 
'welches  von  Wichtigkeit  ist,  weil  es  noch  sehr  an  geeig- 
neten Methoden  für  diese  Messungen  gebricht. 

Aufser  den  bisher  betrachteten  auf  den  Gebrauch  des 
Dynamometers  begründeten  Untersuchungen  giebt  es  noch 
andere,  welche  in  der  Folge  behandelt  werden  sollen,  wo- 
bei auch  einige  Modificationen  in  der  Construction  dieses 
Instruments  für  besondere  Zwecke  genauer  erörtert  wer- 
den sollen. 

Ceber  den  ZusammeDhang  des  Grundprincipa  der 
Elektrodynamik  mit  dem  der  Elektrostatik. 

Das  Grundprincip  der  Elektrostatik  ist,  dafs  wenn  zwei 
elektrische  (positive  oder  negative)  Massen,  welche  durch 
e  und  e'  bezeichnet  werden,  in  der  Entfernung  r  von  ein- 
ander sich  befinden,  die  Gröfse  der  Kraft,  mit  welcher  beide 
Massen  aufeinander  wechselseitig  wirken,  durch  den  Ausdruck 


rr 


gegeben  sey,  und  zwar,  dafs  Abstofsung  oder  Anziehung 
stattfinde,  je  nachdem  dieser  Ausdruck  einen  positiven  oder 
negativen  Werth  hat. 

Das  Grundprincip  der  Elektrodynamik  ist  d;aL^e%^\i  \x\- 
gendes:  Wenn  zwei  Stromelemente  von  der  l^w%<&  a  ^o^d^  ^ 
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und  der  lutensität  t  und  t'  in  der  Entfernung  sr  von 
einander  so  liegen,  dafs  die  Richtungen ,  nach  denen  sich 
die  positive  Elektricität  in  beiden  Elementen  bewegt,  mit 
einander  den  Winkel  6  und  mit  der  verbindenden  Gerade 
die  Winkel  O  und  O*  einschliefsen ,  so  mrd  die  Gröfse 
der  Kraft,  mit  welcher  beide  Stromelemente  auf  einander 
wechselseitig  wirken,  durdi  den  Ausdruck 


rr 


bestimmt,  und  zwar  Abstofsung  oder  Anziehung,  )e  nach- 
dem dieser  Ausdruck  einen  positiven  oder  negativen  Werth 
hat.  Die  Seite  210  und  211  entwickelten  Ausdrücke  für 
das  von  einem  Ringe  des  Dynamometers  auf  den  andern 
ausgeübte  Drehungsmoment,  sind  sämmtlich  aus  diesem 
Grundprincipe  abgeleitet. 

Von  den  beiden  angeführten  Grundprincipen  bezieht  sich 
das  erstere  auf  zwei  elektrische  Massen  und  deren  Wech- 
selwirkung, das  letztere  auf  zwei  Stromelemente  und  deren 
Wechselwirkung.  Ein  innerer  Zusammenhaug  zwischen  bei- 
den kann  nur  dadurch  erzielt  werden,  dafs  man  auch  in 
den  Stromelementen  auf  die  Betrachtung  der  elektrischen 
Massen,  welche  in  den  Stromelementen  sich  befinden,  und 
ihre  Wechselwirkung  zurückgeht. 

Es  fragt  sich  also  zunächst,  was  für  elektrische  Massen 
in  den  beiden  Stromelemeutcn  enthalten  seyen,  und  von 
welchen  gegenseitigen  Verhältnissen  dieser  Massen  ihre  ge- 
genseitigen Wechselwirkungen  abhängen  können. 

Bezeichnet  man  mit  e  die  Masse  der  positiven  Elektri- 
cität, welche  in  einem  der  Längeneinheit  gleichen  Stücke 
des  Leitungsdrahts  enthalten  ist,  und  folglich  mit  ae  die 
Masse  der  positiven  Elektricität,  welche  in  dem  Stromele- 
mente, dessen  Länge  =  a  ist,  enthalten  ist,  und  bezeichnet 
ferner  u  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Masse  sich 
bewegt,  so  drückt  das  Product  eu  diejenige  Masse  positiver 
Elektricität  aus,  welche  während  der  Zeiteinheit  durch  jeden 
Qaerscbüilt  des  Leitungsdrahte  %e\\\,  tmX.  Yie\d\et  die  Strom- 
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inleosität  i  proportional  su  setzen  ist;  folglidi,  wenn  a 
nen  constanten  Factor  bezeichnet, 

aeu  :=t. 
Ist  nun   ae  die  Masse  der  positiven  Elektricität  in  dem 
Stromelemente  a^  und  u  ihre  Geschwindigkeit,  so  ist  —  oe 
die  Masse   der  negativen  Elektricität  in  demselben  Strom- 
elemente, und  •*—  u  deren  Geschwindigkeit. 
Ebenso  ergiebt  sich,  wenn 

gesetzt  wird,  ae'  als  Masse  der  positiven  Elektricität  in 
dem  zweiten  Stromelemente  a\  und  ti'  als  deren  Geschwin- 
digkeit, und  endlich  — a'e'  als  Masse  der  negativen  Elek- 
tricität, und  — *  u'  als  deren  Greschwindigkeit. 

Substituirt  man  nun  für  i  und  t '  in  dem  Ausdrucke  der 
Kraft,  welche  ein  Stromelement  auf  das  andere  ausübt,  ihre 
Werthe  i^ssaeuund  i'=zae'u\  so  erhält  man  dafiir 

Betrachtet  man  nun  erstens  in  diesem  Ausdrucke  ae  *  a'e' 
als  das  Product  der  posiiw  elektrischen  Massen  ae  und  aV 
in  den  beiden  Stromelementen,  und  titi'  als  das  Product 
ihrer  Geschwindigkeiten  u  und  u',  und  bezeichnet  man  mit 
r^  die  veränderliche  Entfernung  dieser  beiden  sich  bewe- 
genden Massen,  endlich  noch  mit  s^  und  «/  die  Länge  eines 
Stücks  von  jedem  der  beiden  Leitungsdrähte,  zu  denen  die 
betrachteten  Stromelemente  a  und  a'  gehören,  von  einem 
bestimmten  Anfangspunkte  an  gerechnet,  in  der  Richtung 
fortgegangen,  in  welcher  die  positive  Elektricität  strömt,  bis 
zu  dem  betrachteten  Stromelemente,  so  weifs  man,  dafs  die 
Cosinusse  der  beiden  Winkel  0  und  G'^  welche  die  bei- 
den Leitungsdrähte  au  der  Stelle  der  betrachteten  Strom- 
elemente mit  der  verbindenden  Geraden  r^  machen,  durcli 
die  partiellen  Differentialquottenten  von  r,  in  BezÜebung 
auf  s^  und  «/  dargestellt  werden  können,  nämlich 


cot  B  =  -3-^  ,  CO«  e'  =  —  -T-7  > 

d«<  dz,  . 

und  es  ergiebt  sich  dann  für  den  CosinuE  de^  N^veiikv^^  ^> 
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welchen  die  Ridbtiingen  der  beiden  LeitungsdrShte  an  den 
betrachteten  Stellen  mit  einander  bilden, 

*  dtt  dB/         dB,  d$; 

Substituirt  man  non  audi  fQr  die  Cosinusse  der  drei  Winkel 
6,  O  und  B'  die  angef&hrten  Differentialquotienten,  so  er- 
hält man  für  den  Ausdruck  der  Kraft,  mit  welcher  das  eine 
Stromelement  auf  das  andere  wirkt, 


ritt 


Betrachtet  man  %w^en$  in  obigem  Ausdrucke  — ae.old 
als  das  Product  derpo^lio  elektrischen  Masse  at  des  einen 
Stromelements  a  in  die  negativ  elektrische  Masse  —  ae' 
des  andern  Stromelements  a,  und  •— uti'  als  das  Product 
ihrer  Geschwindigkeiten  u  und  — «',  bezeidinet  femer  mit  r^ 
die  veränderliche  Entfernung  dieser  beiden  sich  bewegen- 
den Massen  und  mit  8^  und  s\,  die  LSnge  eines  Stücks  von 
jedem  der  beiden  Leitungsdrähte,  zu  denen  die  betrachteten 
Stromelemente  gehören,  von  einem  bestimmten  Anfangs- 
punkte an  gerechnet,  in  der  Richtung  fortgegangen,  in  wel- 
cher in  dem  ersten  die  positve,  in  dem  zweiten  die  negalwe 
Elektricität  strömt,  bis  zu  dem  betrachteten  Stromelemente, 
so  erhält  man  auf  gleiche  Weise 


di,   '        ^        dij 

ddr^    ^   dr,,dr, 


cot  e  =  r. 


*'  d$,  ditl        di,  d»„'  ' 

Substituirt  man  nun  diese  Werthe,  so  erhält  man  folgen- 
den Ausdruck  für  die  Kraft,  mit  welcher  das  eine  Strom- 
element auf  das  andere  wirkt, 

ae.a'e'  ,    /  1      dr„dr„  rfrfr,, 


r^r 


tl'U 


«,.,/   f  1      <^^/ ^r„  ddr„    \ 


Betrachtet  man  drittens  in  dem  ursprünglichen  Ausdrucke 

ae  ,  ae'  als  das  Product  der  negativ  elektrischen  Massen 

—  ae  und  — ae'  in  den  beiden  Stromelementen,  und  uti 

als   das  Product   ihrer  Geschwindigkeiten   — u  und   — u\ 

und  hezeicbüet  mit  r..  die  ^eT^deiUdie  Entfernung  dieser 
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beiden  ekA  bewegenden  Massen,  endlidb  nodi  mit  ^^  imd  sj 
die  Länge  eines  Stüdis  von  jedem  dar  beiden  Leitnnfi- 
drähte,  zu  denen  die  betrachteten  Stromelemente  gehören, 
von  einem  bestimmten  Anfangspunkte  an  gerechnet,  in  der 
Richtung  fortgegangen,  in  weldier  die  negaiive  Elektrici- 
tat  strömt,  bis  zu  dem  betrachteten  Stromelemente,  so  er- 
hält man 

cos  ö  =-  ^  ,  cot  e'  =«  ^ 

eo$ts=s^  r      ^^*''**    —  fi^[ä*Alm 
diff  ds^        d$,f  di,f 

Substituirt  man  nun  diese  Werthe,  so  erhält  man  fQr  die 
Kraft,  mit  welcher  das  eine  Stromelement  auf  das  andere 
wirkt,  einen  dritten  Ausdruck,  nämlich: 

Betrachtet  man  endlich  niertenM  in  dem  ursprönglichen 
Ausdrucke  —  ae  .  cid  als  das  Product  der  negativ  elektri- 
schen Masse  — ae  des  Stromelements  a  in  die  positiv  elek- 
trische Masse  a*e'  des  Stromelements  a',  und  — uu*  als  das 
Product  ihrer  Geschwindigkeiten  — u  und  tf',  bezeichnet 
ferner  mit  r^^^  die  veränderliche  Entfernung  dieser  beiden 
sich  bewegenden  Massen  und  mit  s^^  und  «/  die  Länge  eines 
Stücks  von  jedem  der  beiden  Leitungsdrähte,  zu  denen  die 
betrachteten  Stromelemente  gehören,  von  einem  bestimmten 
Anfangspunkte  an  gerechnet,  in  der  Richtung  fortgegangen, 
in  welcher  in  dem  ersten  die  negative,  in  dem  zweiten  die 
pc7^i7it?e.  Elektricität  strömt,  so  erhält  man 

d$„  d$; 

ddr,,u      .   dr,..,  dr, 


cMi^r^t  ""    -i-'*'"'*'"'^" 


dtudil  diu  dB/ 

Substituirt  man  nun  diese  Werthe,  so  erhält  man  fBr  die- 
Kraft,  mit  welcher  ein  Stromelem^it  auf  das  andere  wirkt, 
den  vierten  Ausdruck: 
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In  dem  Augenblicke  nun,  wo  die- betrachteten  elektri- 
sdien  Massen  in  den  beiden  Elementen  a  and  a*  sich  be- 
finden, haben  die  veränderlichen  Entfernungen  r^^r^^  r^^j  r,^ 
alle  gleichen  Wertb,  welcher  mit  r  bezeichnet  wird.  Hiar- 
durch  verwandeln  sich  die  vier  gefundenen  Ausdrücke  der 
elektrodynamischen  Kraft  der  beiden  Stromelemente  a  und 
a*  in  folgende: 

yiv  oe.ae'  ,   /  1       dr,drt  ddr.      \ 

(2)  +  —77-  •  *"•"«  •  VY    d,. i*!  -  '   i*. i,J  ) ' 

(3)  -i^...««..(-^^^-.-^), 

woraus  sich  noch  der  5te  Ausdruck  bilden  läfst,  nämlich  (5): 

«^ '  ^'^'    ««    tin'    [  ^  f^r,dr,       dr„dr^      dr,^dr„      dr^„dr,,„\ 
rr      •  4   •  *     •  l  2  W#,  d$!       d$,  dij"^  d$^  d$J         di^  d$;  J 

"^Kdt^d «/       d$,  d$J  ^  ds,,  d$,;        d$„  dt;  )\  ' 

Die  4  veränderlichen  Entfernungen  r^,  r^^,  r^^,  r^^  sind 
nun  respectivc  abhängig  von  der  veränderlichen  Gröfse  der 
Wege,  s^  und  5/,  s^  und  «J,  s^^  und  «/,  «^^  und  5/,  welche 
die  beweglichen  Massen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  in 
den  beiden  gegebenen  Leitungsdrähten  zurückgelegt  haben, 
und  die  folglich  wiederum  Functionen  der  Zeit  t  sind.  Ent- 
wickelt mau  ihre  vollständigen  Differentiale,  so  erhält  man: 


*''"'^ii;,''*"-^it[**''' 


ferner: 


^'^r,^'-litä.,-^^-^d„d.!+l^d,r. 


ddr, 
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d4r„^  ^^^  dt,  +2-j^j^d,,d$„  +-^,d$„   , 
jj_    ddr,„       ,  ddr,„  ,      ddr,„j„ 

Bividirt  man   diese  Differentialwerthe  resp.  mit  dem  Zeit- 
elemeute  dt  und  dessen  Quadrate  dt^^  und  beaditet^  daCs 


ist,   so  erhält  man: 


dr,  dr,  ,     ,  dr, 

ae  a«^  <ft/ 

dvtt  dr,t  ,  dr,, 

dt  dt,  dt,;  ' 


dt        "  rf«,,    '   "  dt'„  ' 


ferner: 


<ff  dt,f  dtf 


I   t 


ddr,  ddr,     ,    -.       ,    (f</r^       ,      ,   ,    ddr. 

__  =  „„  __.  +  2««  j^^-^r  +  «V  ^^. 

'^'^'•«  _  „„   ddr,,  ,   ddr,,  ddr,, 

____«„___  + 2  ««j^-^  ^uuf  j^, 

!^  =  uu  f^  +  2««'/^  +  «V  ^, 
rft*  dt,f  dt,tdt,;  dt,;^ 

dt^  dt,,^  dtudt;  dt;^ 

Aus  den  4  letzten  Gleichungen  ergiebt  sich  unmittelbar: 


^       1     <?<^r,  .      ddr,  ddr,  , 


u   - 


dt,  dt/  dt^                  dt,""  dt!^ 

-       ,    ddr,,  ^^^u  .           ^^^a    .  f  I   ddr,, 

dt,dtj  dt""  ^          dt,""  ^  dt,; 

ddr,,, ddr,,,               ddr,,,  ,  ,  ddr, 


>2  » 


dt,  dt,;                  dt^                 dt„^  dt„'^ 

dtudt;                 dt^                  dt,,  dt/^ 

Nun  haben  die  Differentialquotienten  -^—^ ,  ^— ^j  ^ — |S 

PoggendorfiPs  Annal.  Bd.  LXXUL  16 
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y  eüien  Reichen,  blofs  yon  der  Lage  and  Gettadt  des 

ddr 

er$ien  Leitungsdrahts  abhiDgigen,  Werth,  iir eldier  mit  ^— ^ 
bezeichnet  werden  soll.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Dif- 
ferentialquotienten ^^^ »  ^-,;S  J^f  -gpT^^c^che  alle 

dieselbe  blofs  von  der  Lage  und  Grestait  des  »weiiem  Lei'^ 
tnngsdrahts  abhängige  Gröfse  bezeidbnen,  für  welche  kurz 

—^  geschrieben  werden  soll.    Summirt  man,  mit  Rücksicht 

hierauf,  die  letzten  vier  Gleichungen,  so  erhält  man: 

ddr,  ddr„  ddr,,,        ddr, 


*  *  \d$,  dt;       dijiü  ^  dt„  d$J       dt„  di,'/ 


ddr,        ddr,,     ,    ddr„,      ddr, 


uu 


di*  di*     ^  di*  dt^  ' 

Aus  den  vier  ersten  Gleichungen  ergiebt  sidb  aber,  nadbdem 
man  sie  quadrirt  hat: 

.      ,     dr,dr,  ^     dr,*  dr,^  ,,  dr,^ 

di,d$;  dt*  d$,*  d§/^ 

•  -»-  «  dr* 


-  21111'  4^4%-=»  -  4^-»-««  ^f4-+^u' 


di,d$,!  di*    ^  --    dt,*   "  dtj*' 

2,,..»  ***/</<  "^/w  j«_         dr„„  dr„„         _f_,  dr„„ 

di„di,'  dt*  dt„*  d$!* 

dr^      dr  ^ 
Nun  haben  auch   die  Differentialquotienten     .  \  ,     ,  **^  , 

dr  ^     dr   ^  dr' 

j-^,  V*~  gleichen  Werlh,  welcher  mit  ^-^  bezeichnet 

dr  ^     dr  ^     dr  ^     dr   ^ 
werde,  und  ebenso  ^,  ^',-,  ^,  -^^,  welcher  mit 

J-7J  bezeichnet  werde.    Summirt  man  mit  Rücksicht  hier- 
auf, 80  erhält  man: 

\di,d$/       d$,d$,!        di„d$„'         di„dt,'  ) 

dr*       rfr,,'        rfr^,»      ^r,,„« 


r,r, 

ae . 

a'e* 

r,, 

ru 

ae.» 

aV 

»•«1 

rm 

ae  . 

,aV 
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Substituirt  man  diese  Werthe  in  den  gefundenen  5len  Aos- 
drnck  der  elektrodynamischen  Kraft,  so  erhält  man  daflir: 

rr        *  16   IU#»         rff*  ■*"  dt*  dt*    ) 

vrf#*     rf*>  "^  rf/'»       dt*  )r 

ein  Ausdruck,  der  sich  in  folgende  4  Glieder  auflösen  läfst: 

ae .  a'e'       ««  /dr,*   ^  ^      rfifrA 

16  \dt*  ""      '  dt*r 
16  W*»        ^"^^  dt*r 
16  \dt*  ""^'^'^    rff»  > 
r,,r,,     •    16  \dt*        ^'^'"'   dt*  ) 

Jedes  dieser  vier  Glieder  bezieht  sich  nun  ausschliefslich  auf 
zwei  von  den  vier  in  den  beiden  Stromelementen  unter- 
schiedenen elektrischen  Massen,  nämlich  das  erste  Glied  auf 
die  beiden  positiven  Massen  ae  und  cie\  deren  relative 

Entfernung    r^ ,     Geschwindigkeit   -^  und  Beschleunigung 

,  /  ist;    das  zweite  auf  die  positive  Masse  ae  im  ersten 

und  auf  die  negative  Masse  —  a'e'  im  zweiten  Elemente, 

dr 
deren  relative  Entfernung  r^^,  Geschwindigkeit  -^  und  Be- 

schleunigung         '*  ist  u.s.f.,  und  zwar  sind  alle  vier  Glieder 

aus  den  Massen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  deren  Ent- 
fernung, Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  auf  ganz 
gleiche  Weise  zusammengesetzt. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dafs,  wenn  der  ganze  Ausdruck 
der  elektrodynamischen  Kraft  zweier  Stromelemente  als  die 
Summe  der  Kräfte  betrachtet  wird,  welche  je  zwei  von  den 
vier  darin  enthaltenen  elektrischen  Massen  auf  einander  aus- 
üben, jene  Summe  in  ihre  ursprünglichen  Bestandtheile  zer- 
legt worden  sey,  indem  die  obigen  vier  Glieder  einzeln  die 
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vier  Kräfte  darstelieD,  welche  die  rier  elektriadien  Massen 
in  den  beiden  Elementen  paarweUe  aufeinander  ausüben. 

Hiernach  würde  also  die  Kraft,  mit  welcher  eine  belie- 
bige positive  oder  negative  Masse  E  auf  eine  beliebige  an- 
dere positive  oder  negative  Masse  E'  in  der  Entfernung  jR, 

bei  einer  relativen  Geschwindigkeit  -7--  und  Beschleunigung 
,  wirkt,  ausgedrückt  werden  können  durch 

16   'RR\dt^  dt')' 

denn  dieses  Grundprincip  ist  nothwendig  und  genügt,  um 
daraus  die  Ampere'schen  elektrodynamischen  Gesetze 
abzuleiten,  welche  durch  obige  Messungen  bestätigt  wor- 
den sind. 

Dieses  neue  Grundprincip  der  Elektrodynamik  ist  aber 
seiner  Natur  nach  ein  allgemeineres  als  das  früher  von  Am- 
pere aufgestellte;  denn  letzteres  bezieht  sich  blofs  auf  den 
speciellen  Fall,  wo  vier  elektrische  Massen  zugleich  gegeben 
sind,  die  sich  unter  den  bei  unveränderlichen  und  unver- 
rückten Stromeleraenten  vorausgesetzten  Verhältnissen  be- 
finden, während  eine  solche  Beschränkung  auf  die  angege- 
benen Verhältnisse  bei  dem  ersteren  nicht  stattfindet.  Es 
gestattet  also  dieses  Grundprincip  auch  eine  Anwendung  in 
solchen  Fällen,  wo  jenes  uuanwendbar  ist,  und  es  beruht 
hierauf  seine  gröfsere  Fruchtbarkeit. 

Vergleicht  man  nun  endlich  das  gefundene  neue  Grund- 
princip der  Elektrodynamik  mit  dem  zu  Anfang  erwähnten 
Grundprincipe  der  Elektrostatik,  so  ersieht  man,  dafs  jedes 
eine  Kraft  bestimmt,  welche  zwei  elektrische  Massen  auf 
einander  ausüben:  dafs  aber  in  den  bisher  betrachteten  Fäl- 
len eine  von  beiden  Kräften  jedesmal  verschwindet,  weshalb 
nur  die  andere  berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Diefs 
findet  nämlich  erstens  bei  allen  zur  Elektrostatik  gehörigen 
Fällen  statt,  weil  hier  die  durch  das  neue  Princip  der  Elektro- 
dynamik bestimmte  Kraft  stets  verschwindet;  dasselbe  findet 
aber  auch  zweitens  bei  allen  bisher  betrachteten  zur  Elek- 
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titHljnaiilik  gdiörigen  FsUen  statt,  wo  stets  soldie  Verhält- 
nisse  yorausgesetzt  wurden,  bei  welchen  sich  alle  durch 
das  Prindp  der  Elektrostatik  bestimmten  Kräfte  wechsel- 
seitig aufhoben. 

Beide  Principe  ergänzen  also  einander,  und  lassen  sich 
daher  zu  einem  allgemeinen  Grundprincipe  für  die  ganae 
Elektridtätslehre,  welche  Elektrostatik  und  Elektrodynamik 
zugleich  umfafst,  zusammenfügen. 

Durch  das  Grundprincip  der  Elektrostatik  wurde  für 
zwei  elektrische  Massen  E  und  £'   in  der  Entfernung  R 

eine  Kraft  gegeben 

_EE' 
""  RR  ' 

fügt  man  also   diese  Kraft  derjenigen  noch  hinzu,   welche 

nach  dem  neuen  Princip  der  Elektrodynamik  gegeben  ist: 

aa^     EE'  /dR^      ^ddR\ 

so  erhält  man  als  den  allgemeinen  Ausdruck  zur  vollstän- 
digen Bestimmung  der  Kraft,  welche  eine  beliebige  elek- 
trische Masse  E  auf  eine  andere  E'  ausübt,  sie  mögen  ruhen 
oder  sich  bewegen: 

EE'  f  ^  _^aa      d^   .    f^fL      »  ädR\ 
RR\  16   •   rf/'  "*"    8  di^ )' 

Für  ein  bestimmtes  der  Zeitmessung  zum  Grunde  geleg- 
tes Maafs,  für  welches  a  =  4  ist,  verwandelt  sich  dieser 
Ausdruck  in: 


RR 

Beachtet  man  ferner,  dafs  R  sowohl  wie  auch  -^rrFunctio- 

dt 

Den  von  t  sind,  und  dafs  folglich  -jr  s^uch  als  Function  von 

Ol  V 

R  anzusehen  sej,  welche  mit  [K]  bezeichnet  werden  soll, 
so  kann  man  auch  sagen,  dafs  das  Potential  der  Masse  £, 
in  Beziehung  auf  den  Ort  der  Masse  E', 

=  |-(1-[Ä?) 
sey;  denn  die  partiellen  Differentialquotienten  dieses  Aus- 
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drueks  nach  den  drei  Coordinaten  w,  y,  »  geben  die  Compo* 
nenten  der  nach  den  Richtungen  der  drei  Coordinatenaxen 
zerlegten  beschleunigenden  Kraft. 

Versteht  man  endlich  unter  reducirter  relativer  Gesckwm- 
digkeit  der  Massen  E  und  E'  diejenige  relative  Geschwin- 
digkeity  welche  diesen  Massen,  denen  in  dem  betrachteten 
Augenblicke  die  Entfernung  Ry  die  relative  Geschwindigkeit 

-j-  und  Beschleunigung —7—-  zukommt,   toenn  die    letzte 

oonstant  wäre,  in  demjenigen  Augenblicke  haben  würden, 
in  welchen  beide,  dieser  Voraussetzung  gemäiÜB,  in  einem 
Punkte  zusammenträfen,  und  bezeichnet  V  diese  reducirte 
relative  Geschmndigkeit,  so  verwandelt  sich  obiger  Ausdruck : 

in  folgenden  Ausdruck: 

was  sich  in  Worten  folgendermafsen  aussprechen  läfst:  die 
von  der  Bewegung  herrührende  Verminderung  der  Kraft,  mit 
welcher  zwei  elektrische  Massen  auf  einander  wirken  würden, 
wenn  sie  nicht  bewegt  wären,  ist  dem  Quadrate  ihrer  redu- 
cirten  relativen  Geschwindigkeit  proportional. 

Die  gegebenen  Ausdrücke  zur  Bestimmung  der  Kraft, 
welche  zwei  elektrische  Massen  auf  einander  ausüben,  haben 
nun  schon  ihre  Bestätigung  gefunden: 

1)  für  das  ganze  Gebiet  der  Elektrostatik; 

2)  für  dasjenige  Gebiet  der  Elektrodynamik,  welches  die 
Kräfte  unveränderlicher  und  unverrückter  Stromele- 
mente betrachtet; 

es  bleibt  also 

3)  die  Bestätigung  derselben  nur  noch  für  alle  diejenigen 
Gebiete  der  Elektrodynamik  zu  wünschen,  die  sieb 
nicht  blofs  auf  unveränderliche  und  unverrückte  Strom- 
elemente beschränken. 
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Theorie  der  VoUa^lndaction. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dals  das  von  Ampere 
aafgestellte  Princip  der  Elektrodynamik  sich  nur  auf  den 
speciellen  Fall  bezieht,  wo  Tier  elektrische  Massen  unter 
den  bei  zwei  unveränderlichen  und  unverrückten  Stromele- 
menten vorausgesetzten  Verhältnissen  sich  befinden.  Unter 
Verhältnissen,  wo  diese  Voraussetzungen  nicht  stattfinden, 
könne  nur  das  neue  Grundprincip  zur  Vorausbestimmung 
der  Kräfte  und  Erscheinungen  Anwendung  finden  und  es 
werde  sich  gerade  hierdurch  die  durch  die  gröfsere  Allge- 
meinheit des  neuen  Prindps  bedingte  gröbere  Fruchtbar* 
keit  desselben  zeigen. 

Der  Fall  der  Unanwendbarkeit  des  von  Ampere  auf- 
gestellten Princips  der  Elektrodjrnamik  tritt  also  schon  dann 
ein,  wenn  das  eine  Stromelement  verrückt  oder  seine  Strom- 
intensität variirt  wird,  wozu  noch  kommen  kann,  dafs  statt 
des  anderen  Stromelements  blofs  ein  Element  eines  Strom- 
leiters,  )edocK  ohne  einen  darin  vorhandenen  Strom,  gege- 
ben ist.  Aus  der  Erfahrung  weifs  man  zwar,  dafs  alsdann 
Ströme  erregt  oder  indudrt  werden,  und  man  fafst  die  Er- 
scheinungen dieser  inducirten  Ströme  unter  dem  Namen  der 
Volta-Induction  zusammen;  keine  von  allen  diesen  Erschei- 
nungen hat  sich  aber  weder  aus  dem  Princip  der  Elektro- 
statik noch  aus  dem  von  Ampere  aufgestellten  Principe 
der  Elektrodynamik  voraussagen  oder  vorausbestimmen 
lassen.  Dagegen  soll  nun  gezeigt  werden,  dafs  aus  dem 
neuen  Grundprincipe,  wie  dasselbe  hier  aufgestellt  worden 
ist,  auch  die  Gesetze  zur  Vorausbestimmung  aller  Erschei- 
nungen der  Volta-Induction  abgeleitet  werden  können.  Es 
ergiebt  sich,  dafs  die  so  abgeleiteten  Gesetze  der  Volta- 
Induction  richtig  sind,  soweit  als  nur  bestimmte  Beobach- 
tungen darüber  vorliegen. 

Zum  Zwecke  dieser  Ableitung  sollen  die  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Gröfsen  auf  folgende  Weise  bezeichnet 
werden. 

a  und  a  bezeicbneu  die  Länge  zweiet  TL\cö\^\iV^^  nq\\ 
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denen  das  erstere  a  ruhend  angenommen  wird.  Diese  An- 
nahme beschränkt  die  Allgemeinheit  der  Betrachtung  nicht, 
weil  )ede  Bewegung  des  Elementes  a  auf  a'  übertragen 
werden  kann,  indem  man  ihr  in  a'  die  entgegengesetzte 
Richtung  beilegt.  In  diesen  beiden  Elementen  werden  die 
vier  folgenden  elektrischen  Massen  unterschieden,  nämlich: 

Die  erste  dieser  Massen  +  ae  bewege  sich  mit  der  Ge- 
schwindigkeit +  f'  in  der  Richtung  des  ruhenden  Elements 
a,  welche  mit  der  von  a  nach  a^  gezogenen  Geraden  den 
Winkel  Q  macht.  Diese  Geschwindigkeit  ändere  sich  wäh- 
rend des  Zeitelements  dt  um  -^du. 

Die  zweite  Masse  —  ae  bewege  sich,  den  für  einen  gal- 
vanischen Strom  geltenden  Bestimmungen  gemäfs,  in  der 
nämlichen  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit  —  ti^  das  heifst 
rückwärts,  und  diese  Geschwindigkeit  ändere  sich  während 
des  Zeitelements  dt  um  — du. 

Die  dritte  Masse  +  ad  bewege  sich  mit  der  Geschwin- 
digkeit +  w'  in  der  Richtung  des  Elements  «',  welche  mit 
der  von  a  nach  u  gezogenen  und  verlängerten  Geraden 
den  Winkel  0'  macht.  Diese  Geschwindigkeit  ändere  sich 
in  dem  Zeitelement  dt  um  -4- c?w'.  Aufserdem  tbeile  aber 
diese  elektrische  Masse  die  Bewegung  des  Elements  a'  selbst, 
welche  mit  der  Geschwindigkeit  t?  in  einer  Richtung  ge- 
schieht, die  mit  der  von  a  nach  a  gezogenen,  verlängerten 
Geraden  den  Winkel  ?;  macht,  und  in  einer  durch  diese 
Gerade  gelegten  Ebene  enthalten  ist,  welche  mit  der  durch 
dieselbe  Gerade  parallel  mit  dem  Elemente  a  gelegten  Ebene 
den  Winkel  y  einschliefst.  Die  Geschwindigkeit  v  ändere 
sich  während  des  Zcitelements  dt  um  dx>. 

Die  vierte  Masse  —  a  e  bewege  sich,  den  Bestimmungen 
eines  galvanischen  Stroms  gemäfs,  in  der  Richtung  des  Ele- 
ments a  mit  der  Geschwindigkeit  —  u\  die  sich  in  dem 
Zeitelement  dt  um  —  du  ändert;  theile  aber  aufserdem, 
wie  die  vorige  Masse,  die  Geschwindigkeit  v  des  Elements 
a   selbst    in  der  schon  bezeichneten  Richtung. 

Die  £ii(fcrnungen  der  beiden  erstereu  Massen  von  den 
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beiden  letzteren  sind  sämmtlidi,  in  dem  betrachteten  Aoge»- 
blicke,  der  Entfernung  r  der  beiden  Elemente  selbst  gleich; 
da  sie  aber  nicht  gleich  bleiben,  sollen  sie  mit  r^^  r,,  r^f 
r^  bezeichnet  werden. 

Legt  man  endlich  durch  die  von  a  nach  a'  gezogene 
Gerade  zwei  Ebenen,  die  eine  mit  a,  die  andere  mit  a  pa- 
rallel, so  bezeichne  (o  den  von  diesen  beiden  Ebenen  ein- 
geschlossenen Winkel. 

Man  erhält  dann  für  die  Summe  der  Kräfte,  welche  auf 
die  positive  und  negathe  Elektricität  im  Elemente  a  wirken, 
d.  i.  für  die  Kraft,  welche  das  Element  a'  selbst  bewegt, 
durch  Anwendung  des  neuen  Princips,  folgenden  Ausdruck: 

~  l6    •        rr        \\dt^  "*"  de*  ~  dt^        dt^ ) 

\dt^  "*"  dt''      d^      di^  Jy 

Für  die  Differenz  jener  Kräfte  aber,  von  welcher  die  In- 
duclion  abhängt,  ergiebt  sich  folgender  Ausdruck : 

l6   •        rr      \\dt^  "  dt^        di^       IFJ 

_9^  /<^rfr|       ddr,       ddrs      ddr{\) 

wi»      dt^  ■*"  dt^      dt^  )y 

Ferner  findet  man,  wenn  man  aufser  den  Bewegungen  der 
elektrischen  Massen  in  ihren  Leitern  auch  die  ihnen  mit 
ihren  Leitern  gemeinschaftlichen  Bewegungen  in  Rechnung 
bringt,  folgende  Ausdrücke  für  die  ersten  Differentialcoef- 
ficienten: 

=  —  U  COS0  +  u'  C08&  +  V  COifl , 


dt 

du 
dt 
dfj 
dt 


=  •+-  «  CO«  0  —  U*  C0$&  -^V  COtfly 

sss  ^  u  coiQ  -^  u'  COS&  -hv  coifj^ 


dr^ 


dt 


^+ucosQ  -i-u'  C08&  -i~v  cos  ti. 


Es  ist  also: 

/dr,«        dr,^       dr,^       dr^\  _  _  o  „^  ^,, ö  ,,,  ^ 
/rfr,*       dr,^       drl       dr^\  _ 
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Die  zweiten  Differentialcoeffidenten  findet  man^  wenn  man 
aadi  die  Variabilität  der  Geschwindigkeit  u,  u\  f>  mft  be- 
rücksichtigt: 

dt*  dt  dt  '  dt 

^  du  ^^       ^,du'     _^  dv 

-  «»* ö IT -^ *" ®  TT  ■*- «"' IT' 

dtt  dt  dt  '  dt 

+  cot  Q  —j- eota  -j- — i-  cot  ti 


dt       "" "    dt     '   '■"•  ■'  dt  ' 


ddr^       t        •  za  ^^3    ,     I    .  iQ»  <^®'3  ^^i 


^  du  ^,  du'  dv 

—  coB  &  —jz C09  B  -T- — h  cot  fl 


dt     '^"•^  dt  ^"-""^  dt' 

-f-  COB  &  -TT-  •+'  CO»  0  -TT-  "H  COS  fl  —j-. 

dt  at  at 

Es  ist  folglich; 

fddr^  ^ddr^  _  ddr^       ddrx\  _  .   ^  fdS\       dB^       dS^       dQi\ 

Kdt^'^de         dt""         dt^)~"^^'*'^^\dt   "dt  dt    ~   dt) 

.    .   ^,räB\      d&'^dB's      d&Ä 
V  dt         dt  dt         dt  / 

und 

\d^"'dF^li^'"de)''^''''''^\  dt^  dt  ^  dt^  dt) 


\  dt         dt  dt         dt  ) 

dt         dt  dt  dt  J 


—  4  CO«  0  . 


dt  ' 


Die  Dlfferentialcoefficieuten      .J^  ,  —rr-y  — /^^  u.s.w.  wer- 

ar  a(  at 

den  leicht  nach  bekannten  trigonometrischen  Sätzen  ent- 
wickelt und  es  ergeben  sich  daraus  folgende  Ausdrücke  für 
dieselben,  nämlich: 
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Ti  -—•  3SB  +  II  «tu  9  —  u^  $in&  coiw  —  V  rinti  coMy^ 

dB' 
r,  -^  =  —  u'  $in &  +  unnO  coiat  —  v  nnij  co«(w-f-y), 

Ti  -jj-  =  —  V  Btnri  +  «  ftJiö  coiy  —  u'  ftnö'  co«(w-l-y), 
«* 

ra  -TT^  =  —  tt  «n  ö  +  w'  «tit  ö*  co«w  —  «  iinti  coiy, 

ra  -^-  =  —  t?  «««7  —  M  tinQ  coiy  +  «'  «•» 0'  cof  («+y),    . 

rs  -rp  =  H-  tt'  sin  0'  +  u  «»n  0  cot oi  —  u  nnti  co$ (w-l-y), 

ra  -^  =  —  »  «tiiij  +  tt  n'it  Qcoty-hv!  iin  0*  tfof («+y), 

dO^ •   iQ        j    •  ^ 

r4  -^—  =  —  tt  «tn 0  —  u  nn&cosa^^v stnrj eo$y, 

r^  -~  s=  —  u'  «»n  0*  ~  tt  nn  Bcoif^v  f  imy  coi  (»+y), 

r^  -^  =:  —  f?  f »« ly  —  tt  sin 0  cro«y  —  tt'  ttii  0'  co$ (#-+-/). 

i  nun  für  den  betrachteten  Augenblick  r^=r2=r3=:r4=r 
,  so  erhält  man  hieraus: 

H-rfT-^rfT-Tr+Tr) — 4tt-n0' CO.«. 

(äe\d^      djU      ^\^a. 

\di  "^  dt  '^dt'^  dt  J'^^' 


•ner: 


r 
dlich: 


V  rf*  "*"  rf#         dt         dt  /        ' 

,Ä«^H-^-^)=4-4ttm0coiy. 

V  dt         dt         dt         dt  /  ' 

ibstituirt  man  diese  W^rth^  so  erh&lt  mau*. 
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_fddri    ,  Ur^      darf      ddri\ o--' ..•-««?-«•»«. -. 

/ddr,       ddrt   ,  ddr,      ddrt\ „        •  a  .• 


—  4r  eo«0. 


Mit  diesen  Werthen  ergiebt  sich  nun  die  Summe  der  Kräfte, 
welche  auf  die  positive  und  negative  Elektricität  im  Ele- 
mente a'  wirken, 

aa' 
= .  aeu,  a'e'u'  {sin  0  tin & coiu  —  \cotG co$  Ö'^.) 

Tf 

Bezeichnet  man  hierin  mit  €  den  Winkel,  welchen  die  Rich- 
tungen der  beiden  Elemente  a  und  a  mit  einander  ein- 
schliefsen  und  setzt  nach  S.  221  i  und  V  an  die  Stelle  von 
aeu  und  a'e^u\  so  erhält  man  obige  Summe  nach  einer 
leichten  Umwandlung: 

^= (cOSi  —  n  C08G  COiG   \ 

rr 
den  nämlichen  Ausdruck,  welchen  Ampere  für  unverän- 
derliche und  unverrückte  Stromelemeute  aufgestellt  hat, 
d.  h.  die  auf  das  ganze  Element  a'  wirkende  elektrodyna- 
mische Kraft  wird  bei  bewegten  Leitern  und  veränderlichen 
Stromintensitäten  eben  so  bestimmt,  wie  wenn  die  Strom- 
intensitäten unveränderlich  und  die  Leiter  unverrückt  be- 
harren. Das  Amp er e'sche  Gesetz  findet  also  hiernach  zor 
Bestimmung  der  Kräfte,  welche  auf  die  ganzen  Stromele- 
mente bei  gegebener  Lage  der  Stromelemente  und  gegebe- 
nen Stromintensitäten  wirken,  allgemeine  Anwendung.  Nur  - 
erfordert  die  Anwendung  dieses  Gesetzes,  dafs  die  Strom- 
Intensitäten,  wenn  sie  veränderlich  sind,  ebenso  wie  die 
Lage,  wenn  sie  veränderlich  ist,  für  jeden  einzelnen  Augen- 
blick gegeben  seven,  und  zwar  die  Stromintensitäten  mit 
Einschlufs  des  in  Folge  der  Induction  in  jedem  Augenblicke 
hinzukommenden  Theiles. 

Was  aber  die  Differenz  der  Kräfte  betrifft,  welche  auf 
die  positive  und  negative  Elektricität  im   Element   a    wir- 
ken, wodurch  diese  beiden  Elektricitäten  von  einander  ge- 
schieden  und   im  Leiter  nach  entgegengesetzten  Seiten  be- 
wegt  werden,  so  ergebt  sidi  wuu  d\e«»fe\b^\ 
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)dery  weil  aefi  =  f  und  ae.du  =  di  ist, 

SS  — t(fiii6«t]iifCO«/  —  leoiBcmr),me'v — {  —  me  .emS,  — - 

Die  hierdurch  bestimmte  Kraft  sudit  nun  die  positive  and 
negative  Elektricität  im  inducirten  Elemente  a  nadi  der 
Richtung  der  Geraden  r  zu  scheiden.  In  dieser  Richtung 
kann  aber  bei  einem  linearen  Leiter  die  Scheidunz  nicht 
erfolgen,  sondern  nur  in  der  Richtung  des  inducirten  linea- 
ren Elements  a'  selbst ,  die  mit  der  verlängerten  Geraden 
r  den  Winkel  0'  macht.  Zerlegt  man  also  jene  ganze 
Scheidungskraft  nach  dieser  Richtung,  d.  h.  multiplicirt  man 

I  obigen  Werth  mit  cos&\  so  erhält  man  die  Kraft  welche 

\  die  wirkliche  Scheidung  bewirkt, 

*8 1  («sü 9  «üiif  rot/  —  icosSeosrJ  ,  aev  co%& 

TT 

—  i ae  .  eotB  cottf  .  —  -. 

r  4t 

Dieser  Ausdruck,  mit  e'  dividirt,  giebt  die  Tom  indnciren* 
den  Elemente  a  auf  das  inducirte  Element  a  ausgeübte 
Aktromotorische  Kraft,  im  gewöhnlichen  Sinne, 


aa 
rr 


i  (««  0  itnij  coty  —  5  co$ G  coiij)  .  a v  cot  €/ 


—  k a  CO»  S  eoi  B  .  -  ^  . 

r  dt 

Diefs  ist  also  das  allgemeine  Gesetz  der  Yolta-Induction, 
tpte  dasselbe  durch  Ableitung  aus  dem  neu  aufgestellten 
Grmdprincipe  der  Elektricitätslehre  sich  von  selbst  ergiebt. 

Setzt  man  nun  erstens  den  Fall,  dafs  keine  Aenderung 
der  Stromintensität  stattfinde,  also: 

dt 
sejr,  80  findet  sich  das  Gesetz  der  Induction  eines  constan- 
ien  Stromelements  auf  das   dagegen  bewegte  Element  eines 
Inters;    es  ergiebt  sich  nämlich   dafür  die  elektromotori^ 
9che  Kraft: 


238 


= i  (unB  nnti  coiy  —  ^eoiOeoni)  .  aveoi&y 

TT 

oder,  wenn  man  mit  <  den  Winkel  bezeichnet,  welchen  die 
Richtung  des  inducirenden  Stromelements  mit  der  Richtung, 
nach  welcher  das  inducirte  Element  selbst  bewegt  wird, 
einschliefst,  nadi  einer  leicht  zu  machenden  TraiisfonnatioD, 

aa! 
= f  (coie  ^IcoiQ  coifi)  ,aveot G', 

Je  nadidem  nun  dieser  Ausdruck  einen  positiven  oder  ne- 
gativen Werth  hat,  ist  der  inducirte  Strom  positiv  oder 
negativ,  wo  unter  positivem  Strome  ein  solcher  verstanden 
wird,  dessen  positive  Elektricität  in  derjenigen  Richtung  des 
Elements  a'  sich  bewegt,  welche  mit  der  verlängerten  Ge- 
raden r  den  Winkel  0'  einschliefst. 

Sind  nun  z.  B.  die  Elemente  a  und  a*  einander  parallel, 
und  ist  die  Richtung,  nach  welcher  das  letztere  mit  der 
Geschwindigkeit  v  bewegt  wird,  in  der  Ebene  jener  beiden 
Parallelen  enthalten  und  auf  deren  Richtung  senkrecht,  so 
ist,  wenn  a'  durch  seine  Bewegung  von  a  sich  entfernt, 

Q=G',  co8fj  =  sin  0,  cos «  =  0, 

folglich  die  elektromotorische  Kraft: 

=  +  2 %  stn  B  cos  Q^  ,  av. 

TT 

Dieser  Werth  ist  immer  positiv,  weil  0«<18O^  zu  nehmen 
ist,  und  dieser  positive  Werth  bezeichnet  hier  einen  indu- 
cirten  Strom  von  gleicher  Richtung  wie  der  inducirende, 
tibereinstimmend  mit  dem,  was  die  Erfahrung  für  diesen 
Fall  ergeben  hat. 

Unter  gleichen  Verhältnissen,  blofs  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  dxis  Element  a  durch  seine  Bewegung  dem 
Elemente  a  genähert  wird,  ergiebt  sich: 

0  =  0',    cos 7]^=  —  sin©,    cosf  =  0, 

folglich  die  elektromotorische  Kraft: 

=  —  w %  stnQ  cos©* .  av* 

TT 

Der  negative  Werth  dieser  Kraft  bezeichnet  einen  indudr- 
ten  Strom  yon  entgegengesetzter  Richtung,  wie  der  indaci- 
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rende,  ebenfalls  übereinstimmend  mit  dem,  was  die  Erfah- 
rung für  diesen  Fall  ergeben  hat. 

Die  VoUa-InductUm  \mn  bekanntlich  auf  zwei  wesent« 
lieh  verschiedene  Arten  hervorgebracht  werden:  es  können 
nfimlich  Ströme  inducirt  werden  durch  constante  Ströme 
und  durch  veränderliche.  Durdi  constanie  Ströme  wird  in« 
ducirt,  entweder  wenn  der  Leiter,  durch  welchen  der  Strom 
geht,  gegen  denjenigen  Leiter  bewegt  wird,  in  welchem  ein 
Strmn  inducirt  werden  soll,  oder  umgekehrt.  Durch  rer- 
änderliche  Ströme  kann  inducirt  werden,  auch  wenn  der 
Leiter^  durch  welchen  der  veränderliche  Strom  geht,  gegen 
denjenigen  Leiter,  in  welchem  ein  Strom  inducirt  werden 
soll,  unverrückt  bleibt. 

So  wie  nun  aus  dem  oben  abgeleiteten  allgemeinen  Ge-* 
setze  der  Volta-Induction  das  besondere  Gesetz  für  die 
erstere  Art  durch  die  Bedingangsgleichung 

dt 
sich  von  selbst  ergab,  so  ergiebt  sich  daraus  eben  so  auch 
das  besondere  Gesetz  für  die  letztere  Art  der  Yolta-In- 
duction  durch  die  Bedingungsgleichung 

»  =  0. 
Setzt  man  also  zweitens  diesen  Fall,  wo  keine  Bewegung 
ier  Leiter  gegeneinander  stattfindet,  oder 

17  =  0 

ist,  so  ergiebt  sich  das  Gesetz  der  Induction  eines  verän- 
derlichen Stroms  auf  das  dagegen  nicht  bewegte  Element 
eines  Leiters,  oder  der  Werth  der  elektromotorischen  Kraft: 

1  «a  ^        ^      äi 

T  at 

Die  Induction  während  des  Zeitelements  dt,  d.  h.  das  Pro- 
duct  dieses  Zeitelements  in  die  wirkende  elektromotorische 
Kraft,  ist  also: 

a        aa  _        ia»     -. 

=:  —  -2r-  •  coi Q  COiG  .  tf», 

2         r 

folglich   die  Induction  für  irgend  einen  Zeitraum,  in  wel- 
dtem  die  Intensität  des  inducirenden  Stroms  um  i  xxvmvassN.^ 
während  r,  Q  und  &  unverändert  bleiben, 
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= ^r-  .  »  C0$  B  COiB  . 

2         r 

Der  positiee  Werth  dieses  Ausdracks  bezeichnet  einen  im 
Elemente  a'  inducirten  Strom  nach  der  Richtung  von  a\ 
\¥elche  mit  der  verlängerten  Greraden  r  den  Winkel  &* 
macht,  der  negative  Werth  einen  inducirten  Strom  von  der 
entgegengesetzten  Richtung. 

Wenn  die  beiden  Elemente  a  und  a'  einander  parallel 
sind,  und  @=@'  so  hat  obiger  Ausdruck  für  wach$ende 
Stromintensität,  oder  für  einen  positiven  Werth  von  t,  ei- 
nen negativen  Werth,  d.  h.  bei  wachsender  Stromiutensität 
in  a  wird  in  a'  ein  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung 
erregt,  als  der  inducirende  Strom  hat  Das  Umgekehrte 
findet  bei  abnehmender  Stromintensität  statt.  Beide  Re- 
sultate stiflunen  mit  bekannten  Thatsachen  überein.  Auch 
die  Proportionalität  der  Induction  mit  der  IntensitätsändO" 
rung  i  des  inducirenden  Stroms  ist  der  Erfahrung  gemäfs. 

Geht  man  nun  endlich  von  der  Betrachtung  dieser  bei- 
den besonderen  Arten  der  Volta- Induction  wieder  auf  den 
allgemeinen  Fall  zurück,  wo  zugleich  die  Intensität  des  in- 
ducirenden Stroms  veränderlich  ist  und  auch  die  beiden 
Leiter  gegen  einander  bewegt  werden,  so  ergiebt  sich  die 
elektromotorische  Kraft  eines  variablen  Stromelements  auf 
das  bewegte  Element  eines  Leiters  einfach  als  die  Summe 
der  elektromotorischen  Kräfte,  welche  stattfinden  würde: 

1 )  wenn  das  Element  des  Leiters  in  dem  betrachteten 
Augenblicke  nicht  bewegt     würde; 

2)  wenn  das  Element  des  Leiters  zwar  bewegt  würde, 
aber  die  Stromintensität  des  inducirenden  Elements 
in  dem  betrachteten  Augenblicke  sich  nicht  änderte. 


^L 
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IL     Ueber  die  Erregung  und  TVirkung  des  Diamag^ 
netismus  nach  den  Gesetzen  inducirter  Ströme; 

con  Wilhelm  Weber. 

(Aus  den  Berichten  über  die  Yerhandl.  der  K.  fSchs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaft,  zu  Leipzig,  Sitzung  Tom  28.  Aug.  1847,  nebst  einigen 
Zusätzen  vom  Yerf.) 


JLlie  zuerst  von  Brugmans  im  Jahre  1778  beobachtete 
AbstofsuDg  des  Wismuths  durch  einen  Magnet  ist  fast  un- 
beachtet geblieben,  bis  Faraday  sie  von  Neuem  entdeckte 
und  genauer  untersuchte,  und  dadurch  den  Grund  zu  der 
neuen  Lehre  vom  Diamagnetismus  legte,  deren  weitere  Aus- 
bildung eine  wichtige  physikalische  Aufgabe  geworden  ist. 
Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  läfst  sich  nun,  bei  der  Klein- 
heit der  diamagnetischen  Kräfte  der  Körper,  auch  wenn 
sehr  grofse  Elektromagnete  darauf  wirken,  von  feineren  Maafs- 
bestimmungen  nur  wenig  erwarten,  und  es  ist  daher  mehr 
zu  hoffen  die  Natur  des  Diamagnetismus  aus  verschiedenen 
Kodificationen  seiner  Wirkungen  kennen  zu  lernen,  deren 
Entdeckung  auch  bei  kleineren  Kräften  möglich  ist.  Die 
folgenden  Versuche  haben  den  Zweck,  aus  einigen  besqn- 
deren  Modificationen  der  diamagnetischen  Wirkungen  eine 
flcbon  von  Faraday  zur  Erklärung  der  diamagnetischen 
Erscheinungen  aufgestellte  Annahme  sicherer  und  schärfer 
zu  begründen,  und  sodann  diese  zur  Erklärung  der  diamag- 
netischen Erscheinungen  nöthige  Annahme  selbst  wieder  aus 
bekannten  Gesetzen  abzuleiten. 


Das  diamagnetische  Wismuth  stöfst  sowohl  den  Nord- 
pol wie  den  Südpol  eines  Magnets  ab,  und  wird  von  ihnen 
abgestofsen.  Diese  indifferente  Abstofsung  entgegengesetz- 
ter Pole  dürfte  wenig  auffällig  erscheinen,  wenn  man  den 
Gnmd  der  magnetischen  Kraft  in  den  unver^lkudeiW^^ii  tü^ 
tallischen  Tbeilcben  des  Wismuths  selbst  sucVil\  Aeiwi  Vvk 

Poggendorß'»  Annai  Bd.  LXXIIl  ^^ 


Stt 

^d  gewohnt  von  den  ponderabdn  KOr{ 
lOodttneD,  dab  üe  den  Bewegungen  so« 
gegengeseUten  magneüsdim  Floidt  eU  an 
trischen  ohne  Unterwhied  gleichen  'Wider 
sIs  dieie  indifferente  Wirkung  dflrfte 
in  die  Ferne  auffallen,  wenn  man  aiini 
magnetische  Kraft  in  den  unTerlnderlichei 
dien  des  Wismaths  selbst  ihren  Grand 
erste  Fall  wHre,  tto  die  Wirkung  einet 
pen  auf  einen  impooderabeln  m  dk 
wOrde.  Es  scheint  daher  vor  AI1«bi  w 
entscheiden,  ob  der  Grund  der  m  dii 
diamagnetischeo  Kraft  in  dem  unverKnde 
Bestandthäle  der  Körper  enthalten  ae^ 
einem  «npoNderabeüi  Beatandikeilä  nasge 
wisse  Vertkeibrng  desselben  geknOpft  si 

Zur  Entschtidung  dieser  Frage  ist  i 
Reich  angestetlltc^  im  7.  Hefte  dieser  '. 
beschriebene  Versuch  tod  besonderer  \ 
Nordpol  und  SOdpol,  wenn  sie  znglradi 
her  auf  ein  StQnk  Wismuth  wirken,  1 
mit  der  Summe  der  Krftfte  abstofsen, 
ausüben  wQrden,  sondern  vielmehr  nui 
dieser  KrSfte. 

Aus  diesem  einzigen  Versuche  dürft« 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden, 
dia magnetischen  Kraft  nicht  in  den  nuTi 
lischen  Wismnththei leben,  sondern  in  ei 
beweglichen    impooderabeln  Bestandtbei 
welcher  bei  Annäherung  eines  Magnetp< 
nach  Verschiedenheit  dieses  Poles  verscbi 
Der  Grund  der  diamagnetischeo  Kraft  wird  hiednreb,  statt 
in    eine  Wechselwirkung   ponderabler  und  impondttaUer 
Körper  in  die  Ferne,  vielmehr  in  eine  solche  'Wecbi$lwir' 
kung  zweier  impouderabeln   Kfliper  gesetzt,  and  dle'|}«»* 
cbe  Wirkung  auf  entgegengesetzte  Pole  erklirt  sich  daU 
ans  der  verschiedenen  Vertheilung  jenes  impouderabeln  Qa* 

S.  60  in  Tarifen  Hcfti  die*er  Annalfa.  - 
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standtheils  im  Wismath,  welche  durch  den  Gregensatz  der 
Pole  hervorgebracht  wird.  Die  gleichzeitige  ADnftherung 
zweier  entgegeDgesetzten  Pole  von  derselben  Seite  her  mafs 
aber  bewirken,  dafs  der  imponderable  Bestandtheil  im  Wis- 
muth  weder  die  eine  noch  die  andere  Vertheilung  anneh- 
men kann,  an  welche  das  Hervortreten  der  diamagnetischen 
Kraft  geknüpft  ist,  woraus  sich  das  Verschwinden  der  dia- 
magnetischen Kraft  in  diesem  Falle  von  selbst  ergiebt. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  was  das  für  ein  imponde- 
rabler  Bestandtheil  sey,  welcher  sich  im  Wismuth  durch 
Annäherung  eines  Nordpols  oder  Südpols  auf  so  verschie- 
dene Weise  vertheile,  und  dann  bei  dieser  Vertheilung 
stets  mit  einer  abstofseuden  Kraft  auf  den  genäherten  Pol 
zurückwirke,  so  bieten  sich  nur  entweder  die  beiden  mag- 
netischen Fluida  selbst,  oder  die  beiden  elektrischen  Fluida 
in  der  Form  von  Molecularströmen  dar.  Jedenfalls  müfste, 
um  eine  andere  Annahme  als  zulässig  erscheinen  zu  lassen, 
die  Unmöglichkeit  dargethan  seyn,  durch  das  an  bekannte 
Gesetze  geknüpfte  Verhalten  der  genannten  Imponderabi- 
lien die  fraglichen  Erscheinungen  zu  erklären. 

Hiemach  ersieht  man,  dafs  der  von  Reich  gemachte 
Versuch  benutzt  werden  kann,  um  eine  schon  von  Fara- 
day  (Poggendorff's  Annalen,  Bd.  70,  S.  48,  Art.  2429, 
2430)  aufgestellte  Ansicht  fester  zu  begründen.  Faraday 
sagt  nämlich  daselbst:  »Eine  Erklärung  der  Bewegungen 
diamagnetischer  Körper  und  all  der  dynamischen  Erschei- 
nungen, die  aus  der  Wirkung  der  Magnete  auf  sie  ent- 
springen, möchte  sich  in  der  Annahme  darbieten,  dafs  die 
magnetische  Induction  in  ihnen  einen  entgegengesetzten  Zu- 
stand hervorruft,  wie  er  in  magnetischen  Körpern  erzeugt 
wird,  d.  h.  dafs,  wenn  man  von  jeder  Körperart  ein  Theil- 
cben  in  das  magnetische  Feld  brächte,  beide  magnetisch 
würden,  und  jedes  seine  Axe  parallel  der  durch  sie  hin- 
gehenden magnetischen  Resultante  stellte,  doch  mit  dem 
unterschiede,  dafs  die  Theilchen  des  magnetischen  Kör^ 
pars  ihre  Nord-  und  Südpole  den  entgegengeseliteu^cAftw 
im  indudrenden  Magneten  zuwendeten,  die  TVieW^ven  ^e^ 
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diamagnetischen  aber  es  umgekehrt  machten.  Daraus  würde 
denn  eine  Näherung  des  einen  Körpers  und  ein  Zurück- 
weichen des  andern  erfolgen.« 

»Nach  Ampere's  Theorie  würde  diese  Annahme  damit 
übereinkommen,  dafs,  während  in  Eisen  und  dergleichen 
magnetischen  Körpern  Ströme  parallel  mit  den  im  induci- 
renden  Magnet  oder  galvanischen  Apparat  vorhandenen  in- 
ducirt  werden,  im  Wismuth,  schwerem  Glase  und  den  übri- 
gen diamagnetischen  Körpern  Ströme  von  entgegengesetz- 
ter Richtung  aufträten.  Diefs  würde  den  Strömen  in  dia- 
magnetischen Körpern  gleiche  Richtung  geben  mit  denen, 
welche  zu  Anfange  des  inducirenden  Stroms  in  diamagne- 
tischen  Leitern  inducirt  werden,  und  den  in  magnetischen 
Körpern  gleiche  mit  denen,  welche  beim  Aufluiren  dessel- 
ben inducirenden  Stroms  entstehen.  Hinsichtlich  nicht-lei- 
tender magnetischer  und  diamagnetischer  Substanzen  würde 
keine  Schwierigkeit  entspringen,  weil  die  hypothetischen 
Ströme  nicht  in  der  Masse,  sondern  rings  um  die  Theil- 
chen  der  Substanz  angenommen  werden.« 

Diese  scharfsinnige,  von  Faradaj  zuerst  aufgestellte 
Annahme,  welche  durch  Reich 's  Versuche  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen  hat,  soll  nun  durch  die  folgenden 
Versuche  einer  noch  directeren  Prüfung  unterworfen  wer- 
den, die  kaum  noch  einen  Zweifel  au  der  Richtigkeit  übrig 
lassen  dürften. 

Alle  bisher  beobachteten  diamagnetischen  Kräfte  wirk- 
ten abstofseud,  nie  anziehend;  aus  der  vonFaraday  auf- 
gestellten Annahme  folgt  aber,  dafs  auch  diamagnetische 
Kräfte  vorkommen  müssen,  welche  anziehend  auf  einen  Mag- 
netpol wirken,  und  es  lassen  sich  solche  Fälle  leicht  näher 
bestimmen  und  an  der  Erfahrung  prüfen. 

Zu  diesem  Zwecke  darf  man  aber  nicht  diejenige  Kraft 
beobachten,  welche  das  diamagnetische  Wismuth  auf  den- 
jenigen Magnetpol  ausübt,  von  welchem  es  selbst  diamag- 
netisirt  worden  ist,  sondern  man  mufs  solche  Kräfte  beob- 
ten,  welche  jenes  Wismuth  auf  andere  Magnetpole  in  der 
Ferne  ausübt,  welche  keinen  Einflufs  auf  seinen  diamagne- 
//schen  Zustand  haben. 
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Stelle  ich  nuu  ein  StOck  Wismuth  in  der  Ebene  auf, 
welche  eine  symmetrisch  magnetisirte,  an  einem  Coconfa- 
]en  aufgehangene  kleine  Magnetnadel  rechtwinklicht  halbirt, 
so  leuchtet  ein,  dafs  die  Pole  der  kleinen  !Nadel  auf  den 
liamagnetischen  Zustand  des  entfernten  Wismuthstücks,  nach 
Reich's  Erfahrung,  gar  keinen  oder  wenigstens  keinen  merk- 
Bdien  Einflufs  haben  werden.  In  der  That  kann  man  sich 
auch  durch  den  Augenschein  leicht  überzeugen,  dafs  die 
Nadel  durch  das  Wismuth  nicht  die  geringste  Ablenkung 
erleidet. 

Stellt  man  aber  einen  starken  Hufeisenmagnet  so  auf, 
dafs  der  Ort,  welchen  vorher  das  Wismuthstück  einnahm, 
in  dem  freien  Raum  zwischen  seinen  beiden  Polen  liegt, 
und  giebt  dabei  dem  Magnete  eine  solche  Stellung,  dafs 
seine  magnetische  Axe  verlängert  die  Nadel  halbirt,  so  wird 
lieser  starke  Magnet  ein  sehr  grofses  Drehungsmoment  auf 
He  Nadel  ausüben.  Compensirt  man  aber  dieses  vom  Huf- 
nsenmagnet  auf  die  Nadel  ausgeübte  Drehungsmoment  durch 
iin  anderes  gleich  grofses,  aber  entgegengesetztes  Drehungs- 
noment  eines  der  Nadel  von  der  entgegengesetzten  Seite 
genäherten  Stabmagnets,  so  kann  man  bewirken,  daCs  die 
Madel  ihren  ursprünglichen  Stand  und  ihre  ursprüngliche 
Schwingungsdauer  (Empfindlichkeit)  wieder  erhält,  und  dafs 
»  in  Beziehung  auf  die  Nadel  so  gut  ist,  wie  wenn  gar 
(ein  Magnet  auf  sie  wirkte. 

Bringt  man  nuu  nach  diesen  Vorbereitungen  dasselbe 
>tück  Wismuth,  welches  früher  auf  die  Nadel  gar  nicht 
»rirkte,  an  die  nämliche  Stelle  wie  früher,  d.  i.  zwischen 
lie  beiden  Pole  des  Hufeisenmagnets,  so  zeigt  sich  nun  eine 
'ehr  wahrnehmbare  und  mefsbare  Wirkung,  nämlich  eine 
Vblenkung  der  Nadel  in  Folge  davon,  dafs  der  eine  Pol 
tbgestofsen,  der  andere  angezogen  wird. 

Kehrt  man  die  Pole  der  Magnete,  deren  Wirkungen  auf 
He  Nadel  sich  compeusiren,  um,  und  wiederholt  dann  den 
Versuch,  so  findet  man,  dafs  das  nämliche  Stück  Wismuth, 
an  die  nämliche  Stelle  und  in  die  nämliche  Lage  gebracht, 
jetzt  gerade  die  entgegengesetzte  Ablenkung  hervorbringt. 

Vertauscht  man  endlich  das  Stück  Wismuth  mit  Eisen, 
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80  fiudet  mau,  dafs  die  von  ersterem  hervorgebrachte  Ab- 
lenkung der  von  dem  letzteren  hervorgebrachten  entgegen- 
gesetzt ist. 

Es  lassen  sich  diese  Versuche  mehrfach  abändern,  wo- 
bei jedoch  immer  die  Kraft  des  Wismuths  an  andern  Mag- 
netpolen als  dem,  welcher  den  diamagnetischen  Zustand  des 
Wismuths  bestimmt,  beobachtet  wird;  überall  bestätigt  sich 
der  Satz,  dafs  Wismuth  auf  solche  Pole  stets  entgegenge- 
setzt wie  Eisen  an  seiner  Stelle  wirkt,  dafs  es  also  abstöfst, 
wo  das  Eisen  anzieht,  und  anzieht  wo  das  Eisen  abstöfst, 
kurz  dafs  an  andern  Magnetpolen  als  dem,  welches  das  Wis- 
muth diamagnetisirt,  eben  so  häufig  anziehende  wie  absto- 
fsende  Kräfte  des  Wismuths  beobachtet  werden.  Wurde 
z.  B.  das  eine  Ende  des  Wismuthstabs  an  das  Nordende 
eines  starken  Magnets  gebracht,  während  sein  anderes  Ende 
dem  Nordende  der  Magnetnadel  genähert  wurde,  so  wurde 
letzteres  angezogen;  wurde  aber  dasselbe  Ende  des  Wis- 
muthstabs an  das  Südende  des  starken  Magnets  gebracht, 
so  wurde  das  Nordende  der  Magnetnadel  von  dem  andern 
ihm  genäherten  Ende  des  Wismuthstabs  abgestofsen. 

Hierdurch  kann  nun  die  Faraday'sche  Annahme  als 
bewiesen  betrachtet  werden,  wenigstens  in  sofern,  als  sie 
den  Grund  der  diauiagnetischen  Kraft  nicht  in  die  unver- 
änderlichen metallischen  Wismuththeilchen  selbst,  sondern 
in  eine  veränderliche  Vertheilung  setzt,  welche  im  Wis- 
muth stattfindet  und  auf  andere  Magnete  gleich  einer  be- 
stimmten Vertheilung  magnetischer  Fluida  wirkt. 

Um  endlich  auch  jeden  Zweifel  darüber  zu  beseitigen, 
dafs  es  wirklich  nichts  Anderes  sej,  als  entweder  die  mag- 
netischen Fluida  oder  ihnen  aequivalente  Ampere'scbe 
Ströme,  welche  jener  veränderlichen  Vertheilung  im  Wis- 
muth unterworfen  seyen,  kann  noch  verlangt  werden,  dafs 
durch  Versuche  nicht  blofs  die  mit  Aem  Vorhandenseyn  des 
diamagnetischen  und  eines  gewissen  magnetischen  Zustauds 
verbundenen  Wirkungen,  sondern  dafs  auch  die  mit  der 
Entstehung  beider  Zustände  verknüpften  Wirkungen  gleich 
befunden  wiirden. 
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Es  ist  bekanut,  dafs  nach  den  Gesetzen  der  von  Fa- 
radaj  entdeckten  loduction  die  Bewegung  der  magneti- 
schen Fiuida  in  einem  Körper,  oder  die  Drehung  der  Am- 
pere'schen  Molecularströme,  mit  einer  elektrischen  Whr* 
kung  in  die  Ferne  auf  benachbarte  Leiter  verbunden  ist, 
wodurch  in  letzteren  ein  elektrischer  Strom  erregt  oder  in- 
ducirt  wird. 

Sind  daher  wirklich  in  den  diamagoetischen  Körpern 
die  beiden  magnetischen  Fiuida  oder  ihnen  aequivalente 
Ampere'sche  Ströme  vorhanden,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  starken  Magnets  bewegt  oder  gedreht  werden, 
so  müfste  auch  von  ihnen,  in  dem  Augenblicke,  wo  diese 
Aenderung  vor  sich  ginge,  ein  elektrischer  Strom  in  einem 
benachbarten  Leiter  inducirt  werden. 

Um  nun  diesen  inducirten  Strom  für  sich  zu  beobach- 
ten, ist  es  uöthig,  dafs  in  demselben  Leiter  kein  anderer 
Strom  z.  B.  von  dem  starken  Magnet  inducirt  werde,  dem 
der  Wismuthstab  genähert  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
also  die  Kraft  dieses  Magnets  während  der  Versuche  un- 
verändert zu  erhalten,  was  bei  einem  Elektromagnet  einen 
unveränderlichen  galvanischen  Strom  voraussetzt.  Anderer- 
seits mufs  auch  der  Leiter,  auf  welchen  vom  Wismuth  ge- 
wirkt werden  soll,  eine  feste  unveränderliche  Stellung  ge- 
gen jenen  Magneten  erhalten,  wobei  er  ringförmig  den  Raum 
nmschliefst,  in  welchen  der  Wismuthstab  gebracht  werden 
soll,  um  durch  den  Einflufs  des  Magneten  die  diamagneti- 
sche Yertheilung  in  ihm  hervorzubringen.  Dafs  endlich  der 
vom  Wismuth  inducirte  Strom  beobachtet  werden  könne, 
wenn  man  die  beiden  Enden  obigen  ringförmigen  Leiters 
fortführt  und  mit  den  Enden  des  Multiplicators  eines  empfind- 
lichen Galvanometers  verbindet,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. 

Was  aber  die  Stärke  dieses  vom  Wismuthstab  inducir- 
ten Stroms  betrifft,  so  läfst  sich  leicht  im  Voraus  über- 
schlagen, wie  gering  sie  seyn  werde,  wenn  man  beachtet, 
wie  klein  die  diamagnetischen  Kräfte  im  Vergleich  zu  den 
magnetischen  Kräften  des  Eisens  sind,  wekhe&Midx^SV.^^ 
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des  Wismuths  gesetzt  wird.  Es  ergiebt  sich  bei  näherer 
Prüfung,  dafs  der  indacirte  Strom  so  schwach  seyu  mfisse, 
dafs  er  nicht  mehr  beobachtet  werden  könne,  wenn  nicht 
alle  Umstände  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Günstigste  zu- 
sammenwirken. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  nSmlich  gahanische 
Ströme  durch  Diamagneiisirung  des  Wisnniths  tu  einen  be- 
nachbarten Leiter  »u  induciren^  und  so  inducirte  Ströme 
wirklich  »u  beobachten  ^  wurden  nun  folgende  Einrichtun- 
gen getroffen. 

Ein  mit  dickem  Kupferdrahte  mehrfach  umwundener  600 
Millimeter  langer  Eisenkern  diente  als  Elektromagnet  Auf 
die  kreisförmige  Endfläche  von  50  Millimeter  Durchmesser 
dieses  Eisenkernes  wurde  der  ringförmige  Leiter  befestigt, 
welcher  aus  einem  auf  hölzerne  Rolle  gewickelten,  30U 
Meter  langen,  •§•  Millimeter  dicken,  umsponnenen  Kupfer- 
drahte bestand.  Der  von  diesem  ringförmigen  Leiter  ein- 
geschlossene Raum,  in  welchen  der  Wismuthstab  gebracht 
werden  sollte,  war  140  Millim.  lang  und  15  Millim.  weit; 
der  Stab  von  reinem  präcipitirten  Wismuthe  war  etwas 
dünner.  Die  Enden  des  ringförmigen  Leiters  wurden  zu 
einem  Commutator  geführt,  zu  dem  auch  die  Enden  des 
Multiplicators  eines  sehr  empfindlichen  Galvanometers  führ- 
ten, dessen  Magnetnadel  mit  Spiegel  versehen  war,  in  wel- 
chem durch  ein  darauf  gerichtetes  Fernrohr  das  Bild  einer 
entfernten  Scale  beobachtet  wurde.  Das  Galvanometer  war 
aufserdem  mit  einem  so  starken  Dämpfer  versehen,  dafs  von 
einer  Schwingung  der  Nadel  kaum  etwas  bemerkt  werden 
konnte. 

Während  nun  ein  möglichst  starker  und  constanter  gal- 
vanischer Strom  durch  den  dicken  Draht  des  Elektromag- 
neten ging,  wurde  der  im  ringförmigen  Leiter  befindliche 
Wismuthstab  herausgezogen;  darauf  wurde  der  Commuta- 
tor gewechselt  und  der  Wismuthstab  wieder  hineingescho- 
ben ;  hierauf  wurde  der  Commutator  wieder  gewechselt  und 
der  Wismuthstab  herausgezogen  u.  s.  f.  Während  dieser, 
etwa  1  Minute  lang  fortgesetzten  Versuche  wurde  der  Stand 
des  Galvanometers  etwa  von  10  xu  \0  See,  ^^Ae^evji, 
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Darauf  folgte  eine  zweite  Reihe,  blofs  mit  dem  Uuter- 
schiede,  dafs  der  Commutator  beim  Herausziehen  des  Wis- 
muthstabes  diejenige  Stellung  erhielt,  welche  er  in  der  er- 
sten beim  Hineinschieben  des  Wismuthstabs  gehabt  hatte, 
und  umgekehrt. 

Die  dritte  Reihe  war  dann  eine  genaue  Wiederholung 
der  ersten  u.  s.  f. 

Vor  dem  Beginn  jeder  Reihe  wurde  der  Galvanometer- 
stand beobachtet,  jedoch  ohne  abzuwarten  bis  derselbe  ganz 
zur  Ruhe  gekommen  wäre.  Jede  Reihe  wurde  mit  Heraus- 
ziehen des  Wismuthstabs  begonnen. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  sämmtlichen  am  Gal- 
vanometer gemachten  Ablesungen  zusammengestellt.  Die 
verschiedenen  Reihen  sind  durch  römische  Ziffern,  die  bei- 
den Commutatorstände ,  welche  in  verschiedenen  Reihen 
beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  stattfanden,  sind  in 
der  Ueberscbrift  durch  A  und  B  unterschieden.  Aufserdem 
ist  in  der  Ueberscbrift  der  vor  Beginn  jeder  Reihe  abge- 
lesene Galvanometerstand  bemerkt. 


T.  ^. 

II.  B. 

III.  ^. 

IV.  B. 

V.  ^. 

VI.  B. 

vn.  j4. 

512,3 

517,4 

515,9 

517,2 

517,0 

523,0 

524,7 

613,3 

513,0 

519,5 

517,1 

518,2 

522,0 

526,0 

614,1 

512,9 

520,7 

517,5 

518,7 

519,0 

528,0 

614,5 

512,8 

519,1 

516,2 

525,0 

518,5 

530,0 

615,3 

514,2 

519,2 

516.7 

525,1 

519,0 

530,7 

615,6 

515,2 

518,3 

517,7 

523,0 

521,0 

530,0 

616,7 

516,0 

515,5 

— 

■^ 

— 

528,6 

614,92  I    514,02  |    518,72  |    517,04  |    522,00  |    519,90  |    528,87 

Vergleicht  man  nun  die  in  den  Ueberschriften  angege- 
beqpn  Galvanometerstände  in  den  ungeraden  Reihen,  wo 
der  Commutator  beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  aus 
dem  ringförmigen  Leiter  die  Stellung  A  hatte,  mit  dem  Mit- 
telwerthe  der  darunterstehenden  Beobachtungen,  so  ergiebt 
sich  der  letztere  jedesmal  etwas  gröfser.  Es  sind  nämlich 
diese  Mittelwerthe: 

1.  Reihe   514,92  =  512,3  +  2,6» 
3.      -       518,72  =  515,9 -V-^,?a 
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5.  Reibe    522,00  =  517,0  +  5,00 
7.      -       528,87  =  524,7  +  4,17. 

Dieselbe  Vergleichuog  giebt  für  die  geraden  Reihen,  wo 
der  Commutator  beim .  Herausziehen  des  Wismuthstabs  aus 
dem  ringförmigen  Leiter  die  Stellung  B  hatte,  den  Mittel- 
werth  immer  etwas  kleiner.  Es  sind  nämlich  diese  Mittel- 
werthe: 

2.  Reihe    514,02  =  517,4  —  3,38 
4.      -       517,04  =  517,2  —  0,16 

6.  -        519,90  =  523,0  —  3,10. 

Es  ist  hiebei  zu  beachten,  dafs  der  vor  Beginn  jeder  Reihe 
beobachtete  Galvanometerstand  nicht  genau  der  Ruhestand 
der  Nadel  war.  Um  die  hieraus  hervorgehende  Ungewifs- 
heit  zu  vermeiden,  kann  man  diese  jeder  Reihe  vorausge- 
schickte Ablesung  von  der  Rechnung  ganz  ausschliefsen, 
und  kann  sich  auf  die  Vergleichung  der  Mittelwerthe  der 
einzelnen  Reihen  allein  beschränken.  Die  Vergleichung  des 
Mittelwerths  der  2.  bis  6.  Reihe  mit  dem  Mittel  aus  der 
unmittelbar  vorangehenden  und  nachfolgenden  Reihe  ergiebt 
dann  folgende  Resultate: 

2.  Reihe  514,02  =  516,82  —  2,80 

3.  -  518,72  =  515,53 -^  3,19 

4.  -  517,04  =  520,36  —  3,32 

5.  -  522,00  =  518,47  +  3,53 

6.  -  519,90  =  525,43  —  5,53. 

Auch  hieraus  ersieht  man,  dafs  in  den  ungeraden  Reihen, 
wo  der  Commutator  den  Stand  A  hatte,  während  der  Wis- 
muthstab  aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen  wurde, 
der  Galvauometerstand  etwas  höher  war,  und  dafs  das  Ent- 
gegengesetzte in  den  geraden  Reihen  stattfand,  wo  der  Com- 
mutator beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  den  Stand 
B  hatte.  Die  Unterschiede  sind  für  die  letzten  Reihen  et- 
was gröfser  als  für  die  ersten,  was  sich  leicht  daraus  erklärt, 
dafs  die  Inductiouswechsel  allmälig  beschleunigt  wurden. 

Es  wurden  nun  zum  Zweck  einer  directen  Vergleichung 
Gegenversuche  gemacht,  wobei  der  Wismuthstab  mit  einem 
düDuen    Eisenstäbchen    vertauscht   wurde.      Der   inducirte 
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Strom  war  dann  so  stark,  dafs  keine  Repetition  angewen- 
det werden  durfte  wie  beim  Wismuth,  und  dafs  ferner  das 
Ejsenstäbchen  auch  nur  mit  dem  äuCsersten  Ende  in  den 
ringförmigen  Leiter  gebracht  werden  durfte.  Aber  auch 
dann  war  der  inducirte  Strom  so  stark,  dafs  am  Galvano- 
meter nicht  der  Ausschlag  der  Nadel  selbst,  sondern  nur 
die  Richtung  beobachtet  wurde,  ob  nämlich  der  Galvano- 
meterstand wuchs,  d.  i.  von  niederen  Scalentheilen  zu  hö- 
heren ging,  oder  umgekehrt. 

Erster  Versuch. 
Stellung  des  Commulators  A. 

Wachsende  Zahlen  beim  Hineinschieben  des  Eisenstäbchens 

in  den  ringförmigen  Leiter. 
Abnehmende  Zahlen  beim  Herausziehen  des  Eisenstäbchens 

aus  dem  ringförmigen  Leiter. 

Zweiter  Versuch. 

Stellung  des  Gomxnatators  2?. 

Abnehmende  Zahlen  beim  Hineinschieben  des  Eisenstäbchens 

in  den  ringförmigen  Leiter. 
Wachsende  Zahlen  beim  Herausziehen  des  Eisenstäbchens 

aus  dem  ringförmigen  Leiter. 

Zur  Vergleichung  dieser  mit  Eisen  gemachten  Versuche 
mit  den  früheren,  welche  sich  auf  Wismuth  bezogen,  diene 
die  Stellung  des  Commutators  A  und  der  Fall,  wo  das  Ei- 
senstäbchen aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen 
wurde,  für  den  also  eine  Abnahme  des  Galvanometerstandes 
beobachtet  worden  ist.  Dieser  Fall  entspricht  bei  den  obi- 
gen Versuchen  mit  dem  Wismuth  den  ungeraden  Reihen, 
für  die  sich  bei  in  gleichem  Sinne  fortgesetzter  Induction 
ein  höherer  Galvanometerstand  ergeben  hat.  Hieraus  folgt 
also,  dafs  das  Wismuth  einen  positiven  Strom  inducirte 
unter  den  nämlichen  Verhältnissen,  unter  welchen  das  Ei- 
sen einen  negativen  inducirte,  und  umgekehrt. 

Hierdurch    ist    also    die  Induction   elektrischer  Slt^to^^ 
durch  DiamagnetisiruDg  des  Wismulhs  bewie^eii,  wtkdi  \&»& 
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ersieht  zugleich,  daCs  die  Richtang  dieser  Ströme  stets  der 
vom  Eisen  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  inducirten 
Ströme  entgegengesetzt  ist,  ganz  so  wie  es  seyn  müfete, 
wenn  das  Wismuth  miagnetische  Fluida  oder  aequivalente 
Ampere'sche  Ströme  enthielte,  die  unter  dem  Einflüsse 
starker  Magnete  gerade  entgegengesetzt  bewegt  oder  ge- 
dreht wtirden  wie  im  Eisen,  wodurch  also  auch  der  letzte 
Zweifel  an  der  von  Faraday  aufgestellten  Annahme  ge- 
hoben zu  seyn  scheint. 

Obgleich  nun  aber  hiernach  eine  Regel  gefunden  ist, 
nach  welcher  die  veränderlichen  diamagnetischen  Zustände 
der  Körper  für  alle  Fälle  so  bestimmt  werden,  dafs  sämmt- 
liche  Wirkungen  nach  magnetischen  und  elektrodynami- 
schen Gesetzen  als  nothwendige  Folge  davon  erscheinen, 
so  bleibt  der  Grund  jener  Regel  doch  noch  unbekannt, 
und  nach  magnetischen  und  elektrodynamischen  Gesetzen 
unerklärt.  Denn  sind  magnetische  Fluida  in  den  diamag- 
netischen Körpern  wirklich  enthalten,  so  mufs  bei  Nähe- 
rung eines  Magnetpols  das  eine  angezogen,  das  andere  ab- 
gestofsen  werden,  und  die  Richtung  der  Scheidung  beider 
Fluida  ist  hienach  durch  magnetische  Gesetze  nothwendig 
bestimmt.  Diese  Richtung  ist  aber  der  in  obiger  Regel 
angegebenen  gerade  entgegengesetzt.  Eben  so  verhält  es 
sich  auch  mit  der  andern  Annahme,  nach  welcher  in  den 
diamagnetischen  Körpern  statt  magnetischer  Fluida  Ampe- 
re'sche Moleculars tröme  vorausgesetzt  werden,  welche  bei 
Annäherung  eines  Magnetpols  in  einem  durch  die  elektro- 
magnetischen Gesetze  bestimmten  Sinne  gedreht  werden 
müssen.  Diese  Drehung  ist  aber  der  in  obiger  Regel  an- 
gegebenen gerade  entgegengesetzt. 

Es  ist  also  ein  Widerspruch  vorhanden  zwischen  obi- 
ger Regel  der  Erregung  und  den  Gesetzen  der  Wirksam- 
keit des  diamagnetischen  Zustands.  Bis  dieser  Widerspruch 
gelöst  ist,  bleiben  alle  diamagnetischen  Zustände  der  Kör- 
per eine  Gruppe  isolirter  Facta  aufser  Zusammenhang  mit 
allen  übrigen  Erscheinungen,  gerade  so  wie  der  Rotatious- 
laagoetiswus  eine  solche  Gruppe  bildete,  bis  Faraday 
r/arch  Entdeckung  der  Inducüow  dei\  Sdc\\!L«>^e\  ^vlxjl  ^Jö, 
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Für  unsere  bisherigen  Betrachtungen,  welche  sich  auf 
die  Wirkungen  bezogen,  war  es  gleidigültig,  ob  geschie- 
dene magnetische  Fluida  oder  gleichgerichtete  Ampere  • 
sehe  Molecnlarströme  den  erregteu  diamagnetischen  Zustand 
der  Körper  constituiren.  DieCs  ist  nicht  mehr  der  Fall  bei 
den  folgenden  Betrachtungen,  welche  sich  auf  die  Ursachen 
beziehen,  d.  h.  auf  die  den  diamagnetischen  Zustand  der 
Körper  erregenden  Kräfte. 

Denn  wäre  es  eine  gewisse  Yertheilung  der  magneti- 
schen Fluida,  welche  den  diamagnetischen  Zustand  der  Kör- 
per constituirte,  so  könnte,  wie  oben  gezeigt  worden,  von 
den  Kräften,  die  sie  hervorbrächten,  gar  keine  Rechen- 
schaft gegeben  werden;  wenigstens  aus  den  gegebenen  mag- 
netischen  Kräften,  welche  auf  )ene  Fluida  wirken,  liefse 
sich  diese  Yertheilung  nicht  erklären. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  es  gleich  gerichtete 
Molecularströme  sind ,  welche  den  diamagnetischen  Zustand 
der  Körper  constituiren.  Denn  ein  System  gleichgerichte- 
ter Molecularströme  kann  auf  doppelte  Weise  zu  Stande 
kommen.  Erstens  nämlich  ist  es  möglich,  dafs  die  Mole- 
cularströme selbst  in  dem  Körper  schon  vorher  existirt  ha- 
ben, und  dafs  auf  diese  schon  vorhandenen  Ströme  nur 
eine  Kraft  gewirkt  hat,  welche  ihnen  gleiche  Richtung  er- 
theilte;  SMoeitens  aber  ist  es  auch  möglich,  dafs  die  gleich- 
gerichteten Ströme,  welche  den  diamagnetischen  Zustand 
der  Körper  bilden,  vorher  gar  nicht  existirten,  sondern  bei 
der  Diamagnetisirung  des  Körpers  erst  entstanden  oder  tft- 
ducirt  worden  sind.  Fällt  nun  auch  die  erste  von  diesen 
beiden  Möglichkeiten,  wie  oben  gezeigt  worden,  aus  glei- 
chen Gründen  weg,  wie  die  der  vorher  betrachteten  Yer- 
theilung magnetischer  Fluida,  so  bleibt  doch  für  die  Mo- 
lecularströme noch  die  andere  Möglichkeit  übrig,  wonach 
sie  durch  Induction  entstanden  wären. 

Nun  ist  zwar  von  inducirten  Molecularströmen  bisher 
nie  die  Rede  gewesen,  sondern  nur  von  beharrlichen,  un- 
veränderlichen Molecularströmen,  nach  Ampere's  Defini- 
tion, dem  überhaupt  die  Entstehung  ^ou  Sti^mexk  ^\a^ 
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Induction  noch  unbekannt  war.  Eb  leacfatet  aber  ein,  daÜB, 
wenn  die  Existenz  von  Molecalarströmen  zugegeben  wird, 
auch  ferner  einzuräumen  sey,  dafs  ihre  Intensität  müsse 
vermehrt  oder  vermindert,  und  dafs  selbst  neue  Ströme  die- 
ser Art  müssen  erzeugt  werden  können,  und  zwar  durch 
die  nämlichen  Kräfte,  welche  Ströme  in  gröfs^eren  Kreisen 
hervorbringen. 

Geht  man  zur  Erklärung  des  Diamagnetismus  auf  /n- 
duction  zurück,  so  könnte  man  beim  ersten  Anblick  selbst 
daran  zweifeln,  ob  es  wirklich  nöthig  sey,  inducirte  Mo- 
lecularströme  zu  diesem  Zwecke  anzunehmen,  oder  ob  nicht 
selbst  die  in  gröfseren  Kreisen  inducirten  Ströme  dazu  ge- 
nügten. In  der  That  würden  diese  Ströme  alle  diamagne- 
tische Erscheinungen  hervoringen  können,  wenn  sie  beharr- 
lich wären;  da  aber  diese,  den  Ohm 'sehen  Gesetzen  un- 
terworfenen Ströme  nicht  beharrlich  sind,  sondern  augen- 
blicklich mit  der  inducirenden  Kraft  verschwinden  und  nur 
durch  fortgesetzte  Induction  erhalten  werden,  so  können 
sie  aus  diesem  einzigen  Grunde  nicht  zur  Erklärung  des 
Diamagnetismus  dienen. 

Wenn  nun  aber  in  dem  schnellen  Verschwinden  dieser 
Ströme  wirklich  der  einzige  Grund  liegt,  den  diamagneti- 
sehen  Zustand  der  Körper,  welcher  beharrlich  ist,  nicht  dar- 
aus abzuleiten,  so  scheint  gar  kein  Grund  zu  seyn,  warum 
man  den  beharrlichen  diamagnetischen  Zustand  der  Körper 
nicht  inducirten  Molecularströmen  zuschreiben  sollte,  da  sich 
diese  in  allen  anderen  Beziehungen  eben  so  wie  )ene  Ströme 
verhalten  müssen,  und  nur  darin  verschieden  sind,  dafs  ihnen 
die  Beharrlichkeit  zukommt,  die  )eneu  fehlt.  Denn  der  Un- 
terschied der  Ströme,  welche  durch  Leiter  in  gröfseren  Krei- 
sen sich  bewegen,  von  diesen  Molecularströmen  besteht  nur 
darin,  dafs  der  strömenden  Eiektricität  der  ersteren  beim 
Vorübergehen  an  den  Moleculen  des  Leiters  ihre  lebendige 
Kraft  so  schnell  entzogen  wird,  dafs  sie  in  einer  unmefs- 
bar  kleinen  Zeit  zur  Ruhe  gelangen  würde,  wenn  ihr  der 
erlittene  Verlust  nicht  durch  fortdauernde  elektromotori- 
sche  Kräfte  immer  wieder  ersetzt  würde,  wonach  sich  dann 
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ergiebt,  daCs  diese  Art  von  Strömen,  den  Ohm 'sehen  Ge- 
setzen gemäfs,  stets  der  vorhandenen  elektromotorischen 
Kraft  proportional  sind  und  augenblicklich  mit  der  elek- 
tromotorischen Kraft  verschwinden.  Das  Gegentheil  gilt 
von  den  Molecularströmen ,  welche  nicht  durch  einen  Lei- 
ter von  Molecule  zu  Molecule  fortgehen,  sondern  sich  um 
ein  einziges  Molecul  herumbewegen,  für  die  also  jener  Grund 
der  Entziehung  ihrer  lebendigen  Kraft  wegfällt.  Diese  Ströme 
beharren  also  ohne  elektromotorische  Kraft  in  gleicher  In- 
tensität. 

Ist  nun  eine  indudr ende  Kraft  gegeben,  welche  auf  die 
Elektricität  eines  Leiters  wirkt,  so  wird  letztere  in  eine 
Strombewegung  versetzt,  und  diese  Strombewegung  ver- 
theilt  sich  nach  Proportion  der  Leitungsfähigkeit  gesetzmä- 
fsig  unter  allen  Bahnen,  die  der  Leiter  darbietet;  folglich 
mufs  ein  Theil  der  Strombewegung  seinen  Weg  auch  um 
einzelne  Molecule  des  Leiters  einschlagen  und  mdueirte  Mo- 
lecularströme  bilden,  welche,  weil  sie  auf  ihrem  Wege  um 
die  Molecule  herum  keinen  Widerstand  finden,  durch  den 
sie  aufgehalten  würden,  ungeschwächt  fortdauern  mfissen, 
bis  in  Folge  einer  neuen  entgegengesetzten  Induction  neue 
inducirte  Molecularströme  hinzukommen,  welche  die  älte- 
ren aufheben. 

Spricht  man  also  mit  Ampere  in  der  Lehre  vom  Elek- 
tromagnetismus von  Molecular strömen,  so  mufs  man  jetzt 
auch  conscquenterweise,  nach  Entdeckung  der  Induction, 
in  der  Lehre  von  der  Magnetoelektricität  von  inducirten 
MoUcularströmen  sprechen,  und  mufs  allen,  gleichgültig  ob 
sie  immer  vorhanden  gewesen,  oder  durch  Induction  erst 
entstanden  sind,  Beharrlichkeit  zuschreiben.  Diefs  voraus- 
gesetzt ergiebt  sich,  dafs  auf  alle  Körper,  au  welchen  dia- 
magnetische Wirkungen  beobachtet  werden,  Kräfte  gewirkt 
haben,  welche  Molecularströme  induciren  mufsten,  und  zwar 
solche,  welche  die  mit  dem  Namen  der  diamagnetischen  be- 
zeichneten Wirkungen  hervorbringen. 

Letzteres  folgt  daraus,  dafs  eine  magnetische  Kraft  ei- 
nen vorhandenen  Strom  so  zu  richten  eudit,  d^d^^  Mwi'^'^^a^^ 
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der  eines  durch  da$  Wack$thum  jener  magneUeehen  Kraft 
inducirten  Stroms  gerade  entgegeDgesetzt  ist.  Ist  also  die- 
ser inducirte  Strom  ein  Molecularstrom,  welcher  behäng 
so  wird  er  auch  beharrlich  die  entgegengesetzten  'Wirkun- 
gen haben,  wie  ein  anderer  Molecularstrom,  der  anabhSn- 
gig  von  dem  Wachsthum  jener  magnetischen  Kraft  schon 
existirte  (z.  B.  im  Eisen),  aber  dorch  diese  Kraft  seine  ge- 
genwärtige Richtong  erhalten  hat  Das  entgegengesetzte 
Verhalten  des  diamagnetisirten  Wismuths  und  des  magne- 
tisirten  Eisens  ergiebt  sich  hienach  von  selbst  aus  bekann- 
ten Gesetzen.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Wis- 
muth  und  Eisen  würde  nur  darin  zu  setzen  seyn,  dafs 
im  Eisen,  unabhängig  von  äulserer  Erregung,  Molecular- 
ströme  vorhanden  sind,  deren  Richtung  aber  nicht  unver- 
änderlich, sondern  dem  Einflufs  äufserer  Kräfte  untenror- 
fen  ist,  was  beim  Wismuth  nicht  der  Fall  wäre.  Uebri- 
gens  können  Wismuth  und  Eisen  in  sofern  gleichgesetzt 
werden,  als  eine  wachsende  oder  abnehmende  magnetische 
Kraft  in  beiden  neue  beharrliche  Molecularströme  indncirt, 
die  jedoch  im  Eisen  viel  schwächer  sejn  müssen,  als  die 
unabhängig  von  solcher  luduction  darin  vorhandenen. 


IIL     lieber  die  diamagnetischen  Eigenschaften  der 

Flamme  und  der  Gase; 
von  Michael  F  ar  a  day. 

(Aus   dem   Philosoph,   Magazine,   Ser,  II£,    Fol.  XXXI,  p.  401  ; 
ein  Schreiben  an  Hm.  Richard  Taylor.) 


E 


ürzlich  empfing  ich  vom  Prof.  Zantedeschi  einen  von 
ihm  veröffentlichten  Aufsatz,  worin  ein  Berieht  über  die 
von  P.  Bancalari  gemachte  Entdeckung  des  Magnetismus 
(Diamagnetismus)  der  Flamme  und  die  dadurch  veranlafs- 
ten  Versuche  Zantedeschi 's,  welche  die  Thatsache  be- 
stätigen^ und  zeigen,  dab  die  Flamme  au«  der  die  Magnet- 
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pole  Terbindenden  axial^i  Linie  fortgestobeii  wiitl.  Ich 
sende  Ihnen  den  Aufsatz,  damit  Sie  ihn,  wenn  er  Ihnen 
so  wichtig  erscheint  wie  mir,  in  das  Philosophical  Maga»me 
aufnehmen  mögen  '),  und  zugleich  erhalten  Sie  meinerseits 
diese  experimentelle  Bestätigung  und  Erweiterung.  Da  Hr. 
Zantedeschi  seine  Resultate  der  Oeffentlichkeit  überge- 
ben hat,  so  hielt  idi  mich  für  befugt,  über  den  Gegenstand 
zu  arbeiten,  der  mich  natürlich  ungemein  interessirte.  Was 
ich  beschreiben  werde,  wird  vermuthlich  nur  bestätigen, 
w^as  in  Italien  oder  anderswo  beobachtet  worden  ist,  und 
in  diesem  Falle  hoffe  ich  entschuldigt  zu  sejn ;  ein  zweites 
Zeuguifs  für  eine  so  wichtige  Thatsache  ist  übrigens  kei- 
neswegs überflüssig  und  kann  im  gegenwärtigen  Falle  An- 
dere veranlassen,  die  neue,  durch  die  diamagnetischen  Kör- 
per eröffnete  Bahn  der  Forschung  thätig  zu  betreten. 

Ich  fand  alsbald  das  Hauptresnltat  des  Diamagnetismns 
der  Flamme  bestätigt,  und  begreife  kaum,  wie  ich  dasselbe 
nicht  schon  vor  Jahren  beobachtet  habe.  Yermuthlich  habe 
ich  es  in  auffallenderer  Weise  gesehen  als  es  in  Zante- 
deschi's  Aufsatz  angegeben  ist,  und  daher  will  ich  die  Ge- 
stalt und  Anordnung  der  wesentlichen  Theilc  meines  Appa- 
rats beschreiben.  Der  angewandte  Elektro -Magnet  war  ei- 
ner der  in  den  Experiment al-  Untersuchungen  beschriebenen 
(2247)  ^).  Die  beiden  eisernen  Ansätze,  welche  die  Pole 
bildeten,  hielten  jeder  1,7  Zoll  im  Quadrat  und  6  Zoll  in 
Länge;  ihre  Enden  hatten  nahe  die  Gestalt  eines  Kegels, 
dessen  Seiten  einen  Winkel  von  etwa  100^  bildeten  und 
dessen  Axe  horizontal  und  in  der  oberen  Fläche  der  Eli- 
senstücke lag.  Der  Scheitel  eines  jeden  Endes  war  abge- 
rundet und  solchergestalt  beinahe  ein  Zehntelzoll  vom  Kegel 
abgenommen.  Wenn  diese  Enden  einander  nahe  gebracht 
sind,  geben  sie  eine  kräftige  Wirkung  in  dem  magnetischen 
Felde,  dessen  axiale  Linie  natürlich  horizontal  und  mit  der 

1)  Auch  ich    habe  Ton  Hrn.  Zantedeschi  den  erwähnten  Aufsatz  sugo- 
aandt  erhalten,  und  werde  ihn  dem  vorliegenden  folgen  lassen.        P. 

2)  Annalen,  Bd.  69,  S.  291. 

PoggeadoHPs  Annal  Bd.  LXXllL  VI 
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oberen  FUche  der  Stäbe  beinahe  im  Niveaa  Hegt.  Ich  habe 
diese  Form  zu  einer  grofscn  Mannigfaltigkeit  von  Versu- 
chen ungemein  vortheilhaft  gefunden. 

Als  die  Flamme  einer  Wachskerze  nahe  an  die  eine  oder 
andere  Seite  der  axialen  Linie  gebracht  worden,  etwa  zu 
einem  Drittel  über  die  obere  Fläche  der  Pole  hervorragend, 
wurde  die  Flamme  bei  Erregung  der  Magnetkraft  sogleich 
ergriffen;  sie  wich  aus  der  axialen  Linie,  bewegte  sich 
aequatorial,  und  nahm  eine  geneigte  Lage  an,  wie  wenn 
ein  sanfter  Wind  sie  aus  der  aufrechten  Stellung  ablenkte. 
Diese  Erscheinung  verschwand  sogleich  wie  der  Magnetis- 
mus aufgehoben  ward. 

Der  Effect  erreichte  nicht  instantan  sein  Maximum,  son- 
dem  erst  allmälig.  Bei  Entfernung  des  Magnetismus  hörte 
er  sehr  schnell  auf.  Der  steigende  Anwuchs  entspringt  aus 
der  allmäligen  Erzeugung  von  Strömen  in  der  Luft  um  das 
magnetische  Feld,  welche,  nach  dem  Eintreten  der  magne- 
tischen Zustände,  in  Gegenwart  der  Flamme  gebildet  werden. 

Als  die  Flamme  so  gestellt  ward,  dafs  sie  genau  quer 
durch  die  Magnetaxe  ging,  wurde  sie  zwischen  den  Pol- 
spitzen  vom  Magnetismus  comprimirt;  sie  wich  in  der  axia- 
len Linie  von  den  Polen  gegen  die  mittlere  Querebene  zu- 
rück und  verkürzte  auch  ihre  Höhe.  Zugleich  brannten 
die  Spitze  und  die  Seiten  der  comprimirten  Theile  lebhaf- 
ter, weil  zwei  Luftströrae  von  den  Polen  aus  an  beiden 
Seiten  direct  gegen  die  Flamme  getrieben  wurden  und  dar- 
auf mit  ihr  in  aequatorialer  Richtung  entwichen.  Es  fand  je- 
doch gleichzeitig  eine  Abstofsung  oder  Abweichung  der  Fiam- 
mentheile  von  der  axialen  Linie  statt.  Denn  die  unterhalb 
befindlichen  Theile  stiegen  nicht  so  schnell  auf  wie  zuvor 
und  beim  Aufsteigen  nahmen  sie  auch  eine  geneigte  und 
aequatoriale  Richtung  an. 

Als  die  Flamme  etwas  mehr  gehoben  wurde,  hatte  die 
Magnetkraft  die  Wirkung,  dafs  sich  die  eben  beschrie- 
bene Erscheinung  verstärkte  und  die  Flamme  die  Gestalt 
eines  quer  gegen  die  Magnetaxe  gestellten  Fischschwanzes 
annahm. 
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Hob  man  die  Flamme  so  weit,  daCs  etwa  zwei  Drittel 
von  ihr  über  die  axiale  Linie  kamen,  und  nSherte  die  Pole 
einander  so  stark  (etwa  0,3  Zoll),  dafs  sie  den  in  der  axia- 
len Linie  liegenden  Theil  za  erkälten  und  zu  comprimiren 
begannen,  ohne  jedoch  das  freie  Aufsteigen  desselbeD  zwi- 
schen ihnen  zu  hindern:  dann  wurde,  bei  Erregimg  des 
Magnets,  die  Flamme  noch  mehr  comprimirt  und  verkfint; 
und  als  die  Wirkungen  ihr  Maximum  erreichten,  bog  sich 
die  Spitze  zuletzt  herab,  und  die  Flamme  stieg  nicht  mehr 
zwischen  den  Magnetpolen  auf,  sondern  breitete  sich  rechts 
und  links  von  der  axialen  Linie  aus,  eine  Doppelflamme 
mit  zwei  langen  Zungen  bildend.  Längs  dem  oberen  aus- 
gebreiteten gabelförmigen  Rande  war  diese  Flamme  sehr 
hell,  indem  sie  daselbst  angefacht  wurde  durch  einen  Lnft- 
strom,  welcher  zwischen  den  Polen  auf  diesen  Theil  der 
Flamme  herabsank  und  sie  in  der  That  in  aequatorialer 
Richtung  forttrieb. 

Als  der  Magnet  aufser  Thätigkeit  gesetzt  ward,  nahm 
die  Flamme  auf  einmal  ihre  aufrechte  Stellung  zwischen  den 
Polen  wieder  an;  und  bei  Erneuerung  der  magnetischen 
"Wirkung  wurde  sie  wieder  herabgedrückt  und  zertheilt. 

Als  eine  kleine  Flamme  von  ungefähr  0,33  Zoll  Höhe 
zwischen  die  Pole  gebracht  ward,  verflachte  die  Magnet- 
kraft sie  augenblicklich  zu  einer  aequatorialen  Scheibe. 

Wenn  ein  nufsgrofser  Ball  von  Baumwolle  auf  einen 
Draht  gesteckt,  mit  Aether  getränkt  und  angezündet  wird, 
10  giebt  er  eine  Flamme  von  sechs  bis  sieben  Zoll  Höhe. 
Diese  grofse  Flamme  stieg  ungehindert  zwischen  den  Po- 
len in  die  Höhe;  so  wie  aber  der  Miagnet  in  Thätigkeit 
gesetzt  ward,  theilte  sie  sich  in  zwei  Flammen,  die  eine  auf 
dieser,  die  andere  auf  jener  Seite  der  axialen  Linie. 

Diefs  ist  die  allgemeine  und  sehr  auffallende  Erschei- 
nung, welche  durch  magnetische  Wirkung  auf  die  Flamme 
hervorgebracht  werden  kann,  und  deren  Entdeckung  wir 
Hrn.  Bancalari  verdanken. 

Ich  bestätigte  die  von  Hrn.  Zantedeschi  erhaltenen 
Resultate  an  verschiedenen  Flammen ,  und  l^\i&  ^  dcd^\%  ^v^ 

\1* 
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von  Alkohol,  Aether,  Slcinkohlengas,  Wasserstoff,  Schwe- 
fel, Phosphor  und  Kampher  alle  in  derselben  Weise,  ob- 
wohl anscheinend  nicht  in  gleicher  Stärke  afficirt  wurden. 
Die  hellsten  Flammen  schienen  am  meisten  ergriffen  zu 
werden. 

'  Tikt  Hauptresultatc  lassen  sich  in  einer  in  mancher  Hin- 
sieht auffallenderen  und  lehrreicheren  Weise  zeigen,  wenn 
man  eiife  rauchende  Kerze  anwendet.  Man  läfst  eine  Kerze 
Ton  mit  Grünspan  gefärbtem  Wachs  eine  Minute  lang  auf- 
recht brennen,  und  bläst  sie  nun  aus,  wo  sie  dann  ge- 
wöhnlich oben  auf  dem  Docht  noch  fortglimmt,  manchmal 
eine  Stunde  und  länger,  und  einen  schmalen  Strom  von 
dichtem  Rauch  aussendet,  welcher  in  einer  ruhigen  Atmos- 
phäre sechs  bis  acht  Zoll  hoch  emporsteigt  und  in  einer  be- 
wegten Atmosphäre  jede  Veränderung  der  Bewegung,  so- 
wohl der  Richtung  als  der  Stärke  nach  anzeigt.  Wenn  die 
Kerze  unter  die  Pole  gehalten  wird,  so  dafs  der  Rauch- 
strom etwas  neben  der  axialen  Linie  vorbeigeht,  so  wird 
der  Rauch  kaum  von  der  Magnetkraft  afficirt,  sobald  die 
Kerze  drei  bis  vier  Zoll  unter  den  Polen  ist;  so  wie  man 
aber  die  Kerze  hebt,  so  dafs  der  verkohlte  Docht  (coal) 
nicht  mehr  als  einen  Zoll  unterhalb  der  axialen  Linie  ist, 
so  wird  der  Rauchstrom  stärker  afficirt,  nämlich  auswärts 
gebogen;  und  bringt  man  sie  noch  höher,  so  giebt  es  ei- 
nen Punkt,  bei  welchem  der  Rauch  den  Draht  selbst  in  ho- 
rizontaler Richtung  verläfst,  um  aequatorial  zu  gehen.  Hält 
man  die  Kerze  so,  dafs  der  Dampfstrom  durch  die  axiale 
Linie  geht,  und  verändert  nun  die  Abstände  wie  zuvor,  so 
zeigt  sich  wenig  oder  keine  merkliche  Wirkung,  so  lange 
der  Docht  vier  Zoll  darunter  ist;  hebt  man  ihn  aber,  so 
dafs  die  warmen  Theile  des  Rauches  zwischen  die  Pole 
kommen,  so  strebt  er,  sich  zu  theilen;  und  wenn  der  glim- 
mende Docht  etwa  einen  Zoll  unter  der  axialen  Linie 
ist,  steigt  der  Rauch  senkrecht  in  einer  Säule  empor  bis 
er  etwa  zwei  Drittel  jenes  Abstandes  tiberschritten  hat, 
dann  theilt  er  sich,  geht  rechts  und  links,  und  läfst  den 
Baum   zwischen  den  Polen  klar.      So  wie  man  die  Kerze 
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langsam  hebt,  geht  die  Theilung  des  Rauches  weiter-  hinab, 
tritt  weiter  unten  ein ,  bis  sie ,  bei  einem  Abstand  von  0,4 
bis  0,5  Zoll  unterhalb  der  axialen  Linie,  auf  dem  Dochte 
selbst  stattfindet.  Wird  die  Kerze  noch  mehr  gehoben,  so 
ist  der  magnetische  Effect  so  grofs,  dafs  er  den  Rauch  nicht 
blofs  theilt,  sondern  ihn  auch  zu  beiden  Seiten  des  glimmen* 
den  Dochts  herabsenkt,  ihm  einigermafsen  die  Gestalt  des 
Buchstaben  W  giebt.  Zugleich  wird  der  glimmende  Docht 
obenauf  bedeutend  heller  durch  den  auf  ihn  herabgesand- 
ten Luftstrom.  Bei  diesem  Versuch  müssen  die  Magnetpole 
etwa  0,25  Zoll  von  einander  stehen. 

Ein  glimmendes  Stück  Feuerschwamm  oder  ein  glimmen- 
der Holzsplitter  giebt  denselben  Effect  '). 

Au  einem  kleinen  glimmenden  Docht  {small  spark)  mit 
Rauchsäule  habe  ich  auch  die  Wirkung  eines  gewöhnli- 
chen Magnets  dargethan.  Es  war  ein  guter  Magnet,  des* 
sen  Pole  nahe  zusammen  und  konisch  gestaltet  waren. 

Bevor  ich  die  Beschreibung  der  allgemeinen  Erschei- 
nungen verlasse  und  zur  Betrachtung  der  Principieu  der  da- 
bei stattfindenden  magnetischen  Wirkung  übergehe,  muCs 
ich  sagen,  dafs  ein  einzelner  IV^guetpol  ähnliche  Wirkun- 
gen auf  Flamme  und  Rauch  ausübt,  allein  weit  weniger 
auffallende  und  beobachtbare. 

Obwohl  der  Effect  bei  der  Flamme  so  augenfällig  ist, 
so  ist  doch  auf  dem  ersten  Blick  nicht  klar,  was  die  Haupt- 
ursache oder  Ursachen  desselben  sind.  Die  Hitze  der 
Flamme  ist  die  augenscheinlichste  und  wahrscheinlichste  Be- 
dingung; allein  es  giebt  andere  Umstände,  die  eben  so  sehr 
und  noch  mehr  von  Einflufs  sind.  Während  der  Zeit  fin- 
det ein  chemischer  Vorgang  statt:  —  starre  Substanz,  die 
als  diamagnetisch  bekannt  ist,  exislirt  in  mehren  der  ange- 
wandten Flammen ;  und  zwischen  der  Substanz  der  Flamme 
und  der  umgebenden  Luft  besteht  ein  grofser  Unterschied. 
Nun  mögen  einige  oder  alle  diese  Umstände  der  Tempe- 
ratur, der  chemischen  Action,  der  Starrheit  eines  Theils  der 
Substanz,   und    der  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung 

1)  Ein  Häuchvikcrzcheu  würde  wahischcloVicVi  auc\\  ^\xVt  \^\«»sX*iV'^*^^*^'    ^' 
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rfiGksichtlich  der  umgebenden  Luft,  zur  Henrorbringung  und 
Abänderung  des  Resultates  beitragen. 

Ich  brachte  die  Drähte  eines  Elektrometers  und  auch 
eines  Galvanometers  in  verschiedene  Theile  der  afficirten 
Flamme  9  konnte  aber  hiedurch  keine  Anzeige  von  Elcktri- 
citäts -Erregung  erlangen. 

Ich  untersuchte,  ob,  bei  Abwesenheit  der  Flamme  oder 
Hitze,  in  der  Nähe  der  axialen  Linie  irgend  ein  Luftstrom 
vorhanden  sej ,  indem  ich  den  sichtbaren  Nebel  anwandte, 
welcher  sich  bildet,  wenn  Papiersttickchen  (pellets  of  paper\ 
in  concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  und  Salzsäure  getaucht, 
neben  einander  gehalten  werden.  Ich  fand  zwar,  dafs  die 
Magnetkraft  auf  solchen  Rauch  schwach  einwirkte,  über- 
zeugte mich  jedoch,  dafs  keine  Strömung  oder  Bewegung 
von  gemeiner  Luft,  als  solcher,  zwischen  den  Polen  vorhan- 
den war.  Der  Rauch  seinerseits  war  schwach  diamagnetiscb, 
vermöge  der  starren  Theilchen  darin,  wie  ich  glaube. 

Allein  wenn  eine  Flamme  oder  glimmende  Kerze  gebraucht 
wird,  werden,  unter  günstigen  Umständen,  starke  Ströme 
in  der  Luft  erregt.  Befindet  sich  die  Flamme  zwischen  den 
Polen,  so  nehmen  diese  Ströme  ihren  Lauf  längs  den  Po- 
len, verlassen  sie  an  den  gegenüberstehenden,  durch  die 
axiale  Linie  verbundenen  Flächen,  gehen  parallel  dieser 
axialen  Linie,  stofsen  auf  die  entgegengesetzten  Seiten  der 
Flamme,  und  indem  sie  ihr  zur  Nahrung  dienen,  machen 
sie  einen  Theil  derselben  aus,  und  entfernen  sich  aequato- 
rial.  Wenn  die  Flamme,  durch  die  Kraft  dieser  Ströme 
auseinandergetrieben,  sich  zurückzieht,  folgen  ihr  die  Ströme; 
und  wenn  die  Flamme  gegabelt  wird  {is  forked),  bildet 
die  zwischen  den  Polen  befindliche  Luft  einen  Strom,  wel- 
cher von  den  Polen  aus  unter-  und  seitwärts  gegen  die 
Flamme  geht.  Ich  meine  nicht,  es  wandere  die  Luft  in  je- 
dem Falle  längs  der  Oberfläche  der  Pole  oder  längs  der 
axialen  Linie  oder  selbst  vom  Zwischenraum  der  Pole  aus 
(from  between  tke  poles);  denn  im  Fall  man  eine  glim- 
mende Kerze  etwa  einen  halben  Zoll  unterhalb  der  axialen 
Linie  hält,  ist  es  die  zunächst  dei  Keix^  xmd  un  AUgemei- 
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nen  zwischen  ihr  und  der  axialen  Linie  befindlidie  kalte 
Luft,  welche  mit  grölJBter  Kraft  auf  sie  herabsinkt.  In  der 
That,  die  Bewegungen  der  Theile  der  Luft  und  der  Flamme 
entspringen  aus  einer  Verschiedenheit  der  Wirkung.  Wir 
werden  gegenwärtig  sehen,  dafs  die  Luft  diamagnetisdi  ist, 
so  gut  wie  die  Flamme  und  der  heifse  Rauch,  d.  h.  beide 
streben,  zufolge  des  allgemeinen  Gesetzes,  welches  ich  in 
den  Experimental- Untersuchungen  (2267  etc.)  ^)  angege- 
ben habe,  sich  von  stärkeren  Orten  der  Magnetkraft  nach 
schwächeren  zu  bewegen;  allein  heifse  Luft  und  Flamme 
mehr  als  kalte  und  kältere  Luft  Befinden  sich  denmacb 
Flamme  und  Luft  oder  Luft  von  verschiedener  Tempera- 
tur gleichzeitig  innerhalb  eines  Raumes  unter  dem  Einflufe 
von  Magnetkräften  verschiedener  Stärke,  so  werden  die  hei* 
fseren  Theilchen  sich  von  den  Orten  der  stärkeren  Wir- 
kung zu  denen  der  schwächeren  zu  begeben  suchen,  um 
von  den  kälteren  Theilchen  ersetzt  zu  werden.  Die  erste- 
ren  werden  also  abgestofsen,  und  die  dabei  entstehenden 
Ströme  sind  Erzeugnisse  dieser  Wirkung,  vereint  mit  der 
mechanischen  Kraft  oder  Strömung,  welche  die  Flamme 
durch  ihre  gewöhnliche  Wirkung  auf  die  Atmosphäre  her- 
vorruft. 

Es  wird  einleuchten,  dafs  ich  die  Flamme  nur  als  einen 
besonderen  Fall  eines  allgemeinen  Gesetzes  betrachtet  habe. 
Es  ist  du  höchst  wichtiger  und  schöner,  und  hat  uns  zur 
Entdeckung  des  Diamagnetismus  der  gasigen  Körper  geführt; 
aUetn  es  ist  ein  verwickelter,  wie  ich  jetzt  zeigen  werde, 
indem  ich  einige  seiner  Umstände  zergliedere  und  deren 
Effecte  sondere. 

Um  den  Einflufs  der  blofsen  Hitze  auf  die  diamagueti- 
sdie  Beschaffenheit  der  Flamme  zu  untersuchen,  befestigte 
ich  eine  kleine  Schraube  {helico)  von  dünnem  Platindrahte 
an  zwei  dickere  Kupferdräbte,  um  sie  in  eine  gegebene  Lage 
gegen  die  Magnetpole  bringen,  und  zugleich  durch  eine  Vol- 
ta'sche  Batterie  nach  Belieben  in's  Glühen  versetzen  zu  kön- 
nen.    Auf  diese  Weise  ersetzte  sie  die  brennende  K.t.txft> 

I)  AnDäleo,  Bd.  69,  S.  296. 
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indem  sie  einen  stark  erhitzten  und  zagleich  diemisch  on- 
TerSnderten  Lnftstrom  gab.  Als  der  Schraabendraht  gerade 
unter  die  axiale  Linie  gestellt  ward,  stieg  die  erhitzte  Luft 
frei  zwischen  den  Polen  empor,  wie  sich  diefs  beim  Dar- 
fiberhalten  eines  Thermometers  oder  eines  Fingers  oder  eir 
nes  Papiers,  das  verkohlt  wurde,  ergab.  Sobald  aber  der 
Magnet  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde,  theilte  sich  die  heidse 
Luft  in  zwei  Ströme,  die  an  den  beiden  Seiten  der  axialen 
Linie  emporstiegen ;  allein  zwischen  den  Polen  bildete  »ch 
ein  niedersinkender  Strom,  der  hinabging  zum  Schrauben- 
draht und  zur  heiCsen  Luft,  welche  aufstieg  und  seitwärts- 
von  jenem  vorbeiging. 

Es  ist  daher  vollkommen  klar,  dafs  heifse  Luft  diamag- 
netisch gegen  kalte  ist  oder  diamagnetischer  als  sie.  Aas 
dieser  Thatsache  zog  ich  den  Schlufs,  dafs  Luft,  erkaltet 
bis  unter  die  natürliche  Temperatur,  sich  der  Magnetaxe 
nähern  oder  gegen  gewöhnliche  Luft  magnetisch  sejn  werde. 
Ich  machte  mir  einen  kleinen  Apparat,  in  welchem  eine  senk- 
rechte Röhre,  die  Luft  lieferte,  durch  ein  mit  Kältemischung 
gefülltes  Gefäfs  geleitet  war;  das  letztere  ward  mit  Flannel 
bekleidet,  damit  die  äufscre  Luft  nicht  erkältet  und  somit 
das  magnetische  Feld  nicht  verletzt  würde.  Der  centrale 
Strom  von  kalter  Luft  wurde  ein  wenig  seitwärts  von  der 
axialen  Linie  herabgeleitet,  in  eine  Röhre,  versehen  mit  ei- 
nem empfindlichen  Luftthermometer,  welches  die  Wirkung 
anzeigte.  Als  der  Magnet  in  Thätigkeit  versetzt  wurde, 
hörte  diese  Wirkung  auf  und  das  Thermometer  stieg;  als 
letzteres  aber  unter  die  axiale  Linie  gebracht  ward,  fiel  es 
wieder,  zum  Beweise,  dafs  der  kalte  Luftstrom  einwärts 
oder  gegen  die  axiale  Linie  gezogen  worden,  d.  h.  in  Be- 
zug auf  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur  magnetisch  ge- 
worden, aber  weniger  diamagnetisch  als  sie.  Die  niedrige 
Temperatur  war  unter  0°  F.  Die  Wirkung  war  nur  ge- 
ring, aber  deutlich. 

Die  Wirkung  der  Hitze,  den  Diamagnetismus  der  Luft 

so   stark  zu  erhöhen,   ist  sehr  merkwürdig.     Ich  halte  es 

durchaus  nicht  für  wahrscbemWdv,  d«L(%  äxc^  bloC^c  Ausdeh- 
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noDg  die  Ursadie  der  veränderten  Beschaffenheit  der  Luft 
sej,  vielmehr  möfste  man  erwarten,  dafs,  bei  gleichem  Vo- 
lome,  die  ausgedehnte  Luft  eine  geringere  diamagnetisdie 
Wirkung  ausübe  als  die  dichtere,  eben  so  wie  zu  vermu* 
theu  wSre,  dafs  ein  Vacuum  weder  magnetische  noch  dia- 
magnetische Effecte  zeige,  sondern  auf  dem  Nullpunkt  bei- 
der Körperklassen  liege  (Experimental-Researches^  2423, 
2424)  ').  Sicher  ist,  dafs  wenn  die  Luft  ein  magnetischer 
Körper  wäre,  ihre  Ausdehnung,  die  einer  Verdünnung  gleich- 
werthig  ist,  sie  gegen  gewöhnliche  Luft  als  diamagnetisch 
erscheinen  lassen  würde  (Exp.  Research.,  2367,  2438)  '); 
allein  ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dafs  dem  so 
sey,  wie  man  diefs  aus  den  weiterhin  beim  Sauerstoff  und 
Stickstoff  beschriebenen  Resultaten  sehen  wird. 

Die  Wirkung  der  Hitze  giebt  den  Gasen  und  Dämpfen 
einen  sehr  merkwürdigen  und,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden,  ihnen  allen  gemeinsamen  Charakter.  Bei  meinen 
früheren  Versuchen  {Exp.  Res.,  2359,  2397)  ^)  erhitzte 
ich  verschiedene  diamagnetische  Körper,  konnte  aber  nicht 
bemerken,  dafs  ihre  magnetische  Kraft  irgend  wie  durch 
die  ihnen  gegebene  Temperatur  vergröfsert  oder  verändert 
worden  wäre.  Ich  habe  nunmehr  kleine  Kupfer-  und  Sil- 
bercjliuder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  Roth- 
glühhitze der  Wirkung  eines  einzelnen  Poles  ausgesetzt, 
aber  mit  demselben  Erfolg.  Wenn  überhaupt  die  Tempe- 
ratur-Erhöhung eine  Wirkung  hatte,  so  bestand  sie  in  ei- 
ner sehr  geringen  Verstärkung  des  Diamagnetismus,  aber 
ich  bin  dessen  nicht  gewifs.  Für  )etzt  also  scheinen  sich  - 
die  gasigen  und  dampfförmigen  Körper  auffallend  dadurch 
zu  unterscheiden,  dafs  die  Hitze  ihren  Diamagnetismus  be- 
deutend verstärkt. 

Da  alle  diese  Versuche  über  die  Flamme,   den  Rauch 
oder  die  Luft  zu  zeigen  schienen,  dafs  die  Luft  ein  besou- 

1)  Annalen,  Bd.  70,  S.  45. 

2)  Anoalen,  Bd.  70,  S.  31  und  51. 

3)  Annaleu,  BJ.  10,  S.  29  und  38. 
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deres  inagnctiaches  Verhalten  besitze^  welches,  obwohl  durch 
Hitze  stark  vcrftDdert,  ihr  doch  bei  allen  Temperaturen  »i- 
koiniliey  so  war  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schlieÜBen,  daÜB 
andere  gasige  oder  dampfförmige  Körper  diamagnetisch  oia 
magnetisch  seyn,  und  selbst  bei  gewöhnlichen  oder  glei- 
chen Temperaturen  von  einander  abweichen  würden.  Ich 
schritt  also  zur  Untersuchung  derselben,  indem  ich,  mittelst 
geeigneter  Apparate,  Ströme  von  ihnen  in  die  Luft  treten 
liefe  und  den  Lauf  derselben  im  magnetischen  Felde  ye^ 
folgte,  wenn  zur  selben  Zeit  die  Magnetkraft  entweder  ent- 
wickelt war  oder  nicht. 

Zur  Hervorbringung  solcher  Ströme,  brachte  ich  mandi- 
mal  die  Gase  in  einen  Ballon,  versehen  mit  einer  Mündqog 
oder  auch  einer  Tubularöffnung  (tubulär  spout),  und  liefe 
sie  zu  dieser  Oeffnung  ausfliefsen,  aufwärts  oder  nieder- 
wärts, )e  nachdem  das  Gas  leichter  oder  schwerer  als  die 
Luft  war.  Manchmal,  z.  B.  bei  Salzsäure  oder  Ammoniak, 
liefs  ich  die  Ströme  zur  Mündung  der  Retorte  austreten.  Al- 
lein da  es  sehr  wichtig  ist,  das  magnetische  Feld  nicht  mit 
dem  unsichlbaren  Gase  zu  überschwemmen,  so  ersann  ich 
die  folgende  Vorrichtung,  die  für  alle  inW^asser  unlösliche 
Gase  gute  Dienste  leistet. 

Es  wurde  eine  Wouirsche  Flasche  genommen,  die  oben 
drei  Oeffnuugeu  a,  b,  c  hatte.  In  der  Oeffnung  a  wurde 
eine  weite,  an  beiden  Enden  offene,  und  bis  zum  Boden 
der  Flasche  reichende  Röhre  befestigt;  sie  diente  zum  Ein- 
giefsen  von  Wasser  in  die  Flasche,  um  das  darin  vorhan- 
dene Gas  zu  verdrängen.  Die  Oeffnung  b  wurde  durch 
einen  Stöpsel  verschlossen,  und  c  hatte  eine  nach  aufsen 
gehende  Röhre  mit  einem  Hahn,  um  das  Gas  nach  dem  ver- 
laugten Ort  zu  leiten.  Um  das  Gas  auszutreiben,  war  über 
der  Flasche  ein  Behälter  mit  Wasser  aufgestellt  und  des- 
sen Hahn  durch  einen  Holzsplitter  so  weit  verstopft,  dafis 
er,  bei  voller  Oeffnung,  nicht  mehr  als  zwölf  Cubiczoll 
Wasser  in  der  Minute  lieferte.  Dieser  Wasserstrahl  wurde, 
während  der  Hahn  au  der  Röhre  c  offen  war,  in  die  Oeff- 
liung  a  gcleitety  und  dadurcVi  wvucden  VI  Cub\cL,  des  in  der 
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Wooirschen  Flasche  vorhandeDen  Gases  in  der  Minute  aus- 
getrieben,  ein  Verhältnifsy  "welches  Ku  meinem  Apparate 
und  Magnet  vortrefflich  pafste. 

.  Um  das  Gas  zu  den  Magnetpolen  zu  schaffen,  wurde 
eine  in  die  Form  ^^  gekrümmte  Glasröhre,  gehalten  durch 
eine  Klammer,  so  am  Stativ  des  Magnets  angebracht,  dab 
sie  leicht  rück-  und  vor-  oder  seitwärts  geschoben  und 
mit  ihrem  verticalem  Theil  an  einen  beliebigen  Ort  un- 
terhalb der  axialen  Linie  gestellt  werden  konnte.  Die  Oeif- 
nung  dieses  Endes  hielt  ungefähr  einen  Achtelzoll  inneren 
Durchmesser.  In  dem  horizontalen  Theil,  nahe  an  der  Bie- 
gung, befand  sich  ein  Stück  Fliefspapier,  befeuchtet  (wenns 
nüthig  war)  mit  concentrirter  Salzsäure.  Der  horizontale 
Theil  der  Röhre  Itefs  sich  durch  eine  kurze  Röhre  von  ge- 
schwefeltem Kautschuck  (vulcanized  rubber)  in  einem  Au- 
genblick, wenns  erforderlich  war,  mit  der  Röhre  c  der  Gas- 
flasche verbinden  und  von  ihr  trennen.  War  das  ange- 
wandte Gas  schwerer  als  das  umgebende  Medium,  so  be- 
fand sich  die  Glasröhre  über  der  axialen  Linie/ und  hatte, 
statt  der  obigen  Gestalt,  eine  solche,  dafs  sie  einen  her- 
abgeheuden  Strom  lieferte.  Auf  diese  Weise  hatte  man  ganz 
beständige  Ströme  von  verschiedenen  Gasen  vollkommen 
in  seiner  Gewalt. 

Zunächst  war  nun  die  Bahn  dieser  Ströme  zu  entdecken 
und  zu  verfolgen.  Ein  wenig  Ammoniakgas,  nahe  beim  mag- 
netischen Feld  entwickelt,  gestattete  diefs  einigermafsen,  aber 
nicht  genügend.  Denn  erstlich  ist  die  kleine  Wolke  von 
gebildetem  salzsaurem  Ammoniak  an  sich  diamagnetisch,  und 
zweitens  wird  dabei  die  Ruhe  der  Luft  in  dem  magneti- 
schen Felde  zu  sehr  gestört.  Es  wurden  nun  Fangröhren 
( catch- tubes)  vorgerichtet,  bestehend  aus  Röhren  von  dün- 
nem Glase,  etwa  von  der  Dicke  und  Länge  eines  Fingers, 
und  an  beiden  Enden  offen,  befestigt  auf  kleinen  Gestel- 
len, so  dafs  sie  nach  Belieben  entweder  über  oder  unter 
den  Magnetpolen  angebracht  werden  konnten.  Wenn  sie 
über  den  Polen  waren,  nahm  ich  gewöhnlich  deren  drei^ 
eine  über  der  «xidlen  Linie  und  «iue  ai\  \e^et  ^^\V^  ^^x- 
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wenig  seitifvärte  der  axialen  Linie  angebracht,  so  dafs  er, 
ohne  die  magnetische  Action,   noch  emporstieg  und  durch 
die  mittlere  Fangröhre  giug.     Als  man  nun  den  Magnet  wir- 
ken liefs,  ward  er  deutlich  ergriffen,  und  ein  grofser  Theil 
Ton  ihm  durch  die  seitliche  Fangröhre  gesandt.     Wirklich 
w^ar   der  Stickstoff  in  Bezug  auf  gemeine  Luft  von  dersel- 
ben Temperatur  deutlich  diamaguetisch;  allein  da  vier  Fünf- 
tel der  Atmosphäre  aus  Stickstoff  bestehen,  so  ist  aus  dem 
Resultat  ganz   klar,   dafs   Stickstoff  und  Sauerstoff  in  ih- 
a*eni  magnetischen  Verhalten  sehr  verschieden  von  einander 
seyn  müssen. 

Sauerstoff.  —  Ein  Sauerstoffstrom  wurde  durch  die  Luft 
awischen  den  Polen   herabgesandt.     Wenn  keine  magneti- 
sche  Action  vorhanden  war,  sank   er  senkrecht  herunter, 
mind   wenn   sie  zugegen  war,   schien  dasselbe  zu  erfolgen; 
Jedenfalls  ging  er  nicht  aequatorial.     Da  aber  nach  den  obi- 
gen Versuchen  mit  Stickstoff  mit  allem  Grund  zu  erwarten 
stand,  dafs  der  Sauerstoff  nicht  diamagnetisch,  sondern  mag- 
sietisch  in  der  Luft  erscheinen  werde,  so  gab  ich  dem  Strom 
«iue  andere  Stelle  und  liefs  ihn  an  einer  Seite  der  axialen 
Xinie  herabgehen.     Jetzt  sank  er  anfänglich  ganz  gut  in  die 
darunterstehende  Fangröhre;  so  wie  aber  der  Magnet   in 
Thätigkeit   gesetzt  ward,  wurde   der  Strom  abgelenkt,  zu 
der  axialen  Linie  hingezogen,   so  dafs  er  in  die  daneben- 
stehende Fangröhre  fiel.     So  erweist  sich  also  der  Sauer- 
stoff magnetisch  in  gemeiner  Luft.     Ob  er  es  wirklich  sey 
oder  nur  weniger  diamaguetisch  als  die  Luft  (ein  Gemisch 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff),  werden  wir  weiterhin  bes- 
ser zu  beurtheilen  vermögen. 

Wasserstoff.  —  Diefs  Gas  erwies  sich  deutlich  und  selbst 
stark  diamagnetisch;  denn  ungeachtet  es,  wegen  seines  ge- 
ringen specifischen  Gewichts,  eine  grofse  Steigkraft  in  der 
Atmosphäre  besitzt,  ward  ein  Strom  desselben  gut  abge- 
lenkt und  aequatorial  gesandt.  Vermöge  der  Leichtigkeit 
des  Gases  hätte  man  erwarten  können,  dafs  es  gegen  die 
axiale  Linie  gezogen  werden  würde,  wie  es  mit  einem 
Strom  erwärmter  Luft  (könnte  er  existiren)  ^e&dic^^\i  \«^x^. 
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Sein  DiamagnelmBOi  leigt  ako  in  schb^cDder  ü'^cisc^  dab 
Gase,  wie  Solida,  besondere  nnd  unterscheidende  Gnde 
Ton  diamapnetischer  Kraft  besitzen. 

Kohlensäure.  —  Diefs  Gas  eestattet  einen  schönen  Vcr- 
such.  I)er  Strom  irard  etwas  neben  der  axialen  Linie  hcr- 
ab{;esandt  und  eine  Fangröhre  ein  wenig  weiter  answirts 
aufgestellt,  so  dafs  der  Strom  klar  herabsinken  konnte,  so 
lange  der  Magnet  nicht  in  ThStigkeit  war.  So  wie  dieser  ^ 
aber  wirksam  gemacht  worden,  Tcrliefs  der  Strom  seine 
senkreclile  Richtung,  ging  aequatorial  nnd  fiel  in  die  Fang- 
röhre,  aus  deren  unterem  Ende  er,  wie  man  beim  horixon 
talen  Fortsehen  wahrnehmen  konnte,  wie  eine  Quelle  her- 
vorkam und  weiter  durch  die  Luft  hinabsank.  Ais  nun 
wieder  der  Magnet  aufser  Thätigkeit  gesetzt,  und  ein  Glts 
mit  Kalkwasser  unter  das  untere  Ende  der  FangrOhre  ge- 
stellt wurde,  licfs  sich  daselbst  keine  Kohlensäure  entddL- 
ken,  obwohl  das  Kalkwasser  beständig  umgerQhrt  wurde. 
In  dem  Augenblick  aber,  da  der  Magnet  wieder  erregt 
wurde,  erschien  Kohlensäure  in  der  Fangröhre,  sank  in 
das  Glas  und  machte  das  Kalkwasser  trübe.  Diefs  Gas  ist 
also  diamagnetisch  in  der  Luft. 

Kohlenoxyd,  —  Diefs  Gas  wurde  vor  der  Anwendung 
sorgfältig  von  Kohlensäure  befreit.  Es  wurde  in  herab- 
sinkendem Strom  angewandt  und  war  anscheinend  sehr  dia- 
magnetisch; allein  es  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Substanz, 
welche  der  atmosphärischen  Luft  im  specifischen  Gewicht 
so  nahe  kommt,  in  ihr  leicht  rechts  und  links  zerstreut 
wird,  und  demnach  die  Leichtigkeit  der  Zerstreuung  keine 
sichere  Anzeige  von  diamagnetischer  Kraft  ist.  Nach  Ein- 
ftihrung  von  etwas  Ammoniak  in  die  Glimmer-Kammer  liefs 
sich  jedoch  leicht  wahrnehmen,  dafs  das  Kohlenoxyd  mit 
bedeutender  Kraft  aequatorial  fortgetrieben  ward.  Dem  An- 
sehen nach  schliefse  ich,  dafs  es  diamagnetischer  ist  als  Koh- 
lensäure. 

Sticksto/foxyduL  —  Diefs  Gas  war  mäfsig,  aber  deut" 
lieh  diamagnetisch  in  der  Luft.  Diese  Verbindung  und  di^ 
übrigen  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  haben  viel  Interess^^ 
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sowohl  weil  sie  dieselben  Elemente  wie  die  Luft  enthalten, 
als  auch  wegen  ihrer  Beziehungen  zum  Stickstoff  und  Sauer« 
Stoff  einzeln  genommen. 

Stickstoffoxyd.  —  Ich  versuchte  dieses  Gas  als  auf-  und 
niedersteigenden  Strom,  yermochte  aber  nicht  seine  magne« 
tische  Beschaffenheit  zu  ermitteln.  Bei  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  auf  das  Gas,  bei  der  dadurch  erfol- 
genden Erwärmung  und  Aenderung  seiner  Natur,  zeigte  sich 
so  viel  zufäUige  Störung  und  so  wenig  aus  magnetischem 
Einflufs  entspringender  Effect,  dafs  ich  nicht  des  Resulta- 
tes sicher  seyn  konnte.  Im  Ganzen  erschien  es  schwach 
diamagnetisch,  aber  so  wenig,  dafs  der  Effect  wohl  von  den 
Rauchtheilchen  herrühren  möchte,  die  zu  seiner  Versidit- 
barung  dienten. 

Salpetrigsaures  Gas.  —  Schwierig  zu  beobachten,  ist 
aber,  wie  ich  glaube,  schwach  diamagnetisch  in  Bezug  auf 
Luft. 

Oelbildendes  Gas  —  war  diamagnetisch,  und  zwar  gut. 
Der  kleine  Unterschied  im  specifischen  Gewicht  zwischen 
diesem  Gase  und  der  Luft  macht  das  Verfolgen  des  Gasstroms 
schwierig,  und  ein  Achten  auf  allen  Seiten  nothwendig. 

Steinkohlengas.  —  Das  Londner  Kohlengas  ist  leichter 
als  Luft,  wiegt  nur  etwa  zwei  Drittel  von  diesem.  Es  ist 
sehr  gut  diamagnetisch,  und  gicbt  aufserordentlich  gute  und 
deutliche  Resultate. 

Schwefligsaures  Gas  —  ist  diamagnetisch  in  Luft.  Es 
wurde  entwickelt  in  einer  kleinen  Röhre,  die  flüssige  schwef- 
lige Säure  enthielt.  Diese  wurde,  statt  der  Gasflasche,  durch 
die  Röhre  von  geschwefeltem  Kautschuck  mit  dem  Aus- 
flufsrohr  und  dem  Mundstück  verknüpft.  Die  An-  oder 
Abwesenheit  des  Gases  in  der  Fangröhre  zeigte  sich  durch 
Ammoniakgas  und  noch  besser  durch  Lackmuspapier. 

Chlonoasserstoffsäure.  —  Die  Retorte,  in  weicher  sie 
erzeugt  wurde,  war,  wie  eben  beschrieben,  mit  dem  Aus- 
flnCsrohr  verbunden.  Das  Gas  war  entschieden  diamagne- 
tisch in  Luft. 

Jodfoasserstoffsäure  —  war  ebeofaUs  dismA^^W^^  v(i 
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Lnit.  Bei  einem  reichlichen  Strom  war  sein  Eintreten  in 
die  seitliche  Faugröhre  und  sein  Durchgang  durch  dieselbn^ 
wenn  der  Magnet  thätig  gemacht  wurde,  sehr  auCTallend. 
War  weniger  Gas  Torhanden,  so  wurde  der  Strom  aequa- 
torial  in  allen  Richtungen  zerstreut,  und  trat  weniger  in 
die  Röhre. 

Fluorkieselgas  —  diamaguetisch  in  Luft. 

Ammoniak.  —  Dieses  Gas  wurde  aus  dem  erforderlichen 
Material  in  einer  Retorte  entwickelt,  und  in  der  Fangröhre 
darüber  durch  Salzsäure  im  Fllefspapier  geprüft.  Es  war 
gut  diamagnetisch,  entsprechend  in  dieser  Beziehung  dem 
Charakter  seiner  Elemente.  Es  konnte  auch  durch  über 
die  Röhren  gehaltenes  Lackmuspapier  sehr  gut  nachgewie- 
sen werden. 

Chlor  —  aus  dem  Woulfschen  Apparat  in  das  magne- 
tische Feld  gesandt,  zeigte  sich  entschieden  diamaguetisch 
in  der  Luft.  Sowohl  Ammoniak  durch  seine  Dämpfe,  als 
auch  Lackmus  durch  sein  Erbleichen,  gab  bei  jedesmaliger 
Erregung  des  Magnets  das  Eintreten  des  Chlors  in  die  seit- 
liche Fangröhre  zu  erkennen. 

Jod,  —  Eine  kurze  Glasröhre  wurde  an  ihrem  unteren 
Ende,  um  das  Jod  aufzunehmen,  zu  einer  Kammer  gestal- 
tet, und  diese  mit  einer  herabgehenden  verlängerten  Mün- 
dung versehen,  um  den  gebildeten  Dampf  entweichen  zu 
lassen.  Nnch  Einlegung  von  etwas  Jod  in  die  Kammer, 
wurde  durch  Erhitzen  dieser  und  besonders  der  Mündung 
mittelst  einer  Weingeistflamme,  so  wie  durch  nachheriges 
Neigen  des  Apparats,  eine  reichliche  Menge  Joddampf  er- 
zeugt, der  in  einem  guten  Strom  aus  der  Mündung  nieder- 
sank. Dieser  purpurne  Strom  war  diamagnetisch  in  der 
Luft,  und  wenn  er  nicht  zu  dicht  war,  konnte  man  sehen, 
wie  er  rechts  und  links  von  der  axialen  Linie  abflofs.  War 
er  sehr  dicht  und  schwer,  so  durchbrach  er,  ungeachtet  der 
Wirkung  des  Magnets,  die  axiale  Linie;  dennoch  war  au- 
genscheinlich, dafs  Jod  sich  diamagnetisch  in  Luft  verhielt. 

Brom.  —  In  den  horizontalen  Theil  der  Ausflufsröhre 
wurde   etwas  Brom  gethan,   und  darauf  mittelst  des  schon 
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beschriebenen  Apparats  Laft  Über  dasselbe  binweggeleitet 
Es  verwandelte  sich  so  yiel  Brom  in  Dampf,  dafs  es  die 
Luft  gelb  färbte  und  sie  in  einem  Strom  durch  die  axiale 
Linie  berabsenkte.  Ein  wenig  Ammoniak,  in  der  Nähe  des 
magnetischen  Feldes  entwickelt,  zeigte,  dafs  dieser  Strom 
diamagnetisch  war,  und  daraus  läfst  sich  unbedenklich  fol- 
gern ,  dafs  reiner  Bromdampf  es  ebenfalls  sejn  würde. 

Cyan.  —  Stark  diamagnetisch  in  Luft. 

Die  Luft  als  Yergleichungsmaafs  genommen,  ist  es  sehr 
auffallend,  dafs,  so  stark  auch  die  Gase  in  dem  Grade  ihres 
Diamagnetismus  von  einander  abzuweichen  scheinen,  doch 
sehr  wenige  von  ihnen  nicht  diamagnetischer  sind  als  sie; 
und  wenn  man  die  Betrachtung  auf  die  Relation  der  bei- 
den Hauptbestandtheile  der  Luft  (Sauerstoff  und  Stickstoff) 
ausdehnt,  mufs  der  sehr  schwache  Diamagnetismus  (eery 
low  condition)  des  Sauerstoffs,  welcher  in  der  That  die 
Ursache  des  verhältnifsmäfsig  schwachen  Diamagnetismus 
(low  condition)  der  Luft  ist,  noch  auffallender  erscheinen. 
Unter  allen  bisher  geprüften  Dämpfen  und  Gasen  scheint 
der  Sauerstoff  die  schwächste  diamagnetische  Kraft  zu  be- 
sitzen. Es  fragt  sich  indefs  noch,  wo  er  stehe;  denn  er 
kann  so  tief  stehen  als  ein  Yacuum,  kann  selbst  auf  die  mag- 
netische Seite  desselben  übergehen.  Die  Erfahrung  giebt 
darüber  bis  jetzt  noch  keine  Antwort.  Ich  halte  ihn  für 
diamagnetisch,  und  sehe  mich  darin  bestärkt  durch  die  wei- 
terhin beschriebene  Wirkung  der  Hitze  auf  ihn.  Allein  er 
steht  aufserordentlich  tief  in  der  Scale,  weit  unter  Chlor, 
Brom,  Jod  und  ähnlichen  Körpern. 

Alle  Verbindungen  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  schei- 
nesa  den  Einflufs  des  Sauerstoffgehalts  darzuthun.  Salpe- 
trige Säure  scheint  weniger  diamagnetisch  zu  sejn  als  Luft. 
Stickstoffoxjd,  gemengt  mit  salpetriger  Säure,  verhält  sich 
in  der  Wärme  etwa  so  wie  Luft.  Stickstoffoxydul  ist  offen- 
bar diamagnetisch  in  Luft,  obwohl  es  mehr  Sauerstoff  ent- 
hält ;  allein  es  enthält  auch  mehr  Stickstoff  als  die  Luft,  ist 
auch  dichter  als  sie,  so  dafs  hier  also  mehr  SubstawL  txx.- 
gegen  ist.     Dennoch  glaube  ich  begünstigen  ^\e  ^^^V^V^ 

PoggendoriPs  AtmaX,  Bd.  LXXIIL  ^Ä 
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die  Ansicht,  dafs  Sauerstoff  diamagnetisch  sey.  Aus  dem  wei- 
terhin beschriebenen  Verhalten  des  Kohlenoxyds  zar  Kok 
lensäure  wird  man  ersehen,  dafs  der  Zusatz  von  Sauerstoff  ei- 
nen Körper  weniger  diamagnetisch  zu  machen  scheint.  Alleio 
die  Wahrheit  mag  seyn,  nicht  dafs  der  Sauerstoff  wirklidi 
magnetisch  ist,  sondern  dafs  ein  zusammengesetzter  Kör- 
per eine  specifische  diamagnetische  Kraft  besitzt,  welche  nicht 
die  Summe  der  Kräfte  seiner  Theilchen  ist. 

Ueber  den  relativen  Grad  der  diamagnetischen  Krallt 
bei  verschiedenen  gasigen  Körpern  läfst  sich,  so  lange  sie 
nur  in  Luft  untersucht  sind,  schwerlich  mehr  als  eine  bloilse 
Muthmafsung  aussprechen,  weil  so  viele  Umstände  die  Re- 
sultate verwickelt  machen.  Der  erste  ist  die  Unsichtbar- 
keit  der  Gase,  wodurch  man  verhindert  ist,  sie  direct  mit 
dem  Auge  zu  verfolgen.  Dann  kommt  der  Unterschied  im 
spedfischen  Gewicht.  Ein  Gas,  welches  in  einem  raseben 
Strom  aufsteigt  oder  niedersinkt,  kann  weniger  abgelenkt 
erscheinen  als  ein  anderes,  welches,  obwohl  diamagnetischer, 
dennoch  langsamer  fliefst;  und  was  die  Gase  von  nahe  glei- 
chem specifischen  Gewicht  mit  der  Luft  betrifft,  so  mögen 
sie  stärker  oder  schwächer  diamaguetisch  als  diese  sejn: 
sie  werden  dennoch  fast  ganz  in  verschiedenen  Richtungen 
zerstreut,  so  dafs  nur  wenig  in  die  Fangröhre  eintritt.  Ein 
anderer  modificirender  Umstand  ist  der  Abstand  der  das 
Gas  liefernden  Oeffnuug  von  der  axialen  Linie,  welcher, 
um  das  Maximum  des  Effects  zu  erhalten,  nach  dem- spe- 
cifischen Gewicht  und  der  diamagnetischen  Kraft  verändert 
werden  mufs.  Ferner  ist  es  wichtig,  das  magnetische  Feld 
nicht  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  zu  überfüllen,  und 
überhaupt  einen  mäfsigen  Strom  anzuwenden,  was  jedoch 
wiederum  von  dem  specifischen  Gewicht  bedingt  wird. 

Der  einzige  richtige  Weg  also,  zwei  Gase  mit  einan- 
der zu  vergleichen,  besteht  darin,  dafs  man  mit  dem  einen 
in  dem  andern  experimentirt.  Denn  die  Versuche  fallen, 
je  nachdem  sie  in  Gasen  oder  in  Luft  angestellt  werden, 
verschieden  aus,  und  sind  von  ähnlicher  Natur  wie  die  frü- 
her mit  Lösungen  angesteVVlen  (^Expcr.  Res.,  2362  etc.)  '). 

1)  Annalen,  Bd.  70,  S.  30. 
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Ich  veränderte  daher  bei  einigen  Versuchen  das  umgebende 
Medium,  indem  ich  Gase  statt  der  Luft  nahm.  Zunächst 
vrählte  ich  Kohlensäure,  da  sich  leicht  mit  ihr  experimen- 
tiren  läfst,  und  sie  wahrscheinlich  diamagnetischer  in  Luft 
ist  als  irgend  ein  anderes  Gas.  (Ich  spreche  nur  von  den 
scheinbaren  oder  relativen  Resultaten.) 

Ich  falzte  aus  doppelt  genommenem  Wachspapier  einen 
Trog  oder  Kasten,  13  Zoll  lang,  5  Zoll  breit  und  5  Zoll 
hoch,  setzte  ihn  auf  die  Enden  des  grofsen  Magneten  und 
legte  die  zuvor  beschriebenen  eisernen  Ansatzstücke  in  den- 
selben. Dann  bedeckte  ich  ihn  lose  durch  Glimmertafeln, 
und  bildete  so  eine  lange  rechteckige  Kammer,  welche  die 
Magnetpole  und  das  magnetische  Feld  einschlofs.  Alle  Ein- 
richtungen hinsichtlich  des  magnetischen  Feldes,  der  Aus- 
flufsröhre,  der  Fangröhren  u.  s.  w.,  wurden  wie  früher  her- 
gestellt, und  zuletzt  füllte  ich  den  Kasten  mit  Kohlensäure 
durch  eine  Bohre,  welche  in  einer  Ecke  eintrat,  und  ver- 
sah ihn  ab  und  zu  mit  frischem  Gase,  so  wie  sein  frühe- 
rer Inhalt  zu  sehr  mit  Gasen  oder  Luft  verdünnt  worden 
war.  Alles  entsprach  seinem  Zweck,  und  somit  wurden  die 
folgenden  Resultate  leicht  erhalten. 

Luft  ging  axial,  war  weniger  diamagnetisch  als  Kohlen- 
säure. 

Sauerstoff  ging,  wie  zu  erwarten,  zu  der  Magnetaxe. 

Stickstoff  ging  aequatorial,  war  also  selbst  in  Kohlen- 
säure diamagnetisch. 

Wasserstoff,  Steinkohlengas,  Ölbildendes  Gas,  Sahsäure 
und  Ammoniak  gingen  in  der  Kohlensäure  aequatorial,  und 
vraren  in  Bezug  auf  sie  schön  diamagnetisch. 

Kohlenoxyd  war  in  Kohlensäure  sehr  diamagnetisch.  Der 
Eanflufs  des  Sauerstoffs  schien  hier  sehr  gut  erläutert  zu 
seyn.  Kohlenoxjd  und  Kohlensäure  enthalten  bei  gleichem 
Volume  gleiche  Mengen  Kohle;  allein  das  erstere  enthält 
halb  so  viel  Sauerstoff  als  die  letztere.  Dennoch  ist  es 
diamagnetischer  als  letztere.  Ungeachtet  also  in  der  Kohlen- 
säure noch  einmal  so  viel  Sauerstoff  als  in  dem  Kohlen- 
oxjd  enthalten  und  verdichtet  ist,  zeigt  s\di  d^draLxdv  &sd^ 
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die  diamagnetische  Kraft  nicht  erhöht,  sondern  vennin- 
dert. 

Stickito/foxydul  scheint  gegen  Kohlenoxyd  schwach  dia- 
magnetisch  zu  seyn;  atiein  SHckstoffoocyd  zeigte  das  entge- 
gengesetzte Verhalten,  nnd  ging  za  der  axialen  Linie. 

Es  scheint  demnach,  dafs  die  Kohlensäure,  obwohl  dia* 
magnetischer  als  Luft,  doch  nicht  weit  von  ihr  liegt,  und 
diese  Lage  verdankt  sie  wahrscheinlich  ihrem  Sauerstoffge- 
halt.  Dafs  Stickstoffoxydul  anscheinend  ihr  nahe  liegt, 
scheint  gröfstentheils  ebenfalls  von  dessen  grofsem  Sauer- 
stoffgehalt abzuhängen.  Dennoch  ist  klar,  dafs  die  Wir- 
kung nicht  in  direciem  Verh&ltnifs  zum  Sauerstoff  steht,  denn 
sonst  würde  gemeine  Luft  diamagnetischer  seyn  als  sie  beide. 
Es  scheint  vielmehr,  dafs  die  Kräfte  modificirt  werden,  wie 
auch  beim  Eisen  nnd  Sauerstoff  der  Fall  ist,  und  dafs  je- 
der zusammengesetzte  Körper  seine  eigenthtimliche,  aber 
constante  Wirkungs- Intensität  besitzt. 

Um  ähnliche  Versuche  in  leichten  Gasen  anzustellen, 
wrurden  die  beiden  Ansatzstücke  des  Magneten  abgehoben 
(raised),  so  dafs  sie  bedeckt  werden  konnten  mit  einer 
französischen  Glasglocke  (french  glass  shade),  welche  mit 
ihrem  Untersatz  (stand)  eine  sehr  gute  Kammer  um  sie 
her  bildete.  Die  Röhre  zum  Hineinleiten  und  Verändern 
des  gasigen  Mediums,  so  wie  die,  durch  welche  das  zu  ver- 
suchende Gas  als  Strom  in  das  magnetische  Feld  gebracht 
werden  sollte,  gingen  durch  Löcher  in  dem  Boden  des  Un- 
tersatzes. Die  Gase,  welche  mit  denen  als  Media  ange- 
wandten verglichen  werden  sollten,  waren,  ausgenommen 
beim  Ammoniak  und  Chlor,  mit  einer  Spur  von  Salzsäure 
gemengt,  wie  zuvor  beschrieben  worden.  Es  wurden  zwei 
gasige  Media  angewandt,  Steinkohlengas  und  W^asserstoff. 
Bei  Anwendung  des  ersteren  beobachtete  ich  die  Richtung 
der  Ströme  von  anderen  Gasen  in  demselben  dadurch,  dafs 
ich  ein  in  Ammoniakflüssigkeit  getauchtes  und  am  Ende  ei- 
nes Drahts  befestigtes  Papierstückchen  dem  Strome  nahe 
brachte.  Beim  Wasserstoffgase  verbreitete  ich  zuerst  darin 
efo  wenig  Ammoniak. 
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lAtft  —  ging  im  SteinkoMenga$e  zur  axialeu  Linie,  ward 
aber  nicht  stark  ergriffen. 

Sauerstoff  —  schien  im  Steinkohlengase  stark  magnetisch 
zu  sejn,  indem  es  mit  grofser  Heftigkeit  zur  Magnclaxe 
ging  und  darum  hängen  blieb  (clmging  abaut  it).  Wenn 
zu  der  Zeit  eigends  viel  Salmiakrauch  gebildet  worden,  wurde 
der  Sauerstoff  mit  solcher  Kraft  in  das  magnetische  Feld 
gezogen,  dafs  er  an  den  Enden  der  Magnetpole  haften  (hide) 
blieb.  Unterbrach  man  dann  die  magnetische  Action  für  einen 
Augenblick,  so  sank  diese  Wolke  vermöge  ihres  Gewichts 
herunter;  allein  wenn  sie  auch  schon  unter  den  Polen  war, 
fuhr  sie  doch,  wenn  der  Magnet  wieder  in  Thätigkeit  ge- 
setzt ward,  sogleich  in  die  Höhe  und  nahm  ihre  frühere 
Stelle  ein.  Die  Anziehung  von  Eisenfeilicht  zu  einem  Mag- 
netpol ist  nicht  auffallender  als  die  Erscheinung,  welche  der 
Sauerstoff  unter  diesen  Umständen  zeigt. 

Stickstoff^,  -«-  deutlich  magnetisch  iu  Steinkohleugas. 

Oelbildendes  Gcts,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  waren 
alle  mehr  oder  weniger  diamaguetisch  im  Steinkohlengase, 

Als  Wasserstoff^  statt  des  Steinkohlengases  als  umgeben- 
des Medium  genommen  wurde,  wurde  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Versuche  verwandt.  Mit  jedem  Gase  wurde  we- 
nigstens zwei  Mal  experimentirt,  und  bei  dem  letzteren  Mal 
das  Wasserstoffgas  erneut. 

Luft  —  ging  axial  im  Wasserstoff,  wenn  sehr  wenig 
Raudi  darin  war.  Wenn  sich  aber  viel  Rauch  in  ihrem 
Strom  befand,  war  sie  entweder  indifferent  oder  strebte 
aequatorial  zu  gehen.  Ich  glaube  Luft  und  Wasserstoff 
können  nicht  weit  von  einander  stehen. 

Stidsstoff  •—  ist  auffallend  diamagnetisch  in  Wasserstoff. 

Saiuerstoff  — -  ist  gegen  Wasserstoff  so  schlagend  mag- 
netisch wie  gegen  Steinkohlengas,  und  zeigt  die  schon  beim 
letzteren  beschriebenen  Erscheinungen.  Als  der  Sauerstoff- 
strom etwas  neben  der  axialen  Linie  herabging,  wurde  seine 
centrifugale  Kraft  in  Bezug  auf  diese  Linie  so  aufgewogen 
durch  die  von  der  magnetischen  Action  erzeugte  centripe- 
(ale  Kraft,  dafs  er  anfangs  in  einem  Te^eW^^\%<;tii ^vK^]i(^ 
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um  die  axinle  Linie  rotirte,  und  dann  eine  Wolke  bildete, 
die  fortfuhr  um  dieselbe  zu  i^irbeln,  so  lange  die  Magnet- 
kraft unterhalten  ward,  aber  sogleich  zu  Boden  der  Kam- 
mer fiel,  so  wie  diese  Kraft  entfernt  ward. 

Stickstoffoxydul  —  Diefs  Gas  war  in  Wasserstoff  deut- 
lich diamagnetisch  und  veranlafste,  weil  es  auf  den  Sauer- 
stoff folgte,  ein  sehr  schönes  Resultat.  Beim  Beginn  des 
Versuchs  ging  nämlich  das  Bischen  Sauerstoff,  welches  in 
der  AusflufsrOhre  geblieben  war,  axial;  so  wie  dasselbe 
aber  ausgetrieben  war  und  Stickstoffoxydul  erschien,  än- 
derte der  Strom  seine  Richtung  und  ging  in  der  auffallend- 
sten Weise  diamagnetisch. 

Stickstoffoxyd.  —  Diefs  Gas  ging  in  Wasserstoff  eben 
so  (equally),  und  ist  daher  in  Bezug  auf  diesen  diamagne- 
tisch (magnetic). 

Ammoniak  —  diamagnetisch  in  Wasserstoff. 

Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Ölbildendes  Gas  waren  dia- 
magnetisch in  Wasserstoff,  das  letztere  am  meisten,  und 
die  Kohlensäure  anscheinend  am  wenigsten. 

Chlor  —  war  im  Wasserstoff  schwach  diamagnetiscb, 
war  es  aber  deutlich,  allein  die  Rauchtheilchen  könnten  viel 
zu  der  Kleinheit  des  Effects  beigetragen  haben. 

Chlorwasserstoffgas  —  war,  glaube  ich,  ein  wenig  dia- 
magnetisch im  Wasserstoff. 

Ungeachtet  der  vielen  störenden  Ursachen,  welche  erste 
und  hastige  Versuche  dieser  Art  beeinträchtigen  und  Resul- 
tate hervorbringen,  die  einander  zuweilen  widersprechen, 
ergeben  sich  doch,  wenn  man  die  Gase  mit  einander  bei 
derselben  Temperatur  vergleicht,  einige  sehr  auffallende  Be- 
trachtungen. Vornehmlich  ist  es  unter  diesen  der  Ort  des 
Sauerstoffs,  denn  er  ist  unter  allen  bis  jetzt  untersuchten 
Gasen  das  wenigst  diamagnetische,  und  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  abgesondert  von  den  übrigen  zu  stehen.  Die 
Eigenschaft  des  Stickstoffs,  höchst  diamagnetisch  zu  sejn, 
ist  ebenfalls  wichtig.  Die  Stelle  des  Wasserstoffs  als  weni- 
ger diamagnetisch  denn  Stickstoff,  und  die  des  Chlors,  wel- 
cbes,  statt  sich  dem  Sauerstoff  zu  nähern,  über  dem  Was- 
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serstoff  steht,  and  auch  die  des  Jods,  welches  wahrschein- 
lich noch  weit  über  dem  Chlor  steht,  sind  bemerkenswerthe 
Umstände. 

Die  Luft  verdankt  natürlich  ihre  Stelle  dem  diamagne- 
tischen Charakter  des  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffs  und 
Stickstoffs.  Der  grofse  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Körpern  in  magnetischer  Beziehung  und  das  auffallende  Ver- 
halten des  Sauerstoffs  im  Steinkohlen-  und  Wasserstoff- 
gase, Körpern,  die  in  diamagnetischer  Kraft  nicht  weit  vom 
Stickstoff  stehen,  liefsen  mich  glauben,  es  möchte  nicht  un- 
möglich seyn,  die  Luft  blofs  durch  magnetische  Kraft  in  ihre 
zwei  Hauptbestaudtheile  zu  zerlegen.  Ich  machte  zu  dem 
Ende  einen  Versuch,  zwar  ohne  Erfolg,  aber  doch  nicht 
überzeugt,  dafs  er  nicht  einmal  gelingen  könne.  Denn  seit- 
dem wir  gewisse  Gase,  und  besonders  die  genannten,  durch 
ihre  magnetischen  Eigenschaften  wirklich  unterscheiden  kön- 
nen, scheint  es  nicht  unmöglich,  dafs  eine  hinlängliche  Kraft 
sie  aus  ihrem  Mischungszustande  abzusondern  vermöge. 

Im  Laufe  dieser  Versuche  unterwarf  ich  mehre  der  Gase 
der  Hitze,  um  zu  ermitteln,  ob  ihre  diamagnetische  Kraft  im 
Allgemeinen  dieselbe  Erhöhung  erleide,  wie  die  der  gemeinen 
Luft.  Zu  dem  Ende  steckte  ich  einen  schraubenförmigen 
Platindraht  in  die  Mündung  der  Ausflufsröhre,  welche  sich 
unter  der  Magnetaxe  zwischen  den  Polen  befand.  Der  Pla- 
tindraht konnte  durch  eine  kleine  Volta'sche  Batterie  auf 
jede  Temperatur  erhoben,  und  durch  denselben  irgend  ein 
Gas,  mittelst  des  schon  beschriebenen  Woulf sehen  Appa- 
rats, aufwärts  quer  durch  das  magnetische  Feld  gesandt 
werden.  Es  liefs  sich  entweder  mit  den  Fingern  durchs  Ge- 
fühl oder  mit  einem  Metallthermometer,  bestehend  aus  ei- 
ner Platin -Silberspirale,  in  einer  Röhre  darüber,  leicht  er- 
mitteln, ob  das  Gas  direct  zwischen  den  Polen  aufstiege, 
oder,  bei  Erregung  des  Magnets,  diese  Richtung  verliefse 
und  zwei  aequatoriale  Seitenströme  bildete.  In  jedem  Fall 
war  das  heifse  Gas  diamagnetisch  in  Luft,  und  ich  glaube 
stärker  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  versuchten 
Gase  waren  folgende:  Sauerstoff,   Stickstoff,  WcM%eT%\o^^ 
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Stickstoffoxyduli  Kohlensäure ,  Säbsäure,  Ammoniak^  Stein- 
kohlen- und  Ölbildendes  Gas. 

Da  aber  bei  diesen  Versuchen  die  umgebende  Luft  sich 
nothwendig  mit  dem  erhitzten  Gase  mischte  und  somit  in 
That  einen  Theil  des  erhitzten  Stroms  ausmachte ,  so  ord- 
nete ich  den  Platindraht  so  an,  daCs  ich  ihn  in  einem  ge- 
gebenen Gase  erhitzen  und  solchergestalt  ein  und  dasselbe 
Gas  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit  sich  selbst  ver- 
gleichen konnte. 

Ein  Strom  von  heifsem  Sauerstoff  in  kaltem  Sauerstoff 
^ar  stark  diamagnetisch.  Wie  stark  die  Wirkung  war, 
mag  man  aus  folgenden  Umständen  beurtheilen.  Als  der 
schraubenförmige  Platindraht  unter  der  axialen  Linie  iu's 
Glühen  versetzt  wurde,  wirkte  die  Hitze  auf  das  Metali- 
thermoskop  in  der  Röhre  über  der  axialen  Linie  so  stark, 
dafs  sein  unteres  Ende  anderthalb  Umdrehungen  machte 
oder  540''  zeigte.  Nach  Erregung  der  Magnetkraft  kehrte 
die  Spirale  durch  diese  ganze  Drehung  wieder  in  ihre  an- 
fängliche Lage  zurück,  wie  wenn  der  glühende  Platindraht 
darunter  auf  die  gewöhnliche  Temperatur  herabgekommen 
oder  fortgeuommen  wäre,  und  dennoch  war  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  geändert  worden.  Bei  Unthätigkeit  des  Mag- 
nets nahm  der  heifse  Sauerstoffstrom  sogleich  wieder  sei- 
neu senkrecht  aufsteigenden  Weg,  und  erhitzte  das  Ther- 
moskop  wie  zuvor. 

Beim  Experimentireu  mit  Kohlensäure  fand  sich,  dafs  die 
heifse  diamagnetisch  war  in  kalter,  und  scheinbar  waren  die 
Wirkungen  eben  so  stark  wie  beim  Sauerstoff. 

Mit  Wasserstoff  erhielt  ich  in  Bezug  auf  das  heifse  und 
kalte  Gas  kein  Resultat,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  weder  mit  noch  ohne  magnetische  Wirkung  irgend  eine 
Anzeige  von  Erhitzung  an  dem  darüber  befindlichen  Ther- 
moskop  wahrnehmen  konnte,  obwohl  der  Platindraht  nur 
einen  Zoll  darunter  war  und  fast  weifs  glühte.  Diefs  ent- 
springt, glaube  ich,  gröfstentheils  von  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  der  Wasserstoff  sich,  in  Vergleich  mit  anderen 
Gasen,  erhitzt  und  abkühlt,  so  wie  auch  von  der  Nähe  der 
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kalten  EiseDmasscu,  welche  die  Magnetpole  bildeten,  und 
zwischen  denen  das  bei£se  Gas  seinen  Weg  aufwärts  zu 
nehmen  hatte.  Höchst  wahrscheinlich  hängt  es  zusammen 
mit  der  von  Hrn.  Gro  ve  beobachteten  Thatsache  des  schwie- 
rigen Erglühens  eines  Platindrahts  in  Wasserstoff. 

Wenn  der  glühende  Schraubendraht  in  Steinkohlengas 
gebracht  ward,  erwies  sich  das  heiCse  Gas  als  diamagne- 
tisch gegen  das  kalte,  wie  in  allen  anderen  Fällen.  Hier 
wurde  überdiefs  ein  ähnlicher  Effect  beobachtet  wie  früher 
beim  Wasserstoff;  denn,  bei  Abwesenheit  der  magnetisdieu 
Action,  vermochte  der  aufsteigende  Strom  des  heifsen  Stein- 
kohlengases die  thermoskopische  Spirale  nur  um  28(1^  bis 
300"  zu  drehen,  statt  der  obigen  540",  um  welche  sie  sich 
drehte,  wenn  das  umgebende  Gas  aus  Sauerstoff,  Luft  oder 
Kohlensäure  bestand,  und  diefs  selbst,  wenn  der  Schrau- 
bendraht im  Steinkohlengase  eine  höhere  Temperatur  hatte 
als  in  irgend  einem  dieser  Gase. 

Es  ist  also  klar,  daCs  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stein- 
kohlengas heifs  diamagnetischer  sind  als  kalt.  Dasselbe  gilt 
von  der  Luft;  da  die  Luft  zu  vier  Fünfteln  aus  Stickstoff 
und  nur  zu  einem  Fünftel  aus  Sauerstoff  besteht,  und  sie 
dennoch  eine  eben  so  starke  Wirkung  dieser  Art  als  der 
Sauerstoff  zeigt,  so  ist  klar,  dafs  auch  der  heifse  Stickstoff 
dasselbe  Verhalten  gegen  kalten  zeigt. 

Wegen  der  übrigen  Gase  hege  ich  keinen  Zweifel,  ob- 
gleich sie,  um  ganz  sicher  zu  sejn,  in  Atmosphären  ihrer 
eigenen  Substanz  oder  vielmehr  in  Gasen,  die  bei  gewöhn- 
lidier  Temperatur  diamagnetischer  als  sie  sind,  untersucht 
werden  müfsten.  Oelbildendes  und  Steinkohlengas  ertra- 
gen leicht  eine  volle  Bothglühhitze  des  Schraubendrahts, 
sobald  sie  aus  der  Ausflufsröhre  getreten  sind;  beim  Was- 
serstoff mufs  der  Schraubendraht  eine  niedrigere  Tempera- 
tur besitzen.  Salzsäure  und  Ammoniak  zeigen  das  Zerfal- 
len des  einen  Stroms  in  zwei  sehr  schön,  wenn  man  blaues 
oder  rothes  Lackmuspapicr  darüber  hält. 

Zum  Beobachten  der  diamagnetischen  Beschaffenheit  der 
Flamme  und  zum  Experimentiren  mit  ^ct^cVÄ^die^^Vi  Qx^^^\^ 
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giebt  es  noch  eine  andere  Methode,  die  zaweilen  nötzlidi 
isty  und  jedenfalls  gekannt  seyn  uiufs,  weil  sie  sonst  leicht 
zur  Verwirrung  führen  könnte.  Ich  besitze  ein  Paar  Pol- 
stücke,  welche  horizontal  durchbohrt  sind,  damit  ein  Licht- 
strahl durchgehen  könne.  Die  gegenüberstehenden  Seiten 
dieser  verticalen  Pole  sind  nicht,  wie  die  früheren,  abge- 
rundete Enden  von  Kegeln,  sondern  können,  obwohl  sie 
abgerundete  Kanten  besitzen,  als  flach  betrachtet  werden 
auf  einer  Fläche  von  einem  Zoll  im  Durchmesser.  Die 
Durchbohrungen  haben  die  Form  eines  Kegels,  dessen  Ab- 
stumpfung in  dieser  flachen  Seite  mehr  als  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser  hält.  Als  diese  Polstücke  aufgesetzt 
wurden,  (^3  bis  0,4  Zoll  von  einander,  blieb  eine  Ker- 
zeuflamme,  die  frei  zwischen  ihnen  brannte,  nach  Erregung 
des  Magnets  auf  einige  Momente  unafficirt;  allein  dann  än- 
derte sie  plötzlich  ihre  Form,  dehnte  sich  axial  aus,  und 
ergofs  sich  in  zwei  horizontale  Zungen,  welche  in  die  Durch- 
bohrungen der  Pole  eintraten;  diefs  dauerte  so  lange  als 
der  Magnetismus  unterhalten  ward  und  kein  Theil  ging 
aequntorial. 

Bei  Anwendung  einer  grofsen  Flamme,  erhalten  mittelst  ei- 
nes Baurawollenballs  und  Aethcrs,  konnten  durch  die  Kraft 
des  Magnetismus  zwei  Anne  zur  Flamme  herausgetrieben 
werden,  die,  wie  zuvor,  aequatorial  gingen,  und  iiberdiefs 
drangen  zwei  andere  Arme  in  die  Duchbohrungen  der  Mag- 
netpole, und  traten  zuweilen  an  den  entgegengesetzten  Sei- 
ten derselben  wieder  aus. 

Standen  die  Pole  nur  0,25  Zoll  aus  einander  und  befand 
sich  die  rauchende  Kerze  mitten  zwischen  ihnen,  im  Niveau 
der  Durchbohrungen,  so  war  der  Effect  sehr  gut;  denn 
der  Rauch  ging  axial  und  trat  an  den  abgewandten  Enden 
dieser  Pollöcher  wieder  aus. 

Steinkohlengas,  an  derselben  Stelle  entwickelt,  ging  audi 
axial,  d.  h.  in  die  Pollöcher  und  parallel  der  sie  verbin- 
denden Linie. 

Ein  wenig  Ueberlegung  führt  leicht  zur  wahren  Ursa- 
che  dieser  Erscheinungen,  und  xev%t,  daCs  sie  nicht  unver- 
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einbar  sind  mit  den  früheren  Resultaten.  Das  Gesetz  aller 
dieser  Wirkungen  ist :  dafs  wenn  ein  stärker  diamaguetisches 
(oder  weniger  magnetisches)  Theilcben  sich  unter  andern 
Theilchen  befindet  und  sich  frei  bewegen  kann,  es  von 
stärkeren  Orten  der  magnetischen  Action  zu  schwächeren 
geht,  und  auch  dafs  weniger  diamagnetische  Theilchen  von 
schwächeren  Wirkungsorteu  zu  stärkeren  gehen.  Bei  den 
eben  beschriebenen  Polen  fallen  nun  die  Linie  oder  Li« 
nien  der  Maximum -Kraft  nicht  zusammen  mit  der  Aze  der 
Durchbohrungen  der  Pole,  sondern  liegen  in  einem  Kreise, 
dessen  Durchmesser  vermuthlich  etwas  grüfser  als  der  der 
Löcher  ist;  und  die  Linien  innerhalb  dieses  Kreises  sind 
von  geringerer  Kraft,  nehmen  gegen  den  Mittelpunkt  hin 
an  Kraft  ab.  Ein  heifses  Theilchen  innerhalb  des  Kreises 
wird  also  einwärts  getrieben,  und,  gedrängt  durch  die  ihm 
folgenden,  auch  einwärts  getriebenen  Theilchen,  nimmt  es 
seinen  Weg  zu  dem  anderen  Ende  der  Oeffnung  hinaus,  und 
scheint  so  in  axialer  Richtung  zu  gehen;  ein  heifses  Theil- 
chen aufserhalb  des  Kreises  von  Linien  der  Maximum-Kraft 
wird  dagegen  auswärts  getrieben,  und  bildet  sonach  mit 
andern,  die  beiden  Zungen  der  Flamme,  welche  in  aequa- 
torialer  Richtung  gehen.  Durdi  zweckmä&iges  Herumfüh- 
ren einer  glimmenden  Kerze  läfst  sich  der  Kreis  von  Li- 
nien des  Maximums  magnetischer  Intensität  sehr  schön  nach- 
weisen, und  wenn  man  sie  innerhalb  oder  aufserhalb  die- 
ses Kreises  hält,  kann  man  den  Rauch  nach  Belieben  axial 
oder  aequatorial  gehen  lassen. 

Idi  riditete  nach  diesem  Prindp  einen  Apparat  ein,  um 
die  Gase  zu  versuchen,  fand  aber  keinen  der  besser  oder 
so  gut  gewesen  wäre  als  der  beschriebene. 

Diefs  sind  die  Resultate,  welche  ich  bei  Bestätigung 
und  Erweiterung  der  Entdeckung  des  Hm.  Bancalari  er- 
halten habe.  Ich  würde  sie  weiter  verfolgt  haben,  aber 
der  gegenwärtige  Zustand  meiner  Gesimdheit  erlaubt  es  nicht; 
idi  sende  sie  Ihnen  daher  wahrscheinlich  mit  vielen  UnvoU- 
kommenheiten.  Es  ist  nun  fast  bewiesen,  dafs  viele  gasige 
Körper    sich  diamaguetisch  verhalten,    und  Yi^t^^csisK^x^ 
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werden  es  alle  thun.  Ich  sage:  fast  bewiesen,  deuu  es  ist 
bis  jetzt  iu  der  That  noch  nicht  bewiesen.  Dafs  viele,  )a 
die  meisten  gasigen  Körper  der  magnetischen  Kraft  unter- 
worfen sind,  ist  bewiesen;  aber  der  Nullpunkt  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  aufgefunden.  Ehe  dieser  aber  nicht  aufgefun- 
den ist,  können  wir  nicht  sagen,  welche  Gase  zu  den  dia- 
magnetischen Körpern  gehören,  und  welche  zu  den  magne- 
tischen, und  eben  so,  ob  nicht  einige  auf  dem  Nullpunkt 
liegen.  Offenbar  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  Gase  oder 
Dämpfe  magnetisch  sind,  und  andere  weder  magnetisch  noch 
diamagnelisch.  Die  Entscheidung  dieser  Punkte  gebührt 
dem  Experiment,  und  ehe  ein  solclier  Beweis  nicht  gege- 
ben ist,  ISfst  sich  keine  bestimmte  Antwort  aussprechen. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  immer  geglaubt,  dafs 
das  Vacuum  der  Nullpunkt  sej,  und  in  Wirklichkeit  keiu 
Körper  auf  diesen  liege.  Allein,  wiewohl  ich  mich  gehü- 
tet habe,  mehr  auszusprechen  als  ich  weiCs,  so  scheinen 
doch  Zantedeschi  (auch  De  la  Rive)  und  einige  ^An- 
dere zu  glauben,  ich  habe  behauptet,  die  Gase  seyen  nickt 
der  magnetischen  Wirkung  unterworfen,  wogegen  ich  nur 
zu  sagen  wünschte,  dafs  ich  es  nicht  finden  konnte,  und 
dafs  sie  es  vielleicht  nicht  sind.  Ich  will  daher  einige 
Worte  aus  meinen  Experiment  Researches  anführen.  Wo 
ich  von  der  Bereitung  eines  auf  dem  Nullpunkt  liegenden 
flüssigen  Mediums  spreche,  sage  ich:  »So  wurde  ein  flüs- 
siges Medium  erhalten,  welches  practisch,  so  weit  ich  se- 
hen kann,  jeden  magnetischen  Charakter  und  )ede  Wirkung 
eines  Gases  und  selbst  eines  Vacuums  hat  etc.  (Exp,  Res. 
2423)  ■).<«  Ferner  sage  ich  (2433).  »Einst  glaubte  ich, 
Luft  und  Gase,  als  Körper,  die  sich  ohne  Zusatz  verdün- 
nen lassen,  würden  dabei  entsprechende  Veränderungen  in 
ihren  magnetischen  Eigenschaften  zeigen;  allein  nun  scheint 
durch  Verdünnung  all  solche  Kraft  fortgenommen  zu  wer- 
den. c<  Und  weiter  unten  (2435):  »Zu  entscheiden,  ob  die 
negativen  Resultate  bei  Gasen  und  Dämpfen  davon  her- 
rübreo,  dafs  in  einem  gegebenen  Volum  eine  kleinere  Menge 

JJ  Aanalea,  Bd.  70,  S.  45. 
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Materie  vorhanden  ist,  oder  ob  sie  directe  Folgen  des  geänder- 
ten physischen  Zustandes  der  Substanz  seyen,  ist  ein  Punkt 
von  grofser  Wichtigkeit  -für  die  Theorie  des  Magnetismus. 
Ich  habe  zur  Erläuterung  der  Sache  einen  Versuch  erdacht 
etc.,  finde  aber  groCse  Schwierigkeit  in  seiner  Ausführung 
etc.«  Glficklidierweise  hat  nun  Hr.  Bancalari's  Entdek- 
kung  diesen  Gegenstand  für  uns  in  der  befriedigendsten 
Weise  erledigt.  Allein,  wo  der  wahre  Nullpunkt  liege, 
oder  dafs  jeder  Körper  diefs-  oder  jenseits  mehr  oder  we- 
niger von  ihm  entfernt  liege,  ist  bisher  noch  nicht  experi- 
mentell gezeigt  oder  bewiesen. 

Ich  kann  diesen  Brief  nicht  ohne  die  Hoffnung  schlie- 
Csen,  dafs,  da  nun  Gase  sich  als  magnetisch  erwiesen  ha- 
ben, in  Kurzen  auch  welche  gefunden  werden,  die,  unter 
magnetischem  Einflufs,  auf  das  Licht  zu  wirken  vermögen 
(Exp,  Research.  2186,  2212)  ').  Eben  so  kann  ich  nicht 
miterlassen,  darauf  zu  verweisen,  welche  sehr  merkwürdige 
und  directe  Relation  zwischen  Wärme  und  Magnetismus 
aus  den  Versuchen  über  die  Flamme  und  die  erhitzten  Gase 
hervorgeht.  Früher  (Eoap.  Research.  2397)  ^)  habe  ich  keine 
merkliche  Einwirkung  der  Wärme  auf  starre  diamagneti- 
sche Körper  wahrnehmen  können;  allein  ich  werde  die  Ver- 
suche wiederholen  und  weiter  ausdehnen,  wenn  diefs  nicht 
schon  von  den  italiänischen  Physikern  geschehen  ist.  Was 
die  Wirkung  auf  die  diamagnetischen  Gase  betrifft,  so 
geht  dieselbe  in  gleicher  Richtung  wie  die  der  Wärme  auf 
Eisen,  Nickel  und  Kobalt,  d.  h.  in  beiden  Fällen  strebt 
die  Wärme  entweder  die  magnetische  Kraft  zu  verringern 
oder  die  diamagnetische  zu  erhöhen;  allein  bis  jetzt  sind 
der  Resultate  noch  zu  wenig  für  eine  allgemeine  Folgerung. 

Da  die  Luft  sich  bei  verschiedenen  Temperaturen  ver- 
schieden diamagnetisch  verhält,  und  da  die  Atmosphäre  in 
ihren  oberen  und  unteren  Schichten  verschiedene  Tempe- 
raturen besitzt,  sie  auch  beständig  dem  magnetischen  Ein- 

1)  Annalen,  Bd.  86,  S.  117  und  124. 

2)  Annalcn,  Bd.  70,  S.  38, 
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flafs  der  Erde  ausgesetzt  ist,  so  kann  diefs  wohl  eine  all- 
gemeine Wirkung  auf  ihre  Bewegung  ausüben. 

Der  Kürze  halber  habe  ich  in  diesem  Briefe  oft  von 
Körpern  als  magnetisch  oder  diamagnetisdi  gegen  einander 
gesprochen;  allein  hoffentlich  (/  irust)  kann  daraus  kein 
Mifsverständnifs  hinsichtlich  meiner  Meinung  oder  irgend  ein 
▼ager  Begriff  hinsichtlich  der  klaren  Unterscheidung  beider 
Klassen  entspringen,  besonders  da  ich  meine  Ansicht  über 
den  wahren  Nullpunkt  erst  auf  der  yorvorletzten  Seite  an- 
gegeben habe. 


IV.  Ueber  die  Bewegungen  der  Flamme  unter  elektro- 
magnetischem Einflufs ;  vom  Prof.  Za ntedeschi. 


jLavl  allen  Zeiten  haben  die  ausgezeichnetsten  Physiker  die 
Universalität  des  Magnetismus  der  Körper  behauptet,  und 
nur  Faraday  hat  in  unseren  Tagen  die  expansiblen  Flüs- 
sigkeiten auf  den  Nullpunkt  der  Wirkungsseale  magneti- 
scher und  diamagnetischer  Körper  gesetzt  ^).  Am  21.  Sept. 
1847  hat  der  Pater  Bancalari,  Prof.  der  Physik  an  der 
K.  Universität  zu  Genua,  in  der  physikalischen  Section  der 
neunten  Versammlung  italiänischer  Naturforscher  eine  Ab- 
handlung über  die  Universalität  des  Magnetismus  vorgelesen; 
und  sein  Argument  wurde  von  den  Physiker^  für  so  wich- 
tig gehalten,  dafs  der  Wunsch  entsprang,  die  Wirkung  des 
Magnetismus  auf  expausible  Flüssigkeiten  der  Hauptsache 
nach  zu  verificiren.  In  der  Sitzung  vom  27.  Sept.  wurde 
von  dem  Berichterstatter  Belli  angekündigt,  dafs  eine 
Flamme,  die  in  Gegenwart  mchrer  Physiker  zwischen  die 
Pole  eines  Elektromaguets  gestellt  worden,  im  Augenblick 
der  Herstellung  des  elektrischen  Stroms  eine  Abstofsung 
erfahren,  und,  bei  Unterbrechung  desselben,  sogleich  wie- 

1)  Raccolia  fisico  ~  chimica  Huliana^   T.  IIL     Des   corpi  magnetici  e 
dt'amagneiicL 
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der  in  ihre  anfilogliche  Lage  zurückgekehrt  wäre.  Diese 
Eutdeckung  erhielt  in  der  Sitzung  vom  28.  Sept.  ihr  wohl 
verdientes  Lob  von  dem  Generalsecretär  uod  dem  Secretllr 
der  physikalischen  Section. 

Einige  wünschten  den  B an calari 'sehen  Versuch  zu  se- 
hen, nnd  da  eine  Dan iell'sche  Batterie  von  zehn^  18  Cen- 
timeter  im  Durchmesser  haltenden  Elementen  bereit  stand, 
so  bemühte  ich  mich  den  Versuch  im  physikalischen  Ka- 
binet des  K.  K.  Lyceums  zu  Venedig  zu  wiederholen;  al- 
lein es  gelang  mir  nicht  das  angegebene  Phänomen  zu  er- 
blicken, obwohl  mein  temporärer  Magnet  eine  Tragkraft 
von  mehr  als  48  Kilogrm.  besafs.  Da  es  mein  Grundsatz 
ist,  dafs  ein  negatives  Argument  niemals  ein  positives  aut- 
hebt, so  wandte  ich  mich  an  den  Mechaniker  C'Obres, 
um  nähere  Auskunft  über  die  Einrichtung  des  Apparates 
zu  erhalten.  Belli  spricht  nicht  von  ihr  in  seinem  Bericht, 
und  dem  Prof.  Zambra,  Secretär  der  Section,  war  sie  ent- 
fallen. Ich  wufste,  dafs  die  beiden  Stücke  von  weichem 
Eisen,  die  den  unterbrochenen  Anker  bildeten,  in  axialer 
Richtung  durchbohrt  waren.  Ich  vennuthete,  die  Repul- 
sion der  Flamme  sey  nicht  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Magnetismus  gewesen,  sondern  die  zweier  Luftströme,  die, 
entstanden  durch  eine  vom  Magnetismus  erzeugte  Wirbel- 
bewegung,  wie  sie  der  berühmte  Faraday  in  Flüssigkei- 
ten beobachtet  hat,  zu  den  Oeffnungen  des  durchbohrten 
Ankers  heraustraten;  und  ich  wurde  in  dieser  Vermuthung 
bestärkt  durch  die  negativen  Versuche,  welche  ich  in  Ve- 
nedig mit  vollen  Ankern  angestellt  hatte.  Bei  meiner  An- 
kunft in  Turin  äufserte  ich  meine  Zweifel  den  beiden  wohl- 
bekannten Mechanikern  Jest,  Vater  und  Sohn,  die  mit 
ihrer  professionellen  Geschicklichkeit  eine  seltene  Artigkeit 
verbinden.  Sie  versahen  mich  bald  aus  ihrer  Werkstatt 
mit  einem  Bunsen'schen  Apparat  und  verfertigten,  zur  Bil- 
dung des  unterbrochenen  Ankers,  Ansatzstücke  von  wei- 
chem Eisen,  sowohl  volle  als  hohle,  parallelepipedische  und 
cylindrische,  wie  ich  es  ihnen  bezeichnet  hatte.  In  ihrer  Ge- 
sellschaft habe  ich  die  Versuche  wiedetVioVl.    T^^x  Ve^m^^- 
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rSirc  Magnet ,  von  HnfciBcnforiii,  bestand  aus  einem  0*,335 
langem  und  0",015  dickem  Cjlinder  von  vireichem  Eiseo, 
und  seine  elektro -magnetische  Spirale  war  gebildet  aus  ei- 
nem 33  Meter  langem  und  1,33  Millimeter  dickem  Kupfer- 
draht. Der  innere  Abstand  der  Pole  betrug  0*  027.  Die 
beiden  soliden  Parallelepipede,  welche  den  unterbrochenen 
Anker  bildeten,  waren  0"*,t)4  lang,  und  hielten  in  den  Sei- 
ten O'ytlll  und  0*006;  die  hohlen  Ansatzstücke  waren 
0"*,035  lang  und  von  0",009  Seite.  Sie  wurden  bei  auf- 
rechter Stellung  des  Magnets  auf  die  Pole  gelegt,  vier  bis 
fünf  Millimeter  auseinander.  Vor  den  Zwischenraum,  der 
die  AnsalzstQckc  trennte,  wurde  die  Flamme  einer  kleinen 
Kerze,  einer  kleinen  Oel-  oder  Weingeistlampe  gestellt, 
so  dafs  sie  mit  ihrer  Spitze  beinahe  um  ein  Viertel  der 
Dicke  der  Ansatzstücke  über  diese  hervorragte.  Die  Vol- 
ta'sche  Batterie  wurde  durch  Kupferdrähte  geschlossen  und 
die  metallischen  Verknüpfungen  wurden  sowohl  an  den  Mag- 
neten als  an  den  Säulen  durch  Klemmschrauben  bewerk- 
stelligt. Einer  der  Drähte  war  in  zwei  gleiche  Stücke  zer- 
schnitten, und  die  Enden  wurden  in  Quecksiibernäpfe  ge- 
taucht, um  so  die  Batterie  nach  Belieben  zu  schliefsen  und 
zu  öffnen. 

Beständig  habe  ich  beim  Schliefsen  der  Batterie  eine  Ab- 
stofsung  beobachtet,  die  während  der  ganzen  Dauer  der  Un- 
terhaltung des  Magnetismus  tenveilte ,  und  beim  Oeffhen  der 
Batterie  sah  ich  die  Flamme  in  ihre  ursprüngliche  Stellung 
zurückkehren, 

Wohl  befriedigt  in  dieser  Weise  die  wichtige  Thatsa- 
rhe,  welche  ihrem  Entdecker  Ehre  bringt,  bestätigt  zu  ha- 
ben, begab  ich  mich  an  das  weitere  Studium  derselben, 
und  fand: 

1.  Dafs  sie  sowohl  mit  vollen  als  mit  hohlen  Ansätzen 
von  weichem  Eisen  stattfindet,  weshalb  ich  meinen  Verdacht, 
dafs  die  Bewegung  der  Flamme  von  Luftströmen  herrühre, 
fallen  liefs;  ich  überzeugte  mich,  dafs  sie  eine  unmittelbare 
Wirkung  des  Magnetismus  auf  die  Flamme  ist,  —  eine 
Tbatsacbc  von  gröfster  WicV\\V\^Ve\\.  ^üt  dx^  ^\%%eafichaft. 
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IL  paf9  die  ÄbMtofnmg^  trenn  $ie  gan%  deiUliek  und 
die  Flamme  gan»  rein  ist,  und  sich  in  einer  wokigestal' 
teten  Spitze  endigt  y  van  einer  HeraMtückung  (Abbassa- 
mento)  begleitet  ist.  Abstofsung  und  HerabdrfickoDg  wer- 
den beim  Schliefsen  der  Batterie  gleichzeitig  beobach- 
tet, wie  das  Zurückkehren  und  Aufsteigen  derselben  beim 
Oeffnen. 

IIL  Dafs,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  der  gröfste 
Effect  stattfindet,  wenn  die  Flamme  den  Scheitel  (coneesso) 
der  von  Eisenfeilicht  angezeigten  Magnetcurven  berührt. 

IV.  Dafs  die  Wirkung  Null  oder  fast  Null  ist,  icenn 
die  Flamme  in  die  Mitte  des  die  beiden  Ansätsse  trem^enden 
Zwischenraums  gestellt  wird. 

y.  Dafs  zum  Auftreten  der  eben  angegebenen  Erschei- 
nungen nicht  notkwendig  eine  völlige  Trennung  der  Ansatz- 
stücke erforderlich  ist.  Sie  können  unter  einem  Winkel 
gestellt  werden  und  sich  an  den  Kanten  bertihr^i ;  dennoch 
zeigt  eine  in  die  Grundlinie  des  Dreiecks  gestellte  Flamme 
im  Allgemeinen  die  beiden  angegebenen  Erscheinungen. 

YI.  Dafs  es  für  die  Ansatzstücke  eine  gewisse  Masse 
giebt,  welche  am  wirksamsten  ist;  jenseits  einer  Gränze,  die 
sich  durch  den  Versuch  erweisen  läfst,  bringt  eine  Vermeh- 
rung der  Masse  eine  Verringerung  des  Effects  hervor.  Darin 
finde  ich  die  Ursache  meiner  negativen  Resultate,  die  ich 
zu  Venedig  bei  meinen  ersten  Versuchen  erhielt. 

VII.  Dafs  die  Bewegungen  der  Flamme  zunehmen  mit 
der  Zahl  der  Plattenpaare  ' }.  Mit  Einem  Plattenpaare  konnte 
ich  keine  Wirkung  wahrnehmen;  mit  zwei  begann  die  Be- 
wegung sich  zu  zeigen;  mit  drei  wurde  sie  deutlich  und  sie 
wuchs  mit  vermehrter  Zahl  von  Plattenpaaren  bis  zu  zehn, 
welches  die  gröfste  war,  welche  ich  zu  diesem  Versuche  an- 

1)  Aid  letzten  Abend  verfertigten  die  HH.  Jcst  für  mich  einen  Elektro- 
nagneten  von  kreisrunder  Gestalt,  unterbrochen  durch  einen  pri&inaii- 
sdien  Ausschnitt  von  zwei  Millinict.  Lange.  Ohne  Ansatzstücke  zu  er- 
fordern, gab  derselbe  die  Erscheinungen  deutlich  mit  einem  einzigen  Pl.it- 
tenpaar.  Die  Bewegungen  der  Flamme  waren  am  «nSS^)\«ii^')X«u  y*  ^^^' 
bfe  dieselbe  dem  Qaenchniu  war. 

PoggendoHPs  Anaal,  Bd  LXXIII.  ^^ 
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wendm  komtte.  Die  Plaitenpaare  waren  von  der  bekannten 
gewökniicken  €hröflfe. 

Bei  Wiederholmig  der  obigen  Versuche  wurde  die  Vor- 
sieht  getroffen,  den  Apparat  mit  einer  oben  offenen  Glocke 
2u  bedecken,  die  auf  zwei  Scheiben  stand,  und  der  Lnft, 
zur  Unterhaltung  der  Verbrennung,  einen  freien  Zugang 
gestattete.  Auf  diese  Weise  waren  alle  Störungen  ver- 
mieden. 

Beim  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  darf  ich  nicht  vergessen 
zu  erwähnen,  dafs  der  berühmte  Prof.  Gazzaniga,  aus- 
gehend von  seinen  zahlreichen  Versuchen,  durdi  welche  er, 
jedoch  in  anderer  Weise  als  Bancalari,  den  Einflufs  des 
Magnetismus  auf  dieselben  luftförmigen  Flüssigkeiten  erwie- 
sen hat,  voanlafist  worden  ist,  die  Sonne  und  die  übrigen 
Himmelskörper  als  grofse  Magnete  zu  betrachten,  und  festge- 
stellt hat,  daCs  die  Attraction  nidit  anders  sejr  als  die  Wir- 
kung des  Magnetismus  der  grofsen  in  ungeheurer  Entfer- 
nung liegenden  HimmelekOrper,  —  eine  Idee,  die  1846  in 
Preufsen  und  1647  in  Frankreich  reproducirt  wurde  ■ ),  wie 
wir  aus  den  Camptes  rendus  der  Pariser  Academie  der  Wis- 
senschaften ersehen.  Das  Geheimnifs  der  ohne  Zwischen- 
glied in  die  Feme  wirkenden  Attraction  würde  dadurch  ge- 
hoben seyn  (wohl  schwerlich!  P.),  und  die  Erscheinun- 
gen der  Attraction  würden  wieder  eintreten  in  die  Klasse 
der  der  gewöhnlichen  Dynamik. 

Aus  der  6a»s.  Piemani.,  1847  Oct.  12,  No.  242. 


V.     lieber  die  elektromotorische  Kraft  der  DanieW- 
sehen  Kette;  Pon  j4.  F.  Svanherg. 


13eim  Gebrauche  der  hydro- elektrischen  Kette  nach  Da- 
nielTs  Construction  ist  es  selten,  dafs  verschiedene  Mes- 

I)  Sie  badet   sich  schon  bei  Keppler,   und  ist  später  inelumals,  lange 
vor  dem  Jahre  1846,  wieder  hcnori^ucVkl  ^ocAitii.  P, 


291 

sangen  etnen  gleidien  Zablenwerth  iOr  ihre  elektromotori- 
sche Kraft  ergeben.  Als  ich  mich  damit  besehSftigtey  die 
Umstände,  auf  denen  diese  Yersdiiedenheiten  beruhen,  zu 
nntersachen,  ist  es  mir  gelungen,  sie  vorauszosehen,  und 
sie  so  zu  entfernen,  dafs  die  Sdiwanknngen  beim  Messen 
der  elektromotorischen  Kraft,  auf  einen  Werth  von  16  Glin- 
zen,  nidit  eine  Einheit  in  der  zweiten  Dedmale  fiberstei- 
gen. Diese  Messungen  sind  in  Bezug  auf  die  Theorie  Tom 
Ursprung  der  Elektricität  in  der  hydro- elektrischen  Kette 
sehr  belehrend,  und  dürften  daher  Diejenigen  interessi- 
ren,  die  sidi  mit  dergleichen  Untersuchungen  beschäftigen. 
Ueberdiefs  sind  die  erhaltenen  Resultate  von  practischer 
Wichtigkeit  für  Alle,  welche  sich  der  DanielFschen  Kette 
zu  genaueren  Untersuchungen  bedienen  wollen. 

Die  elektromotorische  Kraft  ist  nach  der  Wheatstone* 
sehen  Methode  mittelst  eines  Rheostats  gemessen.  Dieses 
wurde,  zugleich  mit  einem  genau  get heilten  und  mit  einem 
Mikroskop  yersehenen  Galvanometer  in  die  geschlossene 
Kette  gebradit,  und  darauf  der  Galvanometemadel,  mittelst 
des  Rheostats,  successiv  die  Ablenkung  42^  und  35^  ge- 
geben. Der  Unterschied  der  Ablesungen  am  Rheostat  ist 
dabei  ein  Maafs  der  elektromotorischen  Kraft,  wenn  mau 
zur  Einheit  diejenige  Kraft  nimmt,  welche  bei  genau  ei- 
ner Umdrehung  den  galvanometrischen  Ausschlag  von  42^ 
auf  35°  herabbringen  würde  ^). 

1)  Der  Grund  hicvon  ist  folgender:  Bezeichnet  man  mit  S  und  S'  die 
den  Ablenkungen  42°  und  95°  entsprechenden  Stromstarken,  mit  K  die 
elektromotorische  Kraft,  mit  r  und  r'  die  zu  jenen  Stromstarken  erfor- 
lieben  Rheostatwindungen,  mit  R  die  Summe  aller  übrigen  Widerstände 
in  der  Kette,  so  ist: 

Für  eine  andere  Kraft  K'  und  einen  anderen  Widerstand  R\  sejen 
o  und  q'  die  zur  Erlangung  derselben  Stromstärken  nöthigen  Bheo^tat- 
windungen,  so  ist: 


Dardt  den  Vergleich  der  beiden  Stromstärken  S  ei^1i\\.  YttMi*. 


( 
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Um  eine  ToUkoimiieii  gleichartige  Kupferfl&chie  zu  er- 
halten, ist  es  nothwendig,  die  Knpferplatte  sich  erst  mit 
galvanisch  ge&Utem  Kupfer  bekleiden  zu  lassen;  eben  so 
ist  es  nothwendig,  die  Zinkplatte  vollkommen  zu  reinigen, 
am  besten  durch  einen  in  starke  Salpetersäure  getauchten 
Pfropfen,  worauf  man  sie  abspülen  und  sogleich  gebrau- 
chen mnfs.  Auch  mufs  man  die  Kette  wenigstens  einige 
Stunden  in  Wirksamkeit  lassen,  und  dann,  vor  dem  Ver- 
such, die  Flüssigkeit  sowohl  in  der  Kupfer-  als  in  der  Zink- 
zelle erneuen.  Die  nachfolgenden  Versuche  beweisen  näm- 
lich, dafs  die  elektromotorische  Kraft  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  von  der  Coucentration  der  Kupferlösung  abhängt, 
gleich  wie  von  der  Zusammensetzung  und  Coucentration 
der  Lösung,  in  welcher  das  Zink  sich  befindet.  Um  nicht 
die  Untersuchungen  verwickelt  zu  machen  durch  eine  aus 
gegenseitiger  Elinwirkung  der  Flüssigkeiten  entspringende 
starke  elektromotorische  Kraft,  habe  ich  es  für  nöthig  ge- 
halten, beide,  die  Kupfer-  und  die  Zinkzelle,  mit  Lösun- 
gen derselben  Säure,  nämlich  Schwefelsäure,  zu  füllen,  so 

dafs   das  Kupfer  sich  in   einer  Lösung  von  CuS  und  das 

••••  •••• 

Zink  entweder  in  einer  von  KS  oder  von  ZnS,  oder  auch 
in  verdünnter  Schwefelsäure  befand. 

K(fi''¥-Q)=K'(R-hr)  oder  KR'^-K'R^K'r- Kq, 

und  durch  den  der  beiden  Stromstärken  S': 

und  darau«  endlich: 

K'r^KQ=^K!r'-^KQ'  oder  K(q* -- q)^K'(r* ^  r). 

Nimmt  man  die  Kraft  J^'ssl  und  den  entsprechenden  Unterschied  q  —q 
bbI,  so  kommt: 

K^r^  —  r. 

[Die  Wheatstone'scfae  Methode  ist  lediglich  dadurch  von  der  alten 
Ohm*schen  verschieden,  dafs  zu  allen  Messungen  dieselben  Stromstar- 
ken benutzt  werden.  Aus  den  beiden  ersten  Gleichungen  crgiebt  sich 
bekanntlich : 

also   ist  A*,   bei  consunten  Werthen  xtm  S  und  S\  dem  Unterschiede 
/• — /• '  proportioQ^l     P.  J 
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Für  die  elektromotorische  Kraft  k  ergaben  sich  nun  fol 
geude  Werthe: 


•       •  •  • 


No.  1.    Zink  In  nicht  gans  gesättigter  Lösung  vea  Zn  8. 

a)  Kupfer  in  sehr  verdÖDDter^  nur  sdiwach 

geförbter  LOsung  yoü  CoS  I(=  15,58 

b)  Kupfer  in  einer  concentrirten  Lösung  von 

CuS  *=:  15,74 

bei  späterer  Wiederholung  des  Versuchs        ifc=  15,59 

■   ••• 
No.  2.    Kupfer  in  concentrlrter  LOsnng  von  Cu  S. 

Zink  in 

a)  ziemlich  concentrirter  Lösung  von  ZnS  l(s=  15,60 
6)  derselb.,  verdünnt  mit  gleichem  Vol.  Wasser  k = 15,75 

c)  derselben,  ziemlich  stark  verdünnt  A= 15,85 

d)  derselben,  sehr  verdünnt  ft= 16,03 

e)  derselben,  noch  mehr  verdünnt  ifc= 16,09 

f)  derselben,  noch  weiter  verdünnt  Jlr=:16,15 
Wiederholung  des  Versuchs  a  gab  6  =  15,605 

Es  wäre  von  Interesse  gewesen  für  jeden  gemessenen 
Werth  von  k  den  entsprechenden  Gehalt  der  Flüssigkeit 

■        •  •  • 

an  ZnS  zu  kennen.  Da  der  Concentrationsgrad  sich  im 
Laufe  eines  jeden  Versuchs  erhöht,  so  wäre  es  nothwen- 
dig,  am  Schlüsse  eines  jeden  Versuchs  sogleich  diesen  Ge- 
halt durch  eine  Analyse  zu  bestimmen.  Durch  eine  solche 
Untersuchung  wird  man  möglicherweise  im  Stand  gesetzt, 
den  Einflufs  der  Flüssigkeit  zu  eliminiren  und  den  relati- 
ven Abstand  der  Metalle  in  der  elektrischen  Reihe  zu  be- 
stimmen. Sobald  ich  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme, 
beabsichtige  ich,  um  die  Contacttheorie  auf  eine  entschei- 
dende Weise  zu  prüfen,  zu  untersuchen,  ob  eine  gegebene 
Metallcombination ,  z.  B.  Zink -Kupfer,  in  jeglicher  Flüs- 
sigkeit dieselbe  elektromotorische  Kraft  gebe^  nachdem  de\ 
Einflufs  der  elcktromotorischeu  Kraft  e\iuniÄt\.  viotdicvx  ^"^^ 
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•  •  •  « 

No.  3.    Kupfer  lo  eoneentrirter  Ldsnog  von  Cu  S 

a)  auialgamirtes  Zink  in  ziemlich  stark  vcr- 

•        •  •  • 

düunter  Lösung  von  ZnS  i:^  15,96 

b)  nicht  amalgamirtes  Zink  in  derselben  Flüs- 
sigkeit £=15,92. 

Geprüft  mit  einem  empfindlichen  Galvanometer  zeigte 
sich  das  amalgamirte  Zink  ak  positiv  gegen  das  nicht-amal- 
gamirte,  auOser  vrenn  die  Lösung  in  sehr  hohem  Grade  ver- 
dünnt war,  da  es  sich  dann  umgekehrt  verhielt. 

•       •  •  • 

No.  4.    Kupfer  in  eoneentrirter  Ldsung  von  Cu  S 

Zink  in 

•  *•  • 

a)  eoneentrirter  Lösung  von  KS  &=  16,57 

b)  mehr  verdünnter  Lösung  ft=  16,44 

c)  sehr  verdünnter  Lösung  £  =  16,20. 

Vergleicht  man  diese  Versuche  mit  denen  in  No.  2 ,  so 
findet  man,  dafs  die  elektromotorischen  Kräfte  mit  steigen- 
der Verdünnung  einander  nähern. 

•       •  •  • 

No.  5.    Kupfer  in  eoneentrirter  Lösung  von  Cu  S ,  Zink  in  sehr  ver- 
dünnter Scliwefelsaure. 

In  Folge  der  Einwirkung  der  freien  Säure  auf  das  Zink 
fand  nun  eine  heftige  Gasentwicklung  statt.  Die  Säure  neu- 
tralisirte  sich  folglich  immer  mehr  und  mehr,  und  die  Strom- 
stärke nahm  unaufhörlich  zu;  deshalb  können  die  weiter- 
hin folgenden,  successiv  beobachteten  Werthe  der  elektro- 
motorischen Kraft  keinen  Anspruch  auf  grofse  Genauigkeit 
machen,  aber  sie  beweisen  dennoch  hinreichend,  dafs  die 
Kraft  durch  die  Gegenwart  der  freien  Säure  in  der  Zink- 
platte sehr  geschwächt  wurde,  dafs  sie  in  dem  Maafse  stieg, 
als  die  Säure  sich  mit  dem  aufgelösten  Zinkoxjd  sättigte. 
it=  14,14  ;  i=  14,49  ;  &  =  14,60  ;  14,68. 

Nach  einer  Viertelstunde  veränderte  sich  die  Stromstärke 
so  wenig  mehr,  dafs  die  elektromotorische  Kraft  mit  voller 
Genauigkeit  gemessen  werden  konnU. 
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Nun  war  k=14»93 

Nach  eiuer  fernereo  Vicrtelstiuidc    ifc= 15,01. 

Die  Gasentwicklung  fuhr  noch  fort,  und  die  Kraft  blieb 
im  schwachen  Steigen,  natürlicherweise  bis  zu  dem  Weilh, 

der  in  der  neutralen  Lösung  von  ZnS  erhalten  worden  wäre. 

Die  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  in  demsel- 
ben Maafse  als  mehr  freie  Säure  zugegen  ist,  scheint  mir 
vollkommen  unerklärlich,  und  im  geraden  Widerspruch  mit 
der  Gmndansicht  der  chemischen  Theorie  über  die  Ursa- 
che der  hjdro- elektrischen  Ströme.  Ich  habe  es  deshalb 
für  nöthig  gehalten  folgende  Gegenprobe  anzustellen. 

Zwei  gleiche  Danieirschc  Paare  mit  Kupfer  in  concen- 
trirter  Kupfervitriol -Lösung  und  mit  Zink  in  sehr  verdünn- 

•         •  •  ■ 

ter  Lösung  von  ZnS,  die  aber  doch  bei  dem  einen  mein* 
verdünnt  war  als  bei  dem  andern,  wurden  in  entgegenge- 
setzter Richtung  mit  einander  und  mit  einem  Galvanome- 
ter verknüpft,  wobei  dieses  einen  geringen  Ueberschufs 
an  elektromotorischer  Kraft  bei  dem  Paare  ergab,  dessen 
Zinklösung  die  verdünnterc  war.  Nun  wurde  etwas  Schwe- 
felsäure in  diese  Zinkzellc  geschüttet,  wodurch  der  Aus- 
schlag nach  entgegengesetzter  Seite  ging  und  die  nicht  asta- 
tische Nadel  acht  Grade  abwich.  Das  von  Pfaff  angege- 
bene Experimentum  crucis  für  die  chemische  Theorie,  dafs 
nämlich  die  Stromstärke  zunimmt,  wenn  die  in  der  Ziuk- 
zelle  befindliche  Säure  sich  mit  aufgelösten  Zink  sättigt, 
würde  sich  erklären  lassen,  wenn,  was  möglich  wäre,  die 
schwefelsaure  Zinklösung  ein  besseres  Leitungsvermögen  als 
die  verdünnte  Schwefelsäure  besitzt.  Aus  dem  vorherge- 
henden Versuche  sehen  wir,  dafs  die  elektromotorische  Kraft 
wirklich  desto  geringer  ist,  je  mehr  freie  Säure  anwesend 
ist.  Um  zu  erfahren,  ob  amalgamirtes  Zink  sich  in  diesem 
Falle  ähnlich  wie  das  nicht  amalgamirte  verhalte,  wurde  der 
folgende  Versuch  angestellt. 

•       •  •  • 

No.  6.    Kupfer  in  coucenlrirter  Lösung  von  Cii  S. 
Amalgamirtes  Zink  in 
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a)  destillirtem  Wasser,  dem  nur  so  viel 
SchwefeisSure  zugesetzt  'worden,  dafs  die 
Flüssigkeit  eben  leitete  £=16,05 

b)  dito,  mehr  Schwefelsäure  zugesetzt  £=16,38 

c)  dito,  noch  mehr  Schwefelsäure.  £=16,50 

d)  dito,  noch  mehr  Schwefelsäure  £=16,73. 

Zwei  Zellen  mit  amalgamirtem  Zink  und  Kupfer  wurden  in 
entgegengesetzter  Richtung  verknüpft;  sie  hielten  einander 
das  Gleichgewicht.  Darauf  wurde  in  die  eine  Zinkzelle 
mehr  Säure  geschüttet,  und  nun  bekam  diese  das  Ueber- 
gewicht 

e)  als  der  elektrische  Strom  im  Versuch  d 
zwölf  Stunden  ununterbrochen  bestan- 
den hatte,  war  £=:  15,87 

f)  nach  ferneren  15  Stunden  war  £=15,71. 

g)  Als  im  vorhergehenden  Versuch  das  amal- 
gamirte  Zink  gegen  nicht  amalgamirtes 
vertauscht  ward,  so  zeigte  sich  keine  Was- 
serstoffentwicklung mehr  auf  der  Zinkflä- 
che, folglich  war  die  Säure  gesättigt.  Nun 

erhielt  man  £  =  15,69 

Hieraus  und  aus  No.  3  scheint  zu  folgen,  dafs  amalga- 
mirtes und  nicht  -  amalgamirtes  Zink  in  einer  neutralen  Lö- 

sung  von  Zn  S  ungefähr  gleich  positiv  sind,  wenn  die  Ober- 
fläche des  nicht -amalgamirten  Zinks  wohl  gereinigt  worden 
ist.  Bei  Gegenwart  von  freier  Säure  ist  das  Verhalten  ein 
anderes.  Indefs  raufs  bemerkt  werden,  dafs  die  grofse  Po- 
sitivität  des  amalgamirten  Zinks  deutlich  ein  zusammenge- 
setztes Phänomen  ist.  Denn  auf  der  amalgamirten  Ober- 
fläche müssen  nothwendig  elektrische  Ströme  zwischen  dem 
Zink  und  Quecksilber  stattfinden,  welche  nicht  durch  den 
Galvanometerdraht  gehen.  Diese  Ströme  müssen  eine  grofse 
Intensität  (oder  Dichtigkeit)  besitzen,  und,  indem  sie  das 
Wasser  zersetzen,  polarisiren  sie  das  Quecksilber  durch  Was- 
serstoff positiv.  Die  mit  dem  Galvanometer  gemessene  Strom- 
stärke  ist  folglich  die,  welche  x.  B.  sVÄUft^d^l  »LwUchen  Ku- 
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pfer  einerseits,  und  Zink  nebst  positiv  polarisirtem  Queck- 
silber andererseits.  Der  Versuch  mit  amalgamirttoi  Zink 
ist  daher  in  theoretischer  Hinsicht  nicht  so  belehrend  als 
der  mit  nicht -amalgamirtem. 

Nimmt  man  an,  es  sej  in  den  angefahrten  Versuchen 
ZTfvischen  den  verschiedenen  Flfissigkeiten  in  der  Zink-  und 
Kupferzelle  iieine  oder  nur  eine  uumerkliche|  elektromo- 
torische Kraft  vorhanden,  und  es  bezeichne  K  die  gesammte 
elektromotorische  Kraft  der  Kette,  A  die  zwischen  Zink 
und  Kupfer,  B  die  zwischen  dem  Zink  und  der  Flüssigkeit 
in  der  Zinkzelle,  C  die  zwischen  dem  Kupfer  und  der  Ku- 
pfervitriollösung  sej,  so  ist: 

K=A'\'B+  C. 

Nach  der  chemischen  Theorie  müfste  B  positiv  seyn,  und 
das  wesentlichste,  gröfste  Glied  ausmachen.  Wie  wir  aber 
aus  den  Versuchen   No.  2   und  No.  5   ersehen,   ist  B  ne- 

•        •  •  • 

Sativ  gewesen,  d.  h.  das  Zink  positiv  sowohl  gegen  ZnS  ') 

•  •  • 

ftls  gegen  S,  und  positiver  gegen  die  letztere.  Aus  No.  4 
c^rhelit,  daCs  B  positiv  gewesen,  d.  h.  das  Zink  positiv  gc- 

•    •  •  • 

gen   K  S,  und  aus  No.  5,  dafs   C  positiv  gewesen,   d.  h. 

Kupfer  positiv  gegen  CuS. 

Eine  interessante  Erfahrung,  die  ich  manchmal  zu  ma- 
xien Gelegenheit  hatte,  kann  ich  hier  nicht  mit  Stillschwei- 
gen fibergehen,  da  die  Ursache  derselben  nicht  leicht  ein- 
Süsdien  ist.  Wenn  man  in  der  DanieU'schen  Kette  eine 
^ohl  gereinigte  nicht- amalgamirte  Zinnfläche  in  einer  ver- 
lünnten  Lösung  von  Zinkvitriol  stehend  anwendet,  so  zeigt 
lie  Stromstärke  ein  langsames  Steigen.  Nach  einiger  Zeit 
beginnt  die  Geschwindigkeit  des  Steigens  abzunehmen  und 
Eidlich  wird  die  Stromstärke  in  dem  Grade  stationär,  dafs 
Ke  Galvanometernadel  auch  nach  Verlauf  mehrer  Stunden 
kane  für  das  Auge  merkbare  Veränderung  zeigt.    Nachdem 

1)  Hiegegen  streitet  Pfaff's  Erfahrung  (Poggendorff's  Annalen,  Bd.  51, 
S.*207),  welcher  alle  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Antimons,  negativ  gc- 

•       •  •  • 

gCD  coDcenlrirtc  Lösung  von  Zn  S  fand.     Ich  habe  nicVil  GvX^^^vAv^vV.  ^c.- 
babt,  Shf  Ursache  dieser  Vcrscliiedeohch  tu  untertucWn. 
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dieser  stationäre  Zustand  ziemlich  lange  gedauert  bat,  (äogt 
die  Stromstärke  an  allmälig  abzunehmen. 

Aus  dem  Versuche  No.  2  wissen  wir,  dafe  die  elektro- 
motorische Kraft  der  Kette  beständig  abnehmen  mufste^ 
weil  difi'ch  die  Einwirkung  des  Stroms  die  ZinkvitrioUö- 
sung  immer  coucentrirter  wird.  Ferner  wissen  wir  aas 
HaukeTs  Untersuchungen  ^),  dafs  das  Leitungsvermögen 
einer  Ziukvitriollösung  zunimmt  mit  der  Concentration,  aber 
nicht  in's  Unbestimmte,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Maxi- 
mum, und  dafs  sie  dann  wieder  abnimmt.  Die  Zunahme 
des  Leitungsvermögens  und  die  Abnahme  der  elektromoto- 
rischen Kraft  üben  auf  die  Stromstärke  eine  entgegeuge< 
setzte  Wirkung  aus,  und  es  ist  folglich  einzusehen,  dafe 
ein  Maximum  eintreten  mufs,  wenn  beide  einander  entge- 
genwirkende Ursachen  einen  gleich  grofsen  Einflufs  ausüben. 


VL     Ueher  die  galvanische  TVasserzersetzung  und 
die  durch  sie  auf  der  Oberfläche  verschiedener 
Metalle  entstehende  Polarisation; 

von  A.  F.  Svanherg. 


§.  1.  JLlie  Umstände,  auf  denen  die  galvanische  Po- 
larisation beruht,  und  die  Gesetze  derselben  sind  noch 
höchst  unvollkommen  ermittelt,  obwohl  diefs  in  theoreti- 
scher Hinsicht  ein  wichtiger  Gegenstand  ist.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Lenz,  Daniell  und  Wheatstone 
wissen  wir,  dafs  die  Polarisationskraft  in  ihrem  Maximo  von 
der  Stromstärke  unabhängig  ist,  und  Poggendorff's  voll- 
kommen entscheidende  Versuche  haben  gezeigt,  dafs  sie,  bei 
schwächerer  Intensität  oder  Dichtigkeit  des  Stroms,  von  des- 
sen Stärke  abhängt.  Es  ist  von  Interesse,  den  Werth,  dem 
sie  bei  wachsender  Intensität  asymptotisch  sich  nähert,  für 
verschiedene  Metalle  zu  bestimmen,  und  ihn  sodann  zu  ver- 
gleichen mit   der  Stelle  dieser  Metalle  in   der  elektrischen 

i)  PoggenduifPs  Annalcn,  Bd.  69»  S.  ^61. 
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Reihe.    Eine  solche  Bestimniiing  ist  der  Zweck  dieser  Un- 
tersuchuDg  geweseji. 

Zar  ErlauguDg  eines  constanteii  Slroms  habe  ich  mich 
der  Daniell'schen  Kette  bedicDt.  Die  Messung  der  elektro- 
motorischen und  der  Polarisationskraft  geschah  nach  der 
Wheatstone'schen  Methode,  und  zur  Einheit  wurde  die 
dektromotorische  Kraft  genommen,  welche  bei  dem  inner- 
halb der  geschlossenen  Kette  befindlichen  Rheostat  bloCs 
eine  Drahtwindung  erforderte,  um  den  Ausschlag  des  Gal- 
vanometers von  42^  auf  35°  zu  bringen.  Bei  dieser  Ein* 
heit  wird  die  Summe  aller  in  einer  geschlossenen  Kette  vor- 
handenen elektromotorischen  Kräfte  gleich  der  Zahl  von 
Drahtwindungen,  um  welche  der  Rheostat  gedreht  werden 
mufiB,  um  in  dem  galvanometrischen  Ausschlag  die  nämli- 
che Vcrändernng  hervorzubringen. 

§.  2.  In  der  vorhergehenden  Abhandlung  habe  ich  ge- 
zeigt, welche  Schwierigkeiten  aus  den  Veränderungen  der 
elektromotorischen  Kraft  der  Daniell'schen  Kette  entsprin- 
gen, daCs  nämlich  diese  Kraft  besonders  sehr  abhängig  ist 
von  der  Natur  und  der  Concentration  der  Flüssigkeit,  in 
welcher  das  Zink  sich  befindet.  Wendet  man  einen  Po- 
larisationsapparat an,  dessen  Elektroden  aus  zweierlei  Me- 
tallen bestehen,  so  hat  derselbe  eine  eigene  Polarisations- 
kraft Ar'.  Ist  die  Polarisationskraft  =p  und  die  Kraft  der 
Daniell'schen  Kette  =fc,  so  wird  die  gesammte  elektromo- 
torische Kraft  der  geschlossenen  Kette  =k+k* — p.  Durch 
gesonderte  Bestimmung  von  i,  &'  und  k+k' — p  kann  p 
eriialten  werden.  Da  das  Polarisationsmaximum  nicht  au- 
genblicklich eintritt,  sondern  dazu  mehre. Stunden  erfordert 
werden,  während  defs  die  elektromotorische  Kraft  der  Kette 
sich  unaufhörlich  ändert,  so  ist  es  nöthig,  mit  der  Bestim- 
mung von  k+k* — p  anzufangen  und  gleich  hernach  zu  der 
von  k  zu  schreiten. 

Meine  Beobachtungsweise  war  folgende.  Zuerst  stellte 
ich  die  Galvanometemadel  mittelst  des  Rheostats  auf  42° 
und  dann  auf  35°.  Hierauf  ging  ich  zurück  auf  42°,  und 
nun  wieder  zu  35°,  und  so  fort.     AUdauu  ii^\£L  XOsi  dA& 
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Mittel  aus  zwei  successiven  Bheostat-AblesuDgeD,  die  42° 
eotspracheu,  und  subtrahirte  von  ihm  die  dazwischenlie- 
gende zu  35"  gehörige  Rheostat-Angabe;  eben  so  nahm  ieh 
das  Mittel  aus  zwei  successiven,  zn  35"  gehörigen  Able- 
sungen und  subtrahirte  es  von  der  zu  42"  gehörigen  Beob- 
achtung. Wenn  alle  solchergestalt  erhaltenen  Resultate  bis 
auf  0,01  Rheostat- Drehung  mit  einander  tibereinstimmten, 
so  betrachtete  ich  die  Beobachtung  als  gut,  wo  nicht,  so 
verwarf  ich  sie.  Bei  guten  Beobachtungen  wichen  die  suo- 
cessiven  Rheostat- Ablesungen,  bei  gleichem  Ausschlag  inr 
Galvanometer,  nur  um  ein  Paar  Hundertel  einer  Drahtwio- 
düng  von  einander  ab.  Die  Veränderungen  geschahen  im- 
mer in  derselben  Richtung  und  bekundeten  eine  Abnahme 
des  Leitungswiderstandes  der  Danicirschen  Kette.  Durch 
die  Mittel  aus  den  auf-  und  absteigenden  Beobachtungen 
wurde  man  unabhängig  von  diesen  kleinen  Veränderungen 
des  Leitungswiderstandes. 

Keine  Bestimmung  wurde  gemacht,  ohne  dafs  nicht  zu- 
vor die  Kette  wenigstens  sechs  Stunden  lang  geschlossen 
war,  oft  noch  länger,  wenn  es  nölhig  schien.  Dadurch  er- 
langt man  den  Vortheil,  dafs  die  freie  Säure  in  der  Zink- 
zelle sich  mit  aufgelöstem  Zink  sättigt  und  die  Stromstärke 
fast  constant  wird,  auch  dafs  das  Polarisationsmaximum  ein- 
treten kann.  Ueberdiefs  mufs  man  immer  die  Vorsichts- 
maafsregel  beachten,  die  zu  polarisirende  Fläche  möglichst 
klein  zu  nehmen.  Damit  die  Stromintensität  in  jedem  Punkte 
möglichst  grofs  sey.  Auch  mufs  die  Oberfläche  wohl  ge- 
reinigt seyn. 

Um  die  bei  der  galvanischen  Wasserzersetzung  blob 
durch  den  Wasserstoff  entstehende  Polarisation  zu  bestim- 
men, nahm  ich  ein  Gefäfs  von  Zink,  setzte  darin  einen 
noch  nicht  gebrauchten  unglasurten  Tboucylinder  und  in 
diesen  einen  zweiten  ähnlichen  von  geringerem  Durchmes- 
ser. Das  Zinkgefäfs  wurde  mit  einer  Lösung  von  Zinkvi- 
triol gefüllt ,  der  etwas  freie  Schwefelsäure  zugesetzt  wor» 
dcD,  Die  beiden  Thoncyiinder  enthielten  destillirtes  Was- 
ber,  schwach  angesäuert  duicVi  ScViyfelA%^\v\e,  wwd  in  den 
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innersten  wurde  die  Mctallplatte  getaucht,  deren  Polarisa- 
tion bestimmt  werden  sollte.  Dieser  Polarisationsapparat 
wurde  mit  der  Danieirschen  Kette  verknüpft  auf  die  Weise, 
dafs  das  Zinkgef^fs  zur  Anode  und  die  andere  Metallplalle 
zur  Kathode  wurde.  Ea  ist  nolhwendig,  zu  jeder  neuen 
Polarisationsbestimmmung  neue  Thoncy linder  im  Polarisa- 
tionsapparat zu  nehmen,  auch  die  Elektroden  durch  zwei 
solche  Cylindcr  zu  trennen,  weil  sonst,  nachdem  die  Kette 
einige  Stunden  lang  geschlossen  worden,  Zink  anfängt  sich 
auf  die  Kathode  niederzuschlagen. 

§.  3.  Wenn  Wasser  zwischen  Platin -Elektroden  zer- 
setzt wird,  so  werden  die  Oberflächen  beider  polarisirt. 
Bezeichnet  man  die  Polarisation  der  Fläche,  an  welcher  sich 
Wasserstoff  entwickelt,  mit  p,  und  die  der  anderen  Fläche, 
welche  Sauerstoffgas  ausgiebt,  mit  p\  so  ist  .die  gesammte 
Polarisation  =p-f-p'.  Um  diese  zu  bestimmen,  nahm  ich 
vier  Daniell'sche  Paare,  deren  elektromotorische  Kraft  zu- 
sammengenommen mit  4 i (Zink -Kupfer)  bezeichnet  sey,  und 
eine  Polarisationszelle,  bestehend  aus  zwei  Platinplatten, 
die  in  schwach  schwefelsäurchaltigem  Wasser  standen;  die 
elektromotorische  Kraft  bei  geschlossener  Kette  war  nun 
4  Ar  (Zink -Kupfer) — p — p\  Da  das  Sauerstoffgas  die  Platte, 
an  der  es  aufsteigt,  reinigt,  so  wurde  die  Polarisatiouszellc 
umgekehrt,  damit  jede  Platinplatte  sechs  Stunden  laug  Anode 
war,  ehe  die  Messung  von  4ft( Zink- Kupfer)  —  (p+p') 
bewerkstelligt  wurde.  Dann  wurde  die  Polarisationszellc 
fortgenommen  und  4  i(  Zink -Kupfer)  für  sich  bestimmt,  und 
dadurdi,  nach  Subtraction,  p+p'  erhalten.  Das  Mittel  aus 
zwei  Versuchen,  die  nur  um  eine  Einheit  der  ersten  Deci- 
malstelle  differirten,  gab: 

l>-f-p'  =  35,615. 

Um  ein  von  der  angewandten  Krafteinheit  unabhängi- 
ges Resultat  zu  erhalten,  kann  man  p+p'  dividiren  durch 
i(Zink-Kupfer).  Nachdem,  was  ich  in  der  vorhergehcn- 
iea  Abhandlung  gezeigt  habe,  ist  diese  Kraft  veränderlich 
und  wesentlich  abhängig  von  der  Reinheit  der  ZinkfLäcbe^ 
dar  Natur  und  der  Concentration  der  ¥\&&&\^e\t,  vic^äGk^ 


" 
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das  Zink  aufnimmt     Bei  meinen  Versuchen  schwankte  k, 
ungeachtet  ziemlich  constanter  Stromstärke,  zwischen  14,7 

und  16,7,  wodurch  —A-  von  2,42  bis  2,14  geht. 

§.  4.    Um  die  Polarisation  der  Anode  gesondert  zu  be- 
stimmen, nahm  ich  in  einem  Polarisationsapparat  als  Ka- 
thode eine  Kupferplatte,    in  einer  Lösung  von  Kupfervi- 
triol stehend,  und  als  Anode  eine  Platinplatte  in  schwacb 
schwefelsäurehaltigem   Wasser.      Dabei  wurde  Kupfer  ao  L 
der  Kathode  reducirt  und  Sauerstoffgas  an  der  Anode  ent- 
wickelt.     Die   elektromotorische  Kraft   der  geschlossenen  i 
Kette,  wenn  drei  Danieirsche  Paare  gebraucht  wurden,  war: 
3ib(ZiDk-Kapfer)--ib(Knpfer-P1atiD)-p'. 

Nachdem  sie  gemessen  worden,  wurde  3i(Zink-Kupfer) 
allein  bestimmt,  und  dadurch  nach  Subtraction  erhalten: 

Ar(Knpfer-PIatin)+p' =23,23 (c) 

Bedient  man  sich  nun  eines  Polarisationsapparats,  wie 
in  §.  2  beschrieben  wurde,  mit  derselben  Platinplatte  wie 
im  §.  3  als  Kathode,  so  wird  die  zu  messende  elektromo- 
torische Kraft: 

3;^(ZiDk-Knpfer)-t-ib(ZiDk-P]ntiD)— ^. 

Nach  Bestimmung  des  nun  wenig  veränderten  Werthes 
von  3ft(Zink  Kupfer)  und  dessen  Subtraction  erhielt  man: 

ib(Zink-Plalln)-p=3,09 (h) 

Aus  den  Gleichungen  (a)  und  (b)  folgt: 

p-f-y'— ib(Zink-Platiii)+Är(Kupfer-Plntln)=20,l4. 
Aber: 

ib(ZiDk-P]atin)  — it(Kiipfer-P]atin)=rib(Zink-Kapfer)9 
wodurch: 

p-Hi)'=Ar(Zink-Kiipfer)-*-20,14 (c) 

Für  &(  Zink -Kupfer)  ist  hier  zu  nehmen  die  elektro- 
motorische Kraft  zwischen  dem  zum  Polarisationsapparat 
augewandten   Zinkgefäfs  und  dem  galvanisch  gefällten  Kn- 

•         •  •  • 

pfer,   dieses  in   einer  concentrirten  Lösung  von  CuS  8(e- 

•        •  •  • 

hend,   und  das  Zink  in   einer  Lösung  von  Zn  S  von  den 

beim    letzten    Versuche    angewandten    Concentrationsgrad. 

Die  Oberüäche  des  Zinks  wat  m^V  \e\\i  xnvd  die  Zinkvi- 
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trioUösuDg  war  ganz  concentrirt,  wodurch  diese  Kraft  etwas 
kleiner  war  als  sie  im  normalen*  Zustand  ist.  Directe  Beob- 
achtung gab  sie  =14,459  welche,  in  Gleichung  (c)  snb- 
stituirt,  giebt: 

Nach  §.  3  gab  die  unmittelbare  Bestimmung  jp-Kp'=s35y615| 
also  ist  hier  die  Uebereiustimmung  ganz  befriedigend,  und 
sie  beweist  die  Zuverlässigkeit  der  Gründe,  auf  denen  die 
indirecte  Bestimmung  beruht. 

Will  man  p  oder  p'  aus  (a)  oder  (  b)  gesondert  erhalten, 
so  wird  man  abhängig  von  Ar  (Kupfer-Platin)  oder  Ar  (Zink- 
Platte).  Nimmt  man  als  Annäherung  Wheatstone's  Be- 
stimmung: 

ib(  Zink-Platin) =tib(ZiDk-Knpfer) 
und  h  (Zink-Kupfer)=15,45,  so  wird: 

h  (  Zink  -  Platin )  =20,60. 
woraus  endlich: 

|i=17,51  und  p'=17,08. 

Das  Platin  würde  also,  in  Uebereiustimmung  mit  Pog- 
gendorff's  Annahme  '),  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
gleich  stark,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  polarisirt 
werden. 

Geht  man  ferner  von  Poggendorff's  ^)  Bestimmung 

der  elektromotorischen  Kräfte  der  Metalle  in  verdünnter 

Sdiwefelsäure  aus,  so  ist: 

*(Kupfer-Platin)={JS.ilr(Zlnk-Knpfer)=»li,39, 

and  es  wird: 

I>=i23,75  l»'=sll,34, 

also  p  doppelt  so  grofs  ab  p\  Welche  dieser  Annahmen 
der  WahÄeit  am  nächsten  komme,  ist  zu  entscheiden  hier 
nidit  möglich. 

§•  5.  Wenn  man  die  lei  der  galvanischen  Wasserzer- 
ietznng  an  verschiedenen  Kupferflächen  entstehende  Pola- 
risation untersucht,  erhält  man  sehr  abweichende  Resultate. 
Diese  beobachteten  Verschiedenheiten  erwiesen  sich  jedoch 
ak  im  nächsten  Zusammenhange  stehend  mit  dem  verschic- 

1)  PoggendorrPs  AnnalcD,  Bd.  70,  S.  192. 
2>  Ebendaselbsi,  Bd,  70,  S.  66. 


304 

denen  Politurgrade  der  Flächen,  so  ntolich,  dafs  sie,  je 
vollkoinmner  ihre  Politur  war,  eine  höhere  Polarisation  an- 
nehmen, und  umgekehrt,  je  mehr  ihre  Oberfläche  rauh  ge- 
feilt oder  besser  durch  galvanisch  gefälltes  Kupfer  feinkör- 
nig gemacht  v?orden,  ein  desto  niedrigeres  Polarisations- 
maximum erlangen.  Sieben  Versuche,  welche  alle  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung  mit  diesem  Gesetze  variirten, 
gaben  das  Polarisationsmaxitnum: 

bei  vollkommen  blanker  Oberfläche    :=  12,47 
-    feinkörniger  Oberfläche  =  8,24. 

Diese  Erfahrung  erlangt  eine  fernere  Bestätigung  durch 
die  von  Poggendorff  gemachte  Beobachtung,  dafs  die 
Polarisation  in  einem  Yoltameter  mit  platinirten  Platinplat- 
ten bedeutend  geringer  ist  als  in  einem  mit  blanken  Plat- 
ten. Die  Ursache  hievon  ist  ohne  Zweifel  darin  zu  su- 
chen, dafs  die  Gase  zu  den  körnigen  Oberflächen  eine  ge- 
ringere Adhäsion  haben  als  zu  den  blanken,  und  sie  steht 
wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  der  bekannten  That- 
Sache,  dafs  das  Sieden  an  der  Oberfläche  pulverförmiger 
Körper  leichter  eintritt. 

Bei  allen  bis  jetzt  augeführten  Versuchen  waren  die  Ku- 
pferflächen klein  im  Vergleich  zu  der  als  Anode  angewand- 
ten Zinkfläche,  so  dafs  die  Intensität  des  Stroms  in  jedem 
Punkte  der  Kathode  grofs  war.  Bei  drei  anderen  Versu- 
chen war  dagegen  die  Kupferfläche  gegen  die  Zinkfläche 
sehr  grofs,  also  die  Strom -Intensität  sehr  klein  an  der  Ka- 
thode, deren  Polarisation  noch  sechs  Stunden  langsam  zu- 
nahm.    Diese  drei  Versuche  gaben  folgende  Werthe: 

1,96  1,13  0,44. 

Die  Abhängigkeit  der  Polarisation  von  der  Strom-Inten- 
sität erhellt  hieraus  deutlich,  übereinstimmend  mit  Pog- 
gendorff's  Erfahrungen.  Will  man  folglich  das  absolute 
Polarisationsmaximum  für  verschiedene  Metalle  bestimmen, 
so  ist  nothwendig  sowohl  dafs  die  Flächen  vollkommen 
blank,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Dimension  der  angewand- 
ten Batterie  klein  sejen.  Diese  Vorsieh tsmafsregcln  sind 
in  dem  Folgenden  beachtet  woiden. 
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§.  6.  Um  die  PoIarisatioiiBkraft  des  WasserstoflEB  an  der 
blanken  Oberfläche  irgend  eines  Mefalles  w  tu  bestimmen, 
sey  Ar ( Zink- 09 )  die  elektromotorische  Kraft  im  Polarisa- 
tionsapparat, bei  dem  x  die  Kathode  ist,  im  Fall  dafs  keine 
Polarisation  stattfinde,  und  die  Polarisation  an  x  sey  p  (x). 
Wenn  die  wirksame  Batterie  ans  drei  DanieU'schen  Paaren 
besteht,  wird  die  gesammte  elektromotorische  Kraft  in  der 
geschlossenen  Kette  gleidi: 

3(Ziiik-i:upfer)+ilr(ZiDk-x)— p(;r). 
Mifst  man  diese  Kraft,  auch  die  von  3 ft (Zink-Kupfer)  fQr 
sich,  so  erhält  man  zuletzt  nach  Subtraction: 

Zufolge  der  Gleichung  (6)  §.  4  ist: 

ib(ZiDk-Platin)— |)(PlaÜn)=3^09 
und  bei  dem  im  §.  5  erwähnten  Versuch: 

ib(Zink-Kapfer)  —  |)(Knpfer)=2,98. 
Für  Eisen  und  Silber  war: 

ir(Ziiik-Bi8en)— p(Ei8en)»3,68 
lr(  Zink-8Uber)^ji(  SUber  )aB:297L 

Die  Polarisation  der  Silberfläche  war  wahrscheinlich  et- 
was zu  groCs  ausgefallen,  d.  h,  die  Constante  a  etwas  zu 
klein,  weil  nach  Beendigung  des  Versuchs  einige  Punkte 
der  Oberfläche  angelaufen  zu  seyn  schienen,  und  bei  einem 
anderen  Versuch,  bei  welchem  sie  noch  stärker  angelaufen 
war,  die  Polarisation  auch  gröfser  erhalten  wurde.  Dieses 
Anlaufen  rührte  wahrscheinlich  her  von  einer  Reduction 
SOS  der  Schwefelsäure  durch  Staub,  der  in  den  Polarisa- 
tionsapparat gefallen  war.  Diefs  ist  deshalb  nicht  unwahr- 
schdnlich  als  a  sowohl  für  Kupfer  als  Silber  (welche  beide 
Metalle  sidi  leicht  mit  Schwefel  verbinden)  etwas  zu  klein 
eriialten  worden  war. 

Die  vorhergehenden  Beobachtungen  scheinen  also  anzu- 
deuten,  dafs  a  eine  für  die  verschiedenen  Metalle  absolut 
konstante  oder  wenigstens  schwach  variable  Gröfse  ist. 
Wäre  sie  absolut  coustaut  und  =:3,  so  würde  man  haben: 

ib(  Zink -Platin  )  —  ;»(  Platin  )=» 
Ar  (Zink  -  Kupfer  )~|»  ( Kupfer)  = 
]b(Zlnk-EiBen  )>-|)(Ei8en  )= 
JtCziak'Snher  )— i»(SUber  S=^- 

PcggendoriPs  AnD»!.  Bd.  LXXm.  ^^ 
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Aber  k  (Zink-re)  —  p(x)  ist  die  im  Polarisationsap- 
parat  wahrend  der  Wirkung  des  Stroms  voriiandoie  dck- 
(romotorische  Kraft,  welche  in  diesem  Falle  «»nstant  jud 
von  dem  Metalle  x  unabhängig  seyn  miifste.     Das  Ycfiial- 
ten   wiire  folglich  ein  solches,   wie  wenn  der  Wasserstoff 
durch  die  Wirkung    des  Stroms  aof  der  Oberfläche  aller 
Metalle  zu  gleichem  Dichtigkeitsgrad  condensirt  würde  mi 
der  solchergestalt  verdichtete  Wasserstoff  dem  für  die  M^ 
tallc  gültigen  elektromotorischen   Gesetze  folgte,   Dämlid 
die  Kraft  blofs   abhinge  von  den  beiden  äufsersten  dera 
der  Flüssigkeit   stehenden  Metalle.      WSre  dieses  Gsii 
richtig,  so  würde  man  haben: 

ib(ZiDk-Wa8serstoff)='3* 

Dieses  Gesetz  kann  indeCs  nicht  absolut  sejn,  sod 
blofs  angenähert  für  negative  Metalle  gelten.    Es  setzt  Di 
lieh  voraus,   das  Zink  sej  positiv  gegen  Wasserstoff, 
daraus  würde  (wäre  das  Gesetz  richtig)  folgen,  daCs  wi 
Zink  als  Kathode  zu  der  galvanischen  Wasserstoffgas- 
Wicklung  gebraucht  würde,  die  Polarisation  negativ  wtit, 

Bei  einem  Versuch,  das  Polarisationsmaximum  an  eni^Lici 
polirtcn  Ziukplatte  zu  bestimmen,  erhielt  ich: 

II  ( Zink  )=:  2,93. 

Es  wäre  von  Interesse,  die  Polarisationskraft  des'Wi 
scrstoffs  auf  der  Oberfläche  anderer  Metalle,  z.  B.  GoUi  |^ 
Zinn,  Blei,  Kadmium,  Wismuth  und  Antimon  zu  bestüL^it^ 
men.  Meine  übrigen  Geschäfte  haben  mich  an  der  VoUctlfj^  i 
düng  dieser  Untersuchung  gehindert.  aeicl 

Bei    einigen  mit  Zinn   angestellten   Versuchen  lief  Ä  frsu« 
Oberfläche   immer  so   stark   an,   dafs  ich   es  nicht  flir  der  ^  ^i; 
der  Mühe  werth  hielt,  die  Resultate  aufzuzeichnen.    B*  -j^ 
Kadmium  stellte  sich  der  eigene  Umstand  ein,  dafs  HA|e|^e 
eine  vollkommen  reine  und  frische  Bruchfläche  nicht 
schwach  schwefelsäurehalligen  Wasser  benäfst  wurde, 
wahrscheinlich  auf  die  Polarisation  einwirkt.     Ein  V 
gab: 

Xr(ZiDk-Kadmiuiii)— |»(KadiDium)+4,3i=0. 

Im  Allgemeinen  sclieml  äu^  AVe&et  \3w\eiTsuchung  nur  s* 
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iel  mit  Zuverlässigkeit  hervorzagehen,  dafs  die  bei  der  gaU 
mischen  W(user»ersetzung  an  der  Oberfläche  eerschiede- 
Hr  Metalle  durch  Wasserstoff  entstehende  Polarisation  desto 
nröfser  ist,  je  negativer  das  Metall. 


WI.      Kritisches    über   elektrische   Flammen-    und 
Spitzenwirhung;  con  P.  Riefs. 


3 


r.  van  Rees  hat  io  einer  Replik  (s.  dies.  Band,  S.  41) 
ch  gegen  die  von  mir  angenommenen  Damp£spitzen  über 
ner  Flamme,  ferner  gegen  einige  allgemein  angenommenen 
pktrischen  Sätze  erklärt,  und  endlich  seine  eigene  Erklä- 
png  der  elektrischen  Flammenivirkung  vertheidigt.  Ich  will, 
n  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  diese  drei  Punkte  son- 
im  und  das  Wesentliche  davon  möglichst  kurz  beantwor- 
H.  Von  den  hier  übergangenen  Sätzen  der  Replik  möge 
An  annehmen,  dafs  ich  sie  als  aufser  der  Frage  stehend 
Btrachte. 

In  Betreff  des  ersten  Punktes  habe  ich  nur  Weniges 
:i  sagen.  Wer  sich  die  von  mir  angenommenen  Dampf- 
iitzen  von  der  Art  denkt,  dafs  sie,  wenn  eine  Flamme  in 
M  Lichtkegel  einer  finstern  Kammer  gestellt  ist,  einen 
kkatten  an  die  Wand  werfen  können,  der  darf  sie  von 
Arn  herein  verwerfen,  auch  ohne  mit  Hrn.  v.  Rees  den 
ezachneten  Versuch  ( einen,  beiläufig  bemerkt,  nicht  neuen 
rnrsuch)  fangestellt  zu  haben.  Ich  hatte  gefunden,  dafs 
&ie  glimmenden  Körper  wie  Spitzen  wirken,  wie  diese  un- 
iMttig  gemacht  werden  können,  und  nahm,  der  Gleichför- 
ligkeit  der  Erklärung  wegen,  bei  den  Flammen  Dampf- 
[^tzen  an,  gegen  deren  Möglichkeit  ich  keinen  haltbaren 
Einwand  fand.  Es  ist  Thatsache  (siehe  unten),  dafs  über 
ler  elektrisch  wirkenden  Flamme  eine  Dampfsäule  steht, 
welche  die  Elektricität  gut  leitet,  in  einer,  nach  der  Leb- 
«ftigkeit  der  Verbrennung  veränderlichen,  aber  \^dcAA^Ve& 
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gegen  die  Länge  der  Flamme  bedeutenden  Hohe  noch  mit 
der  Flamme  zusammenhängt,  und  sich  dann   in   die  Lnlt 
verliert,  welche  die  Elektricität  schlecht  leitet.     Sollen  wir 
nun   annehmen,   dafs  von  dieser  heftig  bewegten   leitenden 
Dampfmassc   sich    nach   allen  Seiten  runde  Schichten  ablö- 
sen   und   die   übrige  Masse   mit  runder  Oberfläche  zurQck- 
lassen,  oder  dafs  die  kalte  Luft  in  sie  einschneidet,  sie  ans- 
zackt  und  in  Fäden  endigen  läfst?  —  Mir  schien  das  Leti- 
tere  das  Wahrscheinlichere  und  scheint  es  noch  jetzt.     Aus 
dem   Ansehen   der  Nebelmasse  über  der  Locomotive  oder 
des  Schattens  der  Dampfmasse  in  der  finstern  Stube  kuB 
dagegen  kein  Einwand  genommen  werden,  weil  dann  nwk 
die  Hypothese  gemacht  werden  mtifste,  dafs  unser  Auge 
genau  die  Gränze  sieht,  wo  die  Massen  aufhören  leitend 
zu  seyn.     Eben  so  wenig  kann  die  Chemie  einen  Einwand 
liefern,   da   dieselbe  weder   alle  Bestandtheile  der  Dampf- 
säule tiber  der  Flamme,  noch  die  relative  Leitungsfllhigkcitll 
derselben  (auf  die  es  hier  allein  ankommt)  angeben  kann. 
Ich  komme  zu  dem  zweiten  und  wichtigsten  Theile  der 
Bemerkungen  des  Verfassers,  von  dem  ich  zu  zeigen  habc^ 
dafs    er  mit   anerkannten   Sätzen   der  Elektricitätslebre  m 
Widerspruch  steht.     Hr.  v.  Rees  erklärt  die  ganze  Dampt 
Säule  über  dem  leuchtenden  Theile  der  Flamme  ftir  nicht- 
leitend,  gegen   die  Aussage  von    du   Tour,    Priestley, 
Volta,  Humboldt.     Es  gilt  bisher  der  Versuch  für  ent- 
scheidend,  dafs   man  die  Flamme  in  einer  hohen  leitendes 
Röhre  brennen  lassen,   diese  sogar  mit  einem  übergreifen- 
den Trichter  decken  kann,   ohne  die  elektrische  Wirkung 
der  Flamme  aufzuheben.     Ich  selbst  habe  diefs  erprobt,  in- 
dem  ich    eine  Weingeistflamme  von  4  Linien  Höhe  in  ei- 
ner 27  Lin.  hohen,  9^  Liu.  weiten  Blechröhre  auf  ein  seit- l 
lieh  stehendes  geladenes  Elektroskop  wirken  liefs,  das  nA  .j 
keinem  Punkte  der  Flamme  durch  eine  durch  die  Luft  g^  L 
zogene  gerade  Linie  verbunden  werden  konnte.    (Annaleo^  ^ 
Bd.  61,   558.)   —  Nach  dem  Verfasser  soll  eine  metallene  ^ 
Spitze,  an  die  Stelle  der  Flamme  in  die  Röhre  gesetzt,  so  u 
lange  wirken,  als  ihre  elektrische  Dichtigkeit  nicht  unter  [ 
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ioe  bestiinmle  Gräuzc  gesunken  ist.  Nach  der  Erfaluuug 
t  die  Spitze  aber  in  allen  Fällen  unwirksam,  weil  sie  bei 
»der  Dichtigkeit,  die  mau  der  mit  ihr  verbundenen  Röhre 
nnA  Miltheilung  oder  Influenz  zu  geben  im  Stande  ist, 
nelektrisch  bleibt.  —  Ueber  die  Elektrisirung  durch  lu- 
nenz  stellt  Hr.  v.  Rees  einen  Satz  auf,  den  ich  mit  sei- 
E3D  eigenen  Worten  anführen  mufs:  Die  vertheilende  Wir- 
lang  verschiedener  elektrisirter  Körper  auf  einen  ihnen  ge- 
fth^ten  Leiter  ist,  bei  gleicher  Entfernung,  nicht  im  Ver- 
lltnisse  der  Dichtigkeiten,  sondern  der  Mengen  der  auf 
mea  angehäuften  Elektricität.  Um  behaupten  zu  können, 
^  eine  Spitze  durch  Influenz  auf  einen  genäherten  Lei- 
w  stärker  wirke  als  ein  abgerundeter  Körper  in  derselben 
cxtfernung,  mufs  vorher  gezeigt  werden,  dafs  in  der  Spitze 
lae  gröfsere  Elektricitätsmeuge  angehäuft  sey  (angef.  O. 
50).  Der  Verf.  hat  diesen  Satz  unbewiesen  hingestellt. 
Bich  Poisson's  Princip  ist  die  vertheilende  Wirkung  ab- 
tligig  von  der  Form,  relativen  Gröfse,  Stellung,  Elektri- 
Utsmeuge  und  Entfernung  der  aufeinanderwirkenden  Kör- 
pt.  Eine  Kugel  z.  B.,  auf  die  ein  elektrisirter  Körper 
ürkt,  mufs  an  dem  nächsten  Punkte  ihrer  Oberfläche  eine 
Ar  verschiedene  Dichtigkeit  besitzen  (auf  die  es  hier  au- 
>Bint),  je  nachdem  jeuer  Körper  ein  Würfel,  eine  Kugel 
1er  ein  Kegel  und  die  Oberfläche  desselben  kleiner  oder 
rCber  ist,  wenn  auch  Entfernung  der  nächsten  Punkte  und 
tditricitätsmenge  uugeändert  bleiben.  Bekanntlich  hat 
lOisaou  bei  Berechnung  der  Dichtigkeiten  zweier  aufein- 
Qtder  wirkenden  Kugeln  das  Verhältuifs  der  Halbmesser 
^f^elben  zu  Grunde  gelegt,  und  diefs  fällt  selbst  in  dem 
t^edellen  Falle  nicht  fort,  wo  der  Halbmesser  der  kleine- 
tu  Kugel  gegen  die  Entfernung  derselben  von  der  Ober- 
^e  der  gröfseren  sehr  klein  ist.  —  Der  Hr.  Verf.  bringt 
^  onern  Versuche  (S.  51)  durch  Influenz  einer  geriebenen 
Unplatte  in  seinem  Elektroskope  eine  Divergenz  hervor,  bei 
Welcher  nocli  kein  Ausströmen  der  Elektricität  erfolgt,  und 
diliefst  daraus,  dafs  eine  Spitze,  die  eine  bUibeudi^  ^\\\i- 
ere  DJvergeaz  im  lustrumenie  erzeugt,  aucVx  Ve\u  K>3kSÄVt*<>- 
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inen  erzeugt  haben  könne.  Bisher  sagt  man:  das  Ausströmen 
der  ElektricitSt  hängt  nicht  von  der  ElektricitStsoienge  ab, 
die  ein  Körper  besitzt,  sondern  von  der  elektrischen  Dich- 
tigkeit eines  Punktes  desselben.  Ein  angeflogenes  Staub- 
fädchen  auf  dem  Conductor  der  Elektrisirmaschine  ist  oft 
Ursache  des  Ausströmens,  indem  es  die  elektrisdie  Anord- 
nung auf  dem  Conductor  ändert.  Nur  wenn  die  Anord- 
nung auf  einem  Körper  dieselbe  bleibt,  gehen  Dichtigkeit 
eines  Punktes  und  Elektricitätsmenge  des  ganzen  Köipenfj^ 
proportional.  —  Ich  habe  in  allen  diesen  Fällen  Hrn.  vao/i$ 
Rees  nicht,  wie  er  es  wünscht,   eines  Besseren  belehrei^/rf 

'  sondern  aussprechen  wollen,  dafs  ich  das  Bekannte  so  lannffcn 
für  das  Bessere  halte,  als  es  nicht  widerlegt  ist.  \mt 

Ehe  ich  zu  dem  dritten  Punkte,  der  vom  Verfasser  fibofD^ 
die  elektrische  Flammenwirkung  gegebenen  Erklärung 
gehe,  will  ich  angeben,  worin  ich  mit  demselben  yollkoi|i|j( 
men  übereinstimme.  Ich  habe  nie  bezweifelt,  dafe  Yon  fliris 
ncr  Elektricität  ausströmenden  Spitze  oder  Flamme  eläbflllä 
siric  Luft  ausgeht,  dafs  diese  Luft  heftig  abgestofsen  wMlie 
und  auf  Leiter  durch  Mitlheilung  oder  Influenz  wirken  kam  lifs 
wie  jeder  andere  elektrisirte  Körper.  Um  eben  der  sti  nnc 
renden  Wirkung  dieser  Luft  zu  entgehen ,  habe  ich  mei>  lafc 
Versuche  über  die  Wirkung  der  Flamme  nicht  mit  der  Eid  »d 
tricität  einer  Maschine  oder  einer  Leydener  Flasche  anp  toi 
stellt,  sondern  als  Elektricitätsquelle  eine  alte  troekc 
Säule  gebraucht,  die  bei  Ableitung  eines  Pols,  die  Zoliti 
langen  Goldblätter  des  Elektroskops  etwa  13  Lin.  diTernlei 
ren  machte.  Eine  solche  Säule  giebt  in  einer  kleinen  Zelia^ 
nur  ein  geringes  Quantum  von  Elektricität  ab,  und  did|tia 
kann  durch  schnellste  Fortnahme  der  erzeugten  Elekl 
über  eine  bestimmte  Gröfse  nicht  gesteigert  werden,  da 
Säule  zu  ihrer  Ladung  Zeit  bedarf.  Dieselbe  wird 
die  Luft  des  Zimmers  während  einiger  Secunden  nicht 
elektrisiren  können,  um  die  Störungen  der  Versuche  an 
nem  B enne tischen  Elektroskope  hervorzubringen,  die 
Verfasser  mit   einer  EVeklmmwÄsdam^i  etbalten  und  i»< 

läußg  beschrieben  hat. 
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Hr.   y.  Recs  schreibt   die  Wirkuug  der  Flaunne   dem 
leuchtenden   Theile  derselben  allein  zu,  während   frühere 
Erklärer  der  Erscheinung  und  ich  selbst  diese  Wirkung  von 
der  ganzen  leitenden  Dampf-  (Gas-,  Luft-)  Säule  über  der 
Flamme  ableiten.      Hieröber,  glaube  ich,  kann  man  nicht 
in  Zweifel  bleiben.     Um  nicht  den  Rauch  einer  ausgebla- 
senen Kerze  anzuführen  und  den  Dampf  der  aphlogistischen 
L   Lampe,  die  wie  eine  Flamme  wirken,  scheinen  mir  die  Ver- 
:   suche  beweisend,  die  mit  einer  in  einer  Rlechlateme  bren- 
>   nenden  Flamme    in  jedem  Augenblicke  angestellt  werden 
können.     Ueber  die  Laterne  gehalten,   verliert  ein  elektri- 
sirter  Körper  seine  Elektricität,  und  zugleich  wird  die  La- 
'  teme  mit  ihm  gleichartig   elektrisch.     Nach  v.  Rees  An- 
nahme würde  weder  das  Eine  noch  das  Andere  stattfinden. 
Denn  der  clektrisirte  Körper   kann   auf  die  Flamme  nicht 
^virken,  da  dieser  von  einer  Metallhülle  umgeben  ist,  und 
'die  austretende  Dampfsäule  kann  den  Körper  nicht  unelek- 
trisch machen,  da  sie  nicht  leiten  soll.      Stimmt  meine  Er- 
UäruDg  mit   früheren  Erklärungen   darin  überein,  dafs  sie 
die  Flamme  nur  mittelbar  durch  ihre  Dampfsäule   wirken 
läfst,   so  weicht  sie   von  denselben  ab  in  Betreff  der  Art 
iind  Weise,  wie  die  Wirkung  zu  Stande  kommt,  mit  Aus- 
nahme des  Falles,  wo  die  Elektricität  eines  Körpers  durch 
eine  daran  angebrachte  Flamme  verloren  geht.     Diefs  wird 
von  Allen  einer  Elektrisirung  der  Luft  und  Abstofsung  der- 
selben zugeschrieben.     Mag  aber  die  Flamme  ihre  Elektri- 
'  dtät  einem  entfernten  Körper  geben,  oder  Elektricität  von 
dem  Körper  annehmen,  so  sehen  die  früheren  Erklärungen 
darin  eine  unmittelbare  Mittheilung  von  Elektricität.    Eine 
Harzplalte  über  eine  Flamme  gehalten,  soll  ihre  Elektrici- 
tät   verlieren,    indem    sie  dieselbe  durch  die  verbindende 
Dampfsäule   der  Flamme  abgiebt;   eine  Flamme  soll  an  ei- 
nem Elektroskope  die  Luftelektricität  merkbar  machen,  weil 
der   aufsteigende  Luf Istrom   an   der  Spitze  desselben  eine 
gröfsere  Zahl  von   Lufttheilchen  vorbeiführt,   welche  ihre 
Elektridtät  abgeben.   (yolta,Kämtz  Meteorologie,  Bd.  2, 
S.  397.)      Ich  habe  diese  Wirkung  durch  M\V\V\^\Vx\\%  *v£i 
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specicllen  Ffillen  nicht  geläugnet  (AnnaL,  Bd.  61,  554), 
sie  aber  im  Allgemeinen  durch  eine  Influenz^rscheinung  za 
erklären  versucht,  indem  ich  annahm,  daüs  der  neutrale 
Körper,  sejr  er  die  Flamme  oder  der  entfernte  Leiter,  durch 
Influenz  und  Ausströmung  von  Elektricität  bleibend  geladen 
wird.  Hr.  y.  Rees  stimmt,  je  nach  dem  Falle,  meiner  &- 
klärung  oder  der  frühereu  bei.  Ist  die  Flamme  elektrisirt, 
so  soll  der  fremde  Körper  durch  wirkliche  Mittheilung  von 
ihr  elektrisirt  werden  (s.  dies.  Band,  S.  56),  ist  der  Kör- 
per elektrisirt,  so  soll  die  Flamme  diirch  Influenz  Elektri- 
cität erhalten  (S.  58).  Es  leuchtet  kein  Grund  zu  einer 
solchen  verschiedenen  Erklärung  derselben  Erscheinung  ein, 
und  die  beiden  Einwürfe  des  Verf.  gegen  meine  Ansicht 
werden,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  von  den  bisher  be- 
kannten Gesetzen  der  lufluenzerscheinungen  widerlegt.  — 
Die  bedeutende  Steigerung  der  Influenz  durch  Anbringung 
der  Flamme  auf  dem  influencirten  Körper  habe  ich  den 
Spitzen  der  Dampfsäule  und  dem  dadurch  bewirkten  Aus- 
strömen der  einen  Influenzelektricitätsart  zugeschrieben.  Hr. 
V.  Kees  bemerkt  mit  Recht,  dafs  eine  solche  Steigerung 
schon  durch  die  Beweglichkeit  der  influencirten  Theile  ein- 
treten müsse,  aber  dabei  würde  nur  die  Elektrisirung  der 
Flamme,  nicht  der  Verlust  des  anfangs  elektrisirten  Kör- 
pers eine  Erklärung  durch  die  Influenzwirkuug  finden.  Wenn 
der  Verfasser  zuletzt  die  Anwendung  der  Flamme  bei  Un- 
tersuchung der  atmosphärischen  Elektricität  zu  erklären  sucht, 
so  vergifst  er  dabei,  dafs  Bennet  und  Volta  die  Flamme 
in  einer  Laterne  brennen  liefsen,  die  oben  mit  einem  über- 
greifenden Metalltrichter  versehen  war,  die  Wolken  daher 
durch  Influenz  auf  die  Flamme  nicht  wirken  konnten. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen:  Der  Mechanismus 
der  Flammenwirkung  beruht  nach  der  früheren  Erklärung 
auf  Mittheilung,  nach  der  meinigen  auf  Influenz.  Herr 
V.  Rees  nimmt  beide  Erklärungen  an,  und  zwar  die  mei- 
nige bei  der  wichtigsten  Anwendung*  der  Flamme  zur  Stei- 
gerung der  Empfindlichkeit  eines  Elektroskops.  —  Die  Wir- 
kuüg  gebt,  nach  der  früheren  Erklärung  und  nach  mir,  von 
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der  durch  die  Flamme  erzeugten  Dampfs&ule  aus;  früher 
ist  die  Endigung  dieser  Säule  nicht  beachtet,  von  mir  ist 
sie  zackig  verlangt  worden.  —  Hr.  v.  Rees  läfst  die  Wir- 
kung unmittelbar  von  der  Flamme  ausgehen,  und  verfällt 
dadurch  in  Widersprüche  mit  bisher  bewährten  elektrischen 
Grundsätzen. 

18.  December  1847. 


VIII.     Ueber  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  das 

specifische  Gewicht  der  Niobsäure. 

von  Heinrich  Rose, 


V  or  mehreren  Jahren  hatte  ich  gefunden,  dafs  die  künst- 
lich dargestellte  Titansäure  sich  bedeutend  im  spec.  Ge- 
wicht verändert,  wenn  sie  längere  Zeit  einer  erhöhten  Tem- 
peratur ausgesetzt  wird,  und  dafs  man  sie  dadurch  von 
denselben  Dichtigkeiten  erhalten  kann,  wie  sie  in  der  Na- 
tur im  Anatas,  Brookit  und  Rutil  vorkommt  '). 

Diese  Bemerkung  schien  mir  für  die  Lehre  von  dem 
Atomvolum  der  Körper  so  wichtig,  dafs  ich  hoffen  konnte, 
mehrere  Chemiker  würden  sich  mit  ähnlichen  Versuchen 
beschäftigen.  Aber  nur  Graf  v.  Schaffgotsch  hat  nach 
dieser  Zeit  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  im 
spec.  Gewichte  der  Kieselsäure  angestellt,  welche  zu  ähn- 
lichen Resultaten  führten,  wie  die  meinigen  über  die  Ti- 
tansäure ^). 

Ich  habe  später  Untersuchungen  über  das  spec  Gewicht 
der  Niobsäure,  Pelopsäure  und  Tantalsäure  angestellt.  Hier- 
bei erhielt  ich  aber  so  stark  von  einander  abweichende  Re- 
sultate, dafs  ich  diesen  Gegenstand  einer  sehr  grofsen  und 
umfassenden  Arbeit  unterwerfen  mufste.    Nur  nach  langen 

1  )  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  61,  S.  507. 
2)  Ebendaselbst,  Bd.  68,  S.  147. 
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Bemübangen  gelaug  es  mir,  die  Ursacben  dieser  Verschie- 
denheiten aufzufinden. 

m)  Niobsäure  aus  dem  Columbit  tod  Bodenmais  in  Baieru. 

Die  Niobsäure  war  von  der  Pelopsäure  vollkouinien 
gereinigt  worden ,  indem  sie  zu  wiederholten  Malen,  mit 
Kohle  gemengt,  einem  Strome  von  Chlorgas  bei  erhöh- 
ter Temperatur  ausgesetzt  wurde.  Ehe  das  Chlorgas  an- 
gewandt worden  war,  war  die  atmosphärische  Luft  je- 
desmal durdi  Kohlensäuregas  ausgetrieben  worden,  aber 
auch  das  Ueberleiteu  dieses  Gases  über  das  Gemenge  von 
Niobsäure  und  Kohle  geschah  bei  Glühhitze.  Die  Reini- 
gung der  Niobsäure  gründet  sich  darauf,  dafs  das  leichter 
flüchtige  Pelopchlorid  von  dem  schwerer  flüchtigen  Niob- 
chlorid  durch  allmäliges  gelindes  Erhitzen  abgetrieben  wird. 
Es  geschah  diefs  in  Glasröhren  von  weitem  Durchmesser 
und  schwer  schmelzbarem  Glase.  Die  erhaltenen  Chloride 
wurden  durch  Wasser  in  Niobsäure  und  Pelopsäure  ver- 
wandelt, und  die  erhaltenen  Säuren  wiederum  derselben 
Operation  unterworfen.  Die  Reinigung  fester  Chloride  von 
einander  auf  diese  Weise  ist  aufserordentiich  beschwerlich, 
und  bei  weitem  mühsamer,  als  die  flüchtiger  Körper  von 
flüssigem  Aggregatzustande  durch  Destillation.  Ich  über- 
treibe nicht,  wenn  ich  bemerke,  dafs  das  Niobchlorid  nur 
dann  erst  als  vollkommen  rein  vom  Pelopchlorid  erhallen 
wurde,  als  die  Umwandlung  der  Säure  in  Chlorid  wohl 
20  bis  30  Mal  wiederholt  worden  war. 

Die  Schwierigkeiten  der  Trennung  bei  diesen  Chlori- 
den entstehen  besonders  dadurch,  dafs,  obgleich  das  Pe- 
lopchlorid flüchtiger  ist,  es  sich  doch  später  und  bei  grö- 
fserer  Hitze  erzeugt,  als  das  Niobchlorid,  so  dafs  das  durch 
Erhitzen  gereinigte  Niobchlorid  zuletzt  immer  durch  später 
sich  erzeugtes  Pelopchlorid  verunreinigt  wird.  Sie  gründen 
sich  ferner  darauf,  dafs  die  Pelopsäure  sehr  leicht  bei  der 
Behandlung  mit  Kohle  und  Chlorgas  ein  Acichlorid  bil- 
det^ das  dem  Niobchlorid  hinsichtlich  der  Farbe  ähnlich 
Jst,     Nur  durch  eine  bedculeud^  SeVkvdvl  \ou  Kohle,  durch 
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welche  die  Chloride  streichen  müssen,  läfst  sich,  wie  ich 
diefs  schon  früher  bemerkte  '),  die  Bildung  dieses  Acichlo- 
rids,  wenn  auch  nicht  vermeiden,  doch  vermindern. 

Ein  sehr  unangenehmer  Umstand  bei  dieser  Trennung 
ist  noch  der,  dafs  das  unschmelzbare  Niobchlorid  ein  sehr 
voluminöses  Haufwerk  bildet,  und  daher  leicht  die  Röhren, 
auch  wenn  sie  einen  bedeutenden  Durchmesser  haben,  ver- 
stopfen kann.  Will  man  daher  Niobsäure  von  sehr  klei- 
nen Mengen  von  Pelopsäure  auf  die  angeführte  Weise  rei- 
nigen, so  darf  man  nur  kleine  Quantitäten  anwenden,  wäh- 
rend andererseits,  wenn  man  Pelopsäure  von  sehr  kleinen 
Mengen  von  Niobsäure  trennen  will,  man  sich  weit  gröfse- 
rer  Quantitäten  und  auch  Köhren  von  einem  kleineren 
Durchmesser  bedienen  kann. 

Enthält  das  Niobchlorid  sehr  kleine  Mengen  von  rothem 
Wolframchlorid,  so  kann  man  diefs  sehr  gut  vermittelst  des 
Ammoniaks  von  jenem  trennen. 

Reines  Niobchlorid  wurde  durch  Wasser  zersetzt,  und 
in  Niobsäure  verwandelt,  welche  von  der  Chlorwasserstoff- 
säure  durch  Filtration  und  Auswaschen  getrennt  wurde. 
Die  Säure  wurde  über  der  Spirituslampe  nur  so  lange  ge- 
glüht, bis  die  Lichterscheinung  sich  gezeigt  hatte. 

Die  Niobsäure,  auf  diese  Weise  erhalten,  bildet  ein 
sehr  lockeres  Pulver.  Obgleich  das  Volumen  derselben 
sehr  schwindet,  wenn  sie  mit  Wasser  angerührt  wird,  so 
können  doch  nicht  sehr  bedeutende  Gewichtsmengen  zur 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  angewandt  werden. 

Diese  Bestimmung,  so  wie  alle  die  folgenden  gescha- 
hen auf  dieselbe  Weise,  deren  ich  mich  schon  früher  be- 
diente,  als  ich  meine  Untersuchungen  über  das  spec.  Ge- 
wicht der  Titansäure  anstellte.  Mein  Brnder  hat  eine  ganz 
ahnliche  Methode  bei  seinen  Bestimmungen  über  das  spec. 
Gewicht  des  Goldes  angewandt,  und  dieselbe  ausführlich 
beschrieben  ^). 

1)  Poggendorffs  Annaleo,  Bd.  69,  S.  119. 

2)  Ebendaselbst,  Bd.  73,  S.  9. 


316 

2^91  GriD.  dieser  Säure  zeigleu  das  spec.  GewiciU  vod 
5,12  bei  20^'  C  (a). 

Eine  zweite  Menge  der  Säure,  welche  aus  eioer  aodero 
Menge  des  Chlorids  bereitet  worden  war,  halte  dagegen 
ein  ganz  anderes  spec.  Gewicht,  Zur  Bereitang  des  Chlo- 
rids diente  übrigens  ein  Theil  derselben  Niobsäure,  wel- 
che das  Chlorid  geliefert  hatte,  aus  dem  die  Säure  zu  dem 
ersten  Versuche  bereitet  worden  war. 

1,832  Grm.  dieser  Säure  zeigten  das  spec  Gewicht 
von  4,9648 
-     4,977     bei  20°  C.  (5). 

Dieser  Unterschied  im  spec.  Gewichte  zwischen  zwei 
Mengen  derselben  Säure,  welche  demselben  Hitzgrade  aus 
gesetzt  worden  waren,  mufste  auffallend  sejn.  —  Beide 
Mengen  der  Säure  wurden  einem  sechsstündigen  Kohlen- 
fcuer  in  einem  gut  ziehenden  Windofeu  ausgesetzt.  Das 
absolute  Gewicht  war  dadurch  nicht  verändert  worden,  auch 
scheinbar  nicht  das  äuCsere  Ansehen;  das  Pulver  war  auch 
nicht  zuHanuucngesintert. 

1,005  Grm.  gaben   das  spec.  Gewicht 
von  4,5614  bei  20"  C.  (c). 
-      4,562. 

Das  spec.  Gewicht  der  Säure  hatte  sich  also,  anders 
wie  bei  der  Titausäure,  durch  eine  gröfsere  Hitze  bedeu- 
tend vermindert. 

Dieselbe  Säure  wurde  dem  Feuer  des  Ofens  der  hiesi- 
gen Königlichen  Porcellaufabrik  ausgesetzt.  Durch  die  Ge- 
flUiigkeit  des  Hrn.  Fr  ick,  des  Directors  dieser  Fabrik  habe 
ich  diesen  Ofen  zu  diesem  und  zu  den  weiter  unten  anzu- 
führenden Versuchen  benutzen  können,  die  zu  der  endli- 
chen Aufklärung  über  die  Ursachen  der  Verschiedenheiten 
im  spec  Gewichte  dieser  Säuren  geführt  haben.  —  Die  Sub- 
stanz, welche  ich  dem  Feuer  des  Porcellanofens  aussetzte, 
war  in  einem  kleinen  Platintiegel  abgewogen  worden,  der 
mit  einem  gut  schliefsenden  Deckel  versehen  war.  Die- 
ser wurde  in  einen  gröfsereu  Platintiegel,  zu  welchem 
cbcü falls    ein    Deckel    g,ul  y^si^^^^i  %g§>^VlV.,  xxviök.  ^^\^\sl^  \m 
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einen  guten  Thontiegel  gebracht,  anf  dessen  Boden  ein 
wenrg  Magnesia  gelegt  wurde,  damit  der  gröfsere  Platintie- 
gel nicht  mit  dem  Thontiegel  zusammensintern  konnte.  Letz 
terer  war  ebenfalls  mit  einem  guten  Deckel  versehen.  Die 
drei  in  einander  geschachtelten  Tiegel  wurden  in  eine  Kap- 
sel gesetzt,  und  diese  in  die  Stelle  des  Ofens  gebracht,  wo 
die  höchste  Temperatur  stattfend.  Erst  nach  dem  Abkfih- 
len  des  Ofens,  nach  sechs  Tagen,  erhielt  ich  den  Tiegel 
wieder.  Das  Gewicht  des  kleinen  Platintiegels  mit  der 
Substanz  konnte  nach  dem  Glühen  mit  vieler  Genauigkeit 
wieder  bestimmt  werden. 

Durch  die  grofse  Hitze  hatte  sich  bei  dem  abgef&hrten 
Versuche  die  Niobsäure  im  absoluten  Gewichte  nicht  ver- 
ändert, wohl  aber  bedeutend  in  ihrem  äufseren  Ansehen. 
Sie  nahm  ungefähr  nur  den  vierten  Theil  des  ursprfingli- 
eben  Volumens  ein,  und  war  zu  einem  losen  Klumpen  zu- 
sammengesintert, der  sich  aber  in  einem  Agatmörser  leidit 
zu  groben  sandartigen  Körnern  zerdrücken  liefs.  Unter 
dem  Mikroskope  erschienen  diese  als  lauter  vollkommen 
ausgebildete  Krjstalle. 

4,214  Grm.  hatten  das  spec.  Gewicht  von 
4,605 
4,602  bei  20«  C.  (d). 

Es  zeigte  sich  also  bei  dieser  Reihe  von  Versuchen  die 
sonderbare  Erscheinung,  dafs  durch  eine  mehr  erhöhte  Tem- 
peratur die  Säure  ein  niedrigeres  spec.  Gewicht  erhalten 
hatte,  welches  sich  aber  wiederum  vermehrte,  als  die  höch- 
ste Temperatur  angewandt  worden  war,  das  aber  doch  nicht 
das  hohe  spec.  Gewicht  erreichte,  welches  die  Säure  ge- 
zeigt hatte,  als  sie  dem  gelindesten  Glühen  ausgesetzt  wor- 
den war. 

Bei  dem  spec.  Gewicht  von  4,605  mufste  aber  wohl  des- 
halb die  Säure  von  einem  bestimmten  gleichförmigen  Zu- 
stand der  Dichtigkeit  sejn,  weil  sie  bei  diesem  vollkom- 
men krystallinisch  erschien.  Es  war  daher  zu  erwarten, 
dafs  die  Säure  immer  dieselbe  Dichtigkeit  und  den  kry- 
stallinischen  Zustand  zeigen  werde,  'wenn  m^Ltk  ^\^  di^t^^- 


318 

ben   Temperatur,  also  der  Hitze  des  Porcellanofeus  aus- 
setzt. 

Diese  Versuche  mufsten  wiederholt  werden,  besonders 
weil  die  über  der  Spirituslampc  und  im  Kobicnfeuer  ge- 
glühte  SSure  nicht  durch  das  Mikroskop  untersucht  wor- 
den waren. 

Eine  neue  Menge  von  Niobsäure  vom  Columbit  von 
Bodenmais  wurde  in  Niobchlorid  verwandelt. 

Ein  Theil  des  Chlorids  wurde  unmittelbar  nach  seiner 
Bereitung  und  ohne  vorher  der  Luft  ausgesetzt  worden  zu 
sejn  mit  Wasser  übergössen,  das  bei  der  Berührung  mit 
dem  Chloride  stark  zischte.  Die  auf  diese  Weise  erhal- 
tene Niobsäure  läuft  langsam  durch's  Filtrum,  und  läfst  sich 
schwer  von  der  Chlorwasserstoffsäure  auswaschen,  obgleich 
sie  immer  mit  heifsem  Wasser  ausgesüfst  wurde.  Diefs  ist 
nicht  der  Fall  bei  einer  Säure,  die  aus  einem  Chlorid  be- 
reitet worden  ist,  das  vor  der  Zersetzung  vermittelst  des 
Wassers  lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  ist.  Die  er- 
haltene Säure  wurde  auf  der  Spirituslampe  nur  so  lange 
erhitzt,  bis  die  Feuererscheinung  sich  gezeigt  hatte.  Sie 
erschien  unter  dem  Mikroskope  nicht  im  mindesten  kry- 
stallinisch. 

4,306  Grm.  dieser  Säure  zeigten  das  spec.  Gewicht 

von  5,257 
-     5,252  bei  20°  C.  (c). 

Ein  anderer  Theil  von  demselben  Chloride  wurde  wäh- 
rend eines  Tages  der  Luft  ausgesetzt.  Er  zerflofs  nicht 
durch  Anziehung  von  Wasser,  sondern  stiefs  nur  Dämpfe 
von  Chlorwasserstoffgas  aus.  Es  wurde  mit  Wasser  be- 
handelt, das  ohne  Temperaturerhöhung  etwas  Chlorwasser- 
stoffsäurc  aufnahm;  der  gröfste  Theil  derselben  hatte  sich 
schon  vorher  verflüchtigt.  Es  wurde  über  der  Spirituslampe 
geglüht,  bis  die  Lichterscheiuung  sich  gezeigt  hatte.  Mit 
dem  Mikroskop  untersucht,  zeigte  sich  die  Säure  als  aus 
Krjstallen  bestehend. 

1,629  Grm.  dieser  Säure  hatten  das  spec.  Gewicht  von 
4,763  bei  20°  C.  (f). 
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Beide  Mengen  der  Niobsäure  wurden  darauf  einem  vier- 
stündigen starken  Kohlenfeuer  ausgesetzt.  Die  geglühte 
Säure  mit  dem  Mikroskop  untersucht,  zeigte  sich  als  aus 
Krjstallen  bestehend. 

3,207  Grm.  dieser  Säure  zeigten  das  spec.  Gewicht  von 
4,581  bei  20«  C.  (g). 

Die  im  Kohlenfeuer  geglühte  Säure  wurde  dem  Feuer 
des  Porcellanofens  ausgesetzt.  Obgleich  die  Temperatur  in 
demselben  als  eine  ziemlich  gleiche  angesehen  werden  kann, 
so  mufste  sie  diefsmal  doch  stärker  als  gewjDhnlich  gewe- 
sen sejn.  Die  Säure  war  nämlich  vollständig  zu  einer  krj- 
stallinischen  strahligen  oder  stcngligcn  Masse  geschmolzen. 
Die  geschmolzenen  Krystalie  liefsen  sich  leicht  trennen,  und 
zeigten  eine  groCse  Menge  oft  sehr  glatter  und  glänzender 
Seitenflächen,  ohne  dafs  sich  jedoch  über  ihre  eigentliche 
Form  etwas  bestimmtes  herausbringen  liefs.  Die  Säure  war 
zum  Theil,  an  den  unteren  Seiten,  am  Boden  des  Platin- 
tiegels schwärzlich  gefärbt,  in  Folge  einer  Desoxydation  zu 
einem  niederen  Oxyde  durch  die  verbrennlichen  Gase  im 
Ofen;  auf  der  Oberfläche  war  sie  weiis. 

Das  spec.  Gewicht  dieser  Säure  wurde  etwas  niedriger 
gefunden,  als  das  von  anderen  Quantitäten  der  Niobsäure, 
welche  der  Hitze  des  Porcellanofens  ausgesetzt  worden  wa- 
ren. Ich  werde  weiter  unten  zeigen,  dafs  es  dadurch  sonst 
sehr  beständig  wird.  Aber  theils  konnte  wohl  die  niedrige 
Oxydationsstufe  des  Niobs  ein  etwas  niedrigeres  spec.  Ge- 
wicht als  die  Niobsäure  haben,  theils  wurde  die  geschmol- 
zene Säure  in  ganzen  Stücken  zur  Bestimmung  des  spec 
Gewichts  angewandt,  weil  ich  mich  nicht  entschliefsen  konnte, 
sie  zu  pulvern.  Es  ist  besonders  wohl  der  letzte  Umstand 
die  Ursach  des  niedrigeren  spec.  Gewichts,  indem  in  der 
geschmolzenen  Masse  leicht  hohle  Räume  enthalten  seyn 
konnten,  da  die  Reduction  der  Niobsäure,  ungeachtet  der 
schwärzlichen  Farbe,  nur  eine  sehr  geringe  gewesen  war. 
Glüht  man  pulverförmige  Niobsäure  in  einem  kleinen  offe- 
nen Platintiegel  über  einer  Spirituslampe,  und  zwar  so, 
dafs  die  nicht  ganz  verbrannten  Gase  dex  ¥\aviKaüfe  ö^^w^W^- 
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gel  ganz  umgeben,  und  keine  atmosphSrisehe  Lnft  io  den- 
selben dringen  kann,  so  wird  die  SSare  aaf  der  Oberfli- 
che  grau,  verliert  aber  schnell  diese  Farbe  und  wird  gelb, 
und  beim  Erkalten  weifs,  so  wie  man  atmosphärische  Luft 
in  den  Tiegel  treten  Isfst.  Die  im  Porcellantiegel  geglühte 
und  geschmolzene  Säure  konnte  sich  nur  in  der  oberen 
Masse  oxydiren,  und  beim  Erkalten  die  Luft  nicht  bis  auf 
den  Boden  des  Tiegels  dringen,  um  eine  voUkommene  Oxy- 
dation zu  bewirken. 

3,777  Grm.  der  geschmolzenen  Säure  zeigten  das  spec 
Gewicht  von  4,589  bei  15<»  C.  (A). 

b)  NiobsAure  au«  dem  Columbit  tsd  Nordamerika. 

Da  derselbe  weit  weniger  Pelopsäure  enthSlt,  als  der 
von  Baiem,  so  ist  die  Reinigung  der  daraus  dargestellten 
Säure  etwas  leichter. 

Die  Säure  wurde  in  Chlorid  verwandelt,  und  dasselbe 
in  zwei  Theile  getheilt.  Die  eine  Menge  wurde  sogleidi, 
unmittelbar  nach  der  Bereitung  mit  Wasser  fibergossen, 
und  die  ausgewaschene  Säure  über  der  Spirituslampe  ge- 
glüht, bis  die  Lichterscheinung  sich  gezeigt  hatte. 

Unter  dem  Mikroskop  erschien  die  Säure  nicht  im  min- 
desten krjstallinisch. 

3,844  Grm.  der  Säure  hatten  das  spec.  Gewicht  von 
5,259  bei  W^  C.  (i). 

Diese  Säure  wurde  der  Hitze  des  Porcellanofens  aus- 
gesetzt. Sie  war  nicht  zusammengeschmolzen,  nur  zusam- 
mengesintert, wie  beim  ersten  Male,  und  zerfiel  beim  Drük- 
ken  leicht  zu  einem  sandartigen  Pulver,  das  unter  dem 
Mikroskope  sich  aus  lauter  Krjstallen  bestehend  zeigte. 

3,644  Grm.  der  Säure  zeigten  das  spec.  Gewicht  von 
4,601  bei  10'»  C.  (Ä). 

Die  zweite  Menge  des  Chlorids  wurde  16  Tage  hin- 
durch der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt.  Es  war  da- 
durch gänzlich  in  Niobsäure  verwandelt.  Mit  AVasser  be- 
handelt erfolgte  keine  Erwärmung,  doch  löste  dasselbe  noch 
ziemlich  viel  Chlorwasserstoffsäure  auf. 
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Die  erhaltene  Sänre  war  sehr  voluminös,  und  zeigte 
sidiy  unter  dem  Mikroskop  untersucht,  aus  lauter  Krjstal- 
len  bestehend.  Ueber  der  Spirituslampe  geglüht,  zeigten 
sie  dieselbe  Feuererscheinung,  wie  die  nicht  krjstallinische 
Säure  von  dem  hohen  spec  Gewicht,  die  aus  einem  Chlo- 
ride gewonnen  worden  war,  das  unmittelbar  nach  seiner 
Bereitung  mit  Wasser  behandelt  wurde.  Durch  das  Glü- 
hen Ober  der  Spirituslampe  und  durch  die  Lichterschei- 
nung Teränderten  sich  die  Krjstalle  scheinbar  gar  nicht. 
Unter  dem  Mikroskope  besehen,  erschienen  die  ungeglflhte 
und  die  geglühte  Säure  vollkommen  gleich.  Diese  Thatsa- 
chen  sind  auffallend. 

2,626  Grm.  dieser  Säure  hatten  das  spec.  Gewicht  von 
4,664  bei  9°  C.  (l).  Wegen  der  voluminösen  Beschaf- 
fenheit war  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  mit  eini- 
gen Schwierigkeiten  verknüpft. 

Diese  Säure  wurde  dem  Feuer  des  Porcellanofens  aus- 
gesetzt. Sie  war  dadurch  sehr  zusammengesintert,  liefs  sich 
aber  leicht  zu  einem  sandartigen  Pulver  zerdrücken,  das 
unter  dem  Mikroskop  sich  aus  lauter  grofsen  Krjstallen 
bestehend  zeigte. 

2,531  Grm.  der  Säure  zeigten  das  spec.  Gewicht  von 
4,602  bei  10«  C.  (m). 

c)  Niobsfture  aus  dem  Samarskit  (Uranotantal)  tod  Miask 

in  Sibirien. 

Obgleich  die  Niobsäure  aus  diesem  Mineral  sich  weit 
leichter  reinigen  läfst,  weil  in  vielen  Fällen  gar  keine  Pe- 
lopsäure  darin  enthalten  ist,  als  die  aus  dem  Columbit  von 
Baiern  und  von  Nordamerika,  so  standen  mir  doch  von 
diesen  Mineralien  weit  gröfsere  Mengen  zu  Gebote  als  von 
jenem.  Ich  konnte  deshalb  nur  weit  kleinere  Mengen  zur 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  anwenden. 

Die  dargestellte  Niobsäure  wurde  in  Chlorid  verwan- 
delt, und  diefs,  wie  das  aus  der  Säure  des  amerikanischen 
Columbits  erhaltene  in  zwei  Theile  getheilt 

Die  ewe  Menge,  unmittelbar   nac\i  dei  Ti«e\\.\xxk%  \s^\V. 

PoggendorfPs  Annal  Bd.  LXXUl.  ^^ 
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Wasser  übergössen,  gab  nach  dem  Aaswaseben  eine  SSure, 
welche  unter  dem  Mikroskope  durchaus  keine  krystalüni- 
sche  Structur  zeigte.  Sie  wurde  über  der  Spirituslampe 
geglüht,  bis  die  Lichterscheinung  sich  zeigte. 

1,626  Grm.  hatten  das  spec.  Gewicht  von  5,262  bei 
13«  C.  (n). 

Diese  Säure,  dem  Feuer  des  Porcellanofens  ausgesetzt, 
nahm  ein  geringes  Volumen  ein,  war,  wie  die  früheren 
Mengen,  zusammengesintert,  und  unter  dem  Mikroskope 
▼ollkommen  krvstallisirt. 

1,536  Grm.  der  Säure  zeigten  das  spec^  Gewicht  Ton 
4,626  bei  12"  C.  (o). 

Der  andere  Theil  des  Niobchlorids  wurde  erst  dann 
mit  Wasser  behandelt,  nachdem  er  10  Tage  hindurch  der 
Luft  ausgesetzt  worden  war.  Nach  dem  Aussüfsen  wurde 
die  Säure  über  der  Spirituslampe  geglüht,  bis  die  Lichter- 
scheinung sich  zeigte.  Die  Säure  bestand,  unter  dem  Mi- 
kroskope besichtigt,  aus  lauter  kr jstallinischen  Fasern. 

Das  spec.  Gewicht  von  0,948  Grm.  der  Säure  war  4,693 
bei  12«  C.  (p). 

Diese  Säure  dem  Feuer  des  Porcellanofens  ausgesetzt, 
wurde  wie  die  andern  dadurch  in  einen  zusammengesinter- 
ten Zustand  versetzt.  Die  filzartigen  krystallinischen  Fa- 
sern waren  zu  grofsen  Krystallbündeln  verwandelt  worden. 

0,955  Grm.  der  Säure  hatten  das  spec.  Gewicht  von 
4,692  bei  11«  C.  (g). 


Aus  diesen  Untersuchungen  folgt,  dais  die  Niobsäure 
in  zwei  verschiedenen  Zuständen  der  Dichtigkeit  dargestellt 
werden  kann,  die  beide  von  einem  bestimmten  spec.  Ge- 
wichte sind.  Sie  ist  entweder  amorph,  oder  krystallisirt; 
der  amorphe  Zustand  ist  der  bei  weitem  dichtere,  obgleich 
die  Säure  oft  in  diesem  von  sehr  voluminöser  Beschaffen- 
heit erscheint,  und  in  dem  krystallisirtcn  Zustand  schein- 
bar oft  ein  weit  geringeres  Volumen  einnimmt,  als  im  amor- 
pben  Zustand, 
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Im  amorphen  Zustand  erhält  man  die  Niobsäaro,  wenn 
man  sie  in  Chlorid  verwandelt,  und  dieses  unmittelbar  nach 
seiner  Bereitung  mit  Wasser  behandelt.  Das  spcc.  Gewicht 
der  Säure  in  diesem  Zustande  ist  nach  zwei  Versuchen,  e 
und  f,  5,2545  und  5,259;  nach  einem  dritten,  n,  der  aber 
mit  einer  kleineu  Menge  angestellt  wurde,  5,262.  Es  ist 
diefs  der  dichteste  Zustand,  welcher  bei  der  Niobsäure  ge- 
funden worden  ist.  Welche  Dichtigkeit  die  Niobsäure  hat, 
-wenn  sie  durch's  Glühen  aus  der  schwefelsauren  Niobsäure 
dargestellt  worden  ist,  ist  von  mir  nicht  untersucht.  — 
Dafs  die  Säure  a  ein  niedrigeres  spec.  Gewicht  als  die  Säu- 
ren e,  i  und  n  hat,  beruht  darauf,  dafs  sie  nicht  unmittel- 
bar nach  der  Bereitung  mit  Wasser  behandelt  worden  war, 
sondern  erst  nach  einiger  Zeit,  obgleich  sie  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäfs  aufbewahrt  worden  war,  in  welchem 
indessen  doch  ein,  obgleich  sehr  beschränkter  Zutritt  der 
Luft  stattfinden  konnte. 

Im  krystallisirten  Zustand  kann  die  Niobsäure  auf  zwei 
Arten  dargestellt  werden,  und  zwar  in  beiden,  wie  es  scheint, 
von  demselben  spec.  Gewichte. 

Die  eine  Methode  ist  die,  dafs  man  das  Chlorid  des 
Niobs  lange  Zeit  der  Luft  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur aussetzt,  wobei  es  langsam  Wasser  anzieht,  und  sich 
in  krystalUsirte  Niobsäure  verwandelt.  Wird  diese,  nach 
dem  Auswaschen  von  der  noch  darin  enthaltenen  Chlor- 
wasserstoffsäure, der  gelindesten  Glühhitze  ausgesetzt,  um 
sie  ganz  wasserfrei  zu  erhalten,  so  zeigt  sie  dieselbe  Licht- 
erscheinung, wie  auch  die  amorphe  Säure,  behält  aber  die 
krystallinische  Form,  und  hat  dann  das  spec.  Gewicht  4,664 
und  4,693  (l  und  p),  Dafs  die  Säure  f  das  spcc.  Gewicht 
von  4,763  hatte,  rührte  daher,  dafs  das  Chlorid,  aus  wel- 
chem sie  dargestellt  worden  war,  nur  24  Stunden  der  Luft 
ausgesetzt  gewesen  war,  als  es  mit  Wasser  behandelt  wurde, 
und  daher  noch  amorphe  Säure  enthalten  konnte.  Das- 
selbe war  unstreitig  auch  der  Fall  mit  der  Säure  6,  die  noch 
mehr  von  der  amorphen  Säure  enthalten  mufste. 

Die  zweite  Methode,    um  die  Niobs)Si\]LTe  \o\a  Vt^^XsJXv 
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sirten  Zustande  zu  erhalten,  ist  die,  dafs  man  sie  der  hef- 
tigsten Hitze  aussetzt,  welche  ein  Platintiegel  aushalten  kann, 
ohne  mit  dem  thönernen  Tiegel,  in  welchen  man  ihn  ge- 
setzt hat,  stark  zusammenzusintern;  es  ist  diefs  das  Feuer 
eines  Porcellanofens.  Man  kann  hierzu  Jedwede  Modi- 
fication  der  Säure  anwenden;  sie  erhalten  alle  dadurch 
krystallinische  Gestalt  und  dasselbe  specifische  Gewicht. 
Die  Versuche  d,  k  und  m  zeigen,  dafs  die  der  erwähnten 
Hitze  ausgesetzten  Säuren,  auch  wenn  sie  aus  Mineralien 
von  ganz  verschiedenen  Fundorten  dargestellt  worden  wa- 
ren, hinsichtlich  des  spec.  Gewichts  auf  eine  merkwürdige 
Weise  übereinstimmen.  Auch  die  Säuren  o  und  q  weichen 
nur  wenig  im  spec.  Gewicht  von  den  Säuren  d,  k  und  m 
ab,  und  diese  Abweichung  rührt  unstreitig  nur  davon  her, 
dafs  sie  zu  den  Versuchen  in  zu  geringer  Quantität  ange- 
wandt werden  mufsten,  wodurch  das  Resultat  minder  ge- 
nau ausfiel. 

Die  krystallinische  Säure,  welche  dem  Feuer  des  Por- 
cellanofens ausgesetzt  gewesen  ist,  ist  um  ein  weniges  leich- 
ter, als  die,  welche  aus  dem  Chloride  erhalten  worden  ist, 
wenn  man  dasselbe  längere  Zeit  der  Luft  aussetzt,  wodurch 
sie  auch  krystallinisch  wird.  Jene  hat  im  Mittel  der  drei 
genauesten  Versuche  d,  k  und  m  das  spec.  Gewicht  von 
4,602;  von  dieser  hingegen  ist  das  leichteste  spec.  Gewicht 
4,664  (l);  die  andern  Versuche  gaben  die  Säuren  von  ei- 
ner noch  etwas  gröfseren  Dichtigkeit.  Dessen  ungeachtet 
halte  ich  den  Dichtigkeitszustand  der  nach  beiden  Metho- 
den erhaltenen  krystallisirten  Säuren  für  gleich,  und  schreibe 
das  etwas  höhere  spec.  Gewicht  der  aus  dem  Chloride  dar- 
gestellten krystallisirten  Säure  einer  Einmengung  von  einer 
gewissen  Menge  amorpher  Säure  her. 

Im  amorphen  Zustand  ist  also  die  Säure  bedeutend  dich- 
ter, als  im  krystallisij*ten.  Die  Dichtigkeiten  verhalten  sich 
wie  1  :  0,875,  die  amorphe  Säure  ist  also  um  ein  Achtel 
ihrer  Dichtigkeit  dichter,  als  die  krystallinische.  Es  ist  diese 
Thatsache  ganz  der  gewöhnlichen  Ansicht  entgegen,  dafs 
ein  Körper  im   amorphen  Zustand  eVue  %exu\^<^i:e  Dichtig- 
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keit  hat,  als  im  krystallisirten.  Die  Versuche  yon  Mag- 
nus über  den  Vesuvian  und  Granat,  die  yon  Fuchs  über 
Schwefelantimon ,  und  vom  Grafen  Schaffgotsch  über 
Kieselsäure,  haben  wenigstens  gezeigt,  dafs  diese  Substan- 
zen im  krystallisirten  Zustand  dichter  sind,  als  im  amorphen. 

Es  scheint  noch  ein  dritter  Dichtigkeitszustand  der  Niob- 
sSure  zu  existiren,  in  welchem  sie  ein  noch  leichteres  spec. 
Gewicht  als  die  krystallisirte  Säure  hat«  In  diesem  erscheint 
sie,  wenn  die  aus  dem  Chlorid  dargestellte  Säure  einem 
anhaltenden  Kohlenfeuer  ausgesetzt  worden  ist.  Die  Säure 
in  den  Versuchen  c  und  g  zeigte  das  spec.  Gewicht  von 
4,562  und  4,581.  Die  Säure  c  war  nicht  durch  das  Mi- 
kroskop untersucht  worden,  wohl  aber  die  des  Versuchs  9, 
die  aus  Krystallen  bestand.  Ob  diese  Afterkrystalle  wa- 
ren, oder  eigenthümliche,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Zu 
beiden  Versuchen  waren  Mengungen  von  krystallisirter  und 
amorpher  Säure  angewandt  worden,  wie  sie  aus  dem  Chlo- 
rid erhalten  worden  waren.  Aber  die  Säuren  c  und  g 
selbst  konnten  keine  Mengungen  von  beiden  seyn,  da  sie 
eine  geringere  Dichtigkeit  als  selbst  die  krystallisirte  Säure 
hatten. 

Auch  die  im  Porcellanofen  geglühte  und  geschmolzene 
Säure  h  hatte  ein  geringeres  spec.  Gewicht,  als  die  ande- 
ren Mengen  der  Niobsäure,  die  dem  Feuer  des  Porcellan- 
ofens  ausgesetzt  worden  waren.  Ich  habe  aber  schon  oben 
meine  Vermuthungen  über  die  Ursach  der  geringeren  Dich- 
tigkeit dieser  Säure  mitgetheilt. 

Die  bestimmt  verschiedenen  Zustände  der  Dichtigkeit 
bei  einer  und  derselben  feuerbeständigen  festen  Substanz, 
die  durch  verschiedene  Hitzgrade  erzeugt  werden,  ohne 
dafs  dabei  die  Substanz  in  einen  anderen  Aggregatzustand 
vewandelt  worden  und  geschmolzen  ist,  scheinen  mir  für 
die  Lehre  vom  Atomvolumen  der  Körper  von  grofsem  In- 
teresse. Man  mufs  natürlich  künftig,  wenn  man  das  speci- 
fische  Gewicht  zur  Bestimmung  des  Atomvolums  benutzen 
will,  die  analogen  Dichtigkeiten  der  Körper  zu  ermitteln 
suchen. 
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Ich  mache,  hier  noch  keine  Antirendung  von  dem  .spec. 
Gewichte  der  Niobsäure  auf  dlii^-  Atomvolum  derselben,  da 
ich  mich  noch  nicht  über  das  Atomgewicht  des  Niobiums 
ausgesprochen  habe.  Es  ist  besonders  der  Umstand,  dab 
ich  mich  noch  nicht  entscheiden  kann,  ob  ich  die  Miob- 
säure  als  aus  Nb+20,  oder  aus  2 Nb +3 O  zusammenge- 
setzt betrachten  soll,  der  mich  bisher  abgehalten  hat,  meine 
quantitativen  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  des 
Niobs  und  der  Niobsäure  bekannt  zu  machen. 

Man  hat  in  neueren  Zeiten  auch  bei  den  flüchtigen  Kör- 
pern im  gasförmigen  Zustande  verschiedene  Dichtigkeiten 
beobachtet,  je  nachdem  man  sie  einer  niederen  oder  hö- 
heren Temperatur  ausgesetzt  hatte.  Die  verschiedenen  Dich- 
tigkeiten, der  Körper  im  festen  Zustande  bieten  aber  des- 
halb ein  gröfseres  Interesse  dar,  als  sie  uns  vielleicht  Auf- 
klärungen über  die  Ursachen  verschaffen  können,  die  statt- 
finden mögen,  dafs  ein  Körper  bald  im  amorphen,  bald  in 
einem  krystallisirten  Zustand  erscheint.  Es  ist  wohl  das 
Verdienst  von  Fuchs,  zuerst  auf  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Körper  in  diesen  beiden  verschiedenen  Zu- 
ständen aufmerksam  gemacht  zu  haben. 


IX.     Vorläufige  Notiz  über  das  Verhalten  der  fege- 
.   tahilischen  Kolile  zu  Chlor,  Brom,  Jod,  Chlor- 
kalk und  Untersalpetersäure; 

von  C,  F.  Schoenbein. 


iTjLir  vorbehaltend,  später  umständlichere  Angaben  über 
den  oben  bezeichneten  Gegenstand  zu  machen,  finde  ich 
mich  ver^nfefst,  jetzt  schon  einige  Resultate  meiner  Unter- 
suchungen darüber  mitzutheilen. 

Die  grofse  Analogie,  welche  das  Ozon  in  vielen  seiner 

chemischen  Eigenschaften  mit  dem  Chlor,   Brom,   Jod  und 

der  f/ö^ersaipetersäure  zeigt,  uuA  Ave^  TVv^\.%^d\e,  dafs  Koh- 
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lenpulver  ra^ch  das  Ozon  zerstört,  veranlafste  mich  im  Laufe 
des  Sommers  das  Verhalten  der  Kohle  zu  den  vorhin  ge- 
nannten Körpern  zu  prüfen,  wobei  ich  folgende  Ergeb- 
nisse erhielt. 

1)  Wird  atmosphärische  Luft  mit  so  viel  Chlor  beladen, 
dafs  das  Gemenge  gelblich  erscheint,  in  demselben  Jod- 
kaliumkleister plötzlich  blauschwarz  sich  färbt,  und  Indi- 
gopapier augenblicklich  sich  bleicht,  mit  Kohlenpnlver 
geschüttelt,  so  verschwindet  rasch  das  Chlor  vollständig, 
dafs  davon  in  der  Luft  auch  nicht  eine  Spur  zurück- 
bleibt. 

2)  Läfst  man  durch  eine  mit  Kohlenpulver  gefüllte  Glas- 
röhre mäfsig  rasch  Chlor  strömen,  so  kommt  anfänglich 
zum  offenen  Ende  der  Röhre  keine  Spur  dieses  Gases 
heraus,  die  Kohle  erhitzt  sich  stark  entlang  der  ganzen 
Röhre,  und  erst  wenn  alle  Portionen  des  Pulvers  sich 
erhitzt  haben,  tritt  das  Chlor  in  die  Luft.  Die  so  be- 
handelte Kohle  riecht  nicht  nach  Chlor,  stöfst  an  der 
Luft  Salzsäuredämpfe  aus  und  giebt  an  das  Wasser  kein 
Chlor,  sondern  nur  Salzsäure  ab.  Auch  entwickelt  diese 
Kohle  bei  der  Erhitzung  kein  Chlor;  sie  zersetzt  jedoch 
Jodkalium,  entbläut  Indigolösung  und  bläut  Guajaktink- 
tur.  Diese  Eigenschaft  verliert  sie  jedoch  bei  längerem 
Zusammenstehen  mit  Wasser  oder  Luft. 

3)  Chlorwasser  mit  der  gehörigen  Menge  Kohlenpulver  ge- 
schüttelt, verliert  rasch  seine  Färbung,  seinen  Geruch, 
sein  Bleichverraögen  und  wird  salzsäurehaltig. 

4)  Eine  wäfsrige  Lösung  des  unterchlorichtsauren  Kalks 
(Chlorkalks),  mit  Kohleupulver  behandelt,  verliert  ihre 
Bleichkraft  u.  s.  w. 

5)  Die  braune,  aus  Mangansuperoxyd  und  Salzsäure,  nach 
Chlor  riechende  und  bleichende  Flüssigkeit  wird  durch 
Kohlenpulver  entfärbt,  und  ihres  Geruchs  und  Bleich- 
vermögens beraubt,  d.  h.  in  das  gewöhnliche  Chlorman- 
gan verwandelt. 

6)  Die  dickste  Atmosphäre  von  Bromdämpfen  wird  selbst 
bei   100'*^  durch  Kohlenpulver  sehr  tsl^cVü  wcA  n^%nä.w- 
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dig  Terschluckt.  Reibt  man  schnell  mit  letzterem  flüs- 
siges Brom  zusammen,  so  verflüchtigen  sich  von  diesem 
Körper  nur  die  Theile,  welche  nicht  sofort  in  Berüh- 
rung mit  Kohle  gekommen,  weshalb  nur  wenig  Brom 
verloren  geht,  wenn  die  erwähnte  Operation  rasch  aus- 
geführt wird.  Die  Bromkohle  entwickelt  bei  100^  noch 
kein  Brom,  wohl  aber  bei  höherer  Temperatur. 
7  )  Wäfsrige  Bromlösung  mit  Kohlenpulver  geschüttelt,  wird 
gänzlich  entfärbt  und  ihres  Geruches  und  Bleichvennö- 
gens  beraubt.  Hieraus  erklärt  sich,  weshalb  die  Brom- 
kohle an  das  Wasser  kein  Brom  abgiebt;  es  zersetzt 
jedoch  dieselbe  das  Jodkalium  und  zerstört  die  Farbe 
.  der  Indigolösung.  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden, 
dafs  käufliches  Brom,  welches  Bromkohlenwasserstoff 
enthält,  letzteren  sofort  an  dem  ihm  eigenthümlichen 
Geruch  erkennen  läfst,  wenn  man  Dämpfe  solchen  Broms 
durdi  Kohlenpulver  aufsaugen  läfst. 

8)  Joddämpfe  werden  durch  Kohlenpulver  selbst  bei  100^ 
rasch  verschluckt,  und  reibt  man  einen  Theil  festen  Jods 
mit  neun  Theilen  Kohlenpulvcrs  zusammen,  so  entwik- 
kelt  sich  aus  einem  solchen  Gemenge  selbst  bei  100^ 
keine  Spur  von  Joddampf,  in  dem  Stärkekleister  über 
so  beumstandeter  Jodkohle  sich  nicht  bläut;  bei  merk- 
lich höherer  Temperatur  wird  Jod  frei.  Jodkohle  ver- 
mag, wie  blofses  Jod,  die  Guajaktiuktur  zu  bläuen. 
Braungelbes  Jodwasser  läfst  sich  durch  Kohlenpulver 
rasch  und  vollständig  entfärben. 

9)  Schon  vor  geraumer  Zeit  zeigte  ich,  dafs  selbst  in  der 
gröfsteu  Kälte  Kohlenpulver  aus  dem  ersten  Salpeter- 
säureh jdrat  Untersalpetersäure  abscheidet,  ohne  dafe 
hiebei  Kohlensäure  gebildet  wird.  Ich  führte  diese 
Thatsache  zu  Gunsten  meiner  Ansicht  an,  gemäfs  wel- 
cher das  Salpetersäurehydrat  =N04+H02  ist,  und 
die  Kohle  NO4  aus  dieser  Verbindung  frei  macht,  in 
sofern  sein  HO,  (nach  Thenard's  Versuchen)  zerstört 
wird,  ohne  gleichzeitig  stattfindende  Kohlensäurebildung. 
Annehmend,   dafs  sich  beim  Vermischen  von  NO4  mit 
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Wasser,  aufser  NO4+HO5,  auch  noch  NO4+HO, 
bilde,  hielt  ich  es  für  möglich ,  dafs  letztere  Verbin- 
dung noch  rascher  durch  Kohle  zerlegt  werde,  als  das 
Salpetersäurehydrat.    Vermischt  man  einen  Theil  Unter- 
salpetersäure mit  neun  Theilen  Wassers,  und  füllt  man 
mit  dieser  Flüssigkeit  eine  Glasröhre   an,    die   einiges 
Kohlenpulver  enthält,  so  findet  eine  stürmische  Entbin- 
dung von  Stickoxjdgas  statt,  dessen  Menge  die  Röhre 
anfüllt,  wenn  man  das  offene  Ende  der  letzteren  sofort 
anter  Wasser  bringt.      Dafs   unter   diesen  Umständen 
keine  Kohlensäure  sich  bildet,  bedarf  kaum  ausdrückli- 
cher Bemerkung. 
Wie  mir  scheint,  hängt  die  so  merkwürdige  Eigenschaft 
er  Kohle:  Chlor,  Brom,  Jod  und  Ozon  zu  verschlucken, 
nsammen  mit  dem  Vermögen  der  gleichen  Materie:  Was- 
erstoffsuperoxyd,  concentrirte  Salpetersäure,  wäfsrige  Un- 
3rsalpetersäure,   Uebermangansäure  u.  s.  w.   zu  zersetzen, 
hne  Bildung  von  Kohlensäure.    Dieses  merkwürdige  Ver- 
alten dürfte  seinen  Grund  weniger  in  dem  Vermögen  der 
lohle  haben.   Gase  zu  verschlucken,  als  in  einer  Thätig- 
eit,  die  wir  noch  wenig  oder  gar  nicht  kennen. 
Basel,  im  November  1847* 


L.      Auffindung   einer  Meteoreisen  -  Masse  in  der 

Mark  Brandenburg. 


1)  Ans  einem  Schreiben  de«  Herrn  Prof.  Glocker. 

Breslau,  7.  December  1847. 


-B, 


^ei  dem  Dorfe  Seele'schen  (?),  zwischen  Schwiebus  und 
lüllichau  in  der  Provinz  Brandenburg,  ist  schon  vor  eini- 
er  Zeit  ein  Meteoreisen  von  beträchtlicher  Gröfse  gefun- 
en  worden,  und  hat  bisher  unbeachtet  unter  verschiede- 
en  geschiebeartigen  Steinen  vor  dem  Hause  eines  Land- 
lanns  gelegen.    Dasselbe  hat  eine  lmTe^e\m^l^\%-T\]L\iä^^!^^ 
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Form  mit  vielen  Vertiefungen,  mifst  über  einen  FuCs  im 
Durchmesser  und  wiegt  ungefähr  zwei  Centner.  An  der 
Oberfläche  ist  es  schwarz,  aber  an  vielen  Stellen  mit  Ei- 
senoxydhjdrat  tiberzogen,  im  Innern  vollkommen  compact, 
homogen  und  von  stahlgrauer  Farbe^  und  gleicht  hierin,  so 
wie  in  der  Geschmeidigkeit,  dem  bei  Braunau  in  Böhmen 
herabgefallenen  Meteoreisen  so  sehr,  dafs  es  wahrscheinlich 
auch  dieselben  chemischen  Bestandtheile  hat.  Wann  dieses 
Meteoreisen  herabgefallen  ist,  hat  sich  noch  nicht  ausmit- 
teln  lassen. 

2)   Aus  den  Berichten    der   schlesischen  Gesellschaft    für 

vaterländische  Kultur. 

Naturwissenschaftilche  Section,  8.  Dec.  1847. 

—  In  der  heutigen  Sitzung  theilte  Hr.  Prof.  Duflos  Fol- 
gendes mit:  Vor  etwa  acht  Tagen  wurde  ich  vom  Hrn. 
Mechanikus  Ilgmann  benachrichtigt,  dafs  Hr.  Mechanikus 
Hartig  auf  einer  Geschäftsreise  in  der  Umgegend  von  Grun- 
berg  bei  Seeläsgen  (einem  im  Kreise  Schwiebus  des  Frank- 
furter Regierungs- Bezirkes  gelegenen  Dorfe)  eine  fast  zwei 
Centner  schwere  Eisenraasse  angetroffen,  deren  äufsere 
Aehnlichkeit  mit  dem  Braunauer  Meteoreisen,  welches  ihm 
aus  den  in  der  schlesischen  Gesellschaft  darüber  gehalte- 
nen Vorträgen  bekannt  war,  aufgefallen  sej,  und  ihn  ver- 
anlafst  habe,  einige  Bruchstückchen  mitzunehmen,  um  sie 
hier  einer  näheren  chemischen  Prüfung  unterwerfen  zu  las- 
sen. Durch  Hrn.  Ilgmann  wurden  mir  diese  Bruchstück- 
chen eingehändigt,  und  die  Prüfung  ergab  alsbald,  dafs  Hr. 
Hartig  sich  nicht  getäuscht.  Auf  die  von  mir  an  den 
zeitigen  Präses  der  schlesischen  Gesellschaft,  Hrn.  Prof. 
Dr.  Göppert,  gemachte  Mittheilung  dieser  Angelegenheit 
beeilte  sich  derselbe  Letzteren  zu  bitten,  die  fragliche  Ei- 
senmasse behufs  näherer  Anschauung  und  genauerer  Un- 
tersuchung kommen  zu  lassen.  Hr.  Hartig  entsprach  als- 
bald dieser  Aufforderung,  und  die  genannte,  hier  eben  vor- 
liegende Masse  gelangte  am  vergangenen  Sonntag  nach  Bres- 
laii.     Es  wurde  mir  nun  so^\e\d\  e\\\e  xur  quantitativen  ün- 
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tersuchuDg  hinreichende  Menge  yon  derselben  übergeben. 
Die  näheren  Resultate  der  Analyse  werde  ich  später  der 
Section  mitzutheilen  nicht  unterlassen,  und  begnüge  mich 
gegenwärtig  nur  mit  der  Bemerkung,  dafs  wie  das  Aeufsere^ 
so  cmch  der  toeseniliche  innere  Gehalt,  nämlich  Eisen,  Phos- 
phoreisen,  Nickel,  Kobalt  u.  s,  w, ,  die  vollkommenste  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Braunauer  Massen  zeigen,  so  dafs  jet»t 
schon  der  meteorische  Ursprung  des  Seeläsgerischen  Eisens 
wohl  unzweifelhaft  feststehen  dürfte, 

Göppert. 

Zusätzliche  Bemerkung  vom  Herausgeber. 

Wenn  es'  gewifs  ist,  dafs  allemal,  wann  eine  Feuer- 
kugel mit  einem  Knalle  zerspringt,  etwas  zur  Erde  herab- 
fallen mufs,  so  haben  wir  in  unseren  Gegenden  offenbar 
noch  mehre  solcher  Fündlinge  zu  erwarten,  als  uns  der 
eben  erwähnte  glückliche  Zufall  kennen  gelehrt  hat.  In 
Chladni's  bekanntem  Werke:  »Ueber  Feuermeteore t*  fin- 
den sich  mindesten  vier  Ereignisse  aufgezählt,  die  zu  die- 
sen Hoffnungen  berechtigen,  nämlich: 

1641 ,  Sept.  25,  in  der  Lausitz,  wodurch  angeblich  der 
schwed.  Obrist  Wanken  veranlafst  ward,  die  Festung  Gör- 
litz zu  übergeben  (a.  a.  O.,  S.  100).  —  1750,  Febr.  9,  in 
Schlesien  (ohne  Angabe  des  Orts),  Stücke  sollen  in  die 
Oder  gefallen  seyn  (S.  115).  —  1762,  Juli  3,  die  von  Sil- 
berschlag beschriebene  Feuerkugel,  die  einige  Meilen  hin-  ' 
tcr  Potsdam  mit  einem  Knalle  zersprang,  den  man  20  Mei- 
len weit  hörte  (S.  122).  —  1796,  März  8,  in  der  Lausitz, 
Mark  Brandenburg  u.  s.  w.  In  Zossen  war  die  Explosion 
am  heftigsten.  Nach  Chladni's  Vermuthung  ist  indefs  bei 
diesem  Ereignifs  eine  zähe  Masse  heruntergefallen  ( S.  134, 
und  374). 

Es  wäre  wohl  interessant  zu  ermitteln,  ob  die  bei  Schwie- 
bus  gefundene  Masse  von  einem  dieser  Meteore  oder  von 
einem  nicht  weiter  bekannten  herstamme. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  ein  kleiner  historischer 
Irrtbum  berichtigt  seyo.     Die  Braunauer  Meleote\^coL'^^^'6Ä 
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ist  nicht,  me  ich  in  d.  Ann.,  Bd.  72,  S.  173,  sagte,  die 
zweite,  deren  Niederfallen  beobachtet  worden ,  sondern  die 
dritte.  Bei  Charlotte,  Hauptort  in  der  Grafschaft  Didison, 
Staat  Tennessee,  ist  nämlich  i.  J.  1835,  Ende  Juli's  oder 
Anfangs  August's,  in  Gegenwart  mehrer  auf  dem  Felde  ar- 
beitender Menschen  aus  einem  explodirenden  Meteore  eine 
Eisenmasse  herabgefallen,  und  auch  gleich  nach  dem  Fall 
gefunden  worden.  Prof.  Troost  hat  sie  in  Silliman's 
Joum.  (1845),  T.  XLIX,  /i.  336,  beschrieben.  Sie  hatte 
eine  birnförmige  Gestalt,  betrug  aber  im  Ganzen  nur  9  bis 
10  Pfund.  —  Alle  übrigen  nordamerikanischen  Meteoreisen- 
massen, deren  Prof.  Shepard  in  einem  lehrreichen  Aufsatz 
(Sil lim.  Joum.,  N,  S,,  Vol.  II,  p.  377),  der  nächstens  mit- 
getheilt  werden  wird ,  im  Ganzen  22  aufzählt,  sind  nur  ge- 
fundene, deren  Fall  man  nicht  kennt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  eingeschlossenen  Schwefelkies- 
knollen steht  die  Braunauer  Masse  nicht  isolirt  da.  Die 
zu  Cambria,  bei  Lockport,  Grafschaft  Niagara,  Staat  New- 
York,  gefundene,  36  Pfund  schwere  Masse,  welche  zuerst 
vom  Prof.  Olmsted  (Sillim.  Joum.,  N.  S.,  1846,  Vol.  11, 
p.  388)  beschrieben  ward,  zeigt  ganz  dieselben  Einschlüsse, 
und  auf  der  Oberfläche  auch  eben  solche  Vertiefungen  wie 
die  böhmische. 


XI.     Ueber  die  krystallinische  Structur  des  Eisens; 

i?on  E.  F.  Glocker. 


jLJekanntlich  ist  bei  dem  gediegenen  Eisen  in  der  Regel 
keine  krystallinische  Structur  wahrnehmbar,  sondern  statt 
derselben  ein  hackiger  Bruch,  welcher  zuweilen  auch  in 
den  unebenen  übergeht.  Nur  bei  wenigen  Meteoreisen- 
massen hatte  man  bisher  eine  Spur  von  blättriger  Structur 
gefunden,  die  aber  als  so  undeutlich  geschildert  wird,  dafs 
die  Beobachter  die  Richtungen  dieser  Structurflächen  nicht 
näher  zu.  bestimmen  im  SUnde  Y7^\e;\i,    \^\^  sogenannten 
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Widmanstätten'schen  Figuren,  welche  man  durch  Aetzen 
geschliffener  und  polirter  Platten  von  manchem  Meteorei- 
sen —  denn  nicht  jedes  Meteoreisen  zeigt  diese  Erschei- 
nung ' )  —  mit  durch  Wasser  verdünnter  Salpetersöure  er- 
hält ^),  deuten  durch  die  Winkel,  unter  welchen  die  bei 
dieser  Behandlung  zum  Vorschein  kommenden  Linien  ein- 
ander durchschneiden,  auf  eine  octaedrische  Structur  des 
Meteoreisens  hin.  Indessen  sind  auf  dem  frischen  Bruche 
des  Eisens  meines  Wissens  noch  niemals  Blätterdurchgänge 
parallel  den  Flächen  des  regulären  Octaeders  bemerkt  wor- 
den, weder  beim  meteorischen  noch  beim  tellurischen  ge- 
diegenen Eisen;  daher  man  die  Entstehung  jener  Figuren 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Annahme  einer  Zu- 
sammensetzung mancher  Meteoreisenmassen  aus  nicht  zur 
Ausbildung  gelangten  octaedrischen  Krjstallen,  oder  durch 
die  Annahme  eines  Aggregats  sehr  innig  mit  einander  ver- 
bundener Octaeder  erklären  kann. 

Eine  octaedrische  Structur  des  Eisens  ist  also  durch  di- 
recte  Beobachtungen  nicht  zu  erweisen.  Dagegen  hat  man 
schon  längst  bei  dem  durch  künstliche  Schmelzung  darge- 
gestellten  Eisen  unter  gewissen  Umständen  eine  blättrige 
Structur  parallel  den  Flächen  des  Würfels  beobachtet.  Die- 
ses ist  der  Fall  bei  dem  durch  den  Frischprocefs  gereinig« 
ten  Eisen,  beim  sogenannten  Stabeisen,  und  zwar  eben  so- 
wohl ohne  weitere  Behandlung,  als  auch,  und  vorzüglich, 
wenn  es  zuvor  eine  geraume  Zeit  der  Glühhitze  ausgesetzt 
und  dadurch  weich  geworden  ist  ^).  Hieraus  konnte  man 
schon  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dab  auch 

1)  G.  y.  Schreiber,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Kenntnifs  meteorischer 
Stein-  und  Metallmassen  etc.     Wien  1820.     S.  72,  Anm.  1. 

2)  A.  a.  O.  S.  70  f.,  Taf.  8  und  9. 

3)  Schon  der  Graf  Joachim  v.  Sternberg  (Versuch  über  das  vortheil- 
hafte  Ausschmelzen  des  Roheisens  und  dessen  Verarbeitung  in  den  Frisch- 
heerden  etc.     Prag  1795.     S.  19)  giebt  die  cubische  Structur  des  Stab- 
eisens mit  Bestimmtheit   an,  und  sie  ist  jetzt  eine  aumtm^^x^  *\\k»x- 
sache. 
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4m  frdifitMe  Eum  dM  krystaliinisclia  Sttwliir  fdAtl 
dfn  WirfrlflKlMti  bfsilica  werde.  .-  is^M 

Di«M«  tet  nim  dardi  die  UutenodiDng  der  brid«»<|l 
iiif4irlMlier  Hinsiclit  so  eigentbiliiilidien  und  einaiidier^lil 
Itfw^  MmlMmi  MeteoreisemiiasseD  too  HaoptmaiiBilin 
bei  RnuHNrn  in  IMiMen.  and  tod  Seetosgen  anweit  SdMvl 
Im««  hm  R^^ienHifssbeiirk  Frankfort  in  Brandenbarg,  Wftal 
di«"  «irMfn'  MMi  14.  JaK  1847  heribgefoUen,  die  andwviH 
ni^tc  !^onatt^  spXtcr  nnter  Tcrsdiiedenen  Geschieben  tof^l 
naunl«^  rrttrl;j^e»tfrtne  «uff^fonden  worden,  and  ibrer'gM^I 
t<m   KiNtrhalKHiheil   naHi  {ilfkhblls  nnbeiweifelt  metsaii^l 
Milien  l^rf^ninfs  i$t «  bestitigt  worden.    Beide  erscfcriwl  I 
im  Krucli«'  kr^n^talliniscli-blitlrif;  Ton  drei  ▼ollköniHen||#l 
eben«  einander  recbtwinklif:  s^eidenden  Sil utlmilibtt; i 
wl^Krend  sie  anderermls  behn  |;ewall8anen  ZerreiÜMn  dt- 1 
nen  $ekr  Mliarfeu  barkifm  Bracb  darstellen  und  da*  Ai- 1 
»fch«"»  einer  compaelen  Masse  baben.     Wie  mich  andinl 
schon  in  den  ersl«ii  T^^ti  des  Augnst's  1847  mir  mgcko»  I 
menen   StQcke   des  Brannaner  Meteoreisens  die  bIlttM|li| 
Structur  Qbemsrhte»  weil  eine  solche  nodi  bei  keineüÜ- 1 
deren  fediej^enen  Eisen  wahr«;enonunen  worden  war,  so  U I 
auch  Hr.  Bcr{;ralh  Haidinfer  M,    nach  seinen  Beobsck-I 
tnns^on  an  einem  frOfseren  Exemplar,  diese  Structnr  als  in  I 
hohem  Grade  ToUkommen  {geschildert.     Wenn  idi  jedock  I 
die  blSttri^e  Structur  des  Braunauer  Meteoreisens  and  des- 1 
)enif;en  Ton  SeelSsgen«  welches  nun  in  den  Berifz  des  Hm*  | 
Dr.  Schneider  in  Breslau  übergegangen  ist,  dessen  am- 
gezeichnete  Mineraliensammlung  dadurch  einen  sehr  werA- 
ToUen   Zuwachs   erhalteu   hat,   —  nach  dem,  was  ich  TOn 
beiden  gesehen  habe,  mit  einander  vergleiche,  so  Gbertriflt 
die  Structur  des  letzteren   die  des  ersteren  noch  an  VoU- 
kommcoheit,  ja  dieselbe  ist  in  der  That  Tom  höchsten  Grade 
der  Schönheit.     Freilich  gelingt  es  nicht  immer,  diese  höchst 
ausgezeichnete  blättrige  Structur  zur  Darstellung  zn  brin- 
gen,  was  vorzüglich   nur   durch   ein  nicht  zu  rasdies  Zer- 
brechen eines  bereits  mit  einem  Sprunge  yersehenen  Ezem- 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  72  (1847),  S.  582. 
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plars  yon  geringer  Dicke  geschieht.  In  diesem  Falle  zeigt 
sich  die  Structur  zugleich  grofsblättrig,  T?ährend  sie  an  an- 
deren Stelleu  oft  kleinblättrig  ist.  Bei  diesem  vollkom- 
men-blättrigen  Gefüge  kommen  auf  dem  Bruche  bald  re- 
gelmäfsig-cubische,  bald  nach  einer  Richtung  säulenförmig 
Terlängerte  rechtwinklig  parallelepipedische  Stücke  zum  Vor- 
schein, welche  aus  der  Bruchfläche  stark  heraustreten  und 
scharf  ausgeprägte  Kanten  und  Ecken  zeigen,  welche  selbst 
schärfer  sind,  als  es  beim  grofsblättrigen  Bleiglanz  der  Fall 
ist.  Es  mufs  in  der  That  auffallen,  dafs  bei  einer  so  aus- 
nehmend zähen  und  geschmeidigen  Substanz,  wie  das  Me- 
teoreisen ist,  sich  die  krystallinische  Kraft  noch  in  so  ho- 
hem Grade  wirksam  zeigt.  Unter  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten geschmeidigen  Metallen  ist  kein  einziges,  welches  eine 
blättrige  Structur  von  so  hoher  Vollkommenheit  besitzt,  wie 
die  Meteoreisen  von  den  beiden  genannten  Orten,  und  be- 
sonders das  zuletzt  erwähnte. 

Aber  so  vollkommen  auch  die  krystallinisch- blättrige 
Structur  der  in  Rede  stehenden  Meteoreisen  ist,  so  besteht 
in  dieser  Hinsicht  doch  noch  ein  bedeutender  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  anderen  vollkommen -blättrigen  Mine- 
ralien. Diese  letzteren,  wie  z.  B.  der  blättrige  Bleiglanz 
und,  aus  anderen  Krjstallsjstemen,  der  Kalkspath,  Gjps, 
Schwerspath,  Glimmer  u.  a.,  lassen  sich  nicht  nur  über- 
haupt mehr  oder  weniger  leicht  zerschlagen  oder  zerspren- 
gen, sondern  auch  nach  den  vollkommenen  Structurflächen 
in  mehr  oder  weniger  deutliche  Lamellen  und  in  immer 
kleiner  werdende,  einander  ähnliche  krystallinische  Bruch- 
stücke spalten,  so  wie  sie  auch  beim  Zerschneiden  nach 
verschiedenen  Richtungen  immer  noch  die  krystallinische 
Structur  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen  lassen.  Das 
Eisen  aber  läfst  sich,  wie  alle  geschmeidigen  Metalle,  gar 
nicht  mit  dem  Hammer  zersprengen,  sondern  nur  zerhacken, 
zerschneiden  und  zersägen,  oder  bei  nicht  zu  grofsem  Vo- 
lumen, wenn  es  die  Form  dünner  oder  flacher  Stücke  hat, 
gewaltsam  zerreifsen,  und  nur  an  solchen  Stellen,  wo  es 
bereits  von  Sprüngen  durchzogen  ist,  durch  einen  kräfti- 
gen Druck  der  Hand  zerbrechen,  wobei  dann  entweder  der 
hackige  Bruch  oder  die  erwähnten  krystallinischen  Structur- 
stücke  zum  Vorschein  kommen,  die  sich  aber  nicht  weiter 
nach  den  krystallinischen  Flächen  theileu  lassen.  Da  wo 
die  blättrige  Structur  weniger  deutlich  oder  etwas  verscho- 
ben ist,  kann  man  zuweilen  auch  eine  \tI  vow  \iÄiex>^«^^ 
der  Irjrstalliuiscben  Kauten    und  Ecken  m  de^w  V^öia^c^ 
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Brach  nachweisen.  Beim  Zerschneiden  nnd  Zersfigen  lUst 
das  Eisen  nichts  yon  krystallinischer  Stractnr  wahraehmen, 
sondern  erhält  in  diesem  Falle  ganz  das  Anaehen  eiiier 
compacten  Masse,  in  welcher  man  nicht  die  geringste  Spur 
von  Durchgangsebenen  und  auch  nicht  einmal  die  zartestea 
Linien  bemerken  kann,  die  auf  eine  krjstaliinische  Structur 
hinwiesen.  Die  Ursache  dieses  versdiiedenen  Verhaltens 
des  krjstallinischen  Eisens  in  Betreff  seiner  Stractnr,  ver- 
glichen mit  anderen  vollkommen-krjstallinisdien  Mineralien 
—  in  welchem  Verhalten  es  ohne  Zweifel  mit  allen  ande- 
ren geschmeidigen  Metallen  übereinstimmt,  wenn  man  and 
gleich  bei  diesen  keine  oder  nur  eine  sehr  undeutliche  kri- 
stallinische Structur  entdeckt  hat,  —  liegt  in  der  ungemein 
starken  Continuität  seiner  Theilchen,  in  seiner  groCBen  Zähig- 
keit und  Geschmeidigkeit,  vermöge  deren  es  sich  bis  za 
einem  hohen  Grade  in  einer  Richtung  zusammendrücken, 
in  einer  anderen  ausdehnen  ISfst,  ohne  Trennungen  in  sd- 
ner  Substanz  zu  bekommen.  Beim  Zerschneiden  und  Zer- 
sägen geben  daher  die  Theile  überall,  wo  der  Druck  auf 
sie  ausgeübt  wird,  nach,  und  werden  zu  einer  dichten  Masse 
zusammengedrückt.  Findet  aber  nach  langer  gewaltsamer, 
mechanischer  Kraftanwendung  endlich  wirklich  eine  Tren- 
nung durch  die  frische  Masse  hindurch  statt,  oder  bildet 
sieb  ein  Sprung,  nach  welchem  sich  das  Eisen  zerbrechen 
läfst,  so  kommt  dann  auch  wirklich,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  die  krjstallinische  Structur  zum  Vorschein,  wofern 
eine  solche  überhaupt  mit  einiger  Deutlichkeit  vorhanden  ist 
Der  erwähnte  auffallende  Unterschied  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  die  krystallinische  Structur  bei  geschmei- 
digen Metallen  und  bei  anderen  Mineralien,  zu  erkennen 
giebt,  macht  es  zugleich  einleuchtend,  dafs  der  Ausdruck 
Spaltbarkeit,  wenn  man  damit,  die  krjstallinische  Structur 
bezeichnen  will,  nicht  allgemein  passend  ist.  Die  krjstal- 
linische Structur  ist  eine  Fähigkeit,  eine  Anlage  (indoles) 
der  Substanz,  also  etwas  Primitives,  als  eine  wesentliche 
Eigenschaft  in  der  Substanz  liegendes;  die  Spaltbarkeit  da- 
gegen ist  etwas  Secundäres,  etwas  blofs  Aeufserliches,  wel- 
ches mit  der  krjstallinischen  Structur  verbunden  sejn  kann 
oder  nicht.  Die  krjstallinische  Structur  kann  bestehen  ohne 
Spaltbarkeit,  die  letztere  aber  setzt  die  erstere  voraus 
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I.  Betrachtungen  über  die  Vorgänge  im  gahanischen 
Strom;    i^on  J.  C  Poggendorff. 

(Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  November.) 


JLlie  nadifolgenden  BetrachtuDgen  wurden  veranlafst  durch 
ein  Paar  Versuche,  die  ich  anstellte,  um  mich  tiber  einige 
Fragen  in  Betreff  der  Wärmeentwicklung  des  galvanischen 
Stroms  durch  eigene  Erfahrung  zu  belehren.  Sie  erheben 
keine  gröfseren  Ansprüche  als  ihnen  ihrer  Natur  nach  zu- 
kommen kann,  und  würden  ihren  Zweck  auch  dann  als 
erfüllt  ansehen,  wenn  eine  experimentelle  Prüfung  der  durch 
sie  angeregten  Gegenstände  ein  anderes  als  das  erwartete 
Resultat  geben  sollte. 

Wie  bekannt  sind  die  Wärmewirkungen  der  galvani- 
schen Elektricität  erst  vor  wenigen  Jahren  genauer  erforscht. 
Zu  einer  Zeit,  da  auch  ich  mit  dem  Plane  umging,  diesen 
bis  dahin  sehr  vernachlässigten  Zweig  des  Galvanismus  nä- 
her in  Untersuchung  zu  ziehen,  im  J.  1841,  ist  Hr.  Joule, 
bei  Manchester,  so  glücklich  gewesen,  das  Grundgesetz  der 
Erscheinungen  aufzufinden.  Durch  Temperatunnessungen 
an  Drähten  und  Flüssigkeiten,  die  von  Strömen  verschie- 
dener Stärke  durchflössen  wurden,  gelangte  derselbe  näm- 
lich zu  dem  Resultat,  dafs  die  Wärmemenge,  welche  in 
einem  Theil  der  galvanischen  Kette,  sej  er  starr  oder  flüs- 
sige innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  entwickelt  wird,  pro- 
portional ist  dem  Product: 


t^r. 


d.  h.  dem  Quadrat  der  Stromstärke,  multiplicirt  mit  dem 
Widerstand  dieses  Theils  der  Kette*);  —  während  früher 
einige  Physiker,   namentlich  Ohm^),  Fe  ebner«),  Vors- 

1)  Philosoph,  Magazine ,    1841,    Fol,  XIX.,    p.lQO, 

2)  Kastner's  Archiv,   1829,  Bd.  XYL,   S.  l. 
3>   Lehrbuch  d.  Galvanismus,    1829,   S.  317. 

PaggendorlPs  Annal  Bd.  L^XIlI.  "^"^ 


338 

sei  man  de  Heer*),  freilich  ohne  thatsächliche  Stütze, 
die  Meinung  aussprachen,  sie  gehe  einfach  der  Stromstärke 
proportional,  eine  Meinung,  von  der  sich  iudefs  schon 
einige  beiläufig  von  de  la  Rive'),  Peltier^)  und  W. 
Weber*)  angestellte  Messungen  merklich  zu  entfernen 
schienen. 

Die  Apparate  und  Mefsweisen,  welche  Joule  anwandte, 
sind  nur  roh,  und  können  für  das  aufgestellte  Gesetz  kein 
volles  Vertrauen  erwecken,  ungeachtet  er  später  ein  ähn- 
liches für  den  magneto- elektrischen  Strom  nachgewiesen 
hat  ^);  allein  das  Gesetz  ist  bald  hernach  einerseits  für  Flüs- 
sigkeiten durch  E.  BecquereP),  und  andrerseits  für  starre 
Leiter  durch  die  sorgsamen  Messungen  von  Lenz^),  in 
dem  Grade  bestätigt  worden,  dafs  sich  seine  Richtigkeit 
nicht  bezweifeln  läfst,  um  so  mehr  als  es  mutatis  mutandis 
ganz  mit  dem  zusammenfällt,  welches  schon  mehre  Jahre 
früher  die  schönen  Untersuchungen  von  Riefs  für  die 
Entladungen  der  Reibungselektricität  dargethan  haben  ^). 

Es  liegt  wohl  auf  der  Hand  den  Schlufs  zu  ziehen,  wie 
es  auch  von  Joule  geschehen  ist,  dafs  wenn  das  Gesetz 
sich  für  einen  Theil  der  Kette  bewährt,  es  auch  für  die 
ganze  Ausdehnung  derselben  gültig  seyn  müsse.  Dieser 
Schlufs  ist  freilich  noch  nicht  experimentell  bestätigt  wor- 
den (was  in  directer  Weise  auch  grofse  Schwierigkeiten 
haben  würde),  und  er  kann  daher  Bedenken  erregen,  zumal 
ihm  einige  Erfahrungen  zu  widersprechen  scheinen.  So  weifs 

1)  Ännal.,   1839,  Bd.  46,  S.  513  u.  Bd.  48,  S.  292. 

2)  Annales  de  chim.  et  de  phys.,   1836,    T.  LXIL ,   p.  193.     (Annal. 
Bd.  40,  S.  527.) 

3)  Ann,  de  chim.  et  de  phys,,  1836,   T.  L^llL,  p.  249. 

4)  Resultate  des  magnet.  Vereins,    1840,    S.  89. 

5)  Philosoph.  Magazine,    1843,    FoL  XXIIL,  /?.  265,  347,  435. 

6)  Ann,  de  chitn.  et  de  phys.,  1843,     T.  IX.  y  /?.  21. 

7)  Bullet,  phys.    matheni.    de   tacad.  de  St.  Petersh. ,    1843,    T.IL» 
p.  161.     (Ann.,   Bd.  61.,    S.  18.) 

8)  Ann.,  1837,  Bd.  40,  S.  335,  und  1838,  Bd.  43,  S.  47  und  Bd.  45, 
S.  L 
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man  durch  Peltier,  dafs  an  den  Berühmngspnnkten  star- 
rer Leiter,  die  vom  gaiyanischen  Strom  durchflössen  wer- 
den, besondere  Wärmephänomene  auftreten,  die  einen 
tbermo- elektrischen  Gegenstrom  erzeugen;  und  eben  so  ist 
bekannt,  dafs  bei  der  galvanischen  Wasserzersetzung  die 
Elektroden  in  ungleichem  Maafse  erwärmt  werden. 

Allein  ich  halte  es  nicht  für  glaublich,  dafs  die  Verall- 
gemeinerung des  Joule' sehen  Gesetzes  durch  diese  Erschei- 
nungen beeinträchtigt  werde.  Denn  was  zunächst  die  un- 
gleiche Erwärmung  der  Elektroden  bei  der  Wasserzersetzung 
betrifft,  so  ist  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  offenbar 
eine  secundäre  Wirkung,  hervorgebracht  durch  die  Ver- 
gasung der  ausgeschiedenen  Stoffe,  wie  daraus  erheUt,  dafs 
sich  die  Platte,  an  der  das  Wasserstoffgas,  also  das  gröfsere 
Gasvolum,  entwickelt  wird,  weniger  erwärmt,  als  die  an- 
dere, welche  das  Sauerstoffgas  ausgiebt,  wovon  ich  mich 
selbst  überzeugt  habe. 

Anlangend  zweitens  das  Peltier'sche  Phänomen,  so  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  es  auf  die  Wärmeerregung 
der  gesammten  Kette  keinen  Einflufs  hat,  denn  die  über- 
schüssige Temperaturerhöhung,  die  an  einem  Wechselpunkt 
der  Leiter  entsteht,  ist  vermuthlich  eben  so  grofs  als  die 
Temperaturerniedrigung,  die  factisch  an  dem  nächstfolgen- 
den Wechselpunkt  stattfindet,  falls  sich  daselbst  Leiter  der 
nämlichen  Art  berühren.  Selbst  wenn  in  dem  metallischen 
Bogen  der  Kette  mehr  als  zwei  heterogene  Leiter  mit  ein- 
ander abwechseln  sollten,  ist  ein  analoges  Verhalten  zu  er- 
warten, da  schon  nach  älteren  Versuchen  vonBecquerel 
sen.')  die  thermo-elektrischen  Erregungen  ein  ähnliches  Ge- 
setz zu  befolgen  scheinen,  wie  das  bekannte  Volta'sche  der 
Spannungen. 

Vollends  endlich  können  diejenigen  überschüssigen  Wär- 
meentwicklungen keinen  Einwand  bilden,  welche  man  an 
den  Berührungspunkten  von  Leitern  gleicher  Art  bemerkt  hat, 
z.  B.  an  den  Punkten,  wo  die  Glieder  einer  aus  Draht  gc- 

1)    ydnnales  de  chtmie  ei  de phjrsitfue,    T.  XLl.,  p.  ä^^.  ^Kxiti.  ^^.VV^ 
S.  535.) 
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bildeten  Kette  lose  in  einander  hängen,  oder  an  Flüssig- 
keiten,  die  durch  poröse  Zwischenwände  in  Zellen  getheilt 
sind  ');  denn  offenbar  ist  an  solchen  Punkten,  wegen  man- 
gelhafter oder  eingeschränkter  Berührung,  der  Widerstand 
gröfser  als  in  dem  ununterbrochen  zusammenhängenden 
Theile  des  Leiters,  und  folglich  ist  die  erhöhte  Wärme- 
entwicklung ganz  gesetzmäfsig. 

Ich  werde  übrigens  weiterhin  ein  Verfahren  angeben, 
durch  welches  zwar  in  indirecter,  aber  wie  mir  scheint, 
unzweifelhafter  Weise  dargethan  werden  kann,  dafs  das 
Joule 'sehe  Gesetz  nicht  blofs  für  einen  Theil  der  Kette, 
sondern  auch  für  die  ganze  Ausdehnung  derselben  gültig 
ist.  Es  wird  also  die  gesammte  Wärmemenge  er,  welche 
eine  Vol tausche  Kette  innerhalb  einer  zur  Einheit  ange- 
nommenen Zeit  entwickelt,  ebenfalls  durch  den  früheren 
Ausdruck: 

w  =  Pr    . (1) 

vorgestellt  seyn,  sobald  r  den  gesammten  Widerstand  der 
Kette  bezeichnet. 

Combinirt  man  diesen  Ausdruck  mit  der  bekannten 
Oh  mischen  Formel:  ir  =  /r,  so  erhält  man  noch  die  fol- 
genden : 

w  =  ik (2), 

w  =  ^ (3), 

welche  beide  auch  schon  von  Joule,  nur  anders  ausge- 
sprochen und  freilich  ohne  Beweise,  gegeben  worden  sind. 

Betrachtet  man  unter  diesen  Ausdrücken  zuvörderst  den 
zweiten,  so  sagt  also  derselbe,  dafs  bei  gleichbleibender 
elektromotorischer  Kraft  (k),  mithin  bei  Ketten  derselben 
Art,  die  gesammte  Wärmemenge  direct  proportional  ist  der 
Stromstärke  i  oder,  was  dasselbe  ist,  direct  proportional 
der  Menge  des  in  derselben  Zeit  elektrolytisch  aufgelöste» 
Zinks  oder  sonstigen  positiven  Metalls, 

Dieses  für  die  chemische  Theorie  scheinbar  so  günstige 
Resultat,  ist  neuerdings   noch  von  Botto  hervorgehoben 

I)  De  /a  Rtpe,  BibL  unUers,,  T.  XL.>  p.4ö.  (,^t«x.  Bd,  15,  S.  257.) 
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worden '),  aber  derselbe  hat  unbemerkt  gelassen,  dafs  sich 
die  Sache  ganz  anders  gestaltet,  wenn  man  die  StromstSrke 
constant  setzt,  und  die  elektromotorische  Kraft  variabel 
nimmt.  Dann  ist  die  gesammie  Vtärmemenge,  welche  die 
Kette  in  einer  bestimmten  Zeit  entwickelt^  proportional  die- 
ser Kraft,  und  folglich  kann  sie  in  Ketten  verschiedener 
Art  bei  einer  und  derselben  Menge  von  elektrolytisch  auf- 
gelöstem Zink  sehr  ungleich  seyn. 

Es  war  gerade  dieser  eben  so  interessante  als  für  die 
Theorie  vom  Ursprünge  des  Galvanismus  wichtige  Satz, 
welcher  besonders  meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Unge- 
achtet er  klar  aus  den  Prämissen  hervorgeht,  schien  es  mir 
doch  nicht  überflüssig,  denselben  nochmals  einer  experi- 
mentellen Prüfung  zu  unterwerfen,  um  so  jeden  Zweifel  an 
seiner  Richtigkeit  niederzuschlagen. 

Eine  solche  Prüfung  ist  offenbar  am  einfachsten  gemacht, 
wenn  man  Ströme  von  gleicher  Stärke,  aber  von  ungleicher 
elektromotorischer  Kraft  successive  durch  einen  bestimmten 
Leiter  fliefseu  läfst,  und  die  in  demselben  in  einer  gewis- 
sen Zeit  entwickelte  Wärmemenge  mifst.  Findet  sich,  dafs 
diese  Wärmemenge  gleich  ist,  so  folgt  nothwendig,  dafs  die 
Wärmemenge,  welche  von  den  gesammten  Ketten  dieser 
Ströme  entwickelt  wird,  ungleich  ist,  sich  verhält  wie  die 
elektromotorischen  Kräfte;  denn  in  Ketten  verschiedener 
Art  stehen  bekanntlich,  bei  gleicher  Stromstärke,  die  ge- 
sammten Widerstände  im  geraden  Yerhältnifs  zu  eben  die- 
sen Kräften. 

Will  man  die  Prüfung  mit  Bücksicht  auf  die  Erregungs- 
weise des  Galvanismus  vornehmen,  so  darf  man  jedoch  nicht 
die  Abänderung  der  elektromotorischen  Kraft  des  Stroms 
etwa  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  successive  eine 
verschiedene  Zahl  von  einfachen  Ketten  gleicher  Art  hinter 
einander  reiht,  denn  dabei  würde  man  die  Menge  des  bei 
gleicher  Stromstärke  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  elek- 
trolytisch gelösten  Zinks  in  gleichem  Maafsc  steigern  wie 
die  elektromotorische  Kraft;  sondern  mannst  ^enöth\^^  dv^ 

1 )   jdrch/p  ila  r^iecirkiid,    T.  F, ,  p.  353. 
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elektromotorische  Kraft  von  Ketten  verschiedener  Art  in 
gleicher  Anzahl  anzuwenden,  wo  dann  diese  Kraft,  bei 
gleicher  Stromstärke,  nicht  mehr  im  geraden  Verhältnifs 
zum  elektroljtischen  Zinkverbrauche  steht. 

Zu  meinen  Messungen  habe  ich  eine  Grove'sche  und 
eine  DanielTsche  Batterie  augewandt,  jede  aus  zwei  Ele- 
menten bestehend.  Ich  leitete  successive  den  Strom  beider 
Batterien  durch  einen  dünnen  Platindraht,  der  sich  in  einem 
tbermometerartigen ,  mit  Alkohol  gefüllten  Geföfse  spiral- 
förmig aufgerollt  befand,  brachte  Sinusbussole  und  Rheo- 
chord  mit  in  den  Kreis,  und  ermittelte  durch  vorläufige 
Versuche  den  Widerstand  des  ThermometerArahts  und  so- 
mit die  Drahtlängen,  welche  vom  Rheochord  einzuschalten 
waren,  um  den  Strom  in  beiden  Fällen  von  gleicher  Stärke 
zu  erhalten. 

Nachdem  dieses  ermittelt  worden,  wurde  an  andern  Ta- 
gen, da  das  Elektrothermometer  auf  die  während  der  gan- 
zen Zeit  fast  unveränderliche  Temperatur  des  Zimmers  her- 
abgekommen war,  der  eigentliche  Versuch  begonnen,  darin 
bestehend,  dafs  ich  den  Strom  der  einen  und  der  anderen 
Batterie  15  Minuten  lang  durch  das  Thermometer  gehen 
liefs  und  den  Stand  desselben  von  5  zu  5  Minuten  beob- 
achtete. Ich  gebrauchte  auch  die  Vorsicht,  die  kleinen  Ah- 
nahmen der  Stromstärke,  welche  aus  der  Erwärmung  des 
dünnen  Platindrahts  und  dadurch  bewirkten  Erhöhung  sei- 
nes Widerstands  erfolgten,  fortwährend  durch  die  Scheibe 
des  Rheochords  zu  compensiren,  so  dafs  der  Strom  während 
der  ganzen  Zeit  sehr  nahe  absolut  dieselbe  Stärke  behielt. 

Das  Resultat  mehrmals  wiederholter  Versuche  dieser 
Art  bestand  nun  darin,  dafs  das  Thermometer,  von  gleichen 
Ausgangspunkten  an,  in  gleichen  Zeiten  um  gleichviel  stieg, 
welchen  der  beiden  Ströme  ich  auch  anwenden  mochte. 

Beide  Ströme  entwickelten  also  in  einem  und  demsel- 
ben Stück  ihrer  Ketten  dieselbe  Wärmemenge,  mufsten  also 
in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer  Ketten  Wärmemengen 
erregen,  welche  so  verschieden  waren,  als  ihre  gesammteu 
Widerstände  oder  ilire  eVe^lxotsioVomdckevi  ¥^';\(te*    Schon 
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ein  Vergleich  der  DrahtläDgen,  ivelche  nOthig  waren,  um  die 
Ströme  beider  Batterien  auf  gleiche  Stärke  zu  halten,  und 
welche  bei  der  Grove' sehen  52,  bei  der  DanielTschen 
nur  28  Zoll  meines  Mefsdrahtes  betrugen,  zeigte  augenfäUig, 
dafs  die  erstere  Batterie  in  Summa  bedeutend  mehr  Wärme 
entwickelte  als  die  letztere. 

Diese  Messungen  bestätigen  also  vollkommen  das  fQr 
die  Theorie  vom  Ursprünge  der  galvanischen  Elektricität 
so  wichtige  Resnitat,  dafs  die  gesammte  Wärmemengey  welche 
eine  galvanische  Kette  in  bestimmter  Zeit  entwickelt,  nicht 
allein  abhängt  von  der  in  dieser  Zeit  elektrolytisch  ver- 
brauchten Menge  des  positiven  Metalls,  sondern  zugleich  von 
dieser  und  der  elektromotorischen  Kraft, 

Ein  anderes  Resultat,  welches  aus  den  beiden  Ausdrücken 

w  =  ik   und    w  =  — 

r 

mit  gleicher  Ersichtlichkeit  hervorgeht,  besteht  darin,  dafs 
die  gesammte  Wärmemenge,  welche  eine  Volt  ansehe  Kette 
innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  entwickeln  kann,  keine  con- 
stante  Gröfse  ist,  wie  es  noch  Pouillet  glaubte'),  auch 
keine,  die  ein  Maximum  hat,  sondern  eine,  die  über  alle 
Gränzen  hinaus  zu  wachsen  vermag,  in  dem  Maafse  als  man 
den  gesammten  Widerstand  verringert  und  demgemäfs  die 
Stromstärke  erhöht. 

Ein  Maximum  findet  bei  der  Wärmeentwicklung  nur 
statt,  wenn  man  sie  für  ein  gewisses  und  zwar  veränder- 
liches Stück  der  Stromesbahu  in  Betracht  zieht.  Ist  z.  B. 
r  -f-  r'  der  Widerstand  der  Kette,  so  hat  man  für  die  Wär- 
meentwicklung w  der  gesammten  Kette  und  für  die  Wär- 
meentwicklung w'  in  dem  Stück  vom  Widerstände  r'  die 
Ausdrücke: 

P  ,  k^  r' 

W=s — y»       «;  = 


r-f-r'   *    r-l-r'  * 

von  denen  der  erste  kein  Maximum  hat,  der  zweite  aber 

k 
zu  einem  Maximo  gelangt,  wenn  r*  =  r,  wo  dann  •  =  --. 

Zr 

1 )    Annal.  Bd.  42 ,  S.  296. 
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Dieser  Satz  ist  einer  experimeotellen  Prüfang  filhig»  und 
liefert  dadurch  eiu  äulserst  schätzbares  Mittel,  die  Richtig« 
keit  des  Joule'schen  Gesetzes  für  die  gesammte  Kette  zu 
beweisen,  was  sonst  so  gut  wie  unmöglich  seyn  dürfte. 

Ich  habe  daher  diese  Prüfung  unternommen  und  zwar 
folgendermafsen.  In  das  Thermometer,  dessen  Eanrichtung 
ich  am  Schlüsse  dieses  AuCsatzes  näher  angeben  werde, 
sdialtete  ich  gleichzeitig  drei  dünne  Platindrähte  ein,  deren 
Längen  sich  wie  1:2:3  verhielten.  Den  Widerstand  des 
mittleren,  der  etwa  5  par.  Zoll  lang  war,  bestimmte  ich; 
er  betrug  18,12  par.  Zoll  meines  Mefsdrahts.  Eben  so  be- 
stimmte ich  den  wesentlichen  Widerstand  d^prove'schen 
Kette,  welche  die  Wärme  entwickeln  sollte;  er  fand  sich 
=  4,32  par.  Zoll  des  Me(isdrahtes.  Diesem  fügte  ich  noch 
13,80  Zoll  desselben  Drahtes  hinzu,  damit  der  aufserhalb 
des  Thermometers  befindliche  Widerstand  der  Kette  dem 
des  mittleren  Platindrahts  in  dem  Thermometer  gleidi  wäre. 
Endlich  verknüpfte  ich  die  so  regulirte  Kette  successive  mit 
den  drei  Platindrähten  des  Thermometers,  und  liefs  den 
Strom  jedes  Mal  fünf  Minuten  wirken,  unter  Zwischenzeiten 
von  solcher  Dauer,  dafs  das  Thermometer  immer  sehr  nahe 
auf  seinen  anfänglichen  Staudpunkt  zurückkam,  wozu  mei- 
stens eine  halbe  Stunde  ausreichte. 

Das  Resultat  dieser   drei  Versuche  war  nun  folgendes. 
Es  stieg  das  Thermometer,  dessen  Scale  übrigens  eine  will- 
kührliche  ist,  mit  dem  Draht 
von  der  Länge  1  oder  dem  Widerstand    9,06  . .  .  2Spt.,0 

-  -        -      2      .      -  -  18,12  ...  34    ,1 

-  ^        -      3.     -      -  -  27,18 ...  30    ,8 
also  hatte  vrirklich,  wie  es  seyn  mufste,  der  zweite  Draht, 
dessen  Widerstand  dem  aufserhalb  des  Thermometers  be- 
findlichen Widerstand  der   Kette  gleich  kam,   die  gröfste 
Wärmemenge  entwickelt. 

Der  Theorie   nach   hätten    die  von   den  drei  Drähten 
entwickelten  Wärmemengen  proportional  seyn  müssen  den 

^"^  (W"  (W'  ^"  """  '^''  "^*' 
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13295,  Ztihlen  mit  denen  die  beobachteten  in  der  Haupt- 
sache 80  weit  übereinstimmen,  dafs  ich  es  nicht  für  nölhig 
hielt,  die  Messungen  mit  Rücksicht  auf  die  Erkaltung  zu 
wiederholen,'  da  eine  desfallsige  Berichtigung  die  Ordnung 
der  Zahlen  nicht  verändert  haben  würde'). 

Es  ist  also  gewifs,  dafs  die  Wärmeentwicklung  in  einem 
Theil  der  Kette,  unter  der  angegebenen  Bedingung,  ein 
Maximum  hat,  und  damit  halte  ich  denn  auch  für  bewiesen, 
dafs  das  Joule'sche  Gesetz  allgemeine  Gültigkeit  besitzt, 
folglich  bei  der  Wärmeentwicklung  der  gesammten  Kette 
kein  Maximum  stattfindet. 

Von  gewissem  Standpunkt  aus  kann  dieses  Resultat 
wohl  recht  merkwürdig  erscheinen;  allein  es  verliert  an 
Auffallendem,  wenn  man  erwägt,  dafs,  nach  längst  bekann- 
ten Gesetzen,  die  magnetische  Gesammtwirkung  der  Yolta'- 
sehen  Kette  ein  ähnliches  und  noch  merkwürdigeres  Ver- 
halten zeigt. 

Der  magnetische  Effect  eines  galvanischen  Stroms  ist  in 
jedem  Querschnitt  seiner  Bahn  gleich  grofs,  proportional 
der  Stromstärke  i.  Die  Gesammtwirkung  der  Kette  ist  also 
gleich  dem  Effect  eines  Querschnitts,  multiplicirt  mit  der 
Summe  aller  Querschnitte,  d.  h.  mit  der  gesammten  Länge  / 
der  Kette,  folglich  proportional  dem  Product  iL 

Denkt  man  sich,  der  Einfachheit  wegen,  alle  Querschnitte 
gleidi  grofs  und  aus  Material  von  gleicher  Leitungsföhigkeit 
gebildet,  so  ergiebt  sich^  mit  Hülfe  der  bekannten  Ohm'- 
schen  Formeln: 

r  '  I    ' 

für  den  magnetischen  Totaleffect  der  ihm   proportionale 
Ausdruck: 

m  =:  t/  sss . 

c 

Ans  diesem  geht  hervor: 
1)  Wenn  s  (der  Querschnitt)  und  c  (der  Widerstand 

1)  Es  wäre  mlereMaot  zu  wissen,  was  för  Resultate  cm  ähnlicher  Yer- 
such,  wie  der  hier  beschriebene,  bei  den  Entladungen  der  elektriscbea 
Batterie  ergäbe. 
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f&r  die  Einheit  der  Dimensionen  oder  die  reciproke 
Leitungsfähigkeit)  constante  Gröfsen  sind,   oder  sich 
in  gleichem  YerhältniCs    Sndem,   so  ist  m   für  eine 
und  dieselbe  Kraft  k  eine  constante  Gröfse; 
2)  wenn  aber  s  wächst  und  c  abnimmt,   oder   das  Yer- 
hältnifs  von  8  zu  c  wächst,   so  wächst  auch  m  und 
zwar  über  alle  Gränzen  hinaus. 
In  beiden  Fällen  hängt,  wie  man  sieht,  die  magnetische 
Gesammtwirkung  einer  Kette  durchaus  nicht  von  der  Strom- 
stärke ab,  da  man  diese  durch  eine  gehörige  Vergröfserung 
der  Länge  der  Kette  immer  auf  ein  beliebiges  Minimum 
herabsetzen  kann. 

Hiedurch  stellt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen dem  thermischen  und  dem  magnetischen  Totaleffect 
ein.  Beide  können,  bei  gleichbleibender  elektromotorischer 
Kraft,  ins  Unendliche  wachsen;  allein  der  erstere  kann  es 
nur,  wenn  die  Stromstärke  in  gleichem  Maafse  zunimmt, 
während  der  letztere  von  dieser  ganz  unabhängig  ist.  Bei 
gleicher  Stromstärke,  ja  bei  gleicher  Kraft,  kann  dieser  in 
verschiedenen  Ketten  sehr  ungleich  seyn,  je  nachdem  s  und 
c  es  sind,  und  andrerseits  kann  er  in  einer  und  derselben 
Kette  bei  constanter  und  sehr  kleiner  Stromstärke  ins  Un- 
begränzte  wachsen,  wenn  nur  /  und  s  in  gleichem  Maafse 
zunehmen. 

Es  ist  diefs  besonders  merkwürdig  in  Bezug  auf  den 
Ursprung  der  galvanischen  Elektricität,  denn  man  sieht,  dafs 
der  magnetische  Totaleffect,  den  eine  Kette  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  auszuüben  vermag^  durchaus  nicht  abhängt  von  der 
in  dieser  Zeit  elektrolytisch  gelösten  Zinkmenge,  Eine  sehr 
geringe  Menge  Zink  ist  im  Stande,  einen  sehr  grofsen  magne- 
tischen Effect  hervorzubringen.  Das  constante  Verhältnifs 
zwischen  gelöster  Zinkmenge  und  magnetischer  Wirkung,  wel- 
ches man  beobachtet  hat,  findet  nur  statt,  wenn  Ein  Quer- 
schnitt oder  eine  constante  Summe  von  Querschnitten,  d.  h. 
ein  constantes  Längenstück  der  Kette,  in  Betracht  gezogen 
und  mit  dem  elektrolytischen  Procefs  verglichen  wird  *). 

1)  Der  Einfachheit  wegen  isl  in  dem  Obigen  vorausgescl^t,  dafs  die  Kelle 
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Von  dem  ehemischm  Totaleffect  der  yö\tB*9AeB Keile 
;ilt,  ideell  genommen,  offenbar  dasselbe,  cmd  es  würde  auch 
-eell  von  ihm  gelten ,  wenn  wir  im  Stande  wären,  den  Ef« 

in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleiche  Querschnitte  besilse,  und  es  ist  auch, 
was  bei  dieser  Betrachtung  nothwendig  war,  der  magnetische  Eßect  der 
Flüssigkeit  mil  in  Rechnung  gezogen.  Es  wird  jedoch  im  Wesentlichen 
nichts  geändert,  wenn  man  blois  den  magnetischen  Eflect  des  Schliefs- 
drahts,  als  des  zur  practischen  Benutzung  alleinig  anwendbaroa  Tbcils 
der  Kette,  ins  Auge  falst  und  die  Bedingung  der  Gleichheit  der  Quer- 
schnitte fallen  läfst. 

Sey  nämlich  die  elektromotorische  Krait  einer  Kette  sas  ^,  die  Anzahl 
derselben  in  einer  Batterie  s=n,  der  wesentliche  Widerstand  einer  je- 
den ^  r,  der  Widerstand  des  Schliefsdrahts  c — ,    so  hat    man    für  die 

s 

Stromstärke  /  imd  den  magnetischen  Effect  m  dieses  Drahts  die  Aus- 
drücke : 


nr-h  c 


s  Ins 

cX 

oder   wenn   man   sich   r  durch   einen  Draht  Tom  W^iderstande  er- 

s 

setzt  denkt: 

. nk  k  

I -s-  .       fj^ssiiss: — , 

s  s\in/ 

Auch   hier  hat  m  kein  Maximum,   sondern    wachst   mit  /bis  dieses 

gegen  r  oder   X   unendlich,  oder   die   Stromstarke  /  Null  geworden  ist, 

so  gut  wie  mit  s  und  n.      Sind   letztere  Grofsen   constant  oder  ist  ihr 

Product  constant,  so  geht  m,  mit  Verlängerung  von  /,  dem  Gränzwerlh 

Ti  k  s 

CSS entgegen,  wahrend  es  andererseits,   bei  constanter  Lange  von  4 

c 

seinen  Werth  nicht  ändert,  sobald  n   und  s  im    umgekehrten  Verhält- 
nisse Tariiren. 

Der  magnetische  Totaleffect  der  ganzen  Batterie,  mit  EinschluTs  der 
Flüssigkeit  und  Platten,  ist  endlich: 

«  (nA  -i-  /;  = , 

c 

dem  also  der  Eflect  des  Schliefsdrahts  unter  der  angegebenen  Bedingung 

mit  verlängertem  /  immer  naher  und  näher  kommt. 

Ich  bin  anf  den  Einwurf  gefalst,  dals  das  eben  Gesagte  nicht  neu 

sey.     Ich  weifs,  dafs  Aehnliches  gesagt  worden  ist,  bin  auch  überzeugt, 

dals  es  Denen,  die  mit  den  Grundsätzen  des  Galvanismus  wohl  vertraut 

sind,  nicht  gesagt  zu  werden  braucht.     Allein  es  ist  mir  aucb  bckasnvv^ 

dafs  trotz  der  werth voiieo  Arbeiten,  die  in  diesem  0^\e\A>  VMami^^^« 
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fect  eines  jedem  Querschuitts  zu  versiditbaren  und  zu  be- 
nutzen. Dafs  wir  es  nicht  vermögen,  liegt  zuvörderst  an 
der  elektromotorischen  Gegenkraft,  die  aus  der  Polarisation 

von  Jacobi  und  Lenz,  geliefert  worden  sind,  aelir  irrige  Begriffe  ange- 
troflfen  werden,  und  namentlicli  mißverstandene  Ansichten  Qber  die 
Maxiroa,  die  doch  beim  magnetischen  und  eaeieris  paribus  beim  raag- 
netisirenden  Effect  der  galvanisclien  Kette  immer  nur  unter  gewissen  ein- 
schränkenden Bedingungen  stattfinden,  schon  mehr  ab  einmal  zu  gans 
fehlerhaft  versuchten  Nutaanwendungen  der  mechapischcn  Kraft  des  Stro- 
mes gefuhrt  haben.  , 

Es  ist  keineswegs  meine  Absicht  mich  hier  auf  diese  Mutzanwen- 
dungen  einzulassen,  aber  ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdruckeD, 
dafs  die  mir  bekannten  Bestrebungen  dieser  Art  es  schon  darin  versehen 
haben,  dafs  sie  am  unrechten  Ende  zu  sparen  suchten.  Wenn  über- 
haupt die  mechanische  Kraft  der  galvanischen  Elektricität  einer  techni- 
schen Benutzung  fähig  ist,  so  steht  sie  in  vorthcilhafter  W^eise  nur  zu 
erwarten  von  einem  Strom  ,  der  so  geschwächt  worden  ist,  dafs  er  bei 
woclicnlanger  Unterhaltung  weder  die  Kette  verdirbt,  noch  bedeutende 
Kosten  verursacht;  und  diels  wird  nur  durch  Anwendung  einer  sehr  gro- 
fsen  Drahtmasse  erreicht.  Mir  ist  kein  Versuch  bekannt,  wo  dieser  Grund- 
satz richtig  befolgt  worden  wäre. 

Um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  welche  Drahtmassen  man  anwen- 
den mürste,  um  mit  einer  kleinen  Stromstärke  einen  grofscn  magnetischen 
Effect  zu  erreichen,  will  ich  den  Fall  setzen,  man  habe  eine  einfache 
Grove'sclic  Kette  von  der  geringen  Gröfse  der  meinigen  und  wolle 
durch  einen  Kupferdrahl  von  2  par.  Linien  Dicke  den  Strom  so  schwä- 
chen, dafs  seine  Stärke  der  Entwicklung  von  einem  Cubiccentim.  Knallgas, 
bei  0°  und  0",76,    in  der  Minute  entspreche. 

Der  wesentliche  Widerstand  dieser  Kette  beträgt  3,6  Zoll  meines 
ncusilbcrncn  Mefsdrahts  und  ihre  elektromotorische  Kraft  sey  hier  nur 
gleich  30  meiner  Einheit  gesetzt,  obwohl  sie  mit  Salpetersäure  von 
1,34  bis  32  geht.  Die  Einheit  meiner  Stromstärke  ist  14,22  Cubiccentim. 
Knallgas,  bei  0**  und  O^TG^  in  der  Minute.  Es  mufs  also,  damit  die 
gestellte  Bedingung: 

.^  30X14,22   ^^ 
3,6-f-ar 

erfüllt  werde,  x  oder  die  hinzuzusetzende  Länge  des  neusilbernen  Mefs- 
drahts 423  par.  Zoll  betragen.  Nun  besitzt  ein  Pfund  Kupfvrdraht  von 
2  par.  ]..inien  Dicke  eine  Länge  von  10,06  par.  Fufs  und  der  Widerstand 
dieses  Pfundes  beträgt,  nach  anderweitigen  Messungen,  die  von  mir  ao 
einem  dünnen  Kupferdraht  angestellt  wurden,  nur  0,09255  par.  Zoll  des 
Mefsdrahtes.  Es  ist  also  von  dem  2  Linien  dicken  Kiipferdraht  eine 
Länge   von   46000   par.  FuTs   oder   em  GitwV^  voxv  ^^IQ  Pfund  crfor- 
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der  in  die  Flüssigkeit  tauchenden  Elektroden  entspringt  und 
meistens  zu  grofs  ist,  als  dafs  mr,  in  Bezug  auf  ein  wirk- 
sames Plattenpaar,  mehr  als  ein  einziges  Paar  Querschnitte 
der  Kette  zur  chemischen  Wirkung  benutzen  können. 

Es  giebt  jedoch  Fälle,  wie  ich  schon  im  Jahr  1842  in 
einem  kleinen  Aufsatz  hervorgehoben  habe'),  in  welchen 
sich  die  Zahl  der  chemisch  wirkenden  Querschnitte  vergrö- 
fsern  läfst ;  und  diese  Fälle  treten  ein,  wenn  man  die  Zer- 
setzung des  Wassers  oder  einer  Metallösung  zwischen  leicht 
oxydirbaren  Elektroden  vornimmt.  Ich  habe  namentlich  ge- 
zeigt, dafs  man,  wenn  man  in  den  Kreis  einer  kleinen  Gro- 
ve 'sehen  Batterie  von  zwei  Elementen,  successive  zwei, 
drei,  vier,  fünf  und  mehre  Paare  von  Zinkelektroden  ein- 
schaltet, eben  so  viele  gleichzeitige  Wasserzersetzungen  er- 
hält, wobei  mit  Vermehrung  dieser  Paare  die  Stromstärke 
freilich  abnimmt,  die  Summe  des  chemischen  Effects  der 
Batterie  aber  fortwährend  steigt,  so  dafs  zwischen  dieser 
und  der  in  der  Batterie  elektrolytisch  gelösten  Zinkmenge, 
welche  nach  der  chemischen  Theorie  den  Strom  erzeugen 
soll,  kein  festes  Verhältnifs  mehr  vorhanden  ist. 

Was  solche  Versuche  unvollständig^  verwirklichen,  das 
läfst  sich,  scheint  mir,  besser  schon  aus  einer  einfachen  Be- 
trachtung entnehmen,  wenn  anders  die  herrschende  Idee 
über  den  Vorgang  im  elektrolytischen  Processe  richtig  ist. 
Allgemein  wird  nämlich  angenommen,  dafs  die  galvanische 
Zersetzung  einer  Flüssigkeit  nicht  blofs  an  deren  Enden, 
an  den  Elektroden,  stattfindet,  sondern  durch  ihre  ganze 
Erstreckung  hin,  und  dafs  sie  nur  deshalb  im  Innern  der 

derlich,  um  die  Stromstarke  auf  den  verlangten  Grad  von  Kleinheit  hcr- 
abzuselten.  Wie  grofs  der  Effect  diese«  Drahtes  unter  vortheilhafiestcr 
Benutzung  desselben  sey^  lafst  sich  freilich  für  jetzt  nicht  sagen,  aber  er 
kommt  dem,  der  sich  überhaupt  mit  Kupferdraht  von  angenommener 
Dicke  erreichen  läfst,  sehr  nahe,  und  so  viel  leuchtet  ein,  dafs,  nach  der 
ersten  allerdings  höchst  bedeutenden  Auslage  (ur  die  Kupferniasse,  die  Un- 
terhaltungskosten nicht  betnichtlich  vraren,  denn  es  würden  innerhalb 
24  Stunden  nur  2,8  Grm.  oder  0,19  Loth  Ziuk  elektrolj tisch  aufgelost 
i^erden. 

1 )   Ann.  Bd.  55,  5.  289. 
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Masse  nicht  sichtbar  ist,  weil  die  in  ir^od  einem  Qaer- 
scbnitt  von  einander  getrennten  Bestandtheile  sich  unmittel- 
bar darauf  wieder  mit  denen  vereinigen,  welche  in  dem 
nächst  vorderen  und  nächst  hinteren  Querschnitt  denselben 
Procefs  der  Sonderung  erlitten.  Ist  diese  Vorstellung  rich- 
tig, wie  sich  wohl  kaum  bezweifeln  läfst,  so  braucht  man 
also  nur  in  ringfönnige  Rinnen  von  verschiedener  Gröfse, 
die  mit  gesäuertem  Wasser  angefüllt  sind,  successiv  ein  zn- 
sammengelöthetes  Plattenpaar  zu  tauchen,  um  experimentell 
den  Beweis  zu  liefern,  dafs  der  chemische  Totaleffect  der 
Volt a 'sehen  Kette  ganz  denselben  Gesetzen  folgt  wie  der 
magnetische,  abgesehen  freilich  davon,  dafs  in  einer  gewis- 
sen Summe  von  Querschnitten,  nämlich  in  den  von  den 
Metallen  eingenommenen,  natürlich  kein  chemischer  Effect 
stattfinden  kann ' ). 


Es  liegt  so  sehr  im  Geiste  der  Physik,  überall  nach  den 
Ursachen  der  Erscheinungen  zu  forschen,  dafs  es  wohl  nicht . 
tadeluswerth  erscheinen  kann,  einen  Versuch  zur  Beaut- 
wortung  der  Frage  zu  machen,  woher  die  Verschiedenheit 
entspringe,  die  sich  bei  der  Vol tauschen  Kette  zwischen 
den  Gesetzen  ihrer  thermischen  Wirkung  und  denen  ihrer 
magnetischen  und  chemischen  kund  gicbt. 

Ich  knüpfe  diesen  Versuch  au  bisherige  Vorstellungen. 
Mit  der  Mehrzahl  der  heutigen  Physiker  nehme  ich  an,  ohoe 
es  als  ein  Factum  zu  betrachten,  dafs  in  der  galvanischen 
Kette  ein  elektrischer  Strom  vorhanden  sey,  und  dafs  die 
Stärke  dieses  Stromes  bedingt  werde  durch  die  Elektrid- 
tätsmenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  jeden  Querschnitt  sei- 
ner Bahn  durchfliefst.  Diese  durchgegangene  Elektricitäts- 
menge  kann  nicht   direct  bestimmt,   sondern  nur  aus  ihren 

1 )  Verlangte  ninn  eine  Ketle,  die  durch  ihre  ganze  Ausdehnung  hin  cbeu 
sowohl  eine  chemische  als  magnetische  Wirkung  ausübte ,  so  konnte  sie 
nur  auf  dem  W^ege  der  Induciion  dargestellt  werden,  indem  man  ioner- 
halb  eines  Ringes  von  leitender  Flüssigkeit,  z.  B.  einen  Magnctslab  be- 
wegte. Aber  freilich  würde  die  chemische  VS^irkung  nur  ideell  cxistireDi 
ihr  Totaleffect  in  Wirk\ic\\kc\t  ^x^W  ac^n. 
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Wirkungeu  erschlossen  werden,  dieses  aber,  wie  mir  sdieint, 
auf  eine  unzweifelhafte  Weise. 

Angenommen  nämlich,  man  habe  eine  galvanische  Kette 
von  constanter  Kraft;  sie  wird,  wenn  sie  geschlossen  ist, 
durch  jeden  Querschnitt  ihres  Schliefsdrahts  in  der  Zeitein- 
heit eine  gewisse  und  constante  Elektricitätsmenge  treiben. 
Eine  zweite,  dritte,  vierte,  u.  s.  w.  Kette,  die  alle  der  ersten 
vollkommen  gleich  sind,  werden  dasselbe  thun. 

Verbindet  man  irgend  zwei  dieser  Ketten  in  ihren  ho- 
mologen Punkten  durch  Querdrähte,  so  ist  in  diesen  Dräh- 
ten keine  Spur  von  Strom  wahrzunehmen.  Die  Ketten  wer- 
den also  nicht  durch  diese  Verbindung  in  ihrer  Thätigkeit 
gestört.  Sie  werden  es  also  auch  nicht,  wenn  man  sie  ihrer 
ganzen  Länge  nach  Punkt  für  Punkt  an  einander  gelegt 
denkt,  Draht  an  Draht  und  Platte  an  Platte.  Man  hat  dann 
statt  der  Kette  von  einfachem  Querschnitt,  eine  von  zwei-, 
drei-  und  vierfachem,  welcher  offenbar  in  der  Zeiteinheit 
von  der  zwei-,  drei-  und  vierfachen  Elektricitätsmenge 
durchströmt  wird. 

Nun  aber  zeigt  die  Erfahrung  (was  vielleicht  schon  a 
priori  zu  schliefsen  gewesen  wäre),  dafs  der  magnetische 
oder  auch  chemische  Effect  hiebei  ebenfalls  zwei,  drei  und 
vier  Mal  gröfser  wird.  Man  ist  also  wohl  berechtigt,  die- 
sen Effect  für  proportional  der  durchgegangenen  Elektrici- 
tätsmenge zu  halten,  und  wenn  diefs  eingeräumt  wird,  mufs 
auch  zugegeben  werden,  dafs  derselbe  überhaupt  ein  un^ 
fehlbares  relatives  Maafs  für  letztere  sej.  Man  kann  nicht 
einwerfen,  dafs  in  dem  eben  gewählten  Beispiel  ein  festes 
Verhältnifs  zwischen  Gröfse  des  Querschnitts  und  durchge- 
gangener Elektricitätsmenge  vorausgesetzt  sej  und  dafs  der 
ausgesprochene  Satz  vielleicht  blofs  für  einen  solchen  Fall 
gelte,  denn  Thatsache  ist  es  ja,  dafs  diefs  Verhältnifs  ohne 
Einflufs  ist,  dafs  in  einer  und  derselben  Kette  die  Gröfse 
des  Querschnitts  an  verschiedenen  Stellen  beliebig  verschie- 
den seyn  kann,  und  darum  doch  längs  der  ganzen  Kette 
der  magnetische  Effect  derselbe  bleibt  ' ). 

1)   Ich  mufs  gestchen,   eioen  AogeDblick   daran   gcii^e\t«\\  iA\\v«Aa«a^  Ot^ 


352 

Die  durch  Einen  Querachnif t  und  folglich  aach  dnrdi  die 
Summe  aller  Querschnitte  oder  die  ganze  Kette  in  der  Zeit- 
einheit gegangene  ElektridtStsmenge  kann  demnadi  durch 
den  magnetischen  Effect  gemessen  werden,  und  man  hat 
daher  für  letztere  GrOfse,  wenn  man  zur  Vereinfacbimg 
wiederum  alle  Querschnitte  der  Kette  als  gleich  grofs  und 
aus  gleichem  Material  gebildet  annimmt,  den  froheren  Ein- 
druck : 

welcher  zeigt,  dafs  die  bei  einer  Kette  derselben  Art  dordi 
ihre  ganze  Ausdehnung  in  der  Zeiteinheit  gegangene  Eldr 
tricilHt  für  jede  Longe  /  derselben  constant  ist,  so  bald  ei 
die  GröCse  s  des  Querschnitts,  und  dafs  sie  andererseits  in 
geraden  Verhältnifs  zu  dieser  letzteren  steht. 


wirklicli  gleicli  langte,  aber  an  Querscliniit  und  Leitnngsßhigkeit 
dene  Stucke  des  Stroms  einen  gleichen  magnetischen  Eflect  gSben, 
achtet  diefs  längst  als  Pnncip  anerkannt  ist,  und  bei  der  Vorstellang  rm 
einem  Strom  sogar  eine  gewisse  Nothwcndigkcit  hat.  Es  schien  mir 
wenigstens  der  von  Fechner  in  seinen  Mafijshesiimntungen  (S.  27) 
beschriebene  Versuch  darüber  keinen  entscheidenden  Be^eeis  zu  liefern,  und 
deshalb  eine  abermalige  experimentelle  Prüfung  keine  ganz  uberflussiga 
Sache  zu  sejn.     Ich  verfuhr  folgendergestalt. 

Icli  umgab  den  Ralimen  eines  Galvanometers  mit  zwei  Windungcs 
eines  Drahtstranges,  gebildet  aus  vier  dünnen,  gleichlangen  und  mit  Seide 
bcsponnenen  Kupferdrahten.  In  den  beiden  Windungen  waren  die  vier 
Dralite  zusammengedreht,  in  dem  übrigen,  einige  Fufs  langen  Theile  da- 
gegen vraren  es  nur  die  Enden  eines  und  desselben  Drahts.  Dadurch 
wurde  erreicht,  dafs,  bei  Uindurchleitung  eines  Stromes,  erstlich  die  freien 
Enden  der  Drähte  aufser  Wirksamkeit  gesetzt  waren,  und  zvireitcns  also 
nur  gleichlange  Drahtstücke  in  möglichst  gleicher  Entfernung  und  I.age 
auf  die  Magnetnadel  wirken  konnten.  Nun  brachte  ich  successive  einen 
der  Drahte  und  die  drei  übrigen  neben  einander  in  die  Kette,  welche 
zugleich  die  Sinusbussolc  und  das  Rhcochord  enthielt,  änderte  mitteilt 
des  letzteren  Instruments  den  Widerstand  so  ab,  dafs  die  Sinusbussole 
in  beiden  Fallen  eine  gleiche  Stromstärke  ergab  und  beobachlele  dann 
die  Galvanomclcrnadel.  In  beiden  Fällen  zeigte  diese  Nadel  eine  gleidie 
Ablenkung,  ungeachtet  in  dem  einen  Fall  der  auf  sie  w^irkendc  Draht  du 
Dreifache  des  Widerstands  oder  ein  Drittel  des  Querschnitts  darbot  als 
im  andern.  An  der  Gleichheit  des  magnetischen  Effects  bei  gleicher 
Jjäoge  der  Stromesbahn  ist  a\&o  nicVki  ixk  vftv&^xi» 


353 

Aber  man  erfährt  hiebet  nichts  fiber  diejenige  Elektri- 

-     citätsmenge,  die  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt  in  einem  ge^ 

:     wissen  Längenstück  der  Kette  oder  in  der  ganzen  Ausdeh- 

^   nung  derselben  vorhanden  ist.     Denken   wir  uns  nämlich 

z:   einen  feststehenden  Querschnitt  und  einen  anderen  beweg- 

-:  liehen,  der  vom  Strome  mit  seiner  Geschwindigkeit  fortge- 

^  f&hrt  wQrde.     Leicht  yräre  es  möglich,  dafs  der  letztere  in 

einem  Falle  doppelt  so  viel  Elektricität   enthielte,   als  in 

einem  anderen,  und  dennoch  TvOrde  die  in  der  Zeiteinheit 

durch  den  festen  Querschnitt  gegangene  Elektricitätsmenge 

.r"  dieselbe  bleiben,  wenn  nur  der  bewegliche  Querschnitt  in 

Ke  dem  einen  Fall  mit  der  halben  Geschwindigkeit  fortgerückt 

2  w8re  wie  im  andern. 

s^        Jedenfalls  aber   ist    die  in   der  Zeiteinheit  durch   den 

festen  Querschnitt  gegangene  Elektricitätsmenge   derjenigen 

gleich,  die  in  dem  in  derselben  Zeit  Ton  dem  beweglichen 

'     Querschnitt  durchwanderten  Längenstück  für  einen  gegebe- 

^~  hen  Augenblick  enthalten  ist.    Bezeichnen  wir  demnach  die 

i^m  der  Zeiteinheit  durch    einen  Querschnitt   gehende  Elek- 

, :  tricitätsmenge  mit  t,  die  für  einen  gegebenen  Augenblick  in 

"^■^ihm  enthaltene  mit  e,  und  die  Geschwindigkeit  des  Stroms 

'^^'mit  t),  so  ist  {=69.    Um  also  e  zu  bestimmen,  müfste  man 

.  neben  i  auch  r  kennen. 
^^  Allein  über  f>  oder  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  wis- 
Aja  sen  wir  bis  zu  diesem  Augenblick  so  gut  wie  nichts.  Für 
>=^  den  magnetischen  oder  chemischen  Effect  könnte  diese  Ge- 
^*^  «chwindigkeit  in  den  einzelnen  Theilen  einer  aus  verschie- 
denem Material  gebildeten  Kette  immerhin  als  gleich  an- 
r.  genommen  werden.  Aber  wie  wäre  dann  zuvörderst  die 
^  Verschiedene  Leitungsföhigkcit  der  Stoffe  zu  erklären? 
'  "Wenn  man  sich  überhaupt  auf  eine  Erklärung  einlassen 

ivill,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  es  anders  geschehen  könne, 
als  durch  die  Annahme,  es  sej  die  Geschwindigkeit  des 
Stroms  verschieden  in  Körpern  von  verschiedenem  Wider- 
stand, näinlich  desto  geringer,  je  gröfser  dieser  Widerstand. 
Ist  dann  die  Gleichung  f  =  er  richtig,  so  folgt  nothweudv^ 
dafs  f>on  gleichlangen  Stücken  der  Sfromesbahn  die^em^em, 

PoggendoHPß  AnnaL  Bd.  LXXIIL  ^^ 
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ioeldie  einen  gröfiereti  Widersland  darbieten,  auch  eine  grö- 
ßere Ekktricitätsmenge  enthalten  als  die  übrigen^ 

Betrachten  wir  diefs  etwas  näher.  Setzen  wir  zuvör- 
derst den  Fall,  der  Strom  gehe  aus  einem  gutleitenden 
Körper  in  einen  schlechtleitenden  von  gleichem  Querschnitt 
über,  also  z.  B.  aus  einem  Kupferdraht  in  einen  eben  so 
dicken  Neusilberdraht.  Denken  wir  uns  in  dem  Kupferdraht, 
in  einem  gewissen  Abstand  von  einander,  zwei  bewegliche 
Querschnitte,  die  vom  Strome  mit  seiner  Geschwindigkeit 
fortgeführt  werden.  So  wie  der  vordere  dieser  Querschnitte 
in  den  Neusilberdraht  eingetreten  ist,  wird  er  in  seiner 
Bewegung  verzögert;  er  rückt  langsamer  vor,  und  wenn 
nach  einer  gewissen  Zeit  auch  der  hintere  Querschnitt  die 
Gränzfläche  beider  Metalle  überschritten  hat,  wird  er  von 
diesem  einen  Abstand  besitzen,  der  kleiner  ist  als  der  ur- 
sprüngliche, in  dem  Maafse  als  die  Geschwindigkeit  vorin- 
gert  ward.  Im  Yerhältuifs  dieser  Verringerung  der  Ge- 
schwindigkeit wird  also  die  Elektricität  eine  longitudinale 
Verdichtung  erleiden,  und  folglich,  bei  gleicher  Länge,  der 
Neusilberdraht  mehr  Elektricität  für  einen  gegebeneu  Au- 
genblick enthalten,  als  der  eben  so  dicke  Kupferdraht. 

Tritt  der  Strom,  nachdem  er  den  neusilbernen  Draht 
durchlaufen  hat,  wieder  in  einen  kupfernen  ein,  so  erfolgt 
der  umgekehrte  Procefs. 

Betrachten  wir  nun  zweitens  den  Fall,  wo  nicht  das 
Material  der  Stromesbahn,  sondern  blofs  die  Querdimen- 
sionen derselben  geändert  sind,  wo  also  der  Strom,  z.  B. 
aus  einem  dicken  Kupferdraht  in  einen  dünneren  übergeht. 
Nehmen  wir  wieder  unsere  beweglichen  Ebenen  zu  Hülfe. 
Zuvörderst  ist  klar,  dafs  so  wie  die  erste  derselben  die 
Gränzfläche  beider  Drähte  erreicht,  in  ihr  eine  Verdichtung 
der  Elektricität  stattfinden  mufs,  in  dem  Verhältnifs  als  der 
Querschnitt  der  Bahn  kleiner  geworden  ist.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  die  sonach  in  der  Quere  des  Stroms  verdichtete  Elek- 
tricität ihre  anfängliche  Geschwindigkeit  behalte  oder  nicht. 

Vorsselman  de  Heer,  in  seinem  schätzbaren  Auf- 
satz :  „Itecherches  sur  quelques  points  de  VH^ctridte  voltai- 
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que ' )/' spricht  die  Meinung  aus,  die  Geschwindigkeii  de»  8irom$ 
hänge  alleinig  t>an  der  Materie  des  Leiters  aby  hinzusetzend, 
gleichwie  die  Geschwindigkeit  des  Schalls  nur  abhängt  txm 
der  Natur  des  Mittels,  in  welchem  er  sich  fortpflanzt. 

Nach  dieser  Ansicht,  welche,  wenn  sie  bewährt  wäre,  der 
Hypothese  von  einer  oscillatorischen  Fortpflanzung  der  Elek- 
tricität  eine  groCse  Stütze  verleihen  würde,  hätte  man  also 
anznuehmen,  wie  es  auch  von  dem  holländischen  Physiker 
geschieht,  dafs  der  Strom,  ungeachtet  seiner  transversalen 
Verdichtung  in  dem  dünnen  Kupferdraht,  diesen  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  durchlaufe  wie  den  dicken. 

Ich  habe  früher  audb  diese  Ansicht  gethcilt,  kann  sie 
aber  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  für  richtig  halten,  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dabei  nicht  einzusehen  ist, 
weshalb  denn  der  dünne  Draht,  bei  gleicher  Länge  mit  dem 
dicken,  mehr  Widerstand  als  dieser  darbiete.  Yorsselman 
de  Heer  hat  diese  Frage  unerörtert  gelassen. 

So  weit  ich  gegenwärtig  die  Sache  durchschaue,  ist  man 
gewissermaOsen  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  genöthigt, 
nämlich  zu  der,  dafs  der  Strom  seine  Geschwindigkeit  in 
demselben  Maafse  verringert,  als  er  transversal  verdichtet 
wird,  —  dafs  diese  Geschwindigkeit  also  nicht  blofs  abhängt 
ton  der  Natur  des  leitenden  Mediums,  sondern  auch  von 
dessen  Querdimensionen,  —  kurz,  dafs  sie  nicht  proportional 

ist  der  Leitung sfähigkeit  =  — ,  sondern  dem  Product  aus  dieser 

^  g 

und  dem  Querschnitt  des  Mediums  =  — ,  woraus  dann  folgt, 

c 

daCs  der  Widerstand  eines  Körpers  die  Zeit  vorstellt,  in  wel- 
eher  derielbe  com  Strome  durchlaufen  wird. 

Was  mich  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  ist  einerseits  die 
ungeheuer  geringe  Leitungsfllhigkeit,  welche,  den  Messungen 
mehrer  Physiker  zufolge,  die  Flüssigkeiten  in  Vergleich  mit 
den  Metallen  besitzen;  und  andererseits  das  namentlich  aus 
neueren  Beobachtungen  hervorgegangene  Resultat,  dafs  der 
Erdboden  den  galvanischen  Strom  nicht  nur  ungeschwächt 

1 )   Buiieiin  des  sciences  physiques  et  natureUes  en  Niertande.  (^l^^\^ 
r.  /. ,  p.  319. 
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dorchUfst,  sondon  audi  so  gnt  wie  wmmmlmi^  em  Resofat 
von  erster-  Wichtigkeit  für  die  elektriseiie  Telegraphie,  wd- 
ches  beim  gegenwXrtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  nid^ 
mit  Sidierheit  d  priori  abzuleiten  gewesen  wire. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Thatsacben  die  Vorssel- 
m au' sehe  Ansicht  von  der  Stromgesdiwindigkeit,  so  weil 
es  die  vorhandenen  numerischen  Angaben  Knlassen,  so  stObt 
man  sogleich  auf  die  gröCsten  WidersprQche. 

Nach  sorgti&Uigen,  von  den  Wirkungen  der  PoIarisatioB 
befreiten  Messungen,  die  neuerlich  Hr.  Horsford  aosge^ 
fahrt  hat '),  leitet  eine  Ldsnng,  die  etwa  1  Grm.  Koduak 
auf  100  Cubiccentim.  Wasser  enthalt,  2750560  Mal  sddedh 
ter  als  Neusilber,  und  da  dieses,  nach  den  BeobachtuDgai 
des  Hrn.  Riefs,  11,286  Mal  schlechter  leitet  als  KapÜBr, 
würde  folglich  diese  Lösung  31043000  Mal  schlechter  leitCB 
als  das  letztere  MetalL  Schwerlich  leitet  der  Erdbodsa 
besser,  da  er  sein  Leitvermögen  nur  der  zwischen  isolireor 
den  Theilchen  befindlichen  Feuchtigkeit  verdankt.  In  Er- 
mangelung positiver  Angaben,  will  ich  daher  annehmen,  er 
habe  dieselbe  Leitungsfahigkeit  wie  erwähnte  Lösung. 

Nun  vergleiche  man  hiermit  die  allerdings  mancherlei 
Bedenken  einflöfsende  Bestimmung,  welche  Wheatstone 
über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elektridt&t  in 
Kupfer  geliefert  bat  ^).  Im  Maxime  giebt  es  der  ElektricitSt 
eine  Geschwindigkeit  von  576000  engl.  Meilen  in  der  Se- 
cuude;  nach  einer  andern  Hjpothese  wäre  sie  nur  halb  so 
grofs.  Nehmen  wir  den  gröfseren  Werth  als  den  günstig- 
sten für  den  in  Rede  stehenden  Fall.  Nach  der  Vorssel- 
m an' sehen  Ansicht  wäre  nun  derselbe,  um  die  ElektricitMts- 
geschwindigkeit  im  Erdboden  zu  erbalten,  zu  dividiren  durch 
die  oben  gefundene  Zahl.  Vollzieht  man  die  Division,  so 
ergiebt  sich  diese  Geschwindigkeit  =0,0186  engl.  Meile, 
d.  h.  etwa  =  98  engl.  Fufs  pro  Secuude,  ein  Resultat  von 
offenbarer  Unrichtigkeit,  da  nach  demselben  die  telegraphi- 
schen Signale,  wenigstens  bei  der  Geschwindigkeit,  die  man 

1)  Ann.  Bd.  70,   S.  238. 

2)  Ann.  Bd.  34,  S.  464. 
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gegenwärtig  den  Eilzügen  in  England  giebt,  von  der  Logo- 
motive  überholt  werden  würden. 

Ganz  anders  würde  sich  natürlich  das  Ergebnifs  stellen, 
wenn  man  die  Querdimensionen  des  Bodens  mit  in  Rech- 
nung zöge ,  woza  aber  leider  bis  jetzt  alle  sicheren  Data 
fehlen. 

Nach  allen  diesen  Betrachtungen  glaube  ich  die  ausge- 
sprochene Ansicht  über  die  Stromgeschwindigkeit  für  richtig 
halten  zu  dürfen.    Es  wird  also,  um  auf  den  behandelten 
Fall  zurückzukommen,  wenn  in  einer  Kette  der  Strom  aus 
einem  dicken  Draht  in  einen  dünnen  von  gleichem  Material 
übergeht,  mit  der  transversalen  Verdichtung  zugleich  eine 
Verzögerung  seiner  Geschwindigkeit,  und  damit  dann  auch 
\    eine  Verdichtung  desselben  in  longitudinalem  Sinn  eintreten. 
.    Der  dünne  Draht  wird  demnach,  bei  gleicher  Länge  mit  dem 
\   dicken,  mehr  Elektricität  enthalten  als  dieser.    Es  ist  e  yer« 
i  gröfsert,  aber  weil  e  in  demselben  Verhältnifs  verringert 
I   ist,  bleibt  das  Product  f7e  =  f,  d.  h.  die  in  der  Zeiteinheit 
I  durchgehende  Elektricitätsmenge,  also  auch  der  magnetische 

oder  chemische  Effect  ungeändert  ^). 
»  Eine  fernere  Bestätigung  findet  die  oben  vorgetragene 
Ansicht  durch  ihre  Anwendung  auf  die  thermischen  Erschei- 
ncingen  der  galvanischen  Kette.  Sie  giebt  dem  Joule'schen 
Gesetz  eine  Auslegung,  die  zwar  nicht  für  eine  Erklärung 
gelten  kann,  doch  aber,  wie  ich  glaube,  mehrfaches  Interesse 
darbietet. 

Um  dieses  übersichtlich  zu  zeigen,  will  ich  zuvörderst 
die  hier  in  Betracht  kommenden  GröCsen  aufzählen,  und 
dann  ihre  Relationen  zusammenfassen. 


1 )  Die  Stromgetchwindigkeit  Längt  also,  auch  der  angestellten  Ansickt 
zufolge,  immer  nur  von  dem  Leiter  ab ,  nicht  von  der  darin  flie/sen^ 
den  Eiektricitätsmenge.  Nun  kann  es  allerdings  scheinen,  dafs  wenn 
die  Strorogeschwindigkeit  z.  B.  abnimmt  mit  Verringerung  des  Quer- 
schnitts, sie  auch  abnehmen  müsse,  wenn  bei  gleichbleibendem  Quer- 
schnitt die  strömende  Elektricitätsmenge  vergrölsert  wird.  Eine  solche 
Hypothese  wurde  aber  zu  sehr  verwickelten  Folgerungen  fuhren^  und 
ich  glaube  auch  nicht,  dafs  man  zur  Aanahmc  dcrw^btu  %e.iiiQ^\^Mi*^s 
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Ät.  .  .  .  eletromotorisdie  Kraft  der  guizeu  Kette  oder 
eines  Theils  derselben; 

/,«...  Lange  und  Querschnitt  des  Leiters; 

CyT .  .  ,  Widerstand  dessdben,  respective  f&r  die  Einheit 
der  Dimensionen  und  fär  die  Dunensionen  /  o.  f ; 

r .  .  .  .  Geschwindigkeit  des  Stroms; 

I .  .  .  .  Zeit,  in  welcher  derselbe  die  Lfinge  l  zurücUefjt; 

€,  e,  £  .  Elektricitätsmenge,  welche  der  Strom  respective 
im  Querschnitt  =  1,  im  Querschnitt  =  s  und  in 
einem  Stück  von  der  Länge  I  und  dem  Quer- 
schnitt s  für  einen  Äugenblick  enthSlt,  und  aadi 
bleibend  enthalten  würde,  wenn  die  genannten 
Theile  mit  der  Stromgeschwindigkeit  e  fortwan- 
derten, oder  wenn  man  sich  den  Strom  zum  Still- 
stand gekommen  dfichte;- 

t .  .  .  .  die  in  der  Zeiteinheit  durch  einen  festen  Qna*- 
schnitt  =  s  gehende  Elektricittttsmenge  oder  die 
Stromstärke  (Stromgröfse)^); 

fn  .  .  .  die  dem  magnetischen  oder  chemischen  Effect 
des  Stroms  proportionale  GrOfse; 

w    .  .  .  die  in  der  Zeiteinheit  in  einem  Stromesstück  vom 
Widerstand  r  entwickelte  Wärmemenge. 
Für  diese  13  Gröfsen  hat  man  zunächst  folgende  9  einfache 
Relationen: 

ir  =  k (1)5  -__L_  (n) 

€    = «« (3),  cl 

E=el (4),         '*~~T" ^^^' 

'^=*' <^>'  t^JL (9). 


tr  =»V (6), 


V 


Aus  diesen  Relationen  entspringen  verschiedene  andere, 
von  denen  ich  einige  ihres  Interesses  wegen  hier  hervor- 
heben will. 

1 )  Es  Ist  also  —  die  eigentliche  Intensität  des  Stroms,  -welche  auch  ^on 

s 

einigen  Physikern  (namentlich  Yorsselman  de  Heer  a.  a.  O.)  Dich- 
tigkeit des  Stroms  genannt  wird,  eine  Benennung,  die  aber  wohl  rich- 
tiger auf  die  Gröfse  c  zu  ubenrak^cn  se^u  ^ut^Ve. 
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So  erhfttt  man  aus  den  Gleichungen  (4),  (2),  (7),  (8) 
und  (1): 

jBa=e/=:— =  — =  fr  =  *    ....    (10), 

d.  h.  die  in  der  ganzen  Keile  (oder  auch  einem  Theil  der- 
selben) vorhandene  Elektricitätsmenge  ist  eine  constante, 
vom  Widerstand  und  von  der  Stromstärke  völlig  unabhän- 
gige Gröfse,  welche  mit  der  elektromotorischen  Kraft  k  zu- 
sammenfällt ' ). 

Diefs  Resultat  kann  im  ersten  Augenblick  vielleicht  auf- 
fallend erscheinen;  allein  man  mufs  erw&gen,  dafs  E  nur 
die  für  einen  Moment  in  der  Stromesbahn  vorhandene,  nicht 
die  während  einer  gewissen  Zeit  in  ihr  circulirende  Elek- 
tricitätsmenge bedeutet.  Nach  den  Gleichungen  (8),  (7) 
und  (9)  ist: 

also  r,  im  Fall  damit  der  gesammte  Widerstand  bezeichnet 
ist,  die  Zeit,  in  welcher  die  Elektridtät  einen  vollen  Um- 
lauf in  der  Kette  vollendet.    Verringert  man  demnach  den 

Widerstand  r  auf ,  so  verkürzt  man  auch  die  Umlaufs- 

n 

zeit  auf  — ,  und  während  der  Zeiteinheit  wird  dieselbe 
n 

Elektricitätsmenge  E  also  n  Mal  durch  die  Kette  getrieben, 
folglich  auch  die  Stromstärke  auf  das  n- fache  erhöht  So 
ist  es  zu  verstehen,  wenn  unter  anderen  von  Ampere  ge- 
sagt wird^),  dafs  die  von  einer  galvanischen  Kette  inner- 
halb einer  selben  Zeit  in  Bewegung  gesetzte  Electricitäts- 
menge  fortwährend  wachse  mit  der  Leitungsföhigkeit  des 
Schliefsdrahts. 

Aus  (4),  (2)  und  (5)  folgt  femer: 

Ev^il^m (12;, 

d.  h.  die  für  einen  Moment  vorhandene  Elektricitätsmenge, 

1)  Es  ist  wohl  henrorzuheben,  dafs  E^  für  die  ganxe  Kette,  nicht  gleich  A  atjn 

könnte,  wenn  nicht  r  =  —  wäre. 

c 

2)  j4nn.  de  chim,  et  de  ph^ys,  (1820),    T.  XF.,    p.^"ö. 


muliipUcirt  mit  ihrer  Geschnoindigkeit ^  gleich  dem  magneti- 
schen Effect  des  Theils,  in  toelchem  sie  vorhanden  ist. 
Multiplicirt  man  ferner  £  =  tr  mit  i,  so  hat  man: 

»•£=:,V  =  ir (13), 

d.  h.  die  Wärmemenge  ^  toelche  in  der  Zeiteinheit  in  einer 
Stromesbahn  vom  Widerstand  r  entwickelt  mrd,  ist  gleich 
der  darin  enthaltenen  Elektridtätsmenge  multiplicirt  mit 
der  Stromstärke  oder  der  in  derselben  Zeit  durch  einen 
festen  Querschnitt  fliefsenden  Elektridtätsmenge. 

Bei  gleicher  Stromstärke  sind  also  die  entwickelten 
Wärmemengen  den  momentan  in  der  Stromesbahn  enthal- 
tenen Elektricitätsmengen  direet  proportional.  Diefs  gilt 
sowohl  von  den  verschiedenen  Stücken  einer  uDd  derselben 
Kette,  in  welchen  schon  an  sich  die  Stromstärke  gleich  ist, 
als  von  verschiedenen  Ketten,  sobald  ihre  Ströme  auf  gleiche 
Stärke  gebracht  worden  sind '). 

Der  Ausdruck  für  to  ist  verschiedener  Umgestaltungen 
fähig,  von  welchen  ich  hier  nur  eine  anführen  will.  Er- 
setzt man  nämlich  i  durch  seinen  Werth  ve,  so  erhält  man 
aus  (13): 

V€E  =  W, 

d.  h.  die  in  der  Zeiteinheit  entwickelte  Wärmemenge  ist  gleich 
der  momentan  vorhandenen  Elektridtätsmenge,  multiplidrt 
mit  ihrer  Geschwindigkeit  und  mit  ihrer  Dichtigkeit ,  wenn 
man  hier  unter  Dichtigkeit  die  Elektricitätsmenge  versteht, 
die  sich  momentan  in  einem  ganzen  Querschnitt  befindet. 
Ich  halte  diesen  Ausdruck  für  den  befriedigendsten,  der 
sich  vor  der  Hand  aufstellen  läfst,  obwohl  er  über  die  Ent- 
stehung der  Wärme  in  der  Stromesbahn  keine  eigentliche 

1 )  Wenn  sich  ein  galvanischer  Strom  verzweigt,  so  geschieht  es  bekaimt- 
Hch  in  der  Weise,  dafs  /'/  =  /"/'  =  Tr'"  =  ..  .,  d.h.  die  Produclc 
aus  den  Widerständen  in  die  Stromstärken  fiir  die  einzelnen  Zweige 
gleiche  Gröfsen  sind.  Dem  obigen  Satze  zufolge  ist  also  momentan  iB 
jedem  Zweige  eine  gleiche  Elektricitätsmenge  JE*  enthalten.  Da  femer  die 
in  diesen  Zweigen  entwickelten  Wärmemengen,  gemäfs  dem  Joule'sdicn 
Gesetz,  respcctivc  sind:  i'.i'r',  i'.i'r",  i'"  .rr",  .  .  .,  so  folgt,  dals 
man  fiir  sie  auch  habe:  i'£',  i'JS',  i"  JK'  (sie  also  proportional  sind  deo 
Stromstärken  in  diesen  Zweigen')  und  iE'  ^=  (,i  -i-  4"  H- #"'  +  .  .  .)  £*• 
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ErklSrung  liefert  Aber  init  einer  weiteren  Erklärung  sieht 
es  überhaupt  noch  mifslich  aus,  mag  man  nun  einen  einzi- 
gen Strom  in  der  Kelte  annehmen,  oder  der  Hypothese  bei- 
pflichten, es  drculirten  deren  zwei  darin  von  entgegenge- 
setzter Natur  und  Richtung,  wo  man  dann  freilich  sagen 
könnte,  der  thermische  Effect  entspringe  aus  dem  Product 
und  der  magnetische  oder  chemische  aus  der  Summe  dieser 
beiden  Ströme. 

Förderlicher  für  die  Wissenschaft  ist  es  gewifs,  zunächst 
an  die  Lösung  der  Aufgaben  zu  denken,  deren  Behandlung 
der  experimentellen  Forschung  zugänglicher  ist,  und  darun- 
ter möchte  wohl  die  über  die  Stromgeschwindigkeit  oder 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elektricität  vorzugsweise 
Beachtung  verdienen.  Wie  mir  scheint,  hat  man  die  Be- 
antwortung dieser  wichtigen  Frage  eher  auf  indirectem  als 
auf  directem  Wege  zu  erwarten,  etwa  in  ähnlicher  Weise, 
wie  man  die  Schallgeschwindigkeit  in  Luft  aus  dem  Ton 
einer  Pfeife  hergeleitet  hat. 

Wäre  es  z.  B.  möglich  zu  bestimmen:  einerseits  die 
Elektricitätsmenge,  die  momentan  in  der  ganzen  Kette  vor- 
handen ist,  und  andererseits  diejenige,  welche  in  der  Zeit- 
einheit durch  einen  Querschnitt  flielst,  so  würde  man  nur 
nöthig  haben,  die  erstere  durch  die  letztere  zu  dividiren, 
um  die  Zeit  zu  erhalten,  welche  der  Strom  zu  einem  vol- 
len Umlauf  in  der  Kette  bedari 


Zusatz.  Das  vorhin  (S.  342  und  344)  erwähnte 
thermometerartige  Instrument,  welches  man  ganz  füglich 
Galeanothermometer  nennen  könnte,  habe  ich  auch  be- 
nutzty  um  mich  fernerweitig  durch  eigene  Erfahrung  von  der 
Richtigkeit . des  Joule'schen  Gesetzes  zu  überzeugen.  Es 
besitzt,  für  die  Messung  der  Wärmeentwicklung  in  festen 
Leitern,  einige  wesentliche  Vorzüge  vor  dem  Thermometer, 
dessen  sich  die  übrigen,  mit  diesen  Untersuchungen  be- 
schäftigten Physiker  bedient  haben. 

So  zunächst  hat  es  wohl  wegen  der  bedeuVeudi^u  QaK&^^ 
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die  luan  immer  seinem  Beh&lter  lassen  mufs,  eine  höhere 
Empfindlichkeit,  als  in  der  Regel  die  hier  anwendbaren 
Thermometer  besitzen.  Zweitens  aber,  and  das  möchte  sein 
Haaptvorzug  seyn,  ist  man  bei  ihm  gegen  die  Temperatur- 
nngleichheiten  geschützt,  die  nothwendig  in  der  Flüssigkeit 
eintreten,  an  welche  der  vom  Strom  dorchlaufene  Draht  un- 
ausgesetzt seine  Wärme  abgiebt.  Durch  stetes  Umrühren 
der  Flüssigkeit  lassen  sich  diese  Ungleichheiten  allerdings 
bedeutend  vermindern:  ob  man  sie  aber  vollständig  heben 
könne,  möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  bezweifeln. 
Selbst  ein  Thermometer  mit  cylindrischem  Behälter  von 
solcher  Länge,  dafs  er  die  ganze  Höhe  der  Flüssigkeit  durch- 
setzte, hinterlieCs  mir  noch  einige  Uugewifsheit,  ob  es  vnrk- 
lich  die  mittlere  Temperatur  der  Flüssigkeit  angebe,  denn 
ich  fand  meistens,  dafs  es  noch  eine  Weile  nach  Unter- 
brechung des  Stroms  zu  steigen  fortfuhr. 

Bei  dem  Galvanothermometer  habe  ich  diesen  Uebelstand 
nicht  bemerkt.  Der  Umstand,  dafs  die  seinen  Behälter  fül- 
lende Flüssigkeit  eben  die  ist,  welche  vom  Stromdraht  durch- 
laufen und  erwärmt  wird,  macht  überdiefs  die  im  Innern 
derselben  etwa  stattfindenden  Temperaturverschiedenheiten, 
ganz  unschädlich.  Die  Temperatur  mag  gleich-  oder  un- 
gleichförmig sejn,  so  lauge  sie  nur  nicht  so  hoch  steigt, 
dafs  sich  der  Ausdehuungscoefficient  und  die  specifiscbe 
Wärme  merklich  ändern,  und  so  hoch  braucht  man  sie 
niemals  steigen  zu  lassen,  so  lange  findet  man  auch  durch 
die  Ausdehnung  der  Flüssigkeit  die  mittlere  Temperatur, 
welche  sie  vom  Draht  erhalten  haben  würde. 

Mag  man  übrigens  dieses  Instrument  oder  ein  Thermo- 
meter zur  Messung  der  galvanischen  Wärmeentwicklung 
anwenden,  so  ist  es,  zur  Erlangung  genauer  Resultate,  durch- 
aus nothwendig,  auf  die  während  der  Dauer  der  Versuche 
stattfindende  Erkaltung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Joule  freilich  hat  sie  ganz  aufser  Acht  gelassen  und  es 
ist  daher  einigermafsen  zu  verwundern,  dafs  er  die  richti- 
gen Gesetze  auffinden  konifte.  Allein  die  übrigen  Physiker 
haben  die  Erkaltung  berücksicUi^t. 
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Lenz  bBDUtzt  das  von  Rumford  zur  Bestimmaug  der 
Verbrennungswärme  angewaodte  Verfahren '),  indem  er  die 
einen  Theii  des  Schliefsdrahfs  der  Kette  aufnehmende  Flüs- 
sigkeit zuvor  durch  Eis  um  einige  Grade  unter  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  erkaltet,  und  den  Strom  so 
lange  unterhält,  bis  sie  um  eine  gleiche  Zahl  von  Gra« 
den  über  die  Luft  erwärmt  ist.  Dadurch  findet  sich  der 
Einflufs  der  Erkaltung  eliminirt,  und  was  die  Flüssigkeit 
in  der  zugleich  beobachteten  Zeit  an  Wärme  gewonnen 
hat,  ist  der  volle  Effect  des  galvanischen  Stroms*). 

E.  Becquerel  bedient  sich  der  von  de  Laroche  und 
Berard  bei  ihren  Versuchen  über  die  specifische  Wärme 
der  Gase  angewandten  und  ebenfalls  von  Rumford  er- 
dachten Methode^);  er  läfst  den  Strom  mittelst  des  ihn 
leitenden  Drahts  so  lauge  auf  die  Flüssigkeit  wirken  bis 
eine  constante  Temperatur  eingetreten  ist,  unterbricht  ihn 
nun  und  beobachtet  für  ein  Paar  kurze  Zeitintervalle  das 
Erkalten.  Dadurch  findet  sich  dann  die  vom  Strome  abge- 
gebene Wärmemenge  folgendermafsen. 

Es  sey  der  Temperaturüberschufs  der  Flüssigkeit  über 
die  Umgebung  im  Moment  der  Unterbrechung  des  Stroms 
=  Oy  und  nadi  der  Zeit  r  s=r  1,  ferner  sey  e  die  Geschwin- 
digkeit der  Erkaltung,  m  eine  Constante,  M  die  Masse  der 
zu  erwärmenden  Flüssigkeit  (deren  specifische  Wärme  gleich 
eins  gesetzt  werden  kann)  und  w  die  vom  Strom  in  der 
Zeiteinheit  entyrickelte  Wärmemenge.    Dann  ist: 

1      •  A  ^^  .  mir 

tn  =  —  hr,  nat,  —— ;       »  = 3—  =  »tf  ;     ir ^  mv. 

Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  anfängliche  Erkaltongs- 
gescbwindigkeit,  nämlich  e  =  i9ia,  weil  die  Wärmemenge, 
welche  die  Flüssigkeit  in  der  ersten  kurzen  Zeit  nach  Ua- 
terbrechung  des  Stroms  verliert,  gleich  derjenigen  ist,  welche 
ihr  vom  Strom  zugeführt  wurde,  und  bestimmt  werden  solL 
Man  hat  demnach: 

1)  Gilb.  Ann.  (1813),  Bd.  44,  S.S. 
-2)   Ann.  Bd.  61,   S.  24. 

3)   yänn,  de  chimie  (18i3)    T,  LXXXV.^  p.  TO  et  W^. 
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w  =5  Mv  =  Main  =  Ma  —  log.  nat.  — . 

Endlich  wandte  Botto  das  Lavoisier'sche  Verfahren 
an^  indem  er  die  Eismenge  bestimmte,  die  von  dem  in  das 
Innere  eines  Calorimeters  gebrachten  Theii  des  Schlieb- 
drahts  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  geschmolzen  ward'). 
Die  Messung  der  Stromstärke  geschah  dabei,  wie  bei  Bec- 
querel,  mittelst  des  Voltameters,  während  Lenz  sich 
dazu  einer  mit  dem  Voltameter  verglichenen  Tangenten- 
bussole bediente. 

Ohne  Zweifel  können  alle  drei  Methoden  gute  Resultate 
liefern;  allein  ich  halte  sie  nicht  frei  von  Unbequemlichkeit. 
So  unter  andern  erfordert  die  zweite,  um  die  constante 
Temperatur  zu  erreichen,  gewöhnlich  eine  mehrstündige 
Unterhaltung  des  Stroms,  und  da  diese  Temperatur  nicht 
vorher  bekannt  ist,  so  kann  sie  leicht  so  hoch  ausfalleOi 
dafs  entweder  die  Scale  des  Thermometers  nicht  ausreicht 
(da  man  dieser,  um  grofse  Grade  zu  haben,  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  giebt),  oder  das  Newton' sehe  Erkaltungs- 
gesetz  nicht  mehr  anwendbar  ist. 

Mein  Streben  ging  vorzüglich  dahin,  es  so  einzurichten, 
dafs  der  Zweck,  die  Prüfung  des  Joule'schen  Gesetzes, 
mit  einem  möglichst  geringen  Aufwand  von  Mitteln ,  z.  B. 
schon  mittelst  einer  einzigen  Grove' sehen  Kette,  erreicht 
werden  könne,  und  dazu  schien  mir  ein  anderes  Verfahren 
geeigneter,  auf  welches  ich  durch  eine  Stelle  in  Lambert's 
Pyrometrie  (S.  144)  geführt  wurde.  Die  Theorie  dieses 
Verfahrens  ist  folgende. 

Die  Wärme,  welche  der  Flüssigkeit  in  einem  Zeitdiffe- 
rential dv  durch  den  Strom  zugeführt  wird,  ist  =  Ac^r,  wenn 
h  den  Erwärmungscoefficienten  bezeichnet;  die  Wärme, 
welche  sie  unterdefs  durch  Erkaltung  verliert,  ist  — mt'dtf 
wo  m  den  Erkaltungscoefticienten  und  t'  den  Temperator- 
überschufs  der  Flüssigkeit  über  die  Umgebung  bedeutet. 
Die  gesammte  Erwärmung  dt'  während  der  Zeit  dr  ist  also: 

di'  =  (h  —  mt')dTj 

1)  Archw.  de  t^UctriciU,  T.  F.,  p.^^. 


365 

wovon  das  iDtegral: 

T  =  —  —  iog.  (h  -  «•!')  -f-  C 

und,  nach  Bestimmung  der  Constante  C,  wenn  I  den  Tem- 
peraturfiberschuCs  fQr  t  =  0  bezeichnet: 

T  =  — log. -f (1). 

Für  ein  anderes,  eben  so  grofses  Zeitintervall ,  wenn 
der  Temperaturfiberschu£s  zu  Anfange  desselben  =  ^^  und 
am  Ende  #"  ist,  hat  man  ähnlich 

• = i;r  ^''«' Äiirii? <*>• 

Setzt  man  beide  Ausdrücke  einander  gleich,  so  kommt: 

j'*  —  #e" 

*=-27ir7=7' <«)' 

welches  auch,  wenn  man  I'  —  1=^'  und  f" — 1==^"  setz^ 
so  geschrieben  werden  kann: 


A 


und  in  dieser  Form  den  Einflnfs  des  anftnglichen  Tem- 
peraturüberschnsses  t  deutlicher  hervortreten  läfst.  Ist  die- 
ser Temperaturüberschnfs  =0,  so  reducirt  sich  der  Aus- 
druck auf  den  einfacheren: 

Für  einen  und  denselben  Apparat  ist  m  eine  constante 
Gröfse;  zur  Prüfung  des  Joule'schen  Gesetzes  bedarf  man 
ihrer  also  nicht,  da  man  setzen  kann : 

h         .» 
m 

Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  wird  einleuchtend 
seyn.  Man  beobachtet  zu  drei  verschiedenen  Momenten, 
die  durch  gleiche  Zeitintervalle  getrennt  sind,  die  Tempe- 
ratur der  vom  Strome  erwärmten  Flüssigkeit  entweder  mit- 
telst eines  Thermometers  oder  besser  am  Galvanothermo- 
meter. Man  wiederholt  diese  drei  Beobachtungen  entweder 
bei  demselben  Widerstand  und  einer  andeieTi  SVtoui'&VQL'^^ 
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oder  bei  derselben  StromsUlilLe  und 
•Und,  und  erhXU  somit  entweder: 


In  dieser  Weise  habe  ich  einige  Reihen  tob 
euscel&hrt,  die  im  Allgemeinen  eine  gans  befrijedigende  B^ 
slfttigung  des  erwähnten  Gesetzes  lieferten. 

Das  hiebei  benutzte  Galyanothermometer  hat  folgaide 
Kinrichtuuc.  Eine  kleine  StOpselflasdie  von  52  Millim.fllke 
(ohne  den  Hab  gerechnet),  33  Millim.  Snfserem  JimdMpKm 
und  geringer  Wanddicke  bildet  den  HaaptkOr]per 
Im  Hoden  hat  sie  ein  20  Millim.  weites  Locb,  n 
durch  einen  fehlerfreien  Kork,  durch  welchen  die  nütiUgm 
DrAhto  in  das  Innere  gehen.  Sind  diese  Drähte  an  ihraa 
Ort  I  so  wird  die  Flasche  bis  In  den  Hals  mit  AlkohidL  ge 
fttllt,  und  darauf  eine  etwa  anderthalb  Fiifs  lange  c^tij^rie- 
bene  Glasröhre,  deren  untere  Grondfläche  etwas  concif 
ist,  fest  aufgesteckt  und  eine  in  Millimeter  getheilte  Sab 
daran  befestigt.  Der  innere  Durchmeaser,  dies^^BAbnefflhb* 
tet  sich  natOrlich  ganz  nach  der  Emnfiodlfchkei^.  TCf|flhg,|Wi 
dem  Instrumente  geben  will;  bei  dem  meinigen  beträgt  die- 
ser Durchmesser  etwa  1,0  Millimeter. 

Zur  Befestigung  und  leichten  Auslosung  des  Drahts^  dar 
durch  den  Strom  erwärmt  werden  soll,  dienen  sWeiflÜIlM^ 
drahte  Ton  etwa  zwei  Millim.  Dicke »  weldie  ans  innena 
Ende  mit  einem  LOchelchen  und  einem  SchranbengeiriDde 
versehen  sind.  In  diese  Löchclchen  werden  die  Enden  des 
dünnen  Drahts  gesteckt  und  darin  durch  Schraubenmutter 
festgehalten.  Sollen  succcssive  drei  Drähte  erwärmt  werden, 
so  sind  vier  solcher  Befestigungspunkte  erforderlidi ,  einer 
für  die  einen  Enden  der  drei  Drähte,  und  die  übrigen  drei 
für  die  anderen  drei  Enden.  Aufserhalb  werden  die  diipkeo 
Silberdrähte  durch  Klammern  fernerweitig  verknüpft.. 

Bei  dem  angewandten  Instrumente  war  die  Flasche  un- 
ten nur  durch  einen  Kork  verschlossen.  Besser  ist  es  stau 
dessen  eine  mattgeschliffene,  und  zur  Durchlassung  der  Sil- 
berdrähte gehörig  durchbohrte  Glasplatte  anznwendtsii,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  ich  einen  solchien  Verschlnfii  sdMNi 
seit  längerer  Zeit  bei  dem  Voltameter  habe  aobringeii 
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II.     Ueber  die  Influenzelektricität  und  die  Theorie 
des  Condensators ;    pon  Peter  Rie/s. 


Der  il,«.e  .l.k.H«4.  V.«nch.  .-«  J^,«^.  bi.. 

durch  der  einzige,  zeigt,  dafs  der  Bernstein  durch  Reiben 
in  einen  eigenthümlicben  Znstand  versetzt  wird,  in  welchem 
derselbe  leichte  Körper  aus  der  Entfernung  lebhaft  anzieht 
Es  hat  hiebei  den  Anschein,  als  ob  ein  elektrisirter  Körper 
die  Kraft  besäfse,  nicht  elektrisirte  Körper  anzuziehen,  und 
wirklich  ist  die  Thatsache  lange  so  gedeutet  und  bewundert 
worden.  Aber  das  Wunder  war  gröfser,  als  man  glaubte, 
und  eine  klare  Einsicht  in  die  elektrischen  Erscheinungen 
wurde  erst  möglich,  als  jene  Thatsache  gegen  den  Augen- 
schein geläugnet  und  es  erkannt  war,  dafs  ein  elektrisirter 
Körper  unelektrische  Körper  nicht  anzieht.  A  e  p  i  n  u  s ' )  konnte 
diesen  Ausspruch  um  so  leichter  thun,  da  nicht  allein  Frank- 
lin's  Theorie  von  dem  Spiele  der  Elektricität  darauf  leitete, 
als  auch  C  an  ton  längere  Zeit  zuvor  die  Thatsache  ent- 
deckt hatte,  die  den  Ausspruch  mit  der  Erfahrung  vollkom- 
men versöhnte.  Ein  jeder  Körper  nämlich,  der  in  die  !Nfihe 
eines  elektrisirten  gebracht  ist,  wird  selbst  elektrisch,  die  von 
dem  Bernstein  angezogenen  Strohhalme  sind  elektrisch  und 
die  beobachtete  Anziehung  findet  daher  zwischen  elektri- 
sirten Körpern  statt.  Bringt  man  einen  Körper  in  die  Lage, 
daCs  er  die  Elektricität,  welche  er  durch  die  Nähe  eines 
elektrisirten  Körpers  erhalten  hat,  sogleidi  wieder  verliert, 
so  wird  er  von  dem  letzteren  nicht  bewegt.  Die  Elektri- 
sirung  durch  Nähe  eines  elektrischen  Körpers,  Elektrisirung 
durch  Influenz  genannt,  hat  seit  ihrer  Entdeckung  mit  Recht 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  erregt,  da  sie  die  beständige 
Begleiterin  aller  elektrischen  Versuche  ist;  sie  hat  aber 
Anlafs  zu  mannigfachen  Irrthümern  gegeben,  die  grofsen- 
theils  noch  fortbestehen,  ja  sogar  neue  Zweige  getrieben 
haben.    Die  Wurzel  dieser  Irrthtimer  ist  in  einem  fal&d\ 

l)   Teniamen  iheoriae  deciricitaiis^   P^/ro/i.  Y*!^»   p.  Aä^ 
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gedeuteten  Versuche  und  in  einer  übel  gewählten  Bezeich- 
nung zu  finden.  Es  ist  vorhin  ganz  allgemein  die  Elektri- 
sirung  durch  Influenz  neben  die  durch  Reibung  gestellt 
worden,  und  doch  scheinen  diese  Arten  der  Elektricitäts- 
erregung  verschieden  zu  seyn.  Man  denke  sich  ein  gerie- 
benes Stück  Bernstein  und  in  einiger  Entfernung  davon 
einen  Strohhalm,  beide  Körper  von  allen  übrigen  Körpern 
so  weit  entfernt,  dafs  der  elektrische  Zustand  derselben 
von  diesen  nicht  geändert  werden  kann.  Auf  dem  Bern- 
steine findet  sich  nur  eine  Elektricität,  die  negative,  während 
auf  dem  Strohhalm  beide  Elektricitäten  vorhanden  sind,  die 
positive  dem  Bernstein  zunächst,  die  negative  am  entfern- 
testen davon.  Aber  dieser  Unterschied  der  Elektrisirnng 
ist  nur  scheinbar.  Das  Tuch,  die  Hand,  womit  der  Bern- 
stein gerieben  worden,  hat  dadurch  bekanntlich  positive 
Elektricität  erhalten,  man  hat  durch  Reiben  einen  zusam- 
mengesetzten Körper  elektrisch  gemacht,  denselben  nachher 
in  zwei  Stücke  getrennt  und  davon  ein  Stück  untersucht. 
Trennt  man  in  gleicher  Weise  den  Strohhalm  in  zwei  Stücke, 
so  erhält  mau  jedes  derselben  mit  nur  einer  Elektricitätsart 
und  zwar  das  dem  Bernstein  nächste  Stück  positiv  elektrisch. 
Diefs  Stück  darf  also  allein  mit  dem  Bernstein  verglichen 
werden  und  wir  müssen  dann  sagen,  dafs  es  elektrisch  wie 
dieser,  nur  in  entgegengesetzter  Art  sey.  Bringt  man  dieses 
Stück  mit  dem  Bernstein  in  Berührung,  so  verschwindet 
die  positive  Elektricität  des  Halmes  und  er  wird  negativ 
elektrisch,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Menge  der  Influenz- 
elektricität  geringer  ist,  als  die  der  Elektricität,  durch  welche 
sie  erregt  worden.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Menge  der  In- 
fluenzelektricität  mit  der  Nähe  beider  Körper  zunimmt. 
Aber  auch  bei  gleichbleibendem  Zwischenraum  zwischen 
Bernstein  und  Strohhalm  ist  die  Erregung  der  Influeuzelek- 
tricität  von  einem  andern  Umstände,  nämlich  von  der  Länge 
des  Strohhalms,  abhängig.  Es  werde  der  Halm  in  die  Nähe 
des  Bernsteins  gebracht,  so  ist,  wie  eben  gesagt  worden, 
sein  nächstes  Ende  positiv,  sein  fernstes  negativ  elektrisch. 
Wir  ivollen  die  Elekiriciläl  des  ^oide-i^ü  Eivdea  Influenz- 
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elektridtät  oder  IniSaenzelektricität  erster  Art,  die  des  hia- 
teren  Endes  Influenzelektricität  zufeiter  Art  nenneo,  und 
unser  Augenmerk  allein  auf  die  erste  Art  richten.  Ist  der 
Strohhalm  nur  kurz,  so  wird  die  positive  Elektricität  des 
vorderen  Endes  nahe  der  negativen  des  hinteren  Endes 
liegen  und  daher  nur  geringe  Wirkung  äuGsern  können; 
verlängern  wir  den  Halm,  so  werden  die  beiden  Elektrici- 
tätsarteu  weiter  auseinanderliegen,  die  Wirkung  der  posi- 
tiven wird  zunehmen,  und  sie  wird  ihr  Maximum  erreichen, 
wenn  wir  den  Halm  aufserordentlich  lang  nehmen.  Dieser 
Versuch  ist  mit  dem  folgenden  von  ihm  gänzlich  verschie* 
denen  Versuche  verglichen  worden.  Ein  einzelnstehender 
elektrisirter  Körper  wird  durch  Verbindung  mit  dem  Erd- 
boden unelektrisch,  seine  Elektricität  wird,  wie  man  sagt, 
durch  den  verbindenden  Leiter  abgeleitet.  Ein  Strohhalm 
neben  einem  geriebenen  Bernstein  wird  durch  Berührung 
mit  dem  Finger  nicht  unelektrisch,  seine  positive  Elektrici- 
tät wird  vielmehr,  nach  dem  eben  beschriebenen  Versuche, 
die  gröfste  Stärke  erhalten,  welche  sie  bei  der  einmal  ge- 
wählten Entfernung  erreichen  kann.  Man  glaubte  hiemach 
auf  die  Existenz  einer  eigenen  Eiektricitätsgattung  schliefsen 
zu  können,  die  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Elek- 
tridtät  nicht  abgeleitet  werden  könne,  ja  man  ging  weiter 
und  sprach  dieser  Elektricität  auch  eine  Anziehung  und 
Abstofsung  ab,  liefs  sie  also  nur  als  virtuelle  Kraft  gelten. 
Unterstützt  wurde  diese  Ansicht  durch  eine  frühere  Bezeich- 
nung der  Influenzelektridtät,  die  von  einer  anderen  Wirkung 
derselben  hergenommen  ist.  Eine  isolirte  Metallscheibe,  an 
einer  Fläche  mit  einem  Drahte  und  Elektrometerpendeln 
versehen,  werde  elektrisirt,  so  dafs  die  Pendel  zu  einer 
bestimmten  Weite  divergiren.  Wird  der  Scheibe  eine  ähn- 
liche aber  nicht  isolirte  Scheibe  parallel  genähert,  so  nimmt 
die  Divergenz  der  Pendel  ab,  erhält  aber  ihre  frühere  Gröfse, 
wenn  die  zweite  Scheibe  entfernt  wird;  bleiben  hingegen 
beide  Scheiben  in  ihrer  Lage,  so  kann  die  frühere  Diver- 
genz der  Pendel  nur  dadurch  erlangt  werden,  dafs  man  der 
isolirten  Scheibe  aufs  Neue  ElektridllSit  in  ^<dEi6i\%«i:  ^«^^ 

PoggendoHPa  Annal  Bd.  LXXUL  ^^ 
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mmg  za  1 
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erregaDg 
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pogiU,^  .^  ErkUning.viV  )«tal  flncMnt»:«! 

twtwi  1  •>>  ^^*  ***>  Mit  TfaihMiiii»  ■  güMli^ 

^  nw  >  £ic«i8dwlt  dar  InflilMMUlfUtMM 

MriB,  r>a  negative  Inflnuni dAlririlM  •  «Mr  iM. 

Plifc  I«,   die  man  paüttTMUlwchn-:  iMÜll« 

BMI  -*bt,  wild  gM»  dar  j»eU^  ■ea^ntMi  ghHii> 

in,.  jtM.  die  wir  «n»  iioUrtMliScIwih«  i»ijte 

Ito  ^Ür  elektriBdun  ^rfAMIt  JMfct— Hi^iH 

at  xn.    £•  ist  dieb'  da  ^/mamha  AaiitblMlfpr 

M  .tfenklin,  Aepiaaa.  Wilka  Mbv  «MEgMÜH 

W    4    ^.^eoa  ■nden  aber  ▼crfnlir  Liebt  eabeig,  der  «iai|« 

*  it"^  *^  "°'  Erklirang  der  Wiiiuig  de«  Coniai»! 

#  y^Elektropbora  gab.  Indan  o-  die  Theorie  derElekbk 
f    ^iP  Allf«m«ineD  betrechtet  und  dabei  die  dei  Fönen  V- 

^,  stellt  er  die  Fra^  auf:  LKbt  sidi  bei  der  Elddriottl 
^^ne  Bpecifiacfae,  abwlot^  seDubl«  und  gdnutdea«  b» 
^^teo?  oad  in  der  folgenden  ErkUraBg  dee  Goaimmtm 
^  des  Elektrophors  nimmt  er  ohne  Weiteres  die  teilt» 
^en  Zustände  an.  Ich  fahre  diese  nerkwflrdigen  SfcUee 
^  Weaentlidten  mit  den  Worten  Lichtenb«rg*i  aft 
jlan  elektriaire,  sagt  derselbe,  eine  Metellphtte,  die  ■■• 
«■  seidenen  SchoÜrra  halt,  dergestalt  dals  ein  danvf  alAalfc 
des  Elektroskop  eine  Divageni  von  60  Gmdca  «ig^iaaA 

1)    CoUeiione   dtlTopert    di    ratio.     Ftrttut    IBII.     T.   M.i    fäit! 

/>.  25S.  _      -. 

t)  EriUben,  ABfkii(i(iü-da  d«-  Ifab>Ub«.     CSdi^M  17U.    8.  M 
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^  hoch  über  eine  wagerechte  leitende  Tischplatte. 

-^n  die  Platte   dem  Tische  allmälig  nähert,  wird 

^.  '  op  fallen,  zieht  man  sie  aber  wieder  aufwärts, 

Sc-  '   auf  60°    steigen.     Gesetzt  nun  60*^  wäre 

%.   '\  ^    von   Elektricität    gewesen,    welche    die 

.V    "^  ^  önnen,  ohne  auszuströmen,  so  wird  sie^ 

;^     ^  >  gebracht,    dafs   der  Zeiger  des  Elek- 

■^         ^  ^  ^i,  wieder  Elektricität  von  der  Mascliine 

X     ^  ii,   die   ihn    auf  60®  treibt.     Würde   also 

^    *  iiät,  die  der  Scheibe  jetzt  zugehört,  auf  einmal 

,  so  würde  sie  eine  Elektricität  von  80®  haben  und 

würden  ausströmen.     Es   waren  also   20®  Elektricität 

gebunden  y  ohne   deshalb   für  den  Teller  verloren  zu  sejn. 

Man  sieht  hieraus:  die  Atmosphäre  um  die  Platte  treibt  den 

^eichnamigen  natürlichen  Antheil  des  Tisches  zurück  und 

zieht  den  ungleichnamigen.    Derjenige  Theil  der  Atmosphäre 

der  Platte,  der  dieses  thut,   verliert  seine  EmpfindbarkeU 

und  ist  gegen  das  Elektroskop  todt  ( latent  in  der  Ausgabe 

1794)  und  eben   so   todt  ist  er  auch  gegen  die  Maschine, 

dio  der  Platte  neue  Materie  zuführen  soll.   —  Das  Spiel 

des  Elektrophors    erklärt   Lichtenberg   folgendermaCsen 

(a.  a.  O.  S.  523):    Lege  ich  auf  die  — E  Oberfläche  des 

Kudiens  den  Deckel,  so  wird  ein  Theil  seines  natürlichen 

+  £   ¥on  ihm   gezogen  und  sein  natürliches  —  E  zurück- 

geBtofsen.    Wird  der  Deckel  berührt,  so  verbindet  sich  das 

freie  — E  desselben  mit  +E  aus  meinem  Finger  und  dieses 

4-  £  —  £  ist  =  0,  daher  ruht  alles ;  wird  aber  der  Deckel 

«oligeBOgeny  so  wird  sein  erstes  natürliches  +  E,  das  bisher 

dm^  den  Kuchen  gebunden  war,  wieder  freies  sensibles 

+E. 

Hier  ist  also  von  dem  gewöhnlichen  elektrischen  Zu« 
ttmde  ein  anderer  unterschieden,  in  dem  die  Elektricität 
tmiiiYorbandeDy  aber  wirkungslos,  todt,  latent  seyn  soll, 
pü  analog  der  Wärme  in  einem  Körper,  der  seinen  Ag- 
(rigafziistand  geändert  hat.  Die  Influenzelektricität  erster 
Art  soll  sich  gjkixlich  in  diesem  Zustande  befinden,  so  lange 
dis  sie  berronrufende  Elektricität  in  ihrer  Nähe  ist,  von 

24* 
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dio8<>r  letzterra  soll  aber  nnr  ein  Theil  gebimdeDy  der^iiK 
<Iere  frei  seyn.  Ein  einzelnstehender  elektriseber  KOrpcr 
und  ein  elektrischer  Körper  in  der  NShe  dnes  nicht  ddt- 
trisirten,  die  beide  ein  Elektroskop  zu  derselben  DiyergeBS 
bringen,  wtirden  hiernach  einer  WassermMse  na4  einer 
Dauipfniasse  analog  zu  betrachten  sejn,  die  bei  sehr  'ver- 
schiedener WSnnemenge  ein  Thermometer  zu  denwelbea 
Grade  erwSrmen.  Diese  Unterscheidung  zweier  elektrischer 
Zustände  hat  allgemeinen  Eingang  in  die  Lehrbflchev,  ^dmt* 
sehe  wie  fremde,  gefunden,  und  bis  auf  den  heutigen- Tag 
werden  in  solchen  ganze  Kapitel  Qber  die  gebimdmi^j -la- 
tente, dissimulirte  Elektricit&t  geschrieben.  Diefs  ist  Ah* 
die  Wissenschaft  von  den  verderblichsten  Folgen  geweses. 
Die  experimentirenden  Physiker  blieben  nidht  bei  jencB 
Versuchen  stehen,  weldie  die  Bezeichnung  venmlalel  hal- 
ten, sie  suchten  der  gebundenen  Elektricitat  niher  tn  tra- 
ten, und  die  Realitftt  der  Bezeidmung  nacinoweiien. '  U 
habe  schon  erwähnt,  dafs  der  gebundenen  Elektridtit-jjjiBii- 
liche  Unwirksamkeit  zugeschrieben  wurde.  Kaum  war  das 
Fehlerhafte  jener  Schlufsfolge  nachgewiesen,  so  wurden  afr* 
dere  nicht  minder  seltsame  Eigenschaften  derselben  behanp- 
^  tet.  Sie  sollte  bewegend  aber  bewegungslos  seyn,  absto- 
fsend  nur  auf  sich  selbst,  anziehend  nur  auf  die  Elektridtit 
wirken,  die  sie  erzeugt,  sie  sollte  zwar  im  Räume  wirken  d>er 
nur  nach  einer  Seite  hin  und  bis  zu  einer  bestimmten  Ent« 
feruung,  die  Abnahme  ihrer  Wirkung  in  die  Feme  sollte 
einem  anderen  Gesetze  folgen  als  die  der  freien  ElektridtSt 
Und  solche  abentheuerliche  Vorstellungen  konnten  geiifet 
werden,  während  die  Arbeiten  eines  Franklin,  "Wilke, 
Aepinus,  Coulomb  und  Poisson  schon  seit  lange  vor- 
lagen. Die  Vorstellung  einer  gebundenen  Elektridtftt  hat 
nicht  allein  eine  grofse  Menge  von  Abhandlungen  hervor- 
gerufen, die  selbst  in  ihren  experimentellen  Theilen  nutdos 
vorübergegangen  sind,  sie  ist  in  die  Elemente  der  EldMi-^ 
citStslehre  eingedrungen,  und  hat  für  den  GebraoiA  de» 
wichtigsten  elektrischen  Apparats,  des  Condensators,  diie 
Formel  aufstellen  lassen,  die,   obgleich  niemals  begründe^ 
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häufig  angewendet  worden  ist.  Hierauf  habe  ich  daher 
näher  und  ausführlicher  einzugehn.  Die  Theorie  des  Con-* 
densators  und  der  Leydener  Flasche  wird  von  Biot,  in 
seinem  1816  erschienenen  Tratte  T.  2,  p.  365,  und  nach 
demselben  bis  heut  in  vielen  Lehrbüchern  folgendermafsen 
angegeben.  Es  werde  einer  isolirten  leitenden  Platte  (CoUek- 
torplatte)  die  Elektricitätsmeuge  1  mitgetheilt,  und  die  Menge 
der  dadurch  in  einer  nahestehenden  nicht  isolirten  Platte 
( Condensatorplatte)  erregten  Influenzelektricität  betrage 
—  m,  so  wird  auf  der  Collektorplatte  die  Menge  m"  ge- 
bunden. Die  Collektorplatte  befindet  sich  daher  genau  in 
demselben  Falle  (cos),  als  ob  sie  nur  eine  Elektricitäts- 
menge  1  —  m^  besäfse  und  sie  wird  daher  mehr  Elektrici- 
tät  aufnehmen  können,  als  wenn  sie  einzeln  ohne  Conden- 
satorplatte aufgestellt  wird.  Ist  £  die  gröfste  Elektricitäts« 
menge,  die  sie  einzelnstehend  aufnimmt,  so  wird  sie  in  der 
Nähe  der  Condensatorplatte  so  lange  fortfahren  sich  zu 
laden,  bis  ihre  freie  Elektricität  E  beträgt.  Es  sey  die 
ganze   aufgenommene   Elektricitätsmeuge    A,    so    hat   mau 

A  _       1 

E  ~  1-m 

das  Yerhältnifs  der  Elektricitätsmengen  an,  welche  die  iso- 
lirte  Platte  einzeln  und  im  Apparate  aufnimmt,  und  drückt 
daher  die  condensirende  Kraft  des  Apparates  aus. 

Ich  will  die  Ableitung  der  Formel,  so  sonderbar  sich 
dieselbe  neben  den  in  dem  angeführten  Werke  vorgetra- 
genen Prinzipien  Coulombs  und  Poissons  ausnimmt, 
übergehen  und  nur  die  Formel  selbst  betrachten.  Dafs 
dieselbe  nicht  allein  zur  Veranschaulichuug  des  Condensa- 
tionsphänomens,  sondern  zur  wirklichen  Berechnung  be- 
stimmt ist,  geht  aus  der  Folge  hervor,  wo  ein  Mittel  an- 
gegeben wird,  um  für  einen  gegebenen  Condeusator  die 
Menge  der  Influenzelektricität  im  Verhältnifse  zur  erregen- 
den oder  m  zu  bestimmen.  Aus  dem  gefundenen  Werthe 
soll  denn  die  verstärkende  Kraft  des  Apparats  berechnet 
werden.  Ich  habe  mich  vergebens  nach  Yersucheiv  odfi.\ 
nach  Stich  haltenden  (heoretischeu  Belrac\\l\iY\^f^w  v\v!c\%«%^^^i 


A  (l  —  w^)  =  JB  oder  -^- =  i — —7.     Dieser   Bruch    giebt 


374 

die  dem  Biot'schen  Ausdrucke  zu  Grunde  liegen  könnten; 
derselbe  scheint  nur  die  willkührliche  Umwandlung  eines 
vonAepinus  gegebenen  Ausdrucks  zu  seyn.  Um  n&mlidi 
zu  erklären,  weshalb  die  Leydener  Flasche  eine  grofse  An- 
sammlung von  Elektricität  gestattet  und  zwar  eine  desto 
gröfsere,  je  dünner  das  Glas  derselben  ist,  betrachtet  Ae- 
pinus')  ein  einzelnes  elektrisches  Theilchen  im  Innern  der 
Flasche  und  nennt  die  Wirkung  der  inneren  Belegung  ad 
dasselbe  r,  die  der  äufseren  r\  Unter  der  Annahme,  dafs  die 
angesammelte  Elektricität  auf  der  inneren  Belegung  gleich- 
förmig vertheilt  sej,  wird  der  analytische  Ausdruck  gegeben 
für  die  Kraft,  mit  welcher  diese  Menge  abgestofsen  wird 
und  zwar  für  den  Fall,  wo  die  innere  Belegung  in  der  Flasche 
allein  steht,  und  für  den,  wo  ihr  die  äufsere  gegenüber- 
steht. Soll  die  abstofsende  Kraft  in  beiden  Fällen  dieselbe 
seyn,  so  müssen  verschiedene  Elektricitätsmengen  angewen- 
det werden,  und  es  findet  sich,  dafs  wenn  die  Menge  bei 
alleinstehender  Belegung  y  beträgt,  dieselbe  bei  Anwendung 

der  Flasche  r — /  ,,  ,  sevn  mufs.    Von  dem  unbekannten 

r 

r 
Werthe  —  läfst  sich  sogleich  einsehen,  dafs  er  kleiner  als  1 
r 

ist,  weil  nämlich  die  äufsere  Belegung  der  Flasche  von  dem 
betrachteten  elektrischen  Theilchen  entfernter  ist,  als  die 
innere,  und  dafs  er  sich  desto  mehr  der  Einheit  nähern 
werde,  je  näher  die  Belegungen  zusammenrücken.  Daraus 
schliefst  denn  Aepinus,  dafs  eine  Leydener  Flasche  stets 
mehr  Elektricität  aufnehmen  könne,  als  die  innere  Bele- 
gung allein,  und  dafs  eine  Flasche,  die  bis  zu  ihrem  Maxi- 
mum geladen  werde,  eine  desto  gröfsere  Elektricitätsmeuge 
besitze,  je  dünner  das  Glas  derselben  ist.     Von  einer  Be- 

rechnuns;  des  Ausdrucks  - — z — rr-;:  ist  bei  Aepinus  nicht 
die  Rede  und  kann  auch  jetzt  nicht  die  Rede  seyn,  da  der 

l)    Teniamen  theoriae  etc,   p.  58. 
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Werth   —  f&r  einen  bestimmten  Fall   weder    theoretisch 
r 

noch  experimentell  auch  nur  näherungsweise  angegeben  wer- 
den kann.    Anders  ist  es  mit  dem  von  Biot  an  die  Stelle 
jenes  Werthes   gesetzten  sn,  da  dieses  eine  bestimmt  defi- 
Dirte  Gröfse  undy  wie  ich  später  zeigen  werde,  hinreichend 
genau  in  Zahlen  zu  finden  ist.  Die  Einführung  dieser  Gröfse, 
welche   die  Menge  der  in  der  Condensatorplatte   erregten 
Influenzelektricität  bezeichnet,  und  die  angegebene  Abhän- 
gigkeit der  Verstärkuugszahl  des  Condensators  von  dersel- 
ben  ist  theoretisch    nirgends   gerechtfertigt.     Erwägt   man 
femer y  was  unter  Yerstärkungszahl  eines  gegebenen  Con- 
densators verstanden  wird,  so  ergiebt  sich,  dafs  nach  einer 
solchen   im  Aligemeinen  gar    nicht    gefragt    werden   kann. 
Wir  haben  eine  leitende  Scheibe,  die  Collektorplattc,  auf 
irgend  eine  Weise  verbunden  mit  einem  Körper,  auf  dem 
sich  Elektricität   entwickelt.     Diese  Elektricität  wird   sich 
auf  dem  ganzen  Körpersysteme,  das  aus  Scheibe,  Verbin* 
dungsstück  und  Elektricitätsquelle  besteht,  ins  Gleichgewicht 
setzen   und   der  Scheibe  wird  davon   eine   gewisse  Menge 
zukommen.     Der  Versuch   wird  wiederholt,    während  der 
Collektorplattc  die  abgeleitete  Condensatorplatte  genähert 
ist.     Nach  bekannter  Erfahrung  tritt  hier   eine   andere  An- 
ordnung der  Elektricität  ein  und  die  Collektorplattc  erhält 
mehr  Elektricität  als  früher.    Das  Verhältnifs  dieser  beiden 
der  Collektorplattc  zukommenden  Elektricitätsmengen  giebt 
die  Yerstärkungszahl  des  Condensators  und  offenbar  hängt 
diese  ab  von  Form  und  Dimensionen  der  einzelnen  Theile 
des  Körpersjrstems,  auf  dem  sich  die  Elektricität  anordnet, 
also,   die  Condensatorplatten  constant  gesetzt,  von  Form 
und  Dimensionen  des  Verbindungsstücks,  des  Elektricität  ent- 
wickelnden Körpers,  von  der  Stelle,  an  welchem  der  Kör- 
per das  Verbindungsstück  und   dieses   die   Collektorplattc 
berührt,  von  der  Lage  des  Ableitungsdrahts  der  Condensa- 
torplatte,  und    endlich   von    der    Entfernung    der    beiden 
Platten   von    einander.     Nach    der  Verstärkungszahl  kann 
daher  nur  bei  einem  bestimmten  Versuche  gefragt  werden; 
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^^^itMetum  rsikn  edmocAit:  bei  EidLtiidliteqiidlai  wä 
tMFW^uit^  liicfalickat.  wo  er  dca  Bianca  Coodcntttor  kl 
^cu^^jiru  JMiifi«  liAifi.  ond  bei  ciDcr  El^lndtilteqpiclle  nit 
bdi#;bi^  XU  ttin^eroder  liiditiekcit.  wo  er  IjAingylatte,  in 
v^ffündt^i^  Form  Lerdeoer  Flasche^  (cnaiuit  wkd.  lo  bei- 
den VkWirtt  berubl  »eine  WirksaaÜLcit  auf  cöier  Tcriiidalai 
Aiiordiiuri^  der  Klektridtät  auf  der  isolirtcn  Platte  des  Ap- 
pur^t«,  UHr\%  wtf»lcber  beetimoite  Stellen  derselbeii  dmdi 
VmWitVnu^  Attt  abgeleiteten  Platte  eine  geringere  Dicbtig- 
kifil  '/^iK^fi  aU  früher,  während  die  Dichtigkeit  anderer  Stel- 
\nu  MOlhwitiidig  vergröbert  wird.  Bei  dem  GdiraoAe  des 
«if^i'iifliclu'ti  V»0\%Aet\nnU)T%  kann  es  nur  als  Erfahrungisats 
liiiiK^^l^^lit  y/v.vAi*.\\f  daf«  die  Elektricitätsqaelle  von  oonstan- 
(Ar  lM(!lHiKk(*ii  All  eine  solche  Stelle  der  yerringerten  Dickte 
dl«!'  Plftlf«  nii|4i*le^t,  der  Platte  eine  gröCsere  Elektricttits- 
iiiniign  /it  Kiibon  vertnni;  «iIh  frtlhcr.  Das  Veriiältnift  der 
V(«rrlnK(«niiiK  «In*  DickUgkoit  au  der  Anlegungsstelle  zu  der 
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Vergröfserung  der  aufgenommeDen  Elektricitätsmeii^  ist 
veränderlich  mit  Fonn,  Gröfse  und  relativer  Lage  der  Elek* 
tricitötsqucUe  und  der  Collektorplatte  und  kanu  selbst  iQ 
den  einfachsten  Fftllen  theoretisch  nicht  angegeben  iverden. 
Dieser -Uebektand,  durch  nicht  überwundene  analytische 
Schwierigkeiten  herbeigeführt,  fällt  fort  bei  der  zweiten, 
bei  genauen  Messungen  jetzt  allein  bestehenden  Anwendung 
des  Condensators  als  Ladungsplatte.  Hier  wird  der  isoUr- 
tcn  Platte  Elektricität  in  beliebiger  Menge  zugeführt  und 
diese  kann  so  lange  gesteigert  werden,  bis  das  Ausströmen 
der  Elektricität  in  die  Luft  beginnt.  Diefs  Ausströmen  tritt 
an  dem  Zuleitungsdrahte  der  Platte  am  frühesten  ein,  und 
würde  bei  alleinstehender  Collektorplatte  nur  die  Aufnahme 
einer  geringen  Elektricitätsmenge  gestatten.  Durch  Hin- 
zufüguug  der  Condensaforplatte  wird  die  Anordnung  der 
Elektricität  verändert,  die  Dichtigkeit  am  Zuleitungsdraht 
vermindert  und  somit  eine  neue  Aufnahme  von  Elektricitit 
möglich  gemacht.  Da  hier  der  Apparat  bei  Untersuchung 
der  verminderten  Dichtigkeit  und  bei  dem  Gebrauche  un- 
verändert bleibt,  so  haben  die  Messungen  jener  Dicbtigkdl 
einen  directen  Bezug  zur  Anwendung  des  Apparats.  Bei 
demselben  Körper,  er  mag  einzeln  oder  einem  anderen 
nahe  stehen,  verhalten  sich  die  Dichtigkeiten  desselben  Punk- 
tes genau  wie  die  Elektricilätsmengen,  die  dem  Körper  mit- 
getheilt  werden,  und  wenn  sich  daher  findet,  dafs  an  dem 
Zuleitungsdrahte  einer  Ladungsplatte  die  Dichtigkeit  durch 
Hinzufügung  der  Condensatorplatte  auf  die  Hälfte  gesunken 
ist,  so  folgt  daraus,  dafs  der  Apparat  noch  einmal  so  viel 
Elektricität  aufnehmen  kann,  als  die  einzeln  stehende  Col- 
lektorplatte derselben.  Ich  habe,  zum  Belege  dieser  Sätze, 
Messungen  an  Condensatoren  angestellt,  bei  verschiedener 
Gröfse  der  Platten  und  bei  verschiedener  Entfernung  der- 
selben. Einige  Versuche  sind  in  doppelter  Weise,  mit 
Hülfe  des  Funkenmikrometers  und  der  Torsionswaag^ 
angestellt.  Obgleich  die  letzteren  Versuche  bei  weitem  die 
genaueren  sind,  so  habe  ich  die  Mittheilung  der  etstec«Ki 
nicht   unterdrückt,    weil   sie  anschauiidüev  %\udL,  \)xA  ^«^ 


MntMD  des  CUndentaton  denlBctar 
Es  bat  lidi  gflMigt,  daCi  der  VorAcfl  d«  yBfcut«  C» 
dentatoren  nicht,  wie  Bio!  nach  aeiMr  FoimiiI  manfi^ 
darauf  besdirinkt  iat,  eine  abioit  ^rtfraM  AmaMaliiiig 
▼OD  Elektridtit  n  gettatten,  sondern  dafa  Sm  AaiaiaailBBg 
anck  relativ  grOrsor  ist,  so  dafii  der  ySima  -Ciüidennlsf 
anf  der  Flicheneinheit  mehr  Elektricüit  adbtaBchaMn  ver* 
mag  als  der  kleinere.  Bei  vergrillserter  Eatfeminig  d* 
Platten  fand  sich  die  anünmehnende  EIAtriritBtstngi 
im  Allgemeinen  nicht  im  omgekdirten  VerhSltnifiM  dissor 
Etttfemongen  verringert,  sondern  in  einem  geringoreD.  Dm 
Einflub  der  Linge  des  Zoleitong^drahtes  der  ColldLter' 
platte,  der  Lage  des  Ableitungsdrahtes  der  Condensatof' 
platte  ist  in  einem  bestimmten  Falle  anigeKeigt  wordaL 
Endlich  habe  ich  mne  Methode  angegeben  und  aasgef&k^ 
die  GrOise  m  zu  bestimmen,  das  VerhSltnKs  der  enregtof 
Influenselektridtat  zu  der  mitgetheilten  erregendea  EM« 
tridtftt.  Die  gewoonenen  Zahlenwerthe  sind  llbersiditiidi 
zusammeugestellt,  aber  durch  keinen  algebraischen  AosdradL 
dargestellt  worden;  analytisch  liefs  sich  ein  solcher,  beider 
grofsen  CompliciruDg  der  BedinguDgen,  nicht  entwickeln  und 
ihn  empirisch  aufzusuchcu,  zeigte  sich  keine  Veranlassung 
da  derselbe  nur  für  die  angewandte  Form  und  Dimensio- 
nen der  Condensatoren  strenge  Gültigkeit  haben  könnte. 
Algebraische  Ausdrücke  aber,  die  nur  den  Werth  einer  ab- 
gekürzten Tabelle  haben,  dürfen,  nach  meiner  Meinung,  in 
der  Physik  nur  da  aufgestellt  werden,  wo  der  Gebrauch 
sie  verlangt.  So  wünsche  ich  denn,  dafs  diese  Untersuchung 
die  Veranlassung  werde,  die  luäuenzerscheinungen  und  die 
Theorie  des  Condensators  auf  eine  naturgemftfsere  Weise 
vorzuführen,  als  bisher  in  den  meisten  Lehrbüchern  gesdie- 
heu;  sollte  sie  fernere  Untersuchungen  über  die  Eigenschaf- 
ten der  gebundenen  Elektricität,  wie  seit  lange  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  periodisch  erschienen  sind,  zu  verhin- 
dern im  Stande  seyn,  so  würde  dieselbe  der  VTissenschaft 
dnen  bei  Weitem  gröfseren  Dienst  geleistet  haben,  als  der 
VwSaDg  dessen,  was  sie  bielel,  ^etm\iSü^«ii  \\^(«a. 
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A*    VerAideraag  der  Dichtigkeit  im   der  Collektorplmtle 

durch  Einflafs  der  Gondenafttorplatte. 

c)   Vervuehe  nU  den  FiuiieDBiiiaoaMter. 

§.  1. 
Zwei  ebene  Messingscheiben  81,6  par.  Lin.  im  Durdi- 

messer,  44"'  d>c^y  ™it  abgerundeten  Rändern,  sind  auf  dem 
Mittelpunkt  einer  Fläche  mit  cjlinderfOrmigen  halbkugelig 
geschlossenen  Fortsätzen  von  14|>"'  Länge  und  II7V'  Dicke 
versehen.  Diese  Fortsätze  sind  in  der  Axe  durchbohrt,  so 
dafs  darin  ein  Zuleitungsdraht  mittelst  Klemmschraube  be- 
festigt werden  kann,  und  haben  winkelrecht  auf  ihrer  Axe 
eine  Höhlung,  in  welcher  ein  8"  2"*  langer  mit  Schellack 
überzogener  Glasstab  gekittet  ist.  Mit  Hülfe  dieser  Glas- 
stäbe und  geeigneter  Fufssttickc  sind  die  Scheiben  auf  einem 
Srette  winkelrecht  aufgestellt.  Die  eine  Scheibe,  die  Con- 
densatorplatte  genannt  werden  soll,  steht  auf  einem  Char- 
niere,  durch  das  sie  aus  der  verticalen  Lage  bis  unter  das 
Fufsbrett  gedreht  werden  kann,  die  andere  Scheibe,  Col- 
lektorplatte  genannt,  steht  auf  einem  Schlitten,  der  sich  auf 
einem  horizontalen  mit  einer  Eintheilung  yersehenen  Prisma 
bewegt  und  daselbst  beliebig  festgestellt  werden  kann. 
Die  freien  Flächen  der  Scheibe  konnten  so  in  Berührung 
gebracht  und  in  ihrer  Centrallinie  von  einander  entfernt 
werden,  sie  bilden  also,  entfernt  von  einander,  einen  con- 
densirenden  Apparat,  in  welchem  die  isolirende  Zwischen- 
schicht aus  Luft  besteht.  Bei  dem  Gebrauche  erhielt  der 
Fortsatz  der  Condensatorplatte  einen  horizontalen  Messing- 
draht von  10"  11'"  Länge  u.  %'''  Dick^  der  in  einer  kleinen 
Kagel  endigte,  die  durch  einen  Draht  mit  den  Gasröhren 
des  Hauses  verbunden  war.  Nachdem  die  CoUektorplatte 
Elektricität  erhalten  hatte,  wurde  die  Condensatorplatte  her- 
untergeschlagen und  dadurch  die  Condensirung ,  das  heiCst 
die  veränderte  Anordnung  der  Elektricität  auf  der  erstev 
Platte,  aufgehoben. 

§.  2. 
Das  Funkenmikrometer  besteht  aus  XYfeV  «oi  QAa&V^^^ 


isolirten  MemngkQgdn  toh  1"  Dicie»  Ton  wddieii  die  eine 
fwtsldit»  die  uidera  aof  einen  Sdhfittw  mktiriel*  Mikrta^ 
tenchraube  der  ersten  g»ihert  Werden  klum.  Der  Maats- 
Stab,  welcher  die  Entferaong  beslinunli^'iat^iii  41,2  par.  Lin. 
getheilty  der  Yemier  giebt  19,02,  der  Kopf  d«  Schraube 
flp002»Uaien  Hn^^  Die  fe8tatdhciide.K«||N  wwde  mit  dem 
Fortaatxe.  der  CoUektoracheibe  dBrch..aineta>  iB*  5*^  langen 
«ttd  4** -diekea  KopCerdraht  yerbundenümd- bildete  denh 
nach  das  Ende  des  Znleitangtodrabtee:  defselbeoi^  VITfibreDd 
die  andere  Kngel,  zu  den  Gasrdhroa  -  abgeleitet,  3  Jbis  4  li- 
Dien  von  der  «raten  entfernt  stand,  wurde,  die  Collektor- 
platte  eMLtrisirt.  und  dann  .duadi  tNlh^m  der  Kugeln  ent- 
laden. Die  Schlagweite^  bei  weichet  die  Entladung  eintraf, 
giebti  ein  Maals.. der. Dichtigkeit  a«,  dens;  nidbaten  Pankte 
der  feststehenden  Kugelv  die  daher  bestimmt  werden  konnte, 
sowoU  wmn  die Gottektprplatte  ;alkiin  stand,:  als  wenn  die 
GoUektQiflatte  ihm  in  einer  l>esti»Bil«ni£tttfeniniig.gegea- 
Qberatand.  -  -  =    .  -  -  >(■  '.-;{-.  m.-'  .;:■  ri . 


•   \*  .    *     ',r 


Die  Collektorplatte  wurde  alleinstehend  durch  Berührung 
mit  einer  geladeneu  Leydener  Flasche  elektrisirt;  ihre  Schlag- 
weite  wurde  zuerst  bestimmt,  als  die  Condensatorplatte 
entfernt  blieb,  alsdann  nachdem  diese  ihr  genähert  war.  Diese 
beiden  Schlagweiten  werden  verglichen  unter  der  Annahme 
einer  gleichen  Elektridtätsmenge  in  der  Platte.  Es  war 
durch  Messung  an  der  Torsionswaage  ausgemacht  worden, 
dafs  die  Flasche  0,014  ihrer  Elektridtätsmenge  der  Scheibe 
abgab,  bei  der  zweiten  Berührung  derselben  also  weniger 
als. bei  der  ersten,  zugleich  fiel  die  Elektridtätsmenge  der 
zweiten  Berührung  durch  die  Zerstreuung  in  die  Luft  ge- 
ringer aus.  Um  diese  Ungleichheit  der  Elektridtätsmenge 
zu  corrigiren,  bediente  ich^mich  der  Methode  der  abwech- 
selnden Bestimmung,  und  verglich  eine  einzelne  Schlag- 
weite mit  dem  Mittel  der  beiden  sie  einschliefsenden  Schlag- 
weiten. Es  wurden  gewöhnlich  acht  Schlagweiten  bestimmt, 
die  hiernach  sechs  Wetttie  des  %e«iu^V^\!k  N'«t\BklAtQis8es  lie- 


SSI 

ten.   Die  Zeit  zwischen  zwei  B^tinmumgen  betrag  nahe 
Secunden. 

§.4. 

hältoidi  der  ScUagweiten  am  Znleitnogsdrafate  der  Collektorplatte 
bei  NftlieruBg  der  GondeBsatorpIatte  nnd  ohne  dieselbe. 

Entfernung  der  Scheiben  2  Linien. 
(Schlagweite  in  par.  Linien.) 


Ohne 

Mit 

TUt'^^    1 

Verhalt- 

Condens. 

Condens. 

Mittet 

nifs. 

1,475 

0,150 

1,406 

0,106 

1,337 

0,142 

0,106 

0,135 

1,303 

0,104 

1,270 

0,132 

0,104 

0,130 

1,244 

0,105 

1,219 

0,126 

0,12S 

0,105 

0,105 

1,407 
1,300 
1,251 
1,194 


5  Linien. 

0,371 

1,353 

0,360 

0,349 

1,275 

0,338 

0,327 

1,222 

0«320 

0,323 

0,274 
0,277 
0,273 
0,270 
0,268 
0,270 

0,272 


1,354 
1,221 
1,147 
1,083 


10  Linien. 

0,571 

1,287 

0,554 

0,538 

1,184 

0,519 

0,501 

1,115 

0,487 

0,494 

0,443 
0,453 
0,454 
0,452 
0,449 
0,456 

0,451 


20  Linien« 


1,554 
1,454 
1,394 
1,367 


1,023 
0,981 
0,947 

0,932 


.1,504 
1,002 
1,424 
0,964 
1.380 
0,939 


0,680 
0,689 
0,688 
0,691 
0,686 
0,688 

\  0,W1 


EatftnimBf  4w  S«li«ib«i':M  Uaii«ik 
(Sdilapreite  n  per,  liimB.) 


Ohne 

Mit 

IfiiteL 

YciUh- 

Gmden«. 

Gmdens. 

Blffl  ' 

I,:il9 

" 

- 

1,026 

1,262 

•JdM 

1,246 

0,998 

6,801 

0,970 

1,229 

6,7» 

1,212 

0,959 

0,791 

0,948 

1,195 

6,793 

1,179 

0,926 

0,997 

0.7M 

m 

6,794 

1^91 
1,460 
1,411 


50  Linien. 

1,891 

1,521 

1,373 

1,356 

1,475 

1,325 

1,364 

1,435 

1,276 

1,290 

0.914 
0*920 
0^19 
0,906 
0,909 
0,914 

0,914 


§.  5. 


Die  Schlagweite  an  dem  Ende  des  nonnal  aufgesetzten 
langen  Zuleitungsdrahtes  zur  Coli ek torplatte  wurde  hiernach 
bei  derselben  Elektricitätsmenge  um  desto  geringer  gefun- 
den, je  näher  derselben  die  Condensa torplatte  gestellt  ist, 
und  zwar  hat  man  folgende  Schlagweiten,  wenn  die  Schlag- 
weiten bei  ganz  entfernter  Condensatorplatte  der  Einheit 
gleichgesetzt  ist. 

EntferouDg  derPiatten.  .  .  .  «  50"'     30^     20'"     10"'       5"'       2'". 
Schlagweite  an  d.  Co]l.-P]atte  1  0,914  0,794  0,687  0,451  0,272  0,105. 

"Wird  der  Apparat  als  Ladungsplatte  zur  Ansammlung 
von  Elektricität  gebraucht,  so  geben  die  Schlagweiten  die 
Gröfse  der  Ansammlung  an,  welchen  derselbe  bei  der  ver- 
schiedenen Entfernung  seiner  Platten  gestattet.  Da  nämlich 
am  Knopfe  des  normalen  Zuleitungsdrahtes  eine  Ausströ- 
mung der  Elektricität  am  frühesten  eintritt,  so  wird  die  An- 
sammlung der  Elektricität  auf  der  Platte  so  lange  stattfinden, 
als  die  Schlagweite  an  dem  Knopfe  eine  bestimmte  Grölse 
nicht  überstiegen  hat.  Diese,  von  dem  Zustande  der  Luft 
abhängige  Gröfse  werde  zur  Einheit  angenommen,  so  zeigt 
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Schlagwdte  bei  verschiedener  Stellang  der  Condensa- 
latte,  in  welchem  Verhältnisse  die  Elektricitätsmenge 
1  vermehrt  werden  dar^  damit  sie  die  Einheit  erreicht. 
ElektricitätsmeAgen,  welche  der  Condensator  bei  ver- 
sdener  Einrichtung  aufnehmen  kann,  verhalten  sich  da- 
umgekehrt wie  die  zugehörigen  Schlagweiten.  Bei  der 
'eruung  der  Platten  von  2  Linien  kann  die  CoUek- 
latte  nahe  9,5  mal,  bei  Entfernung  von  50  Linien' 
1,09  mal  soviel  Elektricität  aufnehmen,  als  wenn  sie 
n  steht.  Man  sieht,  dafs  in  kleinen  Entfernungen,  die 
dem  angewandten  Condensator  bis  5  Linien  gehen,  die 
tricitätsmengen,  welche  von  der  Collektoqilatte  aufge- 
men  werden  können,  nahe  im  umgekehrten  Verhältnisse 
Entfernungen  der  Platte  stehen,  von  da  an  aber  in 
in  geringeren  Verbältnisse  abnehmen.  Es  wird  diefs  in 
m  späteren  Paragraphe  bestätigt  werden.  Der  Zulei- 
sdraht  übertraf  in  diesen  Versuchen  den  Durchmesser 
Platten  um  •},  bei  einer  gröfseren  Länge  desselboi  wur« 
die  Schlagweiten  nur  wenig  geändert,  wie  die  folgen- 
Versuche  zeigen,  in  welchen  die^  CoUektorplatte  mit 
festen  Kugel  des  Mikrometers  durch  einen  18*  3"' 
sn  Draht  verbunden  war. 

Entfernung  d«r  Sch«ib«n   5  Linien. 
(SchUgweite  in  par.  Linien.) 


Ohne 
Condens. 


1,460 
1,400 
1,374 
1«329 

1,295 
1,266 
1,2»3 
1,233 


Mit 
Gondens. 


Mittel 


0,409 
0,380 
0,380 


0,360 
10  Ltnien. 


1,430 
0,394 
M97 
0,380 
1,351 
0,370 


Verhalt- 
nifs. 


0,286 
0,280 
0,274 
0,276 
0,281 
0,278 


0,635 
0,617 
0,591 

0,68$ 


1,280 
0,626 
1,259 
0,604 
1,243 
0,588 


0,279 


0,496 
0,494 
0,490 
0,482 
0,475 
0,477 

\   0,4M 


«r.  Im 

»^  *> 

^■w     v^^v 

Veilük- 

Mir 

nifi. 

i.ivS 

0.676 

!.«)•>■» 

0.68:J 

K433 

■    0.697 

0.9h7 

0,7iW 

i.3:t 

0.709 

iV9.i: 

'    0.710 

0.69i6 

l,Slt     ' 

..,1.  lüo  oben  bei  Jörn  101  Linien  laugen 

'  iKl''2  iVni  0.6<7  wartM),  wurden  hier  bei 

.,  /juiini  Drnhto  tV279  0JS6  0.696  gefunden. 

$.  6. 

der  v\«it  hrT  r<»1'ekrorpIatte  anrjceBODDcaeii 

jj  jn  d^n   Knopf  Jos   Zulettunä:5drah(s   der  allein- 
Collokror^^I.uto  ein  leitender  eleklrisirter  KOrper 


*\^e.  5c^  verbr<*itec  sich  die  F.lektricität  über  deu  ganien 
•^,,,^^«se5el5tc«  Leiter  n.ich  eigenen  Gesetzen,    und  die 


.(•sehe    Anor%huiif^   auf  den    einzelnen  Theilen  ist  von 
.,„,  und    n:nu*n>u^iu'n    derselben  abhänsis.    Trennt  man 
j|.u'r  *^*'"  borv.lircndon    Köqn^r  von  dem  Zuleitungsdrahte, 
^  h.it  dio<or    und  die  Collo'xtorpLitfe  eine  gewisse  Meuge 
j:lel^tru-ii.a  .urfionomiron    iir.d    der  Knopf  des  Drahtes  hat 
.s«e   bostummo   SchL'i^^eüo.      Diose    Schlaeweite   wird  in 
^ncm  bo<tur.mton  Vorh.^ltuisso  vermindert,  wenn  die  Con- 
Jeus,^toipl.ii:o  der  CoHoklori^u^ite  nahe  cestellt  wird  (§.  4). 
Volllühr:  r.'.an  die  lurühruiu  di^s  Knopfes  mit  dem  elektri- 
sirlon  Körper,   während  Collekror     und  Condensatorplatte 
einander  nahe  stöhn.    <o  tritt  oir.e  Anordnung:  der  Eleklri- 
eital    auf  dem    rusammeuiesetiten  Leiter   ein.  die  von  der 
früheren  ^öllii:   verschieden  ist.    weil    zu  den  früheren  Be- 
di neunten  derselben  noch  die  Form  und  Dimensionen  der 
Condensatorplatte  und   die  Entfernuni:   von  der  Col lektor- 
platte hinzutreten.     Li   dieser   neuen  Anordnung  erhält  die 
CoUektorplatte  eine   grölsere  Elektricitätsuienge  als  frflber, 

die 
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die  sich  dann  nadi  Entfernung  des  elektrisirten  Körpers 
und  der  Condensatorplatte  merkbar  machen  läist  Hierauf 
beruht  der  Gebrauch  des  Condcnsators  zur  Anhäufung  der 
Elektricität  von  einer  Elektricitätsquelle  mit  constanter  Dich- 
tigkeit. Während  diese  einem  Elektros^ope  eine  nicht  be- 
merkbare Elektricitätsmenge  mittheilt,  kann  die  Elektricitäts- 
menge  bedeutend  vermehrt  werden,  indem  man  den  Zuleiter 
des  Elektroskops  mit  einer  CoUektorpIatte  versieht,  dersel- 
ben eine  Condensatorplatte  nahe  stellt  und  letztere  nach 
der  Berührung  entfernt.  Das  Verhältniis  der  Elektridtfits- 
menge  der  CoUektorpIatte,  je  nachdem  sie  bei  der  Berüh- 
rung allein  gestanden  oder  in  der  Nähe  der  Condensator- 
platte, heifst  die  Yerstärkungszahl  des  Condensators,  die 
begreiflich  für  dasselbe  Instrument  nicht  constant  ist,  son- 
dern von  Form  und  Dimensionen  des  augelegten  Körpers 
uud  dem  Berührungspunkte  desselben  mit  der  CoUektorpIatte 
abhängt.  Im  Allgemeinen  lä&t  sich  nur  aussagen,  dafs  die 
Verringerung  der  Schlagweite  am  Berührungspunkte  der  freien 
CoUektorpIatte,  durch  Näherung  der  Condensatorplatte,  stets 
eine  Vermehrung  der  von  der  CoUektorpIatte  aufgenomme- 
nen Elektricitätsmenge  bedingt,  während  das  Verhältnifs  der 
Vermehrung  zu  der  Verringerung  mit  jedem  Versuche  variirt. 

Ich  will  hier  die  Messung  der  Elektricitätsmenge  in 
einem  bestimmten  Falle  anführen,  an  demselben  Conden- 
sator,  für  den  §.  4  die  Schlagweiten  ermittelt  worden 
sind.  Eine  Leydener  Flasche  mit  einer  Belegung  von 
4-  Quadratfufs,  deren  GlascyUnder  41  Linien  im  äufseren 
Durchmesser  hatte  und  deren  Zuleitungsdraht  mit  Kugel 
13  ZoU  lang  war,  wurde  als  elektrisirter  Körper  benutzt 
Während  die  Kugeln  des  Funkenmikrometers  4  Lin.  ent- 
fernt standen,  wurde  der  Knopf  der  Flasche  an  die  fest- 
stdhende  Kugel  des  Mikrometers  angelegt  ond  zwar  so,  dafs 
der  Zuleitungsdraht  der  Flasche  mit  dem  des  Condensators 
einen  rechten  Winkel  bildete.  Die  CoUektorpIatte  stand 
dabei  allein  und  die  Schlagweite  derselben  wux^e  \i^^^v&r 
ferauag  der  Flasche  gemessen.   Alsdami  'wurde  divfc  C>ö\i^«ar 

PoggendorfiTs  Annsd.  Bd.  LXXIIl,  ^^ 
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«ob  kern  mit  derflasdiiA  bMOiftil '  lUk  "^^ 
und  Aam  die  GoiidMiMtorpUitte  eiltf enrt' iiii^  Wtu^  dh 
SdiMgvfcitd  wiraittr  ncnsMEtn«  Irar  EIntifkSHItiyf  Mitist  der 
Flsidi6  dofdt  di#  ent6  BMHitttBf||  ottd'aiHMi  dfe  uift-WunR 
iiidit  in  R€cluni]i^''cdinidiL;  Dtt^'ViMbdl'  ^if^srwk-  riMnmiri 
wldd^trlMriit«  Ihui  *  VeriiSl  tnift  dei^  (jMmftcxMi' '  Sdd^gvvritai 
iity  da  fto  beide  bei  freiBtdiender  Collciftorj^te  geaomnMB 
wurden,  n^elcii  das  Verhftltnib  der  EfoiitriflitMtNBeDgai, 
weldie  tUeselbe  mk  «idl  ohne  fifilfe  iit  XUmAtäMMpltiS^ 
anfgcttoittsien  baitte.  ^ 

▼etMUtalfr  ate  von  M  tkMkMpl$liUg  MiaiB  Wia  latt  Caalwäfckaig 


1 1 


Eatf^ra.  #«¥  Selieib^A-lOLlB. 


SM^gifiäui^i»  imf%m»Muukmm  Ekln  lifcligwdm  >to  •a%lM|AiintM>i^n  Efeb 


tifeitliMDaiig«^ 


deotiranf . 


denonnif. 


4. 


VCTfafltniHi 


cwotifaiic 


E^lfeMik'aiMr  ScKiibta  9a  L2«. 


'    14   •   ■  1   -  * 


flliiiiiiniiH_ 


▼«iliflbuli 


1,100 
1,063 
1,013 


2,603 
2,453 
2,373 


20  Linien. 


0,82 
0,787 
0,78 
0,78 


1,304 

1,32 

1,30 


1,069 

2,02 

1,96 


1,51 
1,53 
1,51 


0.962 
0,920 
0,992 


1,06 
1,04 
1,022 
1/» 

50  Linien. 

1^062 
1,020 
1^3 


1^2 


1,10 
1,11 
1,12 


1.11 


Geringere  Entfernangen  der  Scheiben  ak  10'"  koDOt« 

nicht  angewandt  wwden,  weil  dabei  entweder  die  eine  Schhg- 

weite  zu  gering  ausfiel ,  um  gemessen  werden  ui  ktanen, 

oder  die  andere  so  grofs  wurde,  dals  die  Elektridtftt  »sch^ 

ausströmte.    Die  GoUektorplatte,  weldie  alleinstehend  tos 

der  Leydener  Flasche  die  ElektricitStsmenge  1  empfing,  hat 

also  durch  die  Einwirkung  der  in  Terschiedene  EntteiMDg 

gestellten  Condensatorplatte  folgende  Mengen  aufgenöflimcB! 

BBtfemiuig  der  Platten  ae>    50^'    30"'    20^    10^ 

ila«reBOBiBieBe  Bl^klrkltiMameikigb  1    l,U  1^31    1^  2,331 

~  rese  Elektricitftlsniengen  ^teVieii  ütj^^  \m>ani%<SuSfia^«i^«r 


.\  t 
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hältnis6e  der  Schlagweiten,  welche  an  dem  BerOhrangspnnkte 
der  Collek  torplatte  mit  der  Flasche  beobaditet  wurden,  wenn 
die  Platte  mit  constanter  Elektricitätsmenge  geladen  ist  and 
die  Condensatorplatte  derselben  genähert  wird.  Nimmt  man 
nSmlich  von  den  im  §•  5  ermittelten  Schlagweiten  die  um- 
gekehrten Werthe,  so  erhSlt  man  für  die  hier  angewandten 
Entfernungen  die  Zahlen 

1       1,09      1,25      ],4&      2,21. 

Der  Unterschied  dieser  Zahlen  und  der  direct  gefundenen 
Elektricitätsmengen  rührt  nicht  allein  von  Beobachtungsfeh« 
lern  her.  Denn  wenn  auch  die  Abhängigkeit  der  ElektridtXts- 
menge  von  dem  umgekehrten  Werthe  der  Schlagweite  an 
dem  Berührungspunkte  derCoUektorplatte  feststeht,  so  leuch- 
tet es  ein,  dafs  die  Annäherung  an  die  Proportionalität  bei* 
der  Gröfsen  in  jedem  speciellen  Versuche  eine  andere  ist 
und  mit  Form  und  Dimensionen  des  an  die  Collektorplatte 
augelegten  Körpers  variiren  mufs. 

§.8. 

Ich  habe  die  Versuche  mit  dem  Funkenmikrometer  ange- 
stellt und  aufgeführt)  weil  sie  eine  anschauliche  Erläuterung 
der  Theorie  des  Condensators  und  der  doppelten  Anwendung 
desselben  gewähren.  Die  an  einem  Punkte  der  Collektor- 
platte verminderte  Schlagweite  läfst  begreiflich  finden,  dafs 
ein  daran  angelegter  Körper,  mit  grofser  Elektricitätsmenge 
von  constanter  Dichtigkeit,  der  Platte  mehr  Elektricität  als 
früher  zu  geben  im  Stande  sey,  und  lehrt  den  Gebrauch  des 
unter  dem  Namen  Condensator  bekannten  Apparats  kennen. 
Ganz  direct  wird  der  Gebrauch  der  Ladungsplatte  (in  anderer 
Form  der  Lejdener  Flasche)  damit  aufgezeigt,  da  der  Col- 
lektorplatte,'die  einzelnstehend  nur  Elektricität  bis  zu  einer 
bestimmten  Schlagweite  aufnimmt,  nachdem  diese  durch  Con- 
densation  vertnindert  worden,  durch  einen  Körper  mit  be- 
liebiger Elektricitätsmenge  von  variabler  Dichte  so  lange 
Elektricität  mitgetheilt  werden  kann,  bis  die  erste  Schlag- 
weite erreicht  ist. 

Aber  diese  Versuche  weiter  auszudehnen,  hielt  ich  nicht 
für  ratbsam,   und  zwar  nicht  allein  d«t   %exui%ew  ^^s^\V^ 


wegen,  mit  wddier  ScUagmileii  gcaeveM •  wardeB  kta- 
aea»  sondern  eines  üoMtaades  wegen,  welcher  dieedwa 
wenig  geeignet  iliadit»  einer  kflnftigen  nodjtieAen  ünto^ 
sndiung  xnr  StOtxe  za  dienen.  Hierbei  kommt  es  nimlick 
auf  die  Kenntnib  der  dorch  Einwiiknng  der  Condensator- 
platte  veränderten  Diditigkeit  an  PnriLten  der  CoUektorplatte 
an,  die  durch  das  Funkenmikrometer  nicht  erlangt  werdm 
kann.  Die  YoUkommen  zur  Erde  abgeleitete  Kugel  des 
Mikrometers  9  die  der  mit  der  Colldtorplatte  verbundenen 
Kugel  zur  Messung  der  Schlagweite  gendi«rt  wird,  wirkt 
nimlich  selbst  auf  die  Dichtigkeit  des  untersuchten  Punktes 
ein.  Man  hat  daher  den  sehr  zusammengesetzten  Fall  vor 
sich,  da(s  eine  Scheibe  mit  Fortsatzdraht  und  Kugel  elektri- 
sirt  isty  diese  Influenzelektridtit  erregt  in  einer  Scheibe 
und  einer  Kugel,  und  zwischen  diesen  drei  auf  gesonderten 
Körpern  befindlidien  ElektridtMsmengen  ein  Gleidigewick 
sich  herstellt.  Es  wird  hier  die  Form  des  Funkenmikro- 
meters  und  die  GrOfse  der  bewe^chen  Kugel  auf  die  ge- 
suchte Anordnung  einwirken,  Bedingungen,  die  der  unter- 
suchten Frage  fremd  sind.  Ich  habe  mich  daher  von  hier 
an  der  Prüfungskugeln  und  der  Torsionswaage  bedient,  um 
die  unter  den  einfachsten  Bedingungen  stattfindenden  Dich- 
tigkeiten der  Coliektorplatte  zu  bestimmen. 

b)    Versuche   mit   der   Torsionswaage. 

Durch  Condensation  verminderte  Dichtigkeit. 

§.    9. 

Es  wurde  der  §.  2  beschriebene  Apparat  angewandt, 
von  dem  die  bewegliche  Kugel  des  Funkenmikrometers  ent- 
fernt worden  war.  Die  Coliektorplatte  bestand  daher  aus 
der  81  Linien  breiten  Scheibe,  deren  Fortsatz  durch  einen 
101  Lin.  langen  normalen  Draht  mit  einer  7  Lin.  dicken 
Kugel  verbunden  blieb.  An  dem  äufsersten  Punkte  dieser 
Kugel,  dem  Ende  also  des  zur  Coliektorplatte  fährenden 
Drahtes,  wurde  die  Dichtigkeit  gemessen.  Die  Messung  ge- 
schah auf  die  früher  beschriebene ' )  Weise  mit  gepaarten 

1)  Poggtna.  Ann.  Bd.  71,  S.  366. 
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Prüfungskogeln  von  1  Lin.  rad.,  die  successiv  in  die  Tor- 
sionswaage gebracht  wurden.  Die  eine  Kugel  war  au  den 
bezeichneten  Punkt  augelegt  worden  bei  freistehender  Col- 
lektorplatte,  die  andere  an  denselben  Punkt ,  nachdem  die 
Condensatorplatte  derselben  gegenüber  gestellt  war.  Es 
wird  das  Yerhältnifs  der  zuerst  gemessenen  Dichtigkeit  bei 
der  Condensirung  zu  der  ohne  dieselbe  angegeben: 


EntfemaDg 

der 

Platten. 

Prüfungs- 
kugel. 

Zeil-               '^^' 
intervall.  Beobachtet. 

onen. 
Berechnet. 

YerhältniTs 

der 
DichtigkeiL 

Mittleres 

Ver- 
hältnifs. 

2  Linien 

4 

er 

3 

3,7 
2,5 

369 
349 

400»,8 

0J67 

3 

55,5 

4 

3,1 
3,2 

293,5 
273,5 

314,3 

0,179 

0,173 

3      - 

3 

133 

• 

4 

3,9 
2,5 

524,5 
504,5 

557,3 

0,239 

4 

114 

3 

3,2 
2,7 

466 
446 

490,9 

0,232 

0,235 

4      - 

4 

101 

• 

3 

3,3 

2,8 

336,5 
316,5 

361,8 

0,279 

3 

82,3 

4 

2,8 
3,2 

261,5 
241,5 

280,4 

0,293 

0,286 

5     - 

4 

162 

" 

3 

2,8 

467 
447 

491 

0,330 

3 

130 

4 

3,2 
2,3 

352 
332 

381,8 

0,340 

0,335 

10     - 

4 

211,3 

3 

3.4 

2,8 

405,7 

385,7 

431,4 

0,490 

3 

177 

• 

4 

3,6 
2,9 

asi 

311 

357,6 

0,494 

0,492 

15      - 

3 

267 

4 

3 
2,9 

430,3 
410,3 

452,2 

0.590 

4 

200 

• 

3 

2.7 
2,9 

313,5 
293,5 

333,3 

0,600 

0,595 

20      - 

3 

345 

4 

4,1 

474 

502,9 

Q.ü^ 

V                 ■. 

Encftniuai 

der 
Sdiciben. 


PrCriingt- 
kugcl. 


50  Linien 


4 
3 

8 

4 

4 
3 


Seh- 
intwralL 


3' 

3 
3,2 

3,7 
3 

3 
3,4 


X 
BadbMhtaLl 


454« 

308^ 
»8,5 
818,5 
326,5 
306,5 
267,5 

28M 
261,9 


8»;^ 


888 


300,7 


ligB88 


IMN» 


0,890 


▼«i^ 


«jK 


0,987 


Das  Ende  des  Zuleitungsdrahtes  der  CoUektorplatte,  das 
durch  eine  mitgetheilte  Elektridtfitsmenge  die  Diditigkeit  1 
besitzt,  nimiDt  liiernach  durch  Wirkung  der  in  Terschiedene 
Entfernung  gestellten  Coudensatorplatte  die  folgenden  Dich- 
tigkeiten an. 

Entfism.  der  Plauen  OD   50^"    20^"     IS**     10"'     5"'      4"'       9"      2" 
Dichtigkeiten    .    .    l  0,897  0,683  0,588  0,498  0,335  0,286  0,235  0,173 

Da  nach  der  Einrichtung  des  Condensators  eine  Ausströ- 
mung der  Elektricitat  zuerst  an  dem  Ende  des  Zuleitungs- 
drahtes  stattfindet,  so  ist  aus  den  Dichtigkeiten  die  Gröfse 
der  inüglicheu  Ansammlungen  zu  finden.  Die  Elektricitäts- 
mengcn,  welche  von  der  Collektorplatte  aufgenommen  wer- 
den können,  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  ermit- 
telten Dichtigkeiten.  Geht  man  von  der  kleinsten  Entfernuug 
aus,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Dichtigkeiten  in  einem  geringeren 
Verhältnisse  als  die  Entfernungen  zunehmen,  und  zwar  ist 
diefs  um  so  mehr  der  Fall,  je  gröfser  die  Entfernungen  sind. 
Es  läfst  sich  daher  aussagen,  dafs  bei  sehr  geringen  Entfer- 
nungen die  Ansammlung  von  Elektricität,  welche  eine  La- 
dungsplatte gestattet,  der  Dicke  ihrer  isolirenden  Schiebt 
nahe  umgekehrt  proportional  ist. 

§.  10. 
Es  ist  oben  (§.5)  gezeigt  worden,  dafs  eine  Verlän- 
gerung des  Zuleitnngsdrahtes  einen  geringen  Einflufs  auf 
die  durch  Condensation  verminderten  Dichtigkeiten  ihres 
Endes  äufsert;  es  wurde  jetzt  eine  Verkürzung  desselben 
versucht.   Der  bisher  gebrauchte  Zuleitungsdraht  wurde  ent- 


fernt  und  eine  A-^^*"  dicke  Kugel  mit  einem  kun&en  stnrren 
Drahte  in  dem  Fortsatze  der  CoUektorplatte  befestigt.  Das 
siditbare  Stück  des  Drahtes  maCs  3^  Linien: 


£iitlemuiig 

der 
Scneiben. 

PHiftings- 
kugel. 

Zeil-                Toraioneo, 
Intervall.  Beobachtet.  Berechnet. 

YerbSltaifi 

der 
Diebtigkeit 

Mittlerea 

Ver- 
hSltniTs. 

2  Linien 

4 

ÖY* 

3 

3\9 
3,3 

349 
329 

374«.2 

0,152 

3 

• 

63,3 

4 

3,1 

2,1 

368,5 
348,5 

400,2 

0,158 

0,155 

3 

3 

51,5 

4 

2,8 
1,9 

216 
206 

231,6 

0,222 

4 

81,3 

3 

2,9 
1,8 

340 
320 

375 

0,217 

0»219 

4      - 

4 

137,5 

3 

3 
1,9 

464,5 
444,5 

498,1 

0,276 

3 

97 

4 

2,9 
2,2 

326,5 
306,5 

354,8 

0,273 

0,274 

5      - 

3 

147 

4 

2,7 
2 

438,5 
418,5 

467,1 

0,314 

4 

116,3 

3 

3,2 
1,5 

343 
323 

390 

0,298 

0,306 

10      - 

4 

165 

3 

3,1 
3,8 

316 
296 

333,3 

0,495 

3 

171 

4 

3,9 
3,4 

331 
311 

355,5 

0,481 

0vl88 

15      ' 

4 

190,7 

3 

2,7 

3,8 

286,3 
265,3 

302,3 

0,630 

3 

162,5 

4 

3,4 
4,4 

240,5 
220,5 

267,2 

0,631 

0,630 

20      - 

4 

265 

3 

3,7 
2,8 

361 
341 

389,4 

0,680 

3 

232 

4 

3,2 

311 

332,4 

0,697 

0,688 

3,2 

291 

50      - 

4 

221 

3 

2,6 
4,1 

236 
216 

249,6 

0,885 

3 

220,5 

4 

2,8 
4,6 

234 
214 

247 

0,892 

0,888 

Küftnu  Mt 


Mkn'ÜUt'OUlliMII  *""  ''*-^"^  '^^^  ^A-»  ^jg^  b«  i«-»l 

Wltureiiä  bei  den  gröikereii  Entfcnraogipi  ^Jlfkitlii^kälteä 
fast  dteselben  gdbllidieii  Und,  nie  tei  deä  liügeren  DnAfe 
(§.  9)  sind  sie  lei  den  UcmcMn 'wesentlidi  «Indett  winr- 
den.  Doch  gilt  aach  Uer  der  JSäli^  ÜiXf  bei  ^mngen  Em- 
fernongen  der  Scheibe  die  IHditi|^Leiten  auf  der  GoIMl- 
torplatte  nahe  im  omgc^LdbrtM  ^jBrhiljhd^  der  Entfenmn- 
gen  sidiOL  ir. 

Bei  dem  Grebraache  des  Goiislensatbrs  als  Ladodgqpktte 
(Lrfdener  Flätehe)  ist  am  Ri^e  d«r  CoUektorflftche  die 
AusstrOnrang  entfernt  und  tritt  «n  deniselbMi  apitcr  ein  ab 
an  dem  Züdettongsdrahte.  Bei. der  44^^>^Anig  aber  des 
Apparats  xnr  Untersndinng  GQOstantar  Ebd^tridtftts^eUen 
wird  der  Rand  der  CoHektotvcliiiiiben^^  ior  Anlegong 

des  elektrischen  Körpers  beniMflit  Idi  habe  deshalb  die 
durch  Condentirang  TiirSndertls^  Diohligkdten  nahe  dem 
Rande  der  CoUektorsdieibe  (aofrder  hiäteren-freitti  Flidie 
derselben)  bestimmt. 


Dichtigkeiten  am  Rande  der  Gollektorschelbe. 

EntfemoDg 

der 
Scheiben. 

Prufnngs- 
Icugel. 

Zeit- 
interyall. 

Torsi 
Beobachtet 

lonen. 
Berechnet. 

YeiliSltnils 

der 
Dichtigkeit 

Mittleres 

Ver- 
hiltnils. 

2  Linien 

4 

97« 

3 

3',4 
2.7 

339 
319 

d66Sl 

- 

0,265 

3 

77,5 

4 

3 
3,1 

283,5 
263,5 

304,3* 

0,255 

0,260 

3      - 

4 

97,5 

' 

3 
3 

3,4 
4,1 

260,5    , 
240,5 
83,5 

278,3 

0,850 

, 

4 

3,6 
4 

230,8 
210,8 

250,5 

0^833 

0,341 

4      - 

4 

157 ,5 

■ 

3 

3,4 
2,6 

361 
341 

393,5 

0,400 

3 

126,4 

:       • 

, 

4 

3,4 
3,3 

985 

265 

298,3 

0,423 

0,412 

393 


emimg 

der 

eiben. 

Prufbngs- 
kogel. 

Zeit, 
mierrall. 

Toni. 
Beobachtet. 

onen» 
Berechnet 

YeihSltnilt 

der 
Dichtigkeit. 

Mittleres 
Ver- 

haltniCs. 

Linien 

3 

173«,8 

4 
4 

3',6 
2,5 

354,5 
334,5 
126 

385',6 

0,450 

3 

2,7 
3,6 

251 
231 

267,1 

0,471 

0,460 

- 

3 

220,5 

4 

4 
3 

328 
308 

357,1 

0,617 

■ 

4 

231 

3 

3,6 
3 

349 
329 

374,6 

0,616 

0,617 

- 

3 

162,5 

4 

3 
4,6 

206,5 
186^ 

220,7 

0,736 

4 

203 

3 

3,4 
4,2 

262 
242 

279,4 

0,726 

0,731 

• 

3 

193 

4 

3,2 

217,5 

233 

0,828 

4,5 

197,5 

4 

189,5 

i 

3 

3,3 
4,9 

214,2 
194,2 

228,8 

0,828 

0,828 

1 

3 

214,5 

4 

2,7 
4,8 

212 
192 

224,2 

0,956 

4 

294,2 

3 

3,2 
3,3 

297 
277 

317,7 

0,926 

o;94i 

Man  hat  also  für  den  Rand  der  CoUektorscheibe  foU 
ide  Dichtigkeiten: 

fern.  d.  Scheib.  oo  50"    20"'     15"'     10"^     5'"      4"'      8"'      2"' 
htigkeiten  .    .    1  0,941  0,828  0,731  0,617  0,460  0,412  0,341  0,260 

e  dorch  Condensation  verminderten  Dichtigkeiten  sind 
rchweg  gröfser,  als  die  bei  den  früheren  Versuchen, 
te  Ladungsplatte  also,  die  an  ihrem  Bande  Elektricität 
sströmt,  erlaubt  eine  viel  geringere  Ansammlung  von  Elek- 
cität,  als  eine  solche,  bei  welcher  die  Ausströmung  an 
EU  Ende  des  an  ihre  Mitte  normal  angesetzten  Zulei- 
igsdrahtes  stattfindet.  Femer  aber  wird  die  VerstSrkungs- 
il  eines  Condensators  eine  andere  und  zwar  geringer 
rn,  wenn  der  zu  untersuchende  Körper  an  den  Rand, 
wenn  er  an  die  Mitte  desselben  angelegt  wicd« 


lüGkiigkdMMtew^ 
'  Die  Brhhning  Int- 
SdieibeD  dea  Ckiadmu 

saminliiDg  tod  EleklridUt  sät  .jEendbtA  Eld^ticätltsqndl« 
erhilt.  fiiot  hat  dlefii  dadurch  ^xd  eikllren  geglanbt,  ith 
die  gröbere  CoUektorscheibe  'lilleiDstdiend  eine  grOlHre 
ElekiriciUtsinflnga  aofathme,  itk-  £e  kltioeref^  Mank  af 
RoeenBcbOld  hat  aber  darauf  «nfmerksam  g^acJit*},  iA 
der  gtnxe  Coodensater  aas  grOfaeren'  Scheiben  einen  grfl- 
bereD  VertheilungacoeffidcDteq'  habe,  das  Verbfiltnib  «Im 
der  ohne  tud  mit  Condeosatiim  aa^eDonnn»en  Elektrki- 
tstemenge  bei  diesen  grOfser  iEJff'aU  b<ei Heineren  Scheäbeu 
Die  folgenden  Versafiifl  bestStigen  diave  Meinang,  indea 
die  Vermindemng  der  Dichtigkeiten  ■&'  eiaem  Uonen  Coft- 
densator  bedeutend  geringer  g^mdoq:  wnrde,  als  in  da 
TOrhei^eheoden  Paragraphen.'  Der  dii^  angewandte  Cos- 
densqtor  bestand,  Trif  der  gnjls^'ans  vm»  Terfikal  gestelltts 
Scheiben,  die  xnr  BerDhmnfe  ''M>radit  ndd  von  oinandv 
entfernt  werden  konnten.  Nur  stand  die  Condensatorplafis 
UDverrUckbar  fest,  uod  die  GlassISbe  WBren  nicht  unmittel- 
bar in  die  cylindrischen  Fortsätze  (§.1)  eingelassen,  son- 
dern mittelst  Messiiigfassungeu  an  denselben  befestigt.  Bie 
CoUektorplatte  mufgte  bei  jedem  Yersuahe  tou  der  Cooden- 
&atoq)latlc  entrernt  werden,  was  gewöhnlich  nur  bis  M^' 
gescbebeu  konnte;  ich  überzeugte  mich,  dafa  eine  grOfsen 
Entfernang  die  gemcgsenea  Dkhtigkdten  nicht  mehr  mtA- 
lieh  änderte.  Folgende  eind  die  Uaafse  des  A]^tar«ti. 
Durchmesser  der  Scheiben  &2'",  Dicke  l^"*;  HfUse  der  Ql>f- 
Stäbe  6i"'  lang,  ä|"  Dorcbipesser.  Der  cjlindriacb«  halh- 
l^Ugelig  geschlossene  Fortsatz  dar  Collektar4(^eib«  lli' 
lang,  6,V''<Ii<^t-  In  dem  Fortsatte  der  Condena^torsdieib 
war  der  starre  131'"  laqge  Mesiipgdrabt  befestigt,  (zn  glei- 
chem Zwe^e  bei  den  grefsen  Scheiben  angewaqdt)  (§■  U 
der  normal  auf  der  FUche  dflr  Scheibf)  et«nd  und  iemt 

1)  Trmili  dt  phyüijui,   T.U..  p.  867. 

2)  Pocgend.  Am.  fi4.69,  8.237. 
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ide  zu  daii  Gasrohren  des  Hauses  abgeleitet  war.  Es 
irde  die  Dichtigkeit  des  ttufsersten  Punktes  an  der  Col- 
Ltorplatte  untersucht  bei  yerscfaiedener  Entfernung  der 
heiben,  die  wegen  der  schnellen  Zunahme  der  Dichtigkeit 
LT  bis  15'"  ausgedehnt  wurde. 


§.  13. 

Dichtigkeit 

m  an  dem  FortstUse  der  Collektorplatte. 

tfemuDg 

der 
cheiben. 

Prufungs- 
kugel. 

Zeit- 
mlervall. 

Torsi 
Beobachtet 

onen. 
Berechnet 

Yerhalmils 

der 
Dichtigkeit 

Mittleres 

Ver- 
baltniCi. 

2  Linien 

3 

746 

4 

3' 
1,4 

293 
283 

315»,7 

0,234 

4 

58,7 

3 

2,5 
1,3 

234 
224 

254,5 

0,231 

0,232 

3      - 

3 

86 

4 
4 

2,9 
3,8 

244 
224 

e2 

260,5 

0,330 

3 

1.» 

176,5 
166,5 

188,2 

0,329 

0,330 

4      . 

4 

120,5 

3 

2,9 
2,3 

277 
257 

304,4 

0,396 

3 

95,7 

4 

3,1 

8,2 

223,5 
203,5 

244,7 

0,391 

0,393 

5      - 

4 

88,5 

3 

3 
2,8 

188 
178 

200,2 

0,442 

3 

79 

4 

2,3 
2,3 

167 
157 

177,6 

0,444 

0,443 

6     - 

3 

73 

4 

2,4 
3,1 

141,5 
131,5 

149.7 

0,501 

4 

55 

3 

9,1 
3,1 

100,5 
90,5 

111,6 

0,492 

0,496 

8     - 

4 

79 

S 

3,1 
8,1 

121,5 
111,5 

132,4 

0,596 

3 

71 

4 

2,5 

3,7 

114 
104 

121,3 

0,585 

0,590 

0     - 

4 

160 

3 

a,i 

2,5 

221 
211 

229,7 

0,696 

3 

131,5 

k 

fläcbe.  Das  Uebergewicbt  der  grofBen  Coodensatoren  Ober 
die  kleioeu  wird  um  so  gröfBer,  je  lleioer  die  EDtfemmig 
ihrer  Scheiben  ist  und  Terscbwisdet  bei  einer  groben  Ent- 
fernung gSnzlich.  Nach  eioer  coustaqten  Abhängigkeit  des 
Verhältnieses  der  Dichtigkeiten  von  dem  VeibHltnisse  der 
Durchmesser  der  Scheiben  kaon  daher  nicht  4ie  Rede  se^ 
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lu  den  mifgetheilten  Versacben  varürt  das  YerhältniCB  der 
Dichtigkeiten  von  1,5  bis  1,2. 

§.    14. 

Abhängigkeit  der  Dichtigkeiten  des  Collektors  von  der  Ableitung 

der  Gondensatorplatte. 

Man  pflegt  im  Allgemeinen  von  der  Ableitung  der  Gon- 
densatorplatte zu  reden y  ohne  Angabe  der  Art,  wie  diese 
Ableitung  eingerichtet  gewesen,  und  in  der  That  begnügt 
man  sich  oft  damit,  die  Platte  au  einer  beliebigen  Stelle  mit 
dem  Finger  zu  berühren.  Wie  sich  nun  aber  schon  theo- 
retisch einsehen  läfst,  dafs  die  Stelle  der  Berührung,  die 
Form  und  Lage  des  ableitenden  Körpers  einen  Einflufs  auf 
die  Ansammlung  der  Elektricität  auf  der  CoUektorplatte 
baben  müsse,  so  schien  es  mir  nicht  überflüssig,  durch  den 
Versuch  zu  zeigen,  dafs  dieser  Einflufs  keineswegs  unbe- 
deutend und  selbst  bei  groben  Versuchen  nicht  zu  vernach- 
Iltesigen  sey.  Es  wird  hieraus,  wie  schon  aus  den  früher 
mitgetheilten  Versuchen  hervorgehen,  dafs  die  Frage  nach 
der  Verstärkungszahl  eines  Condensators,  von  dem  man 
^wei  in  bestimmte  Entfernung  von  einander  gestellte 
Leitende  Platten  als  gegeben  betrachtet,  nicht  nur  bisher 
nicht  beantwortet  worden,  sondern  überhaupt  nicht  zu  be- 
^tworten  ist.  An  dem  im  vorigen  Paragraphe  gebrauch- 
ten kleinen  Condensator  war  der  Ableitungsdraht  der  Gon- 
densatorplatte normal  auf  die  Platte  gestellt;  derselbe  wurde 
Kiun  an  der  Seite  des  Plattenfortsatzes  angebracht,  so  dafs 
derselbe,  ungefähr  5'"  von  der  Platte  entfernt,  mit  der 
Elbene  derselben  parallel  lief. 


^otfemuDg 

der 
Scheiben. 

Prüfung»* 
kugel. 

Zeit- 
mtervall. 

Torsi 
Beobachtet. 

onen. 
Bereclinet. 

YerfaäliniDi 

der 
Dichtigkeit. 

Mittlere« 

Vcr- 
IiKttnifs. 

2  Linien 

3 

28^2 

4 

4'.8 
2,9 

126,5 
116,5 

145» 

0,194 

4 

32 

3 

4,3 
2,2 

150 
HO 

171,7 

0,187 

0,190 

s     - 

3 

54,5 

4 

6.9 

168,5 

200,1 

0,272 

1 

■ 

a,i 

158,5 

i                 \ 

/ 

^     1 

53 

\ 

\- 

IM- 


)  1  o,«w  0^  4alB^M3B'M 


(■omals  AUeli) 
Bei  dem  parallel  mit  der  Condensaforplatte  laufenden  Ab 
leitoDgBdrabte  findet  sich  fßr  jede  Entfernong  eine  goto 
gere  Dicbtigkeit  an  der  CoUektorpIatte  als  bei  dem  noi 
angebraditen,  so  dafs  also  bei  der  ersten  Anordonni 
Condensalor  einer  stärkeren  Ansammlnng  der  EllektriciHi 
tBhig  ist,  als  bei  der  letxten.  Bd  der  hier  gebraot^fen  Udi 
8ten  Entfemang  von  2"  verhalten  sich  die  beiden  Ai 
Inngen  nie  5,2  zu  4,3 >  ein  Unterschied,  der  Bchon  Ittl 
bedeutend,  bei  den  viel  kleineren  Enlferonugen  der  gewlte 
liehen  Condensatorplatten  (die  oft  kaum 
stehen)  nodi  gröfser  sejn  mufs. 

B.   Heaaang  von  Hengea  dar  «rregtea  iHflneni- 
elektrloltSt. 

§■   15. 

Von  der  Menge  der  lufluenzelektridtU  erster  Art  i 

dem  genflbniidi  mit  m  bezeichneten  VertiAtnisse  dei«elba 

zur  erregeoden  Elektnätäl  i&l  in  &n  \E\«^\:n^üJUalelire  b» 
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fig  die  Rede,  ohne  dafs  man  bisher  ernstlich  daran  gegan- 
gen wSre,  dieselbe  üQr  bestimmte  Fälle  zu  messen.  Es  ist 
mir  nur  eine  einzige  und  zwar  beiläufig  gegebene  Messung 
der  Art  bekannt,  die  hier  erwähnt  werden  kann.  Cou* 
lomb')  näherte  einer  positiv  elektrisirten  achtzölligen  Ku- 
gel zwei  sich  berührende  zweizöUige  Kugeln  bis  zur  Entfer- 
nung der  Kugelflächen  von  2  Zoll  und  zwar  so,  dafs  die 
Gentra  der  Kugeln  in  einer  geraden  Linie  lagen.  Er  brachte 
die  kleinen  Kugeln  successiv  in  die  Torsionswaage  und  fand, 
dafs  jede  derselben  eine  gleiche  Elektricitätsmenge  besafs, 
die  vordere  von  negativer,  die  hintere  von  positiver  Elek- 
tricität.  Es  konnte  daher  eine  Messung  der  Influenzelek- 
tricität  zweiter  Art  (die  der  hinteren  Kugel)  auch  für  die 
Influenzelektricität  erster  Art  dienen.  Nachdem  diese  Mes- 
sung der  Elektricität  der  hinteren  Kugel  ausgeführt  war, 
vnirde  die  Kugel  entladen,  mit  der  grofsen  Kugel  in  Be- 
rührung gesetzt  und  aufs  Neue  in  die  Waage  gebracht. 
Da  nun  aus  früheren  Versuchen  die  Elektricitätsmenge  be- 
kannt war,  welche  die  kleine  Kugel  durch  Berührung  von 
der  grofsen  empfing,  so  konnte  das  Yerhältnifs  der  in  der 
vorderen  Kugel  erregten  Influenzelektricität  zu  der  Elektri- 
cität der  grofsen  Kugel  berechnet  werden.  Diefs  Yerhält- 
nifs wurde  0,36  gefunden,  welches  also  die  Menge  der  In- 
ftaenzelektricität  erster  Art  angiebt,  die  eine  achtzöllige 
Kugel  auf  zwei  sich  berührende  zweizöllige  Kugeln  in  der 
Entfernung  von  zwei  Zoll  erregt.  Bei  anderen  Entfemun- 
gmi  oder  mit  andern  Körpern  hat  Coulomb  keine  Mes- 
sung der  Influenzelektricität  angestellt,  die  auch  in  der  be- 
schriebenen Art  nicht  hätte  ausgeführt  werden  können. 
Coulomb  legte,  und  wie  es  mir  scheint  mit  Recht,  wenig 
Grewicht  auf  die  Bestimmung  der  Menge  der  Influenzelek- 
tricität  und  wandte  sich  zu  der  für  die  elektrischen  Appa- 
rate viel  wichtigeren  Bestimmung  der  Dichtigkeit  einzelner 
Stellen  der  iufluencirten  Körper.  Als  Biot  zur  Kenntnifs 
der  Verstärknngszahl  eines  Condensators  die  Menge  der 
Influenzelektridtät    verlangte,    gab    er  ein  ^V\evD\^«t  %fdKt 

i)  M^/n.  de  ry4cad,  de  Paris  1788,   />.  678. 


Urenden  Uebenng  auf  ciiMuidhr.  g4«(>irwdm^iPM||^ jjl 
die  CoUektondidbe  dektriijgw^iiidw uCmJWßßtmk^ 
ableiteod  berOkren,  6ma  beide  gri;dhfi>jT»l|'rtpiM»^fW» 
nen  und  an  jeder  etnen  glek^ekfpMmffhllkt  JPt  dms^ 
famgsdieibclieii  succetsiT  bertkreOi/  Oifr  ^{«99909«^  i^n^ 
dieEiektridtitamenge  des  PrtlqpciMMMMl«  ip  A^Tlfm 
meMen,  sollen  das  Veriititpifc .  deg  iimpiilbM>>W>«l  WW^ 
citAt  sar  inflnencirten  ecgehaa:  JCs  jtf  ^MM>die  lafni» 
elekCricitftt  des  an  die  GoBdeiMtaEriaito-  anfffilastfin  aUA 
tenden  Körpers  TernacblAssigt,  ;ilteiiT49i,:d4r  ^gmewwPi 
Menge  fortgenömmen  wordfln  Wi  Qttl  rcMfiffe  wmaijillwjglt 
Menge  kann  nach  dem  Vnvncbt  sobr  .bedsotapud'  «q;».  Ulf 
ist  aaberdem  Teitod0riidinüt:dn*:Slellraft4wimlliR«i^ 
Körpers  und  dar  Eötfernnng  dfwlx  rfkmdtpiaterplittte^  .rrr 
Ton  einer  Aosfbhrong.  dieser/^M«tho^JSt3liiA  MWit 
geworden,  wdiobss  «roU  dakcr  jrthri;  i$bMifi^,pmMit 
Schwierigkeit  mit  sich  (dhrt,  zwei  Elttktrititiimiongen  ▼e^ 
schiedener  Art  schnell  nach  einander*  in  der  "Waage  xa 
messen. 

§.  16. 
Obgleich  mir  die  Bestimmung  der  Menge  influencirtsir 
Elektridtät  in  bestimmten  Fällen  für  jetzt  wedeir  pnictiMh 
nützlich  noch  theoretisch  interessant  genug  erschien,  im 
derselben  eine  längere  Zeit  zu  widmen,  so  habe  ich  doch 
auf  eine  allgemein  anwendbare  Methode  gedacht,  dieselbe^ 
wo  es  verlangt  wird,  mit  annähernder  Genauigkeit  zu  lei- 
sten. Ich  will  diese  Methode,  der  Deutlichkeit  wegen,  sth 
gleich  auf  dnen  bestimmten  Fall  angewendet  beschreibep. 
Es  kam  darauf  an,  an  dem  grofsen  Condensator  (§.  1)  die 
Influenzelektricitätsmenge  der  Condensatorscheibe  bei  ver- 
schiedenen Entfernungen  der  Scheiben  zu  messen.  .  Der 
Fortsatz  der  CoUektorscheibe.  war  durch  dnen  S^'"  langen 
in  eine  Kugel  sich  endigenden  Draht  verläi^^ert,  in  dem 
Fortsatz  der  Condensatorplatte  ein  131 '''  lan^.  Draht  mit 

i)  Traiii  T.IL,  yt?.  366. 
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Endkugel  befestigt  (§.  10).  Die  CoIIektorplatte  wurde  positiv 
elektrisirt,  die  Condensatorplatte  derselben  genähert  und  an 
das  Ende  des  Zuleitungsdrahtes  der  letzteren  eine  Prtifungsr 
kugel  angelegt  und  ableitend  berührt.  Als  die  Entfernung 
der  Scheiben  von  3'''  bis  50"'  verändert  wurde,  gab  die 
Prüfungskugcl  an  einem  sehr  empfindlichen  Säulenelek- 
troskop  keine  Elektricität  zu  erkennen,  wonach  ich  ver- 
sichert war,  dafs  innerhalb  dieser  Entfernungen  die  Influenz- 
elektricität  erster  Art  ganz  auf  der  Condensatorscheibe  und 
ihrem  Zuleitungsdrahte  vorhanden  war.  Diese  Menge  wird 
folgendermafsen  gemessen.  Die  Collektorscheibe  habe  ein- 
zelnstehend die  Elektricitätsmenge  e  erhalten  und  werde  an 
einem  beliebigen  Punkte  mit  einer  Prüfungskugel  berührt, 
die,  in  die  Torsionswaage  gebracht,  die  Torsion  b  ergiebt. 
Bezeichnet  a  eine  Constante,  so  ist  (die  Constante  der 
Torsionswaage  1  gesetzt)  ae=zb.  Man  bringe  die  Con- 
densatorscheibe, nachdem  sie  an  ihrem  Zuleitungsdraht  ab* 
leitend  berührt  worden  und  die  daher  die  Elektricitätsmenge 
—  c'= — me  besitzt,  isolirt  mit  der  Collektorscheibe  in 
leitende  Verbindung  und  berühre  mit  der  Prüfungskugel 
einen  beliebigen  Punkt  der  zusammengesetzten  Scheibe.  In  * 
der  Torsionswaage  werde  V  gefunden,  so  hat  man  d(e—e*)z=b' 

und  hieraus  das  gesuchte  Verhältnifs  —  =  1 r  -r-,  worin 

e  ah 

nur  die  für  denselben  Apparat  und  die  gewählten  Berüh- 
rungspunkte constante  Gröfse  — r  unbekannt  ist.  Um  die- 
selbe zu  ermitteln,  führt  mau  in  vorläufigen  Versuchen  die 
beiden  angegebenen  Messungen  aus,  ohne  aber  die  Conden- 
satorplatte vor  ihrer  Verbindung  mit  der  CoIIektorplatte  ab- 

leitend  zu  berühren.  Dadurch  ist  e'=0  und  man  hat— 7-=- ^. 

a       0 

§.   17. 

Die  Messungen  wurden   mit  gepaarten  Prüfungskugeln 

ausgeführt.     Um  die  Constante  — r   zu   bestimmen,    wurde 

die  elektrisirte  CoIIektorplatte  au  dem  Kwo^le  'ää^^'^o\V 

PoggendorlPä  Annal  Bd.  LXXÜl.  ^^ 


MtsM  Bit  der  dnen.  Praftmgikiigcl.  btril^, 
CondoiiMtdipUtt«  UoUrt  dcnelb«n  bii  n 
atOoke  gentiwrt  und  dordi  ciun  ktmao  gebogenea  Snk 
mit  ihr  Terbondeii,  eodlieh  di«  andere  RcQftiagikngel  an  du 
End«  des  ZolttltuigidrabteB  der  Cradenaatorplatte  aegelegt 
Die  swaita  Kugd  wurde  znarst,  dwip  <B«,  erata  in  die  T«i<- 
'  aiuuwMge  f/abndxL  ■ 


§.  IB. 
Mence  der  iBflneaselektrlcItftt  Bieh  der  BmtHeraiiBK  «ler  Scbelben, 
Nachdem  die  CoUektorpIatte  elektrisirt  und  aa  der  an- 
gegebenen Stelle  mit  einer  PrUfuagskaget  berfibrt  worden, 
brachte  ich  die  Condensatorplatte  iu  eiae  bestimmte  EdI- 
ferauog  von  derselben,  gab  dem  Ende  ihres  Zuleitang»- 
drabtes  für  einen  Augenblick  eine  gute  Ableitung,  rflckte 
sodann  die  CoUektorpIatte  bis  zum  AnBchlagslück^  verband 
beide  Platten  durch  den  kurzen  Draht  und  bertlbrte  mit  ia 
andern  Prlirangskugel  das  Ende  des  Zuleiters  der  Conden- 
satorplatte.  Die  zweite  Kugel  wurde  zuerst  in  die  Tor- 
sionswaage gebracht  und  gab  den  Werlh  b',  die  errie  den 
"Werlh  6. 


EatTenmiig 

PrOfung.- 

Zelt- 

Tor. 

□Den. 

»' 

Hiod. 

derScbcib. 

k«f.l. 

mtervill. 

Btol>.cbie> 

T 

2  LiDieo 

ä 

41° 

4 

V,9 

2.& 

327 
307 

2S2» 

0,118 

« 

3?,S 

3 

3,4 
3,) 

301 

323,8 

0,116 

0,116 

403 


£ntreitiiiiig 

Prolungs- 

Zeit< 

TonSonen. 

V 

Mittel 

der  Scbeib. 

in]«el. 

intervalL 

Beobachtet.  Berechnet 

T 

3  Linien 

3 

Wfi 

4 

3.4 
3,3 

396,5 
376,5 

418',2 

0,145 

4 

54 

3 

3,2 

2.8 

388 
318 

362,5 

0,149 

0,147 

4      - 

4 

58,7 

3 

2,8 
2,9 

286 
266 

306 ,8 

0,191 

3 

62,3 

4 

3,7 
3,5 

307,3 
287,3 

331,1 

0,188 

0,190 

5      - 

3 

105 

4 

3,8 
8,2 

435,5 
415,5 

460,5 

0,228 

4 

104 

3 

3,9 
3,2 

425,2 
405,2 

450,9 

0,230 

0,229 

10      - 

3 

138 

4 

2,8 
2,6 

324 
304 

347,1 

0,397 

4 

104,3 

3 

3,5 

4,4 

238 
218 

295,2 

0,409 

0,403 

15      - 

3 

216 

4 

3 
2,5 

408,5 
388,5 

433,8 

0,498 

4 

185 

3 

3,6 
3 

337,5 
317,5 

363,2 

0,509 

0,503 

20      - 

4 

152 

3 

3,2 

4,7 

221,7 
201,7 

236,4 

0,643 

3 

131 

4 

3 
5,1 

186 
166 

198,9 

0,653 

0,648 

50      - 

3 

384 

4 

3,2 

2,7 

372 
352 

397,3 

0,966 

4 

226,5 

3 

2,3 
4,3 

228 
208 

239,5 

0,945 

0^56 

Die  Menge  der  Influenzelektricität,  die  von  der  Elek- 
tricitätsmenge  1  erregt  wird,  gewöhnlich  mit  m  bezeichnet, 
läfst  sich  aus  diesen  Zahlen  für  die  angewandten  Entfer- 
nungen der  Scheiben  leicht  berechnen.  Man  hat  nach  §.  16 
und  17 


m 


-^  =  1  —  0,771 4-. 
e  h 


1&* 


9 

4 

4 
9 


14f> 

174 

164 

163 


3,1 

198,5 

211,1 

];29 

2,« 

188,5 
104,4 

Ifi 

127 

136 

1^ 

3 

117 

1,» 


*' 


BefUmmaDg  von  — . 

V,n\ttnrn%mfn 

PrAfiing«- 

Zeil- 

TonioDCD. 

*' 

ilrr  5rlirlli. 

kiiffrl. 

mlrryall. 

ßeobachtet.  |  Berechnet. 

T 

<1  l/inirn 

9 

34»,7 

4 

4.6 
4,8 

262 
242 

282^3 

0,123 

4 

29,3 

3 

3,8 
4,4 

221,3 
201,3 

232,2 

0,126 

5      - 

3 

55 

4 

3,6 

4,3 

286,5 
266,5 

304,4 

0,181 

4 

4» 

3 

3,a 

254,8 
234,8 

268,2 

0,183 

JL  tiUtteL 


0,124 


0,182 


405 


emaog 

PrüfuDgs- 

Zcii- 

Torsionen. 

if 

Mittel 

Scheib. 

kugcl. 

intervall. 

Beobachtet. 

Berechnet. 

b 

JMIItCIa 

Linien 

4 

72*,2 

3 

3',2 
5 

241,2 
221,2 

254',9 

0,283 

3 

125,7 

4 

3,7 
3,2 

425 
405 

449,4 

0,280 

0,281 

fc 

4 

106,8 

3 

3,6 
4.6 

279,8 
259,8 

296,5 

0,360 

3 

7.3^ 

4 

3,3 
6,2 

191,2 
171,2 

202,8 

0,362 

0,361 

- 

3 

120 

4 

3,6 
4,0 

268,5 

248,5 

284,2 

0,422 

4 

91,2 

' 

3 

2,9 

5,8 

204,2 
184,2 

214,9 

0,424 

0,423 

- 

4 

109 

3 

3,2 
5,9 

175,8 
155,8 

187,7 

0,582 

4 

138 ,8 

3 

3,4 
5,6 

225,7 
205,7 

238,8 

0,581 

0,581 

Die  MeDge  der  Influenzelektricität  oder  m  erhält  man 
ch  den  Ausdruck: 


m  =  ^-  =  1  -  1,29  4-. 

e  0 

fernung  der  Scheiben  ....    3'"        5'"      10'"     15"'     20"'     50"' 
ge  der  InfluenKelektricitäi .  0,840  0,765  0,638  0,534  0,454  0,251 

Durch  Hinzusetzung  des  langen  Drahts  an  die  CoUektor- 
eibe  ist  nicht  nur  die  Menge  der  Influenzelektricität  bei 
eher  Entfernung  der  Scheiben  vermindert,  sondern  diese 
Qge  nimmt  auch  mit  steigender  Entfernung  schneller  ab. 
Mit  diesen  Beispielen  scheint  mir  die  Anwendbarkeit  der 
liode  hinlänglich  aufgezeigt,  deren  gröfste  Schwierigkeit 
lus  entsteht,  dafs  in  einzelnen  Fällen  sehr  verschiedene 
Ltrische  Dichtigkeiten  kurz  nach  einander  in  der  Tor- 
iswaage bestimmt  werden  müssen,  eine  Schwierigkeit,  die 
indeCs  immer  beseitigen  läfs^  wenn  man  an  der  einfachen 
eibe  einen  Punkt  von  geringer  Dichtigkeit,  an  der  zu- 
mengesetzten  einen  Punkt  von  grofser  Dichtigkeit  der 
fung  unterwirft. 


-."V         ^,..      .»t 


m.    üeber  das  gidvamtehe  J^tmuH  Mt  Wiamt  iwr 

Salpetersäure; 

von  FFilhelm  Röflmanii  in  Bbtte. 


jLiS  giebt  uroU  kaum  «ne  «mite  Enchaunag  in  dtf  Ilj- 
siky  Aber  deren  Ursache  die  Meimmgett  ao  Tendnedai  «d 
nogewib  wiren,  ab  sie  es  fibir  fie  wtcr  g^swinea  U» 
stfinden  8tatt6iidende  Paaaiyillt-  dea  Eiacu  in  SalpcUnlare  1 
▼on  1,35  apec  Gewidit  sind.  'iDie  darflber  aii%e8taiiiei  I 
Hjpotlieaai  tmd  Erklimligeii '  aind  der  Haaptaacke  nck 
folgende: 

Faradaj ')  nahm  an,  du  Eisen  Alieniciie  aidi  in  dff 
concentrirten  SalpetersSore  mit  einer  nnlOdidien  Osjir 
Schicht,  welche  es  gegen  Sinre  Ton  1,35  Didhte  pasor 
madie ;  doch,  hat  er  selbst  diese  Hypodiese  wieder  Tenirar 
fen,  ohne,  so  viel  ich  weiCB,  eine  andere  an  dwen  Stelb 
gesetzt  za  haben.  I 

Mousson  und  de  la  Rive^)  ndmien  an,  dals  das 
Eisen  durch  eine  Schicht  salpetriger  Säure  geschützt  werde, 
die  vom  +  Pol  angezogen,  vom  —  Pol  abgestofsen  werde; 
deshalb  sey  ersterer  passiv,  letzterer  activ.  Diefe  kann  je- 
doch, wie  schon  Schönbein^)  bemerkt,  deshalb  nidit  | 
richtig  sejn,  weil  die  salpetrige  Säure  kein  Ion  ist.  Die 
salpetrige  Säure  bildet  sich  allerdings  durch  secundäre  Zer- 
setzung der  Salpetersäure,  jedoch  nur  am  —  Pol,  wie  man 
bei  Anwendung  von  wasserheller  Säure  deutlidi  sieht 

Fischer *)  hält  die  Activität  und  Passivität  des  Eisens 
in  Salpetersäure  für  polare  Thätigkeiten ;  der  galvanische 
Strom  wirkt  nach  ihm  am  +Pol  abstofsend,  am  — Pol 
anziehend  auf  die  chemische  Thätigkeit.  Diese  Hypothese 
genügt  jedoch  schon  nicht  mehr  zur  Erklärung  der  Fort- 

1)  Phü.  Magas.  1836,  Juli,  S.  5a 

2)  Poggend.  Ann.  Bd.  39,  S.  330. 
3;  Poggend.  Ann.  Bd.  39,  S.  342. 
4^  VerliaDdluDgen  der  nalaTCoTscketideo  G«&«\Uc:Vi^C\.  i.\v  Basel,  2tes  Heft. 
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dauer  der  Passivität  nach  Oeffnuog  der  Kette.  —  M ar- 
ten s')  glanbt  die  Passivität  des  Eisens  sej  das  Resaltat 
der  Modificationen ,  welche  gewisse  Fltlssigkeiten  dem  na« 
türlichen  elektrischen  Zustande  oder  der  elektromotorischen 
Kraft  desselben  imprimirten.  Er  nimmt  also  an,  dafs  pas- 
sives Eisen  von  gewöhnlichem  specifisch  verschieden  sey. 

Berzelius  spricht  einmal  in  diesen  Annalen,  ich  weifs 
augenblicklich  nicht  wo,  davon,  dafs  die  Passivität  des  Ei- 
sens möglicherweise  in  einer  AUotropie  desselben  beruhe. 
Schönbein  ^)  hält  das  Passivwerden  des  Eisens  als  po- 
sitive Elektrode  für  das  Resultat  der  Spannung,  die  nach 
ihm  die  Elektroden,  zufolge  des  Leitungswiderstandes  in 
der  Zersetzungszelle  annehme.  Schönbein  bemerkt  je- 
doch selbst,  dafs  diese  Annahme  nicht  alle  hierhergehörigen 
Erscheinungen  erklären  könne. 

Millon^),  Ohm  und  Lejkauf^)  nehmen  eine  che- 
mische OberlElächenveränderung  des  Eisens  in  der  concen- 
trirten  Salpetersäure  an;  und  zwar  Ersterer  die  Bildung  von 
Eisenoxydul,  Letztere  die  eines  unlöslichen  Nitrates. 

Ich  habe  das  Wesentliche,  was  die  Faraday'sche  Hypo-> 
tbese  mit  den  beiden  zuletzt  genannten  Annahmen  gemein 
hat,  nämlich  die  Bildung  einer  unlöslichen  Schicht,  bestä- 
tigt g;efunden.  Meine  desfallsigen  Versuche  und  Erfahrungen 
sind  kurz  folgende. 

Zunächst  untersuchte  ich  das  Verhalten  der  Platin- 
eisenkette in  concentrirter  Salpetersäure.  Die  concentrirte 
rauchende  Säure  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,5. 
Das  Eisen  und  Platin  wurden  in  Form  dünner  Drähte  an- 
gewandt. Tauchte  man  die  mit  dem  Galvanometer  verbun- 
dene Platineisenkette  etwa  -i"  tief  in  die  Säure,  so  bewirkte 
der  entstehende  Strom  einen  Ausschlag  der  Nadel  von 
30  bis  35^  und  Einstellung  desselben  auf  1  bis2''.  Dafs  die 
rasche  Abnahme  des  Stromes  nicht  allein  Folge  der  Pola- 

1  )   Noutf.  Mem*  de  tacai,  roy,  de  Bruar.^  T,  10.  —  Pogg.  Ann.  Bd.  55. 

2)  Poggend.  Ann.  Bd.  57,  S.  63. 

3)  Comp/,  rend.,  T.  14,  p,  940.  —  Poggend.  Ann.  Bd.  57,  S.  281. 

4)  Poggend.  Ann.  Bd.  63,  5.389. 
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risation  sej,  ging  daraus  hervor,  dab  wenn  Sb  Kette  §6- 
öffiiet  und  erst  nach  6  Minuten  wieder  gescbkesoi  wurds^ 
die  Nadel  nur  noch  um  5^  auswidh.  Bei  einer  frischen 
Kette,  die  erst  iiacft  dem  Eintauchen  mit  dem  Galrtfio- 
meter  verbunden  wurde,  wich  die  Nadel  nur  um  8"  mk 
Nachdem  diese  Kette  einmal  geschlossen  gewesen  war, 
brachte  sie,  nadi  Verschwinden  der  Polarisation,  nur  nodi 
eine  Ausweichung  der  Nadel  von  5^  hervor,  und  stellte  sie, 
wie  in  allen  eben  angeführten  Fällen,  auf  1  bis  2®  ein.  kh 
8chlo&  nun  die  Kette  mittelst  eines  zweiten  kurzen  Dndh 
tes,  wodurch  die  Nadel  auf  0**  nrfickging.  Bei  Aufhebung 
dieser  NebenschlieÜBung,  nach  beilttufig  5  Minuten,  betrog 
die  Ausweichung  der  Galvanometemadel  3^,  ihre  Einstet 
lung  1^5. 

Aus  allem  diesen  leuchtet  klar  hervor,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  LadungsphSnomenen  zu  thun  haben,  öder  dafs  ge- 
nauer gesagt,  die  galvanische  Ladung  so  gering  ist,  dab  wir 
ihr  die  rasche  Abnahme  des  Stroms  nicht  zusdireiben  können. 
Bei  dem  einen  Versuche,  welcher  zeigte,  daCs  die  erst  nadi 
dem  Eintauchen  geschlossene  Kette  eine  weit  geringere  Wir- 
kung äufsere,  als  die  schon  vorher  mit  dem  Galvanometer 
verbundene,  kann  überhaupt  von  Polarisation,  die  wir  nar 
als  Begleiterin  und  Folge  des  galvanischen  Stromes  kennen, 
noch  gar  nicht  die  Rede  sejn. 

Es  deutet  dieser  Versuch  vielmehr  darauf  hin,  dafs  die 
Salpetersäure  für  sich  schon  eine  Wirkung  auf  die  beiden 
Metalle  oder  wenigstens  eines  derselben  ausüben  müsse, 
die  das  volle  Auftreten  des  Stromes  hindere;  so  wie  die 
anderen  Versuche  zeigen,  dafs  der  einmal,  wenn  auch  nur 
momentan,  aufgetretene  Strom  eine  gleiche  nur  stärkere, 
dauernd  hemmende  Wirkung  für  den  ferneren  Kreislauf 
des  Stromes  hervorbringe. —  Was  das  erstere,  nämlich  die 
Wirkung  der  Salpetersäure  für  sich,  anbetrifft,  so  haben  be- 
reits Schröder  *)  und  Henrici'^)  beobachtet,  dafs  bei  un- 
gleicbzeitigem  Eintauchen  zweier  gleichen  Metalldrähte  in  eine 

1)  Poggend.   Ann.  Bd.  54 ,    S.  57. 

2)  Poggend.   Ann.  Bd.  55,   S.  253. 
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lüssigkeit  ein  Strom  entstehe.  Bei  Eisen  und  Platin  zeigt 
ch  in  Salpetersäure  der  zuerst  eingetauchte  Draht  stets 
egativ  gegen  den  zweiten.  Ich  erhielt,  wenn  die  Zwischen- 
eit  des  Eintauchens  etwa  4  Minute  betrug,  bei  Eisen- 
rähteu  15  bis  20^,  bei  Platindrähten  2  bis  3"  Ausweichung 
er  Nadel.  Schröder  glaubt,  diefs  Phänomen  beruhe  dar- 
iif,  dalüs  sich  auf  den  Drähten  ein  Ueberzug  bilde,  der 
ann  bei  dem  zuerst  eingetauchten  schon  vorhanden  sej, 
fahrend  er  bei  dem  anderen  noch  fehle,  also  eine  elektro- 
notorische  Differenz  stattfinde.  In  Bezug  auf  das  Platin 
abe  ich  den  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt,  beim  Eisen 
abe  ich  jedoch,  wie  wir  sehen  werden,  Schröders  An- 
cht  bestätigt  gefunden. 

Zunächst  versuchte  ich,  die  Natur  dieser  elektromotori- 
:hen  Differenz  dadurch  zu  ermitteln,  dafs  ich  das  Leitungs- 
ermögen  zweier  Eisendrähte,  die  sich  längere  oder  kürzere 
eit  in  Salpetersäure  befanden,  prüfte.  Zu  dieser  Prüfung 
ebrauchte  ich  eine  einfache  kleine  constante  Kette,  in  dc- 
sn  Kreis  ich  ein  Galvanometer  und  das  fragliche  in  der 
äure  stehende  Drähtepaar  einschaltete.  Als  der  Strom 
iirch  Drähte  geleitet  wurde,  die  bereits  24  Stunden  in 
alpetersäure  standen,  erhielt  ich  bei  Einschaltung 

Aiuweichung  der  NadeU     Einjtcllung  der  Nadd. 
zweier  Platindräbte  75°  3^" 

zweier  Eisen  drahte  65 .  13 

derselbe  Strom,  unmittelbar  darauf  durch  frisch  gereinigte 
Irähtepaare  geleitet,  gab  bei  Einschaltung 

zweier  Platindräbte  Tö""  36<^ 

zweier  Eisendrähte  80  25 

He  Kette  für  sich  erhielt  die  Nadel  auf  einer  constanten 
iblenkung  von  56^. 

Wiederholungen  dieses  Versuches  lieferten  im  Wesent- 
chen  dieselben  Resultate. 

Das  Platin  hatte  also  sein  ursprüngliches  Leitungsver- 
aögen  unverändert  behalten,  während  das  des  Eisens  durch 
lie  blofse  Einwirkung  der  Salpetersäure  nicht  unbedeutend 
erringert  war.    Es  ist  also  nicht  einer  M^u^Virne  diec  ^dc^- 


( 


mo 

troBotorisohaii  Krtfl  6m  Eimm 
Phtineiioiketta  in  SdipelenSiirey 
dordi  das  GalTanometa*  gatAlow 
Amtdihig  der  Nadel  tod  3^  bcwiAt^ 
Saiden  Whknngy  weldha  die  Sdpelnatare 
den  Strom  ansabC,  daft  sie  den  LeitaiignridiBMlMid  *l  Ei- 
sens TergrOÜMrte.  —  Ein  ▼ergrdfccftei  liSilMgufidswfcnd 
liann  aber  denkbarer  Weise  mir  in  einer  «hefliachc»  Oh«* 
flldienTerindernng  gesndrt  werden.  Itas  ftodhel 
ehemisdien  ProeesseSi  der  Debmng  deaEiseBs, 
gatiT  gegm  Eisen  seyn,  woraosisidi  Aa  enrahata  AuflitJ« 
des  Stromes  bei  nn(|^eici»eitigeB  EintandMü^swaier-EiHa- 
drtthte  erklären  wfirde. 

Wie  oben  bemerkt,  zeigt  sidk  der  Strom  der  Piafii- 
oisenkette  viel  rascher  gesdiwScht;  wenn  dieselbe  nur  cii- 
mal  geschlossen  war ,  wenn  also  das  Eisen  positipa  Elrii- 
trode  war.  Um  diefs  nfther  mprttfisn^  tauchte  id  2- Eisoh 
und  2  Platindrihte  isolirt  in  Salpetersanre^  leftete  mir  gHi 
kurze  Zeit  dnen  schwadien  galtanlidien  Strom  dmrch  dl« 
beiden  Eisendrähte,  und  wartete  dann  das  Verschwinden  der 
Polarisation  ab.  Der  Eisendraht,  welcher  als  Kathode  ge- 
dient hatte,  gab  mit  einem  der  beiden  PlatindrShte  Terbuo- 
den,  einen  Ausschlag  der  Nadel  von  5^,  und  die  Anode  mit 
dem  anderen  Platindrahte  verbunden,  einen  solchen  von 
10°.  —  Zur  weitern  Untersuchung  dieser  Verschiedenheit, 
welche  die  EisendrShte  zeigten,  jenachdem  sie  als  Kathode 
oder  Anode  gedient,  wurden  6  Eisendrähte  in  SalpetersSore 
getaucht  und  zwei  zur  Kathode,  zwei  zur  Anode  der  oben 
erwähnten  kleinen  einfachen  Kette ' }  gemacht,  zwei  Drähte 
blieben  isolirt  in  der  Säure.  Nach  etwa  3^  Stunden  öff- 
nete ich  die  Kette  und  schaltete  das  Galvanometer,  so  wie 
successive  auch  die  drei  Drähtepaare  in  den  Kreis  dersel- 
ben ein.     Ich  erhielt  bei  Einschaltung 

der  beiden  +  Elektroden 30®  Ausweicb.  10*  Einstdlaog, 

•—Elektroden 57  -  21 

isolirten  Drähte    ....  46  -  14 

zweier  frisch  gereinigter  Dr&hte    .52  -  16 

1 )  Die  Kette  erhielt  für  sich  die  Galvanometemadel  constant  auf  47*. 
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Die  +  Elektroden  boten  also  den  gröfsten  Leitiings- 
ividerstandy  den  geringsten  die  —  Elektroden,  und  die  frisch 
gereinigten  Drähte  leiteten,  übereinstimmend  mit  früheren 
Angaben,  besser  als  die,  welche  3 7  Stunden  in  der  Säure 
gestanden  hatten.  Das  Galvanometer  war  )edoch  hier  nidit 
mehr  einziger  Zeuge  einer  vorgegangenen  Veränderung, 
Die  +  Elektroden  waren  nämlich  mit  einer  braunen  Sdiicht 
überzogen,  die,  nachdem  sie  von  der  adhärirenden  Säure 
durch  Abwaschen  in  Wasser  und  Abtrocknen  befreit  war, 
sich  glänzend  zeigte,  und,  wenn  auch  nur  matt,  die  Farben 
des  Atilaufs  durch  Hitze  hatte.  Auch  die  Drähte,  welche 
isolirt  mit  den  —  Elektroden  gleich  lange  Zeit  in  der  Säure 
gestanden  hatten,  waren  nicht  so  rein  metallisch  glänzend 
als  diese.  So  weit  ich  die  braune  Schicht  chemisch  unter- 
'  suchen  konnte,  hatte  sie  die  Eigenschaften  eines  Eisenoxyds. 
Zur  Darstellung  einer  gröfseren  Quantität  derselben  fehlte 
es  mir  an  der  nöthigen  starken  Säule.  Obige  Zahlen  zei* 
gen,  dafs  die  — Elektroden  besser  leiteten  als  die  frisch 
eingetauchten  Drähte.  Auf  den  ersten  Anblick  mag  dieis 
auffallend  erscheinen,  doch  erklärt  es  sich  leicht,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  sie  in  Folge  der  stattgehabten  Zersetzung  mit 
einer  Schicht  salpetriger  Säure  umgeben  sejn  mufsten, 
welche  selbst  während  der  Dauer  der  Messungen  eine 
chemische  Veränderung  ihrer  Oberfläche  verhinderte,  die 
bei  den  frisch  eingetauchten  Drähten  schon  stattgefunden 
haben  mufte.  Dafs  diefs  der  Fall  sey,  zeigte  sich,  wenn 
man  die  frisch  gereinigten  Drähte  schon  vor  ihrem  Ein- 
tauchen in  den  Kreis  der  Kette  einschaltete,  der  Ausschlag 
der  Nadel  war  dann  gröfser  als  er  oben  angegeben,  wo  die 
Verbindung  erst  nach  dem  Eintauchen  der  fraglichen  Drähte 
stattgefunden. 

Die  Oxydschicht  verhält  sich  gegen  Eisen  in  Salpeter- 
säure stark  negativ,  gegen  Platin  positiv,  wenn  auch  oft 
nur  sehr  schwach.  Wurde  ein  oxydirter  Draht,  nachdem 
er  abgewaschen  und  getrocknet  war,  gleichzeitig  mit  Platin 
eingetaucht,  so  betrug  die  Ausweichung  der  Nadel  etwa  15^, 
liefs  man  jedoch  den  oxydirten  Draht  in  der  S'^^ux^,  ^^  Vi^- 
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wirkii  te  mit  Hatia  varfcnndeii  iliiri^iiMi^A«MDU«g  von 
wenigen  Gradea.  .,..   ,  ,.  ^r. 

Ans  der  Bädong  dieser  Qrjrdsohioiil  «m  «|-  Pol^  06  ürie 
ane  ihrem  negativen  Verhalteii  «u  •  Eiste  lUgt  nun  ohne 
Weiteres  die  rasdie  Abnahne  dsii  i^Stnaoas  dhr  PlnläBeii«»; 
kette.  Dab  sidi  auch  dnrdi  den  scbifjacken -SlMita  didMr 
Kette  die  Qzydscbidit  bilde^  bemlitllbrigeM  nkl^  auf  eiatf 
bloben  Annahme,,  denn  nachdem*  eia(e  soldie  Ketto>antcs 
gehörigen  YorBichtsmäferegeln  eunge  Wodita-  nt  coAcmh 
trirter  SälpetcnSore  gestanden^  fcnd  sidi  der ■  Eisendiaht 
stellenweise  ^nzdentUch  mit  der  bratUien'Schiclit  bededßlil> 
.  Der  mit  der  Zeit  wadisende  iLettüngswiderstand  d«i 
isolirten  Eisens  in  Salpetersäure^  sa  wie  das  negatrre  V«p< 
halten  desselben  gegen  frisch  veing^nolrteft,  lassen  nit 
Sicherheit  schlie&en,  daCs  auch  hier  sieh  die  erwtthnte  Oijd- 
sdudit  bilde,  deren  E^tenz  übrigens  von  Anderen  (stöben) 
schon  naiAigewiesen  ist.  —  Ich  fisnd  einen  Eisendraht,  nach- 
dem er  lAngere  Zeit  in  Salp^tecaSore  gestanden,  sdiwSnIifA 
und  etwas  corrodirt.  =  '       *  •-     "  -^ 

Daraus,  dafs  die  Bildung  der  Oxjdschicht  weit  rascher 
vor  sich  geht,  wenn  das  Eisen  positive  Elektrode  ist-,  ab 
wenn  es  isolirt  in  Salpetersäure  steht,  erklärt  sich  )etzt 
auch  ohne  Weiteres  die  Umkehrung  des  Stromes  in  der 
aus  einem  sogenannten  passiven  und  einem  gewöhn- 
lichen Eisendrahte  bestehenden  Kette  in  Salpetersäure, 
welche  Beetz  ^)  beschrieben.  Ich  tauchte  einen  mit  der 
braunen  Oxjdschicht  überzogenen  Draht  zugleich  mit  einem 
gewöhnlichen  in  Salpetersäure;  die  erfolgende  Ausweichung 
der  Nadel  um  5^  erwies  den  oxydirten  Draht  als  negativ; 
der  nächste  Ausschlag  der  Nadel  nach  der  entgegengeseiaten 
Seite  betrug  aber  10",  und  in  diesem  Sinne  fand  audi  die 
Einstellung  der  Nadel  auf  etwa  1  ^  statt.  Ebenso  zeigt  sich 
die  Umkehrung,  wenn  man  zwei  gewöhnliche  Eisendrähte 
nacheinander  in  concentrirte  Salpetersäure  taucht,  )edodi 
mufs  sich  der  erste  Draht  wenigstens  schon  10  Minuten  in 
der  Säure  befunden,  also  bereits  einen  gewissen  Grad  von 

1)  Poggena,  AoD.  Bd.  63,  S.  415. 
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Negativität  erlangt  haben,  ehe  man  den  zweiten  eintaucht, 
-wenn  sich  die  Umkehrung  des  Stromes  zeigen  soll.  Beetz 
fand  die  Umkehrung,  indem  er  zwei  Eisendrähte  in  SSure 
▼on  1,35  spec.  Gewicht  tauchte,  von  denen  der  eine  schon 
vorher  in  concentrirter  Säure  getaucht  war.  —  In  allen 
angeführten  Fällen  haben  wir  eine  Combination  aus  einem 
oxydirten  und  einem  gewöhnlichen  Eisendrahte.  Letzterer 
ist  beim  Schlielsen  der  Kette  das  positive  Element,  d.  h.  er 
befindet  sich  unter  den  günstigsten  Verhältnissen,  um  rasch 
eine  stärkere  Negativität  zu  erlangen,  als  diefs  dem  ersteren 
durch  die  blofse  Einwirkung  der  Salpetersäure  möglich  war, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Strom,  welcher  den 
einen  Draht  negativ  macht  (oxjdirt),  den  anderen  positiver 
machen  (desoxydiren)  mufs.  Die  Desoxydation  braucht  sich 
indessen  nicht  durch  die  ganze  Oxydschicht  zu  erstrecken, 
schon  eine  Reduction  ihrer  Oberfläche  wird  hinreichen,  das 
elektromotorische  Verhalten  derselben  zu  verändern. 

Die  verdünnte  Salpetersäure  (von  1,35  spec.  Gewicht) 
greift  unter  gewöhnlichen  Umständen  das  Eisen  heftig  an, 
lädst  dasselbe  aber  unangegriffen,  wenn  es  vorher  in  con- 
centrirter Säure  getaucht  worden  ist,  oder  wenn  es  -f*  Elek- 
trode eines  galvanischen  Stromes  ist. 

Das  erste  Präservativmittel  besteht  in  nichts  Anderem, 
als  einer  auch  in  der  fraglichen  verdünnten  Säure  unlös- 
lichen Oxydschicht;  wovon  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn 
man  mit  Drähten  experimentirt,  die  mit  Hülfe  des  galvani- 
schen Stromes  sichtbar  oxydirt  sind. 

Das  zweite  Mittel  führt  nur  unter  der  Bedingung  zum 
Ziele,  dafs  zugleich  mit  dem  Eintauchen  des  fraglichen  Drahtes 
die  Kette  geschlossen  wird.  Es  liegt  also  nichts  näher  als 
die  Vermuthung,  daCs  der  galvanische  Strom  es  sey,  wel- 
cher in  diesem  Falle  das  Eisen  vor  dem  Angriffe  der  Säure 
schütze.  —    Aber  wie? 

Das  Eisen  wird  in  Salpetersäure  auf  zweifache  Art  auf- 
gelöst 1 )  durch  directe  Oxydation  in  Folge  der  Zersetzung 
der  Salpetersäure;  2)  durch  Substitution  für  den  Wasserstoff 
des  Salpetersäurehydrats.  Die  erste  Art  der  Kx)M^\x\i%X»&sv^ 


da  die  Salpetanlnra ! k«ii  Fl*lri^|i  Mijilii*  iJM'phii 
nischoi  SCroon  «ach  mAtiht/tMmt.mimifß 
werden.  Die  sweile  degegen  hmaM^  mA'>4(m^ 
einee  EUtroIyten,  des  VTßmtnvMmlUk.  ^  natar« 
Bdien  YerbiUiiiMeii  teigt  jrar  dee  Ki—  di Jltw lwl»M»jgA 
m  der  Sinre  Ton  M5  ipee.  €kmUki  4mA  dfarMte'.ttiilk- 
tion  aufcolAflen.  Et  fragt  aich  alio^  ob  aiaht  d»  dwwhjto 
galvaniscbeii  SCroai  lienrorgersfoiie  Butadien^'  äidk\^ilmk 
Snbttitntion  iBr  den  Watieratdff  antwJgie»»  deai  ^anllM 
Bestreben  hindernd  entgegentrela.  -tu? 

Der  sogenannte  passife  ifinstsiid  dea  Fisiiin  in  jBalf im 
slore  Ton  1,3&  spee.  Gemdit' wflrda  deianachfAwwwilgijii 
seyn  ab  das  Resultat  eines  Gooflteteanseiar  KajMta^t  wUl 
gleicbadtig  aof  dasMftallirirken^)»:  .Djei^gpJfwinisdiftKnft 
gewinnt  nur  dann  das  Uebergewidik  HbsniidiB''  vmm  icM^ 
sehe  Verwandtsdiaft,  wenn  s^ekhilBifc:AsaaJU|it«BMdis»dli 
zu  passivirenden  Eisens  ein  Strom  .inftreten  knaim/ JhMiil 
dassdbe  H-Klektrode  ist  Es  fragt,  aidi  mm v=  A  dor^ 
tanisdie  Strom  sieh  damit  begnfige/  die  direeC»  fhgräf6im 
zu  verhindern,  und  das  Eisen  in  Folge  dessen  dbsolnt  ui- 
angegriffen  bleibe,  oder  ob  bei  der  durch  den  Strom  be- 
wirkten Wasserzersetzung  audi  eine  dieser  entsprechende 
Oxydation  des  Eisens  stattßnde. 

Schönbein '^)  fand,  dafis  das  Eisen  als  -|- Elektrode 
eines  Becherapparates  aus  15  Elementen  in  Saj^tavlore 
Yon  1,35  spec.  Gewicht  angegriffen  w^de.  Er  varmothelt 
jedoch,  dafs  das  Eisennitrat  sich  aufserhalb  der  Säure  dnrA 
deren  Dämpfe  bilde  und  auf  capillarem  Wege  in  dieselbe 
gelange. 

Um  über  diese  Yermuthung  Gewifsheit  zu  erlangen,  be* 
festigte  ich  an  der  aus  Platin  bestehenden  positiven  EldL- 
trode  der  schon  erwähnten  kleinen  einfachen  Kette,  eia 
Stückchen  Eisendraht,  und  tauchte  dasselbe  ganz  in  die 
Säure.    Nach  etwa  i  Stunde  war  die  wasserhelle  S&are 

1)  Tergleiche   Graham  -  Otto's  Lehrbuch  der   Chemie,  Bd.  ^, 
Abtheilong :  Eiseii. 

2)  Das  Verhaken  des  Eisens  snm  Sauerstoff.     Basel  1837. 
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▼OD  beiteufig  1,39  spec.  Gewicht  am  die  —  Elektrode 
herum  durch  salpetrige  Säure  gelb  gefärbt  und  zeigte  beim 
Uebersättigen  mit  Ammoniak  einen  deutlichen  Niederschlag 
Ton  Eisenoxjrd.  Nach  20  Stunden  war  das  Eisenstäbchen 
ziemlich  stark  corrodirt  und  hatte  ein  mattes  schwärzliches 
Ansehen.  Das  Eisen  ist  also  in  der  fraglichen  Säure  als 
pbsitive  Elektrode  nur  passiv  zu  nennen,  wenn  man  unter 
Activität  seine  directe  Oxydation  durch  Zersetzung  der 
Säure  versteht ;  passiv  im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes 
ist  es  jedoch  hier  so  wenig,  als  in  der  concentrirten  Säure. 
In  beiden  Säuren  wird  vielmehr  das  Eisen,  auch  wenn  es 
als  +  Elektrode  fungirt,  oxydirt;  jedoch  zeigen  sich  hierbei 
einige  Verschiedenheiten. 

Während  nämlich  bei  der  concentrirten  Säure  die  Oxy- 
dation mittelst  des  galvanischen  Stromes  nur  eine  Fort- 
setzung der  schon  durch  die  Säure  für  sich  bewirkten  zu 
8eyn  scheint,  mufs  bei  der  Säure  von  1,35  spec  Gewicht 
der  Strom  erst  die  dieser  Säure  eigenthümliche  directe 
Oxydation  überwinden,  damit  die  andere  stattfinden  könne. 
In  der  concentrirten  Säure  scheint  das  gebildete  Oxyd  nur 
in  sehr  unbedeutendem  Grade  löslich  zu  seyn,  während  es 
in  Säure  von  1,35  spec  Gewicht  nur  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  Eisen  ungelöst  bleibt,  wodurch  jedoch 
das  Wiedereintreten  der  directen  Oxydation  auch  nach 
Oeffhung  der  Kette  verhindert  wird.  In  noch  verdüunterer 
Säure  bildet  sich  keine  unlösliche  Oxydschicht  mehr,  die 
Passivität  hört  in  solcher  Säure  daher  mit  Oeffnung  der 
Kette  auf.  —  Zwischen  der  Säure  von  1,35  und  der  concen- 
trirtesten  giebt  es  natürlich  solche  Yerdünnungsgrade,  bei 
denen  keine  Eigenthümlichkeit  jener  beiden  Säuren  eigent- 
lich vorherrschend  ist,  wo  es  also  nur  eines  geeigneten 
Impulses  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  her  bedarf, 
um  neben  der  einen  auch  die  andere  Thätigkeit  zu  wecken, 
so  dafs  dann  beide  mit  einander  kämpfen,  d.  h.  in  raschem 
Wechsel  nach  einander  auftreten,  bis  wieder  die  eine  von 
ihnen  das  Uebergewicht  erlangt.  Diefs  sind  nach  meiner 
Ansicht  die  mehrfach  beschriebenen  und  besprocheive\i  PmI- 


Salpetere&ure'  fortwährend  za,  and  zwar  so  regelmfifsig,  dafs 
ich  mit  Hülfe  der  Ideinen  conetaDten  Kette  die  relative 
Dicke  der  Tersckiedenen  Oiydschicbten  messen  konnte,  wie 
ans  Nachstehendem  hervorgeht.  Ich  erhielt  nämlich  bei 
Einschaltong 

Anuchlag.     EinsteHiuit- 


zweier  PlfttlndrAbte   .    .    .    i-'-.,  .    . 

.        72* 

30* 

66 

19 

.        50 

IS 

blau          -                  -         . 

36 

16,5 

-       Maugrfhi'    - 

.        20,5 

13,5 

-       dnnfcelroth  gei^tv      - 

7 

3 

hellroUl             -             -.        . 

6 

1,5 

Bei  möglichst  genauem  Verfahret  würde  also  die  Be- 
stimmung der  relativen  LSngen  Verschiedener  lüditweHen 
durch  den  gatvanisclien  Strom  nicht  Undenkbalr  »eyn. 

Schliefslicb  mn(s  ich  noch  bemerken,  dafs  ich'  M ar- 
tens')  Angabe,  nach  weldier  das  Eisen  auch  dnirh  Ein- 


1)  Noup.  Ment.  de  Facad.  roy.  dt  Bru«.,  T.  X.  —  ¥  <>%%.  K™.  ^A-W». 
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taachen  in  concentrirte  Essigsäare  und  wasserfreien  Alkohol 
passiv  werden  soll,  nicht  bestätigen  kann.  In  den  ersten 
Momenten,  in  denen  wegen  der  adhärirenden  Essigsäure 
u«  8.  w.  die  Salpetersäure  mit  dem  Eisen  noch  nicht  in  Be- 
rührung kam,  kann  natürlich  keine  chemische  Action  statt- 
finden, die  jedoch  nach  Ueberwindong  der  genannten  Hin- 
dernisse alsbald  eintritt.  Taucht  man  den  fraglichen  Eisen- 
draht  tiefer  in  die  Salpetersäure  als  die(s  in  den  Alkohol 
oder  die  Essigsäure  stattgefunden,  so  findet  am  oberen 
Theile  des  Drahtes  schon  Action  statt,  während  der  untere 
noch  durch  die  adhärirende  Flüssigkeitsschicht  geschützt  ist. 
Diese  Elrscheinung  zeigt  sich  natürlich  ebenso  bei  allen  an- 
deren durch  die  Salpetersäure  oxydirbaren  Metallen. 


Auf  das  Verhalten  des  sogenannten  passiven  Eisens  ge- 
gen Kupfervitriollösung,  verdünnte  Schwefelsäure  u.  s.  w.^ 
so  wie  auch  die  Passivität  anderer  Metalle,  kann  ich  jeM 
nicht  näher  eingehen;  ich  werde  es  später  thun,  falls  der 
Gregenstand  dann  seine  Erledigung  noch  nicht  gefunden 
haben  sollte. 


IV.     lieber  die  Passioität    des  Eisens    und   einige 
elektromotorische  Veränderungen  dieses  Metalles; 

Qom  Dr.  Gustav  Wetzlar  in  Hanau. 


In  dem  zweiten  Hefte  des  Jahrganges  1846  der  Poggen- 
dorff'schen  Annalen  der  Physik  und  Chemie  findet  sich, 
S.  186,  ein  Aufsatz  von  Beetz  über  die  Passivität  des  Ei- 
sens, dessen  Lesung  Veranlassung  wurde,  dafs  ich  diesem 
Gegenstande  von  Neuem  eine  Reihe  von  Versuchen  wid- 
mete.   Es  sind  nunmehr  20  Jahre  veTtLo%&e\i,  ^cssX^l^tsl  v^ 

PoggemdorePs  Annal  Bd.  LXXUL.  ^ 


1^ 


dÜkienBp^wiicIiiiiitiiife  mtJitatfM}MniRis^>m>^^ 

kmämm*  f  »pitegf-  >ii%#ii»*ia  ift^llhiltMitiMigfar?  ^ti»i»ilii 
¥i JÜiMlItiHipt  iitffiin^rirDitafliffi  imtaüire  IM»  illhiilill 

fr190>fdm.%r<isMllMi6l<ili^Tder  "v^nf  mir%r«fg«lifaddM^itfl^ 

»?eiffW^ildHMJHiiii  AMhffttm  h^,  t9|fo^n«M^Mi^^«liNi^ 
scheDraMtf ffiil  MfidUMmp  writitrt  >#k^^|||ijiiliilwii ilWwf* 
gessenheity  in  weldie  die,  den  herrschend««  ch^flüiten 
Schalbegrilfeli  tu  ihrer  Zat  ii  keiner  Welse  steh  IMar^ 

^igUii^&rMUtiifaiifcMfew  rgiihlhM /^iMnM^ 
lNifr|!Bilin^  Afe^i#fc  «egbüAiiaigw^eiil  jitjuiilPlii  j 
gUigef^^  nicAl  ^  kMHie.  Akte*  »affdllendetf  >  mikte  Ürv  jflHlJN 
dings  erscheinen/ dafs  Schienbein,  der  1837,  also  irar 
acht  Jahre  nach  meiner  letzten  den  in  Rede  stehende^Zo* 
stand  des  Eisens  betreffenden  Untersuchung,  denselben  zum 
Gegenstande  seiner  Forschung  inachte,  meiner  noch  dazu  in 
einer  vielgelesenen  deutschen  chemischen  Zeitschrift  publi- 
cirten  Versuche  nirgends  gedachte. 

Von  allen  meinen  Nachfplgern  auf  diesem  Felfle  dec 
Untersuchung  bleibt  indefs  Schönbein  das  nicht  ^^  be- 
streitende Verdienst,  den  ICrefs  der  hierher  gdlörigeil  PhS- 
uomeue  durch  seine  Arbeiten  am  meiste»  erwekert'tind  dem 
ganzen  Gegenstande  hierdurch  ein  neues  und  verstärktes 
Interesse  verliehen  zu  haben. 

Trotz  Allem  )edef^  wai  bidier  Itt^er  die  Passivklil  dei 
Eisens,  wiie  der  Metalle  fiberkaupt^  votf  mir,  F^'^Üiier, 
Brae0nnot,  Herschel,  Atidrews,  Sckdhbein,  'Fa- 
rad ay  tt.  s.  w.  erforscht  md  ^gcscbrreben  wiü-de^  UeibI  es 

1)   Schweiggcr's   Jalirbucli    der  Chetnk*   und  PhysH,   Bd.  49,   S.  470; 

JW.  »,  5.  88«Bd  rti^,  Bd. 56,  Km  r 
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ausgemacht,  dafs  wir  über  den  Grund  der  Passivittttserschei- 
nuDgen  noch  keineswegs  im  Reinen  sind. 

Beetz  hat  in  dem  erwähnten  Aufsätze  die  bekannte 
Faraday'sche  Erklärung  durchzuführen  gesucht,  dafs  die 
Ursache  des  unwirksamen  Zustandes  des  Eisens  in  einer 
dasselbe  bekleidenden,  gegen  Salpetersäure  von  1,5  spec 
Gewicht  unangreifbaren  Oxydhaut  liege.  Obwohl  es  ihm  im 
Ganzen  gelungen  ist,  die  Anwendbarkeit  dieser  Hypothese 
(wenn  auch  im  Wesentlichen  mit  keinen  andern  Gründen, 
als  welche  schon  von  L.  Gmelin  in  der  neuesten  Ausgabe 
seines  Handbuches  der  Chemie  für  ihre  Wahrscheinlichkeit 
angeführt  worden  sind)  auf  die  meisten  bekannten  That- 
Sachen  von  Passivität  des  Eisens  nachzuweisen,  so  kann  ich 
doch  nicht  bergen,  dafs  ich  mit  manchem  Einzelnen  in  die- 
ser Durchführung  nicht  Übereinzustimmen  vermag. 

AVas  z.B.  Beetz,  S.  208,  zur  Erklärung  der  Passivität 
des  Eisens  in  der  Lösung  des  Salpetersäuren  Silberoxyds 
sagt,  erscheint  mir  ganz  und  gar  unstatthaft.  Wegen  der 
^ofsen  Löslichkeit  dieses  Salzes  ( 1  Theil  in  1  Theil  kaken 
Wassers)  befinde  sich  die  freiwerdende  Säure  in  einem 
soldien  Grade  der  Concentration,  dafs  sie  das  gebildete 
Eisenoxyd  nicht  zu  lösen  vermöge  und  schon  selbst  Passi- 
vität hervorbringen  würde.  Die  Erklärung,  die  hier  Beetz 
^ebt,  könnte  allenfalls  gelten,  wenn  Eisen  nach  den  bis- 
herigen Versuchen  nur  in  einer  Lösung  von  der  angegebenen 
Goncentration  passiv  würde.  Aber,  wie  er  wissen  sollte, 
geschieht  dieses  ja  auch  in  Lösungen  von  1  Theil  Silbersalz 
in  8 — 12 — 16  Theilen  Wassers,  und  was  die  von  ihm  an* 
geführte  Beobachtung  Fechner's  betrifft,  so  bezieht  sidi 
diese  auf  Verdünnungen  von  viel  höherm  Grade.  Die  Un- 
richtigkeit einer  solchen  Erklärung  springt  noch  mehr  in 
die  Augen,  wenn  man  das  Verhalten  des  Eisens  zu  Auf- 
lösungen des  salpetersauren  Quecksilbernitrats  berücksich- 
tigt. In  diesen  wird  es  noch  passiv,  selbst  wenn  sie, 
nadb  Schönbein,  mehrere  hundert  Male  mit  Wasser  ver- 
dünnt sind. 

Da  es  hier  meine  Absicht  nicht  seyu  Ylvoü)  ^xi^  Y^tV^^ 
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mir  auf  eine  unuinslöfsliche  Weise  die  in  meiner  aogefilhrteu 
Abhandlung  ausgesprochene  Annahme  zu  beweisen  schien, 
dafs  die  fragliche  Unwirksamkeit  des  Eisens  in  einem  elek- 
trodynamischen Zustande,  wie  ich  ihn  damals  nannte,  be* 
gründet  sejn  müsse.  Denn  bei  der  Annahme  einer  chemi- 
sdien  Veränderung  der  Oberfläche  dieses  Metallcs,  eines 
auf  demselben  durch  die  Einwirkung  der  Flüssigkeit  haften- 
den feinen  und  unsichtbaren  Ueberzuges  schien  sie  yOUig 
unerklärlich. 

Es  ist  nun  das  Haupterg^bnifs  meiner  in  letzter  Zeit 
angestellten  Versuche,  zu  deren  Mittheilung  ich  jetzt  über- 
geben will,  dafs  die  Veränderung  im  elektromotorischen  und 
dem  gemäfs  auch  im  chemischen  Verhalten,  welche  das  Ei- 
sen sowohl  durch  Flüssigkeiten,  wie  durch  Abreibung,  Er- 
wärmung u.  s.  w.  erleidet,  allerdings  nur  durch  das  Zustan- 
dekommen und  die  Gegenwart  von,  wegen  ihrer  Feinheit 
oft  unsichtbaren  Ueberzügen  bewirkt  werden  könne,  und 
dafs  alle  jene  Thatsachen,  auf  welche  ich  früher  meine  An- 
sicht von  der  dynamischen  Natur  der  Passivitätserscheinun- 
gen stützte,  der  Statuirung  solcher  Ueberztige  keineswegs 
widersprechen.  Es  geht  zugleich  aus  den  nachfolgenden 
Versuchen  hervor,  dafs  ich  im  Irrthume  war,  wenn  ich  dem 
Stahle  eine  gröfsere  Coercitivkraft  für  den  passiven  Zustand 
zuschrieb,  als  dem  Eisen,  da  letzteres,  wie  man  sehen  wird, 
ihn  nicht  minder  nach  dem  Abtrocknen  und  Abreiben  hart- 
näckig zu  behaupten  vermag.  Ich  würde  diese  irrthümliche 
Annahme  vermieden  haben,  wenn  ich  bedacht  hätte,  dafs 
die  Stahldrähte,  deren  ich  mich  bei  meinen  früheren  Ver- 
suchen bediente,  zum  Theil  gewöhnliche  dicke  Stricknadeln 
waren,  die  mehrentheils  nur  aus  polirtem  Eisendrahte  be- 
steben. 

Um  das  elektrische  Verhalten  eines  Metalles  gegen  ein 
anderes,  und  die  elektromotorischen  Veränderungen,  welche 
ein  solches  durch  Flüssigkeiten  oder  andere  Einflüsse  erlei- 
det, zu  erforschen,  wendet  man  insgemein  in  der  neueren 
Zeit  das  Galvanometer  an,  und  insbesondere  war  dieses  der 
Fall  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  tiV^ex  ^L\^'^^^vr>^:%^^ 


ciMem  6iifatto*Mtte  iMk  iiinliiiliii  Piiiiiihiiinl  inillpiii 
WwidaiigWfc.  wiilliwh  *Mfci  -•ttflia)'«  gMNIiiit  4eB  ^M» 

tiMftUl  ilrt^hWH!ittwMBb»>yttMI|ie»iA*  ElftMighai» JÜr 

als  eom^idreBde  UBsHode,  bei  den  CTbaltmeAt'AoMipk 


'waagerecht  nur  einige  Linieo  entfernt  unter  den  Knopf  dN 
Inetrameates,  dessen  Condensatordeckel  dorcb  einen  djckrCtt 
Messingdraht  mit  dem  Erdboden  in  leitendea-  Verbindung  ^ 
stdit,  wobei  die  untere  der  zu  prflfendai  dire«^  atd  dtr 
linken  Hand  ruht,  während  man  die  obere  mit  ier  re<AtM 
au  ihrer  isoUrenden  Handhabe  faCst  und  in  scfaoellier  Asl- 
einanderfolge  stets  an  den  Knopf  des  Condensators.  entla- 
det und  wieder  aufsetzt.  Auf  diese  Weise  kann  man  i* 
einer  bis  anderthalb  Minuten  bis  zu  100  Uebertrag^gea 
machen.  Hat  man  auch  eine  so  groCse  Zahl  in  den  meistäi 
FtUen  niobt  nOtbig,  so  ist  doch  gewifs,  dafe  man  sieb  sehr 
irrt,  wenn  man  sich,  wie  es  mehrentbeils  geschieht,  auf  «ne 
verbältnifsmä&ig  kleine  Zahl  beschränkt,  und  überall,  wo 
diese  dem  Condensator  keine  Ladung  »ittheiU,  »i  den 
Sdilusse  sich  bereditigt  glaubt,  dafs  di«  in  Contact  geeets- 
ten  Metalle  keine  durch  das  Instrument  nachweiebare  elek- 
trische l>ifferenz  zeigen.  Nur  durch  die  gesteigerte  Moige 
der  Uebertragungen  erlangt  mau  is  leUterem  Falle  die  nt^ 
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tbige  Atthäufuug  der  darzuthuendeu  scbwacbeo  CoDtaclelck- 
tricität  in  dem  Coadeusator,  wobei  die  Scbueliigkeit ,  init 
der  die  Uebertraguugen  ausgeführt  werden,  neben  dem 
Vorthflile  der  Zeitersparuifs  zugleich  bewirkt,  dafs  von  der 
schwachen  Ladung,  welche  die  zu  prüfende  isolirte  Mctall- 
scbeibe  durch  jeden  Contact  wie  der  Condensator  durch 
jede  Uebertraguug  empfängt,  so  wenig  als  möglich  durch 
die  absorbireude  Wirkung  der  Luft  etc.  in  den  Zwischen- 
räumen verloren  geht.  In  Bezug  auf  täuschende  und  un- 
zuverlässige Aussagen,  die  Manche,  wie  unter  Anderen 
Parroty  dem  condensirenden  Goldblattelektrometer  vor- 
werfen, bin  ich  mitFechner')  einverstanden,  dafs  solche 
nur  bei  Mangelhaftigkeit  des  Instrumentes  oder  des  Ver- 
fahrens vorkommen  können.  Bei  einem  fehlerfreien  lustru- 
mente,  gehöriger  Uebung  in  dessen  Handhabung  und  sorg- 
fältiger Wahrung  aller  Umstände,  die  bei  dieser  Art  von 
Versuchen  in  Betracht  kommen,  steht  die  Zuverlässigkeit 
der  Aussagen  hinter  denen  des  Galvanometers  in  keiner 
Weise  zurück.  Diefs  gilt  besonders,  wenn  man  die  Rich1^ 
tigkeit  der  erhaltenen  Resultate  durch  genügende  Wieder- 
holung der  Versuche  controlirt  und  vor  jeder  Versuchsreihe 
sidi  von  der  erforderlichen  Empfindlichkeit  des  Elektroskops, 
die  bei  feuchter  Luft  sehr  verringert  wird,  eben  so  wohl 
wie  von  der  Abwesenheit  des  störenden  Einflusses  der  Elek- 
tricität  der  Atmosphäre  und  des  eigenen  Körpers  überzeugt. 
Was  letztere  betrifft,  so  gewahrt  man  ihre  Anwesenheit 
dadurch,  dafs  der  Condensator  von  selbst  oder  nach  Be- 
rührung seines  Knopfes  mit  dem  Finger  eine  Ladung  erhält, 
die  zuweilen  so  stark  ist,  dafs  bei  dem  Aufheben  der  obe- 
ren, mit  dem  Boden  in  Verbindung  stehenden  Platte  das 
Goldblatt  im  Nu  und  mit  Macht  an  die  Glaswand  des  In- 
strumentes geschleudert  wird  und  an  derselben  hängen  bleibt. 
Während  dieser,  zuweilen  nur  einige  Stunden  sich  bemerk- 
lich machenden  Dauer  der  eigenen  oder  atmosphärischen 
Elektricität  kann  man  begreiflich  eben  so  wenig  experimen- 
tiren,  wie  bei  mit  Wasserdunst  beladener  Atmosphäre. 

1)   Poggend.Aan.  Bd.  41 ,  8«  225. 
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Scheiben  vpediseln  mag,  stets  Terbült  sich  die  zuletzt  ab- 
geriebene Platte  positiv  gegen  die  andere,  und  beträgt  das 
Zeitinterrall  zwischen  dem  Abreiben  der  Scheiben  nur  we- 
nige Minuten,  so  bilden  dieselben  noch  immer  einen,  frei- 
lich höchst  schwachen  Elektromotor.  Nur  wenn  die  eine 
unmittelbar  und  ohne  Verzug  nach  der  anderen  mit  gleicher 
Stärke  abgerieben  wird,  lüfst  sich  durch  die  gröfste  Anzahl 
von  Uebertragungen  keine  Contactelektricität  zwischen  ihnen 
nachweisen. 

Aus  diesen  Versuchen  läfst  sich  wohl  kein  anderer 
Schlufs  ziehen,  als  dafs  das  anscheinend  blankste  Eisen  von 
einem  nicht  bemerkbaren  Ueberzugc  einer  Substanz  bedeckt 
ist,  die  CS  gegen  Eisen  mit  vollkommen  frischer  Oberfläche 
elektronegativ  sich  verhalten  läfst.  Die  Bildung  dieses 
Ueberzuges  beginnt  sogleich  auf  der  frischen,  rein  metalli- 
schen Oberfläche  und  erreicht  nach  einer  gewissen,  nicht 
sehr  langen  Zeit  ihre  Gränze.  Schon  Farad ay  nimmt  in 
seinen  polemischen  Versuchen  gegen  die  Volta'^che  Contact- 
theorie  zur  Erklärung  des  Stromes  einer  Kette  aus  Platin 
und  Eisen  in  concentrirter  Schwefelkaliumlösung  an,  dafs 
sich  das  auf  das  sorgfältigste  rein  gescheuerte  Eisen  sofort 
an  der  Luft,  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  einer 
unsichtbaren  Oxjdschicht  überziehe.  Da  indefs  jenes 
Oxjdhäutchen ,  womit  sich  Eisen  beim  Erhitzen  bekleidet, 
die  Stelle  dieses  Metalles  in  der  elektrischen  Reihenfolge, 
wie  wir  sehen  werden,  wesentlich  verändert,  so  bin  ich 
nicht  geneigt,  den  Ueberzug,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
fQr  Eisenoxyd  zu  halten,  sondern  für  jene  Substanz,  die 
sich  nach  Fizeau  auf  der  Oberfläche  polirter  und  metal- 
lischer Körper  aus  der  Atmosphäre  in  einer  sehr  dünnen, 
sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Schicht  absetzt,  und  welche 
nach  ihm  an  der  Entstehung  der  bekannten  Moser'schen 
Lichtbilder  den  Hauptantheil  trägt. 

Zweite  Versuchsreihe. 

Befeuchtet  man  die  Berührungsoberfläche  einer  blanken 
Stahlscbeibe  mit  destillirtem  Wasser  und  läVv\\.  dL\^?>«&  Y— ^ 


Reiben  mit  Wasser  ebenfalls  negativ,  aber  diese  Megativitlit 
tritt  gieicb  nacb  dem  Abtrocknen  in  ihrer  vollen  Stärke  uaS, 
und  auch  darin  zeigt  sich  ein  unterschiedenes  Verhalten  voti 
dem  Stahl,  dalf  jede  zweite  und  fernere  Einwirkung  des 
Wassers  die  Eiscufläche  in  der  Weise  modificirt,  dafs  sie 
gegen  unverändertes  Eisen  positiv  erscheint 

Eine  Eisens.Gheibe,  die  einige  Minuten  oder  selbst  eine 
ganze  Stunde  unter  destillirtes  Wasser  gelegt  mird,  zeigt 
nach  dem  Herausnehu^n  und  Abtrocknen,  trotz  des  gebi|* 
deten,  leicht. abwischbaren  Ox^dhydrat^  keine  Verä^idenin|; 
ihres  elektromotorischen  Vermögeos,  und  erscheint  imr  in 
dem  Falle  mehr  oder  weniger  positiv  gegen  gew&hnlwbes 
Eisen,  WjSUQ  .^e^.dem  Abtrocknen  mit  Flicfspapier  einigie 
Reibung  statttiudet.  ,     ,,  ,.     ,■ 

Dafs  das  Eisen  indefs  durch  den  blofscn  Contact  mit 
Wasser,  auch  ohne  Reibung,  die  vermniblich  blofsdieEin- 
wirk^^g  erliOhl,  eine  elektromotorisch^  Veränderung  edf^det, 
für  deren  Wahruehoumg  aber  der  Condensator  zu.iKenig 
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empfindlidi  sejn  möchte,  geht  aus  Schröders  Versuchen*) 
über  elektrische  Ströme  durch  uogleichzeitiges  Eintauchen 
homogener  Metalle  hervor,  die  mittelst  eines  fiufserst  empfind- 
lichen Galvanometers  angestellt  wurden,  und  im  Ganzen  ein 
dem  meinigen  gleichlaufendes  Resultat  gewährten.  Ein  Ei- 
sendraht erhält  nach  Schröder  durch  Benetzen  oder  blo- 
fses  Eintauchen  in  destillirtes  Wasser  augenblicklich  eine 
negative  Veränderung,  die  er  der  Bildung  eines  schlecht 
leitenden  Ueberzugs  zuschreibt.  Dieser,  dem  Abtrocknen 
und  kräftigsten  Abwischen,  wie  er  bemerkte,  widerstehende 
Ueborzug  verschwindet  nach  ihm  mit  dem  alsobaldigen 
Eintritte  der  chemischen  Action,  und  ein  in  letzterer  be- 
griffener Eisendraht  erscheint  alsdann  posUiv  gegen  einen 
später  eingetauchten. 

,  Ueber  die  Natur  dieses  Ueberzugs  und  in  wie  fern  er 
sich  aus  ganz  reinem  Wasser  ohne  chemische  Action  bilden 
könne,  äufsert  sich  Schröder  nicht.  Aach  ich  vennag 
darüber  keine  Meinung  zu  äukern.  Jedenfalls  ist  er  be- 
trächtlich elektronegativer,  als  der  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe besprochene,  wie  das  Verhalten  einer  mit  Wasser 
geriebenen  Stahlscheibe  gegen  eine  andere  an  der  Luft  ge- 
legene darthut. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Wird  eine  Eisenscheibe  über  der  Weingeistlampe  bis 
zum  unmerklichen  oder  sichtbaren  und  stärkeren  Anlaufen 
erhitzt,  so  nimmt  sie,  nach  dem  Erkalten  geprüft,  eine  sehr 
tiefe  Stelle  in  der  elektrischen  Reihenfolge  ein.  Sie  ist 
gegen  eine  gewöhnliche  Eisenscheibe,  zumal  von  frischer 
Oberfläche,  so  höchst  negativ ,  dafs  zuweilen  schon  drei 
Uebertragungen  hinreichend  waren,  ihr  negatives  Verhalten 
durch  lebhaftes  Anschlagen  des  Goldblättchens  nachzuwei- 
sen, ja,  dafs  sie  selbst  unmittelbar  das  Goldblatt  in  Bewe- 
gung bringt,  wenn  die  isolirt  von  der  andern  abgehobene 
Scheibe  den  Knopf  des  Instruments  berührt.  Sie  verhält 
sich  aber  auch  mehr   oder  weniger   stark  negativ   gegen 

1)   Poggend.  na  54,   S.  74  and  79. 


BUHiitebr  einen  positiven  Auscblag  bewirken,   etue  Viertel- 
slaade  später  tverden  zu  leliteieui  schon  40  Ucbcrtra{;iiii|^ 
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erforderlich,  nach  einer  abermaligen  Viertelstunde  tritt  selbst 
nach  50  —  60  keine  Bewegung  des  Goldblattes  mehr  ein 
und  jede  eleklrisehe  Differenz  erscheint  verschwunden,  aber 
nach  weiterem  Verlaufe  einiger  Zeit  bewegt  sich  nach  der 
letztgenannten  Zahl  von  Uebertragungeu  das  Goldblatt  von 
Neuem  und  zwar  wieder  mit  negatwer  Elektricität,  und  wie- 
derholt man  die  Prüfung  in  ZwischenHiumen,  so  zeigen  sich 
immer  wenigere  nöthig,  so  dafs  endlich  nach  einem  Zeit- 
räume von  z.  B.  12  Stunden  10  Uebertragungeu  bereits 
wieder  genügen,  einen  negativen  Ausschlag  hervorzubringen. 
Bei  letzterer  Zahl  verbleibt  es  schon  deshalb  in  weiterer 
Zeit,  da  die  angelaufene  Scheibe,  wie  ich  oben  erwähnte» 
auch  ohne  mit  Wasser  gerieben  zu  werden,  mit  der  Zeit 
an  der  anfänglichen  Stärke  ihrer  Negativität  von  selbst 
vtriiert. 

Reibt  man  eine  angelaufene  Scheibe  schwächer  oder 
stärker  mit  Rostpapier,  so  dafs  mehr  oder  weniger  Theil- 
chen  der  sie  bedeckenden  Oxjdhaut  hinweggenommen  wer- 
den und  Stellen  der  reinen  Eisenoberflächo  zum  Vorschein 
kommen,  so  zeigt  sie  am  Condensator  ein  ganz  ähnliches 
Verhalten,  wie  das  eben  beschriebene  nach  dem  Reiben 
mit  Wasser.  Da  es  jedoch  mit  dem  in  der  vierten  Ver- 
suchsreihe zu  besprechenden  in  jeder  Beziehung  überein- 
stimmt, so  enthalte  ich  mich  hier,  in  die  Einzelnheiten  des- 
selben einzugehen. 

Vierte  Versuchsreihe. 

Eine  Eisen-  oder  Stahlscheibe,  die  unter  eine  neutrale 
Auflösung  von  1  Th.  salpetersauren  Silbers  in  8 — 12  Th. 
Wassers  gelegt  wird,  verhält  sich  nie  so  vollkommen  un- 
wirksam oder  passiv,  dafs  nicht  an  einzelnen  Stellen  eine 
schwache  Reduction  zu  Stande  kommt.  Nichts  desto  weni- 
ger verhält  sich  eine  solche  Scheibe,  wenn  mau  sie  nach 
5  Minuten  oder  nach  etwas  längerer  Zeit  herausnimmt  und 
abtrocknet,  wobei  die  hier  und  da  an  ihrer  Oberfläche  be- 
findlichen gefällten  glänzenden  Silberblättchen  sich  leicht  , 
abwischen  lassen,  in  so  hohem  Grade  negativ  ^^^^^^g^  ^oi«^ 


völlige  Umkebrung  des  elektromolorischeD  KnstMides  äma 
durch  SilberlösuDg  negativ  gemachten  Eisen-  und  SUht- 
Echeibe  bewirken,  wenn  man  sie  Echvrächer  oder  stSrker 
mit  RoBtpapier  reibt.  Hatte  das  Abreiben  die  zorocfcende 
Starke,  BO  Ikfet  sich  schon  durch  10—20  Udverteagnsg« 

1)  Der  Widcrspru<ii ,  !n  dem  diese  Angabt  mit  meiner  fcüherco  (nebe 
Schweigger.  Bd.56,  $.214),  daTmämliek  uDwirkum  ge^ictiWSOI 
duTch  bIo&  eine  hMtt  Minole  dauertido  Einliachen  In  itHlKrtet  ^Mmu 
•eine  Wiihamkcit  wieder  erkilie,  ilitil,  findet  vielkäiJit  't'—T  f  Hn~C 
darin,  itit  ich  mich  lu  inciaeB  frühem  Venuehfn  eliK>  4«urcn  WflfMv- 
uuren  Silbcrlöiung  bediente.  Du  Verhallen  der  elatelDcsi  DTihtC  i^ 
überhaupi  ein  vcrschiedencsi  uod  manche  der  zu  den  ^iperimei^ea  vCT' 
wandten  Stricknadela  mocbleo  wob),  wie  ich  lehob  erwIliDle,  noi'BiiD 
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nachweisen,  dafs  sie  nun  gegen  eine  gewöhnliche  Eisen- 
Scheibe  po9itiv  sich  verhält,  and  wiederholt  man  die  Prüfung 
von  Zeit  zu  Zeit,  so  zeigen  sich  immer  mehr  Uebertragon- 
gen  zu  dieser  Nachweisung  nöthig;  es  erscheint  ein  Zeit- 
punkt, wo  ihr  elektromotorisches  Vermögen  mit  der  anderen 
ganz  Null  ist,  und  bald  darauf  zeigt  sich  wieder  ein  nega- 
tH>er  Ausschlag,  der  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  bei  im- 
mer wenigeren  Uebertragungen  entsteht. 

Findet  ein  minder  starkes  Abreiben  statt,  so  wird  das 
elektrische  Verhalten  der  Scheibe  nicht  umgekehrt.  Sie 
bleibt,  obwohl  in  verringertem  Maafse,  negatif)  gegen  ge- 
wöhnliches Eisen  un|l  erscheint  blofs  positiv  gegen  die  übri- 
gen negativen  Metalle.  Nach  dner  oder  mehreren  Standen 
erreicht  sie  dann  fast  ganz  ihre  anfängliche  Negativitat. 

Um  die  Ursache  dieses  ganzen  Verhaltens  zu  veranschaa- 
licben,  liefs  ich  von  zwei  homogenen  Stahlscheiben  die  eine 
galvanisch  vergolden.  Man  konnte  nun  mit  drei  oder  vier 
Uebertragungen  darthun,  dafs  die  vergoldete  negativ  mit 
der  andern  wurde,  und  rieb  ich  hierauf  wiederholt  €rold 
von  ihrer  Oberfläche  ab,  so  wurde  eine  immer  gröfsere 
Zahl  von  Uebertragungen  zu  dem  negativen  Ausschlage 
erforderlich.  Waren  fast  alle  Goldtheilchen  abgerieben  und 
erschien  die  entblöfste  Stahlfläche  nur  noch,  von  der  Seite 
betrachtet,  gelblich  schimmernd,  so  stellte  sich,  wie  oben, 
ein  positiver  Ausschlag  ein,  der  nach  einiger  Zeit  in  einen 
negativen  umschlug  a.  s.  w. 

Nimmt  man  nan  an,  dafs  die  Eisen-  oder  Stahlscheibe 
in  der  Silberlösung  einen,  nur  nicht  wie  bei  der  Vergol- 
dnng  sichtbaren,  sondern  wegen  seiner  höchst  dünnen  and 
farblosen  Beschaffenheit  dem  Auge  unbemerkbaren,  elektro- 
negativen  Ueberzng  von  Eisenoxyd  erhält,  so  liegt  die  Er- 
klärung des  in  Rede  stehenden  Verhaltens  nahe.  Wird 
nämlidi  der  Ueberzug  stellenweise  abgerieben,  so  tritt  frische 
Eisenoberfläche  hervor,  welche,  der  ersten  Versuchsreihe  zu- 
folge, sich  stets  positiv  verhält  gegen  eine  andere,  weniger 
frische.  Da  indefs  zwei  Flächen  solcher  Art  stets  nach  eini- 
ger Zeit  darch  die  Bildung  des  an  der  Almos^Vil^te  «nXxXiäDkQGir 


sofort  bei  dein  Eintaocheu  Reductioa  und  Fällnng  des 
Kupfers  bewirkt.  Hat  hiDgegeii  die  in  Folge  dee  Abreibeiu 
Wim  Vonoheia  gefcoiameae  EiseDoberQicbe  durcb  die  £to- 
wirkuBg  äec  Luft  -an  ihrer  Elektropassiväat  verlorm,  aa 
vennÖgeD  jene  Reste  der  noch  bafteodeo  Hülle  sie  selbst 
in  den  unnirkBainen  Znstand  zu  veva^ztn,  gerade  so,  wie 
ein  gewOhDlicher  Etsendraht  nadi  T0Eg8i^;igeia  nwr  eiu§e 
üeien  tiefem  Eintauchea  in  Silberlösung  sich  oicb  fiber- 
kapEert,  vrenti  er. auch  viele  Zoll  tief  in  die  safpetersMire 
Kupferlösung  gebracht  wird.  Alau  mufs  hierbei  noch  fot 
ge&de  Umstände  im  Auge  bebalten.  IMe  genannte  Knpfer- 
lösung  wird,  wenn  sie  concentrirt  und  neutral  ist,  Ober- 
haupt nicht  durch  Eisen  gefallt.  Beagirt  sie  dagegen  sauer* 
lieh,  so  findet  man,  dafs  ein  gewöhiilicher  Eisendrabt  «ach 
dann  noch  mehrentheils  m  derselbe»  keine  FftUuog  xugt, 
aber  letztere  sogleich  bewirkt,  wenn  er . unmittelbar  vor  denl 
Eintauchen  mit  Rostpapier  abgerieben  worden  war.  Der 
eleklronegatiTeUeberzag,  welchen  das  anscheinend  noch  aa 
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so  blanke  und  reine  Eisen  an  der  Luft  erhält,  ändert  also, 
wie  man  sieht,  an  und  für  sich  schon  das  chemische  Ver- 
balten dieses  Metalles  ab.  Dieser  sowohl,  wie  auch  der 
viel  elektronegativere,  durch  die  Silberlösung  entstehende, 
scheint  so  fest  zu  haften,  dafs  er  durch  Reiben  mit  wei- 
chen Körpern,  wie  Papier,  oder  selbst  durch  nicht  zu  der- 
bes Reiben  mit  harten,  aber  in  die  feinste  Pulverform  ge- 
brachten Materien,  wie  Pariser  Roth,  in  vielen  Fällen  nicht 
entfernt  werden  kann,  und  es  erklärt  sich  hieraus,  warum 
ein  in  Silberlösung  gelegener  Draht  nur  nach  dem  Reiben 
mit  Rostpapier  vorübergehend  seine  Passivität  einbübt 
Wenn  er  letztere  indefs  bei  meinen  früheren  Versuchen 

• 

auch  nach  dem  Abschaben  behauptete,  so  mufs  allerdings 
diese,  mit  dem  eben  Angeführten  im  Widerspruch  stehende 
Angabe  auf  einem  Irrthume  beruhen,  und  ich  mu£s  anneh- 
men, dafs  ich  entweder  den  zu  den  Versuchen  angewand- 
ten Draht  nach  dem  erwähnten  Abschaben  zu  lange  der 
Luft  ausgesetzt  lieOs,  oder  dafs  die  damals  angewandte  sal- 
petersaure Kupferlösung  keine  hinlängliche  freie  Säure  be- 
safs.  Die  Schwierigkeit,  das  richtige  Maafs  der  freien  Säure 
bei  genannter  Lösung  zu  treffen,  ist  es  besonders,  die  bei 
diesen  Versuchen  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  verleitet.  Ist 
nämlich  der  freien  Säure  zu  wenig  vorhanden,  so  läfst  die- 
ser und  jener  Draht  die  Kupferlösung  unzersetzt,  und  er- 
scheint daher  fälschlich  als  ein  solcher,  der  die  empfangene 
Passivität  ungeschwächt  erhalten  hat,  und  ist  zu  viel  freie 
Säure  zugegen,  so  werden  selbst  die  wirklichen  passiven 
Drähte  so  schnell  überkupfert,  dafs  sie  leicht  als  des  passi- 
ven Zustandes  schon  vor  dem  Eintauchen  verlustig  gewor- 
dene erscheinen. 


PoggendoriPs  ADDal  Bd.  LXXUh  ^& 


Didbt  uBmittelbHr  und  allein  von  der  Temperatur,  sondern 
MM&  von  einer  andern  —  oAet  aUtin  tod  einer  aodoa 
VerSnderliehen  aMSogt.  —  Mit  der  Temperatar  xugleicb, 
abw  nicht  propdviional  derselben,  ändern  i^di  oSmliofa  nedi 
mehrere  andere  EJgenEiehaften  der  Metalle>f  tiad  es  itt  van 
vorne  herefn  nidit  einBaeehen ,  wannn  d«r  LeUa»^widflr- 
sMnd  nicht  eben  eo  got'  von  einer  dieser  Gröfeen  «Mta- 
|cn  soU  als  von  der  Temp^rator. 

■■  Diese  mit  der  Temperatur  verlndetlicben  GrOfsen  aind; 
die  CBbVfiion,  das  Volamen,  die  specifisdie  WSrme.  — 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  woran  wir  erkeanen  kOoBen, 
ob  der  Leitungswiderstand  vielleidtt  eine  unmittelbare 
Function  von  irgend  einer  dieser  VerSoderlicbeo  sey?  — 
Dieselben  verändern  sidt  bei  den  verschicdeom  Metallen 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit.  Dasselbe  gilt  vom  La- 
tungswiderstand.  let  dieser  nun  eine  Function  von  irgend 
einer  jener  Gröfsen,  so  wird  bei  zunehmender  Temperatiff 
die  Geechwiadigkeit  seines  Wachsens  bei  den  verschied«- 
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nen  Metallen  im  Verhältnüjs  stehen  zu  der  Geschwindigkeit 
des  Wachsens  fener  Gröfse,  von  der  der  Leitnngswider- 
stand  abhängt;  und  bei  dem  Metall,  wo  jene  Gröfse  schnel- 
ler wächst  als  bei  einem  andern,  wird  anch  der  Leitungs- 
widerstand  schneller  wachsen. 

Hierin  haben  wir  ein  brauchbares  Kennzeichen.  In  Be- 
Zug  auf  die  Cohäsion  läfst  es  sich  aber  nicht  anwenden, 
weil  wir  nichts  darüber  wissen,  in  welcher  Weise  dieselbe 
bei  Erhöhung  der  Temperatur  abnimmt.  Wir  können  also 
nur  das  Zunehmen  des  Volumens,  der  specifischen  Wärme 
and  des  Leitungswiderstandes  bei  Erhöhung  der  Tempera* 
tur  vergleichen. 

Ueber  das  Zunehmen  des  Volumens  haben  wir  ausrei- 
chende  Versuche  von  verschiedenen  Experimentatoren.  Ich 
habe  die  Vergleichung  mit  dem  Leitungswiderstande  ausge- 
führt; es  wäre  unnütz  die  berechneten  Zahlen  hieherzu- 
schreiben,  denn  es  findet  gar  kein  Zusammenhang  statt. 
Wir  wollen  nun  die  specifische  Wärme  mit  dem  Leitungs* 
widerstände  vergleichen. 

In  Bezug  auf  das  Zunehmen  der  specifischen  Wärme 
sind  nur  die  Versuche  von  Du  long  und  Petit  über  meh- 
rere Metalle  ausgedehnt.  Au  diese  müssen  wir  uns  daher 
halten,  obgleich  sie  manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Die  schwierigen  Umstände,  mit  denen  diese  Experimente 
verknüpft  sind,  haben  mich  bisher  gehindert  die  Beobach- 
tung«! des  Wachsens  der  specifischen  Wärme  weiter  aus- 
zudehnen, wie  dicfs  zur  genaueren  Ergründung  dieses  Ver- 
hältnisses nöthig  ist. 

In  Bezug  auf  das  Wachsen  des  Leitungswiderstandes 
will  ich  mich  vorzüglich  an  die  von  Lenz  gegebenen  empi- 
rischen Formeln  halten,  zu  deren  Bestätigung  ich  eine  Ver- 
suchsreihe mit  dem  Eiseudrahte  gemacht  habe.  Beim  Queck- 
silber und  Zink,  von  denen  die  specifische  Wärme  zwar 
durch  Dnlong  und  Petit,  aber  der  Leitungswiderstand 
nicht  durch  Lenz  untersucht  ist,  halte  ich  mich  in  Bezug 
auf  diesen  letzteren  an  meine  eigenen  Versuche. 

Lenz  hat  sich  zur  Messung  des  \^e;\l\vti^%y(\dkC^\%\»<Dk\v^ 
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eines  elektromagnetisdien  Stromes  bedient,  dessen  elektio- 
motorisdie  Kraft  er  bei  jedem  Yersnche  gleich  annahm,  da 
der  Anker  immer  mit  derselben  Geschwindigkeit  abgerissen 
wurde.  Aus  der  beobachteten  Menge  der  dorcbgehenden 
ElektridtSt  bei  Terschiedenen  Eänschaltangen  leitete  er  dann 
den  Widerstand  der  Einschaltungen  ab.  Gegen  dieÜB  Ver- 
fahren konnte  man  den  Einwarf  erheben,  die.  Fehler,  die 
aas  dmr  anvermeidUchen  Ungleidimftlsigkeit  im  AbreiGsen 
des  Ankers  entspringen,  seyen  za  bedeutend;  femer  liebe 
sidi  der  Aasschlagswinkel  nicht  mit  Genauigkeit  ablesen. 
Indefs  hat  Lenz  diese  Fehler  möglidist  vermieden,  und  eine 
so  bedeutende  Anzahl  von  Versuchen  gemacht,  dafs  seine 
Formeln  doch  einen  bedeatenden  Grad  von  Genauigkeit 
erreidien  konnten. 

Ich  habe  midh  bei  meinen  Versudien  des  von  Hankel 
in  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  69,  angegebenen  Dif- 
fer^ntialgalvanometers  bedient,  das  nach  meiner.  Meinnog 
das  beste  Instrument  ist  zu  allen  Bestimmungen  des  Leir 
tungswiderstandes.  Die  Empfindlichkeit  war  bei  meiner 
Anordnung  so  grofs,  dafs  ein  Unterschied  im  Leitungswi- 
dei*stande  der  beiden  Arme,  der  durch  ein  Stückchen  Ku- 
pferdraht von  gleicher  Länge  als  Dicke  hervorgebracht  wurde, 
sehr  bemerklich  war,  obgleich  ich  als  Elektromotor  nur  ein 
schwaches  DanielFsches  Element  anwandte.  Die  grofsen, 
über  die  Scale  hinausgehenden  Schwankungen,  welche  durch 
Veränderungen  der  Lufttemperatur  und  den  ungleichartigen 
Einflufs  derselben  auf  die  Zuleitungsdrähte  entstanden,  wur- 
den aufgewogen  durch  ein  etwa  Zoll  langes,  in  den  einen 
Arm  eingeschaltetes,  Stückchen  Eisendraht,  dessen  Länge 
durch  eine  Schraube  verändert  werden  konnte.  Die  Un- 
genauigkeit  im  Messen  der  Temperaturen  liefs  sich  dage- 
gen nicht  ganz  wegschaffen,  obgleich  ich  alle  Vorsichts- 
mafsregeln  anwandte.  Den  zu  messenden  Draht  wickelte 
ich  in  mehrfachen  Lagen  auf  eine  hölzerne  Spule,  so  dafs 
er  dieselbe  nur  mit  jeder  Windung  in  vier  Punkten  berührte, 
dafs  keine  ^Vindung  einer  andern  eine  Linie  nahe  kam,  und 
dafs  das  Oel,  in   welches  icb  die  S^ule  hiueinstellte,   frei 
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zwischen  den  Windungen  des  Drahtes  hindurchfliefsen 
konnte.  l)ie  Temperatur  des  Oels  ma£s  ich  mit  einem  in 
der  Axe  der  Spule  stehenden  Thermometer.  Vor  jeder 
Ablesung  an  demselben  wurde  das  Oel  stark  mit  einer 
Krücke  umgerührt.  Um  die  Beobachtungsfehler  noch  mehr 
zu  eliminiren,  machte  ich  die  Annahme  (was  man  gewifis 
ohne  merklichen  Fehler  thun  kann),  daCs  innerhalb  weni- 
ger (5  bis  10)  Grade  sich  der  Leitungswiderstand  propor- 
tional der  Temperatur  ändere,  und  nahm  aus  den  Beobach- 
tungen  in  diesem  Zwischenraum  das  arithmetische  Mittel. 

Zum  Messen  des  Widerstandes  bediente  ich  mich  eines 
Eisendrahts  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  HankeL  Da 
der  Draht  «eine  Temperatur  mit  der  der  Luft  während  der 
Versuche  änderte,  so  wurde  die  Temperatur  der  umgeben- 
den Luft  an  zwei  Thermometern  abgelesen,  und  nachher 
die  gehörige  Correction  angebracht. 

Das  Maafs  (eine  Linie  des  Eisendrahts  bei  20^  C), 
in  dem  ich  den  Widerstand  ausdrücke,  ist  also  ganz  will- 
kührlich. 

Für  den  Eisendraht  erhielt  ich  folgende  Resultate,  die 
ich  dem  Leitungswiderstande  gegenüberstelle,  wie  er  nach 
Lenz's  Formel  aus  der  ersten  Beobachtung  bei  24^,62 
berechnet  ist. 


Temperatur 

Beobacbleler 

Berechaeter 

Tlifr<k..An* 

Gebius. 

Widerstand. 

Widerstand. 

i/iiierenii. 

24,62 

3270,7 

3270,7 

0- 

34,94 

3415,3 

3395,62 

+20,32 

46,03 

3579,1 

3545,55 

+33,55 

53,00 

3674,2 

3643,75 

+30,45 

65,39 

3865,0 

3826,05 

+38,95 

79,05 

4074,5 

4038,80 

+35,70 

86,40 

4211.7 

4158,46 

+53.24 

93,93 

4352,2 

4284,90 

+67,30 

103,19 

4513,0 

4445,7 

+67,30 

114,77 

4708,5 

4655,13 

+53,37 

127,35 

4943,5 

4892,84 

+50,66 

135,60 

5112,0 

5065,87 

+46,13 

144,98 

5292,3 

5242,36 

+49,94 

158,05 

5545,0 

5514,80 

+30,20 

filiitel  aus  eiwa  sechs  Beobachlungen. 
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Ans  dioMr  Reihe  enidit  maa  effsteos,  daCi 
eache  recht  gat  mit  der  Lenx'sdien  Formel  td>ereiHtiiii> 
men »  denn  die  grOfirtv  Differenz  betrftgt  bei  wmtem  nodi 
nicht  0,02  Tom  Leitongswiderstande.  Feiner  rieht  man  mm 
der  ZeicheD(^eiciiheit  und  dem  allmftligen  Wachsen  und  Ab- 
nehmen der  Differenz,  dafs  dieselbe  aadi  nicht  aof  Beob* 
achtmigsfehlem  bemht,  sondern  dafs  das  Ejs^i  in  meinen 
Versndien  einem  etwas  anderen  Gesetz  gefolgt  ist  ab  bei 
Lenz»  was  rieh  wohl  dadurch  erklären  llfst,  dafs  wir  ver- 
schiedene Sorten  Eisendraht  beontzt  haben  mögen.  Zur 
Ergänzung  der  Len zischen  Versoche  theile  idi  hier  Mes- 
sungen des  Leitongswiderstandee  eines  Zinkdrahtes  und  ei- 
nes Qoeckrilberfadens  mk.  Ndien  den  beobachteten  Wi- 
derstand habe  ich  die  für  den  Widerstand  unter  der  Yor- 
aossetzong,  dafs  derselbe  zwischen  28**  und  150^  mit  der 
Temperatur  proportional  zundnne,  aus  der  ersten  und  letz* 
ten  Beobachtung  beredmeten  Zahlen  gestellt 


Unter  der  Angege- 

- 

Temperatar  des 
Zinkdrahts.    G 

Beobachteter 

Widerslaad. 

benen  Voraus- 
setzung berechneter 
Widerstand. 

Differenz. 

23,8 

511 

511 

0 

36,0 

534 

533 

~1 

46,9 

551 

553 

-+-2 

53,4 

558 

565 

+7 

63.6 

575 

583 

+8 

73.6 

596 

601 

+5 

83,8 

613 

619 

+6 

94,6 

632 

639 

+7 

104,3 

650 

657 

H-7 

114,2 

669 

675 

-i-6 

126,8 

693 

698 

-h5 

136.2 

713 

715 

+2 

143,9 

731 

728 

--3 

150,9 

741 

741 

0 

Mittel  aus  etwa  fünf  BeobachtungeD. 

Aus  der  Differenz  sieht  man,  dafs  die  Zunahme  des 
Leitungswiderstandes  beim  Zink  in  diesen  Gränzen  dem 
Temperaturunterschiede  fast  ganz  proportional  ist;  denn  die 
gröfste  Differenz  beträgt  noch  nicht  0,015  des  Leitungswi- 
derstandes.    Jedoch  ist  eine  kleine  Abweichung  von  d^ 
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Proportionalitfit  durdi  das  Zunehmen  der  Differenz  nach 
der  Mitte  zu  bestimmt  angedeutet. 

Um  den  Leitungswiderstand  des  Quecksilbers  zu  unter- 
suchen, wurde  eine  30"  lange  Thermometerröhre  an  7,  )e 
3?  Zoll  von  einander  und  von  den  Enden  entfernten,  Stei- 
len um  180^  gebogen,  so  dafls  die  einzelnen  Stücke  einan- 
der parallel  und  ^  Zoll  von  einander  entfernt  waren,  und 
überdieCs  in  der  Peripherie  eines  etwa  I4  Zoll  im  Durch- 
messer haltenden  Cjrlinders  lagen.  An  den  Enden  der  Ther- 
mometerröhre waren  kurze,  weite  Glasröhren  angesdimolr 
zen,  die  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers  und  zur  Herstel- 
lung der  leitenden  Verbindung  dienten.  Der  ganze  Appa* 
rat  wurde  mit  Quecksilber  sorgfältig  gefüllt  in  ein  Gefkfis 
mit  Oel  gestellt,  und  in  die  Axe  des  Cylinders  kam  ein 
Thermometer,  das  die  Temperatur  des  Oels  angab.  Na- 
türlich wurde  dieselbe,  bevor  sie  abgelesen  wurde,  eine 
Zeit  lang  möglichst  constant  erhalten.  Folgendes  waren 
die  Resultate. 


Mittel  aas  ffiaf  BeobaehtuDgen. 


Temperatur  des 
Quecksilbers. 

Beobachteter 
WidersUod. 

Uoter  angegebe- 
nen Toraussetzun- 
gen  berechneter 

DiflTcrcnz. 

^^VAOSUv* 

Widerstand. 

18,6 

442 

442,0 

0 

27,2 

447 

446,4 

—0,6 

35,0 

448 

450,0 

■+-2,0 

45,7 

452 

455,6 

-H3,6 

54,4 

457 

460,3 

-+-3,3 

67,5 

460 

467,0 

-1-7,0 

76,5 

466 

471,6 

-1-5,6 

86,9 

469 

476,9 

-1-7,9 

99,1 

476 

483.1 

+7.1 

1083 

481 

487,9 

-1-6,9 

117,8 

488 

492,8 

-*-4.8 

128,0 

493 

498,1 

-1-5,1 

135,3 

499 

501,8 

-+-2,8 

142,2 

505 

505,3 

-*-0,3 

151,4 

510 

510,0 

0 

Man  sieht,  hier  ist  die  Abweichung  der  Cürve  von  der 
geraden  Linie  schon  bedeutender;  doch  belt^^m  ^^a»dl 


Uent  die  Schnelligkeit  an ,  mit  der  die  Capacität  gewach- 
sen ist.  Diese  Division  wollen  wir  ausfCibren,  und  wollea 
denselben  Quotienten  für  den  Leitungswiderstaud  daneben 
Bcbreiben.  Für  das  Eisen,  Platin,  Kupfer  und  Silber  habe 
ich  die  Widerstände  aus  den  Lenz'schen  Fonnelp,  für  Zink 
and  Quecksilber  aus  meinen  Yersuchen  durch  Interpolation 
bcredinet. 
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Wir  liaben  die  Metalle  so  geordnet,  dafs  die  Quotien- 
ten, weldie  die  Schnelligkeit  in  der  Zunahme  der  Capaci- 
tat  bezeichnen,  in  der  Reihe  immer  wachsen,  und  wir  fin- 
den, dafs  die  Quotienten  des  Widerstandes  der  GröEse 
nach  in  derselben  Ordnung  stehen.  Wenn  nun  die  Schnel- 
ligkeit der  Zunahme  des  Widerstandes  nicht  abhinge  von 
der  Schnelligkeit  der  Zunahme  der  Capacität,  so  wäre  von 
den  720  verschiedenen  Permutationen,  in  denen  sich  die 
sechs  Metalle  ordnen  lassen,  jede  für  die  Reihenfolge  der 
Quotienten  des  Widerstandes  gleich  möglich. 

Daraus  aber,  dafs  die  Quotienten  des  Widerstandes  in 
derselben  Ordnung  stehen  mit  denen  der  CapacitSt,  folgt 
mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  720  zu  1,  dafs  die  Schnel- 
ligkeit der  Zunahme  des  Widerstandes  abhängt  von  der 
Schnelligkeit  der  Zunahme  der  Capacität. 

Man  könnte  sagen,  wenn  diefs  Gesetz  richtig  wäre, 
müfste  sich  ein  gewisses  constantes  Yerhältuifs  der  beiden 
Quotienten  zu  einander  auffinden  lassen.  Indessen  mufs 
mau  bedenken,  dafs  dazu  ein  grofser  Grad  der  Genauig- 
keit in  den  Messungen  erforderlich  wäre,  den  die  Beobach- 
tungen von  Dulong  und  Petit,  wie  Regnault  nachge- 
wiesen hat,  nicht  besitzen.  Und  wenn  sie  ihn  auch  besä- 
fsen,  so  sind  die  Quotienten  deshalb  doch  noch  nicht  ge- 
nau, da  sie  unter  der  Voraussetzung  gebildet  sind,  dafs  die 
spedfische  Wärme  zwischen  0"  und  300"  proportional  mit 
der  Temperatur  wächst;  tiberdieCs  beeinträchtigt  der  Um- 
stand ,  dafs  die  Metalle  bei  den  Versuchen  nicht  von  dem- 
selben Grade  der  Reinheit  angewandt  sind,  die  Genauig- 
keit. —  Betrachten  wir  die  beiden  Reihen  der  Quotienten 
näher,  so  wird  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  jenes  Ge- 
setzes bestätigt  und  erhöht.  Die  gröfste  Abweichung  fin- 
den wir  beim  Quecksilber.  Aber  gerade  hier  läfst  sie  sich 
am  leichtesten  erklären,  und  gerade  hier  war  die  gröfste 
Abweichung  zu  erwarten.  Denn  das  Quecksilber  unter- 
scheidet sich  in  den  angenommenen  Temperaturgränzen  von 
den  übrigen  fünf  Metallen  durch  seine  Flüssigkeit.  Als 
flüssiges  Metall  berührt  es  aber  die  W'^öiude  dL^%  Qk^\ä&^vt%^ 
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tet,  et  eine  darch  die  BerechDung  der  Töne  bekannte  Gröfse 
ist,  und  ^ 

^=  =fc  e-«(/-*)  H-  e-«*  ±  tf-«'(«in  ax-f-  cot  aar). 

Das   obere  Zeichen  gilt  für  die  ungeraden,   das  untere  für 
die  geraden  Töne.     Diese  Gleichungen  geben,  da  i  stets 
—  mit  Ausnahme   des   ersten  Knoten  —  eine  sehr  kleine 
Gröfse  ist,  zuerst  einen  Näherungswerth  für  ax^  mit  wel- 
chem die  Näherung  auf  jeden  beliebigen  Grad  fortgesetzt 
werden  kann.     Für  den   ersten  Knoten  erhält  man  durch 
^     Anwendung   von  Reihen    den  ersten  Näherungswerth  ax 
=  1,04,  mit  welchem  die  Näherung  ebenfalls  beliebig  fort- 
1^    gesetzt  werden  kann.     Die  Wendepunkte  haben  vom  festen 
;      Ende  genau  dieselbe  Entfernung  wie  die  Knoten  vom  freien 
Ende.     Eine  gleiche  Beziehung  findet  zwischen  den  Punk- 
ten der  stärksten  Schwingung  und  denen  der  stärksten  Bie- 
gung statt. 

Auf  gleiche  Weise  können  die  ausgezeichneten  Punkte 
ibr  die  übrigen  Fälle  bestimmt  werden.      Zwischen   dem 
Falle  wo   beide  Enden  frei  sind,  und  dem  wo  beide  fest 
■^    und,  findet  die  Analogie  statt,  dafs  die  Knoten  im  einen 
.-  Falle  genau   dieselbe  Lage  haben ,  wie  die  Wendepunkte 
'  -In  andern,  und  eben  so  die  Punkte  der  stärksten  Schwin- 
gt   gong  im  einen  Falle  denen  der  stärksten  Biegung  im  an- 
B^enn  entsprechen.      Dieselbe  Analogie  gilt  für  die  beiden 
t.    Fälle,  wo  ein  Ende  angestemmt,  das  andere  entweder  fest 
m    oder  frei  ist. 

s.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Lage  sämmtlicher  Kno- 
V  te&  und  Wendepunkte  zugleich  mit  der  Schwingungsmenge 
»     filr  die  verschiedenen  Fälle  zusammenstellt. 
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Tabelle 

fiber  die  Schwiogungsneoge  sieht  geipaanter  Stftbe 
nach  der  B^ormel  iV=:|^V-Ä  p.  gec« 

80  wie  fiber  die  Lage  der  Kaotea  aad  Weadepunictei 

die  Lftnge  des  Stabe«  ssl  geeefst 

Erster  FalL 

Ein  Ende  fest,  das  andere  ftei, 

„  .f  j    (Knoten  Tom  freien  Eiide     ) 

Entfernung  der J^_,_.^-      ,  fi-  w«-U  « 


e. 


(Wciidqpaikte  ▼.  feit.  Ende.) 
Bnter.  Zweit.  Dritt.      ¥^.       YorleWer. 


Ister  fTOB 
Ster 

4ter 


0,59686 
1,49416  0,2261 
Kk,50025  0, 


4  ; 


,1321 

4999910,0944 

1,3222 


2f— 1 


0,4999 
0,3558 
4,9820 


0,6439 
9,0007 


4lr— 3 


4f- 19,9999 


u^rfim 


li^^     j     44  ^Ü 


7?i 


|2      |4t-.2|4t-2|4f— 2|4t— 2 

Zweiter  und  dritter  FalL 

Beide  Enden  {  ^'  ^  | . 

(  fest  ) 


;iri 


I  t 


e. 


Entf.l-^^        (  vona   ( freien  J'ü 


depkt 
Erster.  Zweit. 


Dritt.       k^f. 


Erster.   1  Zweiter.  I    t**. 


Ister  Ton 
2ter 

fter 


1,50562 

2,49975 

3,50001 

2»+l 


0,2242 
0,1321 
0,0944 
1,3222 


0,5000 
0,3558 
4,9820 


9,0007 


4ib-3 


0,5000 
0,3593 
5,0175 


8,9993 


4ir+l 


I     2      |4i+2|4>+2|4>+2|4f+2|4>+2  |  4>+2  |  4i+% 
Vierter  und  Fünfter  Fall. 

res V  ' 


Enlf.C Knoten  vom  freien  Ende) 
der  (Wendep.  v.  festen  Ende) 


Erster 


Zweit. 


Dritt.  I   Ar*«'. 


Entf.(  Wendcp.  v.fr.j:ndej 
der  (Knot.  ▼.  festen  Ende] 


Erster. 


Zweit. 


k^. 


Ister  Ton 

»ter       . 


1.24987 
4t-hl 


0,2642 
1,3222 


4,9820 


9,0007 


4ib-3 


5,0175 


8,9993 


4it+l 


/      4      |4»H-H4i-hl\4i-\-\\4i-VVV\i-V-ll,4»-M|  4»+l 
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Sechster  Fall. 
Beide  finden  nngestemml;. 

t**'  Ton:  €=»;  Entfernung  des  *'•■  Knoten  und  Wende- 
puukts  vom  Ende  =— . 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die 
Schwingungen  gespannter  Stäbe.  Diese  sind  hauptsächlich 
deshalb  von  Interesse,  weil  die  Saiten,  streng  genommen, 
in  diese  Klasse  gehören,  und  die  Gesetze  der  letzteren  die 
.Correction  ergeben  müssen,  welche  die  gewöhnliche  For- 
mel der  Schwingungsmenge  der  Saiten  wegen  der  Steifheit 
zu  erhalten  hat. 

N.  Savart  hat  dieses  Gesetz  durch  Versuche  an  ziem- 
lich starken,  kurzen,  gespannten  Drähten  zu  ermitteln  ge- 
sucht, und  gefunden,  dafs  zwischen  der  Schwingungsmenge 
des  nicht  gespannten  Drahtes:  W(,,  der  nach  der  Taylor'- 
schen  Formel  berechneten  des  gespannten,  nicht  steifen 
Drahtes:  n^,  und  der  unter  gleichzeitiger  Wirkung  der 
Spannung  und  Steifheit  beobachteten:  n  die  Gleichung 
n^s=,n^J^+n^^  stattfindet.  Es  kann  jedoch  aus  den  Ver- 
suchen nicht  entnommen  werden,  ob  diese  Regel  in  sol- 
dber  Annäherung  stattfinde,  dafs  danach  jene  Correction 
berechnet  werden  dürfte. 

Duhamel  hat  durch  eine  sehr  einfache  Betrachtung 
dieselbe  Regel  theoretisch  herzuleiten  gesucht.  Es  ist  je- 
doch diese  Herleitung  an  eine  Voraussetzung  geknüpft,  wel- 
che, wie  sich  zeigen  läfst,  nur  bei  einer  bestimmten  Ge- 
stalt des  schwingenden  Stabes  zulässig  ist,  aber  unmöglich 
wird,  wenn  der  Draht,  wie  bei  Savart's  Versuchen,  an 
beiden  Enden  eingeklemmt  ist. 

Man  mufs,  um  keinen  Fehlschlufs  zu  thun,  auf  die  nil- 
gemeine Bewegungsgleichung  zurückgehen,  welche  sich  aus 
der  vereinigten  Wirkung  der  Spannung  und  der  Elasticiläl 
ergiebt. 

Diese  Gleichung  ist: 
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wo  P  die  Spanncmg,  ^T«  ^'^  dastisdie  M  om^it  des  Sta- 
bes ond  p  das  Gewicht  einer  LlngeneiBhdt  dessdbea  be- 
zeidinet.  Die  besonderen  Integrale  dieser  deichang»  wel- 
che den  einzelnen  Tönen  entspredien,  geben  flir  die  Ge- 
stalt des  schwingenden  Stabes  di^  Gickbvng: 

wo:  ^ 

2«         4a'      mg 

und 

wenn  n  die  Schwingongsmenge  in  der  Zeit  %n  bezeldiiM|t|i 
Ist  non: 

1 )  der  Stab  an  jedem  Ende  mit  einer  Qaeraxe  Tersa- 
hen  (oder  angestemmt ),  so  erhält  man  flQr  die  ScfawingongB- 

menge  denselben  Ausdruck,  welchen  Savart  auf  dem  Wege 
des  Versuchs  gefunden.  Auch  ist  auf  diesen  Fall  Duha- 
mel's  Theorie  anwendbar.     Nicht  so: 

2)  wenn  der  Stab  an  beiden  Enden  eingeklemmt  ist 
Hier  kommt  mau  auf  eine  Gleichung,  welche  in  diese  Föns 
gebracht  werden  kann: 

WO  /  die  Länge  des  Stabes  bezeichnet. 

Um  hiernach  zu  rechnen,  kann  man  zuerst  in  groiser 
Annäherung  setzen: 

tangßl=--Y  -^  , 

eine  Gleichung,  welche  in  Verbindung  mit  der  folgenden 

F  P 

schnell  auf  einen  sehr  genäherten  Werth  von  n  führt.  Mit 
diesem  kann  dann  auch  die  vorhergehende  genaue   Glei- 
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diung  in  belid)iger  Annäherung  berechnet  werden.  DieM 
Theorie  stimmt  nicht  ganz  mit  Savart's  Versuchen  über- 
ein, doch  sind  die  Differenzen  nicht  so  grofs,  dafs  sie  nicht 
aus  den  Fehlerquellen  der  Beobachtung  erklärt  werden 
kdnnten. 

Für  gewöhnliche  Saiten,  wo  -57^  sehr  klein  ist,   kann 

der  Ausdruck  für  die  Schwingungsmenge  auf  eine  hinrei- 
chend genaue,  sehr  viel  einfachere  Form  gebracht  werden. 
Es  wird  nämlich,  mit  Vernachlässigung  der  zweiten  und  hö- 


heren Potenzen  von 


V"— , 


wo  II I  die  Schwingungsmenge  für  die  absohit  biegsame  Saite 
ist,  oder  auch,  wenn  r  den  Halbmesser  der  Saite  und  m 
den  Elasticitätscoefßcienten  bezeichnet: 


...(.+?V^'). 


Hieraus  ergiebt  sich  eine  Correction,  welche  bei  genauen 
Monochordversuchen  keineswegs  zu  vernachlässigen  ist;  sie 
beträgt  z.  B.  bei  einigen  Versuchen,  welche  der  Verf.  frü- 
her zur  Bestimmung  der  Töne  von  Stimmgabeln  mit  einer 
ziemlich  dünnen  Stahlsaite  angestellt  hat,  1  Schwingung 
auf  127. 

Setzt  man  die  Annäherung  bis  zur  Berücksichtigung  der 

zweiten  Potenz  von  1/  ^^  fort,  so  kann  man  für  die 
Schwingungsmenge  des  t^*  Tones  schreiben: 


WO: 


■^-tV^O-^'I'b.--"??) 


und: 


a 
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VIII.     IJeber  tlas  Ilmenium;  tron  Heinrich  Rose. 


In  mehreren  Abhandlungen  in  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
zmn  Theil  umständlich  die  Gründe  auseinandergesetzt,  die 
mich  bewogen  haben,  die  Elxistenz  eines  neuen  Metalls,  des 
llmeniums,  nicht  anzunehmen,  welches  Hr.  Hermann  in 
Moskau  in  dem  sogenannten  Yttroihnenit  von  Miask  in  Si- 
birien gefunden  haben  will.  Ich  zeigte,  daCs  dieses  Mine* 
ral  mit  dem  Samarskit  (Uranotantal),  welchen  mein  Bru- 
der zuerst  beschrieben  hat,  vollkommen  identisch,  und  daCs 
die  von  Hm.  Hermann  dargestellte  Metallsäure  nicht  das 
Oxyd  eines  neuen  Metalls,  sondern  eine  mehr  oder  weni- 
ger unreine  Niobsäure  sey.  Ich  glaubte,  die  Beweise  da- 
fbr  so  vollständig  geliefert  zu  haben,  dafs  Hr.  Hermann 
sich  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugen  und  dafs  die 
Angelegenheit  erledigt  seyn  würde.  Diefs  ist  indessen  nicht 
der  Fall  gewesen.  Hr.  Hermann  ist  wiederum  mit  neuen 
Beweisgründen  für  seine  Ansicht  aufgetreten  '). 

Obgleich  ich  von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  voll- 
kommen fiberzeugt  war,  so  hielt  ich  es  doch  für  Pflicht» 
eine  Rrihe  neuer  Untersuchungen  anzustellen.  Meine  Un- 
tersuchungen will  ich  hier  so  ausführlich  mittheilen,  daCs 
sie  leicht  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  werden  kön- 
nen, und  die  Frage  nun  wohl  als  vollkommen  entschieden 
seyn  wird. 

Hr.  Hermann  hatte,  unmittelbar  nach  der  Bekanntma- 
chung seines  angeblich  neuen  Metalls,  eine  kleine  Menge 
dea  Tttroilmenits  an  meinen  Bruder  geschickt.  Sowohl  durch 
das  ättfsere  Ansehen,  als  auch  durch  das  spec  Gewicht 
konnte  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  derselbe  mit  dem 
von  meinem  Bruder  beschriebenen  Uranotantal  identisch 
sey.  Ich  hielt  es  jedoch  für  nothwendig,  aus  diesem,  von 
Hrn.  Hermann  aelbst  für  Yttroilmenit  erkannten  Mineral 
die  Umensfture  darzustellen,  um  dieselbe  hinsichtlich  ihrer 

1 )  JowB.  fik  pmct  ChfliDie,  Bd.  42,  S.  129. 
PosgaüdoHra  Aimal.  Bd.  LXXm.  29 


Eigenschaften  mit  der  ans  den  Colnmbiten  von  Bodenmais 
und  tön  NordoliMika'  dargetfft^Ihen  NitAMdh»  ret^itidtkä 
zu  können. 

Der  geschlämmte  Yttroilmenit  wurde  auf  die  bekannte 
Weiir^  mit  ttWeilMfa^sdiwefelsaoiMi  KtM  ^esdnftiofaBen,  <ii 
welchem  er  ftidk  dttrdi  SAmdten  vollülttdig  «nfkM«*  9te 
gescfamolttae  Masse  wKirAe  mit  ^^ass^-irtiifgdiMii^,  vttfM 
fie  Ilmcntsftnre  ungiUMit  MrlMlftlieb,  di«  ikitt  auf  deM^-flU 
tftim  mit  SdiwefelaiMiiotittitt  di^eMtf  -  i^tlrdi}', '  -  wtkhMk  'iMi 
sfdi  durdi  MtstMdenM  Sdrw^feleuMi  M^rfch  sdhwiM  ÜtAM 
N ttciidem'  si6  darMf  -mit  -  CMMitassenioSrtiinf^  yom  Sdiin^ 
Meisen  b«A«tt  ittd  i^dlliitftndtg  MtogeMlftt  wordäa^  ftwng 
sie  nttif  «mgdMU^  rta  Gvtt;  Sie  wttd«  dMriMF  mit  einer  gNM 
feen  Menge  von  Btttska*  innig  gemengt^  Abu  GemM^'.lb 
zur  irell^taMigeii  Ztmtarung  des  .3Sn<&ets  gd^btv  \mä  dhi 
kdhleh«tti^  liafMin  eine  GlasrOht«^  Voi^  sdi#er'«dmMlii 
barem  (ite«e  «md  dittMi  tiiemlidbi  wetten  ])iirdhttieiiMr^9»i 
legt.  Ti^ ^dlesife  Merigung  wttrde  eine  betrtrtüBehe  aiiiiMl 
von  rdner,  aus  Zncker  dargestellter  Kohle  gebracht,  and 
die  Röhre  in  einen  Ofen  gelegt,  wie  man  ihn  gewöhnlich 
zur  Analyse  organischer  Körper  benutzt.  Ueber  das  Ge- 
menge wurde  zuerst  Kohlens&uregas,  das  durch  concentrirte 
SehwefelsSure  und  durch  Ghlorcalcium  vollkommen  getrock- 
net worden  war,  geleitet,  und  zwar  erst  kalt,  sodann  fiber 
das  stark  glühende  und  darauf  fiber  das  vollkommctt  erkal- 
tete Gemenge;  endlich  nun  wurde  Chlorgas,  das  ebenfalls 
durca  concentrirte  Schwefelsäure  und  Ghlorcalcium  getrock- 
net worden  war,  darfiber  geffihrt,  und  zwar  sehr  lange 
über  das  kalte  Gemenge.  Dann  wurde  die  Kohlensdifcht 
zum  starken  Glühen  gebracht,  und  darauf  das  Gemenge  der 
metallischen  Säure  mit  Kohle.  Es  sublimirte  zuerst  weUses 
Niobchlorid,  das  durch  etwas  Wolframchlorid  röthlidi  ge- 
ftrbt  wurde;  später  aber  zeigte  sich  auch  etwas  gelbes  Pe- 
lopchlorid.  Durch  die  Flamme  einer  Spiritnslampe  ndt  dop- 
peltem Luftzüge,  mit  welcher  die  Chloride  erhitzt  worden, 
kann  das  Wolframchlorid  mit  dem  Pelopchlorid,  aber  i 
wer  gemengt  mit  einer  bedeüleiitSL^ix  C^^q»cvV\\.%& 
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von  den  fröbtett  Theile  des  Niobohlorids  abgetridoen  wer- 
deo,  welches  dann  weifs  zurückbleibt.  Auch  das  Wolfram- 
chlorid  kann,  wenB  die  Röhre  nur  eine  hinreichende  Länge 
hat  (es  wurde  eine  Röhre  von  6  Fufs  angewandt)  zum 
Theil  wenigstens  von  dem  etwas  weniger  flüchtigen  Pelop- 
chlorid  auf  eine  ähnliche  Weise  getrennt  werden,  so  dafs 
man  ein  Chlorid  erhält,  das  rötlidi  ist,  und  aus  Wolfram- 
chlorid,  Pelopchlorid  und  etwas  Niobchlorid  besteht,  und 
ein  Chlorid,  das  gelb  ist,  und  gröfstentheils  aus  Pelopchlo- 
rid und  Niobchlorid  besteht.  Uebergiefst  man  ersteres  mit 
Ammoniak,  so  kann  man  die  Wolframsäure  daraus  schei- 
den, und  mit  der  Auflösung  Versuche  anstellen,  um  sich 
zu  überzeugen,  dafs  diese  Säure  wirklich  in  der  ammonia- 
kalischen  Auflösung  enthalten  ist. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  das  angebliche  Ilmen- 
chlorid  in  drei  Chloride  zu  zerlegen,  welche  man  freilich 
nicht  durch  ihre  verschiedene  Flüchtigkeit  vollständig  von 
einander  trennen  kann.  Aber  man  bekommt  doch  sq  viel 
von  einem  reinen  Niobchlorid,  welches  in  den  drei  Chlo« 
riden  in  der  bei  weitem  gröfsten  Menge  enthalten  ist,  dafe 
man  in  der  daraus  dargestellten  Niobsäure  alle  charakteri- 
stischen Eigenschaften  derselben  erkennen  kann. 

Diese  Säure  giebt  nämlich  mit  Phosphorsalz  in  der  in- 
neren Löthrohrflamme  ein  eben  so  rein  blaues  Glas  wie  die 
aus  den  Columbiten  erhaltene  Niobsäure,  was  Hr.  Her- 
mann läugnet.  Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  daCs  man, 
am  dieses  blaue  Glas  zu  erhalten,  eine  beträchtliche  Menge 
von  Niobsäure  im  Phosphorsalz  auflösen  mufs,  und  daOs  daher 
eine  Uebersättigung  des  Glases  nöthig  ist.  Auch  Schee- 
rer,  der  aus  mehreren  Mineralien  pelophaltige  Niobsäure 
ansgesdiieden  hat,  macht  hierauf  aufmerksam  ').  Wenn 
indessen  Hr.  Hermann  auf  keine  Weise  durch  die  von 
ihm  aas  dem  Yttroilmenit  dargestellte  Säure  ein  blaues  Phos- 
phorsahglas erhalten  hat,  so  glaube  ich  diefs  einer  ande- 
ren Ursach  zuschreiben  zu  müssen.  Bei  der  Darstellung 
des  Pelopchlorids  aus  einem  Gemenge  von  Pelopsäure  und 

1)  Poff«Jiiior/r«  AnnsileD,  Bd.  72,  S.  564. 
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Kohle  ▼ondttelst  OiloffgHM  trUk'iMir^Mrtfr^aw  Mb  M- 
her  äusIMirlidi  balneilLC  hähe,  tm  AmkkMr'4^4mli, 
ErbitziiDg  Pelopsiure*  xorflAliCrt,  welchitfAiiinlifAfcdt:atil 
dem  Niobchknrid  bat»  da»  sich  aber  Mb  ikiaidvridi  die  Flfidk^' 
tif^eit  uDtencheidet  Maa  Tenniadeit  die  Menge  deü  üif 
diese  Weise  eneugten  Pelopsitti^/ wefanLinaii;  vdr  dmlGUhi 
menge  too  Pelepsiure  liiid  KoMe  .eltt<l:lalige>  Schifte  ^mm 
Koble  legt»  and  diese  frUber  nm  Glüben  bii«^  idiiJMMV 
so  wie»  daCi  mm  sorgfübig  den  Zutritt  !tod  attoonpUiteli* 
Luft  bei  der  Darstelking  des  CUttids  abbftlL!  Abet  mMi 
Tetmeidet  dädarok-die  Eneagnog  der  .jach  tA^ßtbmam^. 
flOditigendeaT  Pelopstare  nie  gan^  fV^Uihbctoixir^nHMaft 
man  dieselbe  betriksbtiioh.  »^  Es  ist  iioiisallglkfc.di^ififer 
Hermann  eine  solche  Pdopsftnre  mit  jAcnrlMArelvis^ilM 
torsncht  hat»  and  es  ist  dieb  an  jbö  währsteheinlhnher/  da 
er  darch  die  IbieDSftare  eine  brianlidi*<Flrbatig4eft|!h0in 
phorsakes  erbalten  hat  .1/   a  Mtl  f-f::':: 

Hr.  Hermann  hat  Ij^eine  blab^  sondefo  mnr!«itte.lMMBki 
FMssIgkeit  erhaltlsi,  als  er  das  Chlorid,  in  ^ItsKore  gelM^- 
mit  Zink  behandelte.  Ist  die  Menge  des  Niobcbloridis  sehr 
gering,  so  erhält  man  io  der  That  nur  eine  bräunliche  Fär- 
bung; wohl  aber  eine  bläuliche»  wenn  man  statt  der  CMor- 
wasserstoffsSure  Schwefelsäure  nimmt.  —  Ich  habe  das  aus 
dem  Yttroilmenit  erhaltene  Niobchlorid  in  dieser,  wie  in 
So  mancher  andern  Hinsicht  mit  dem  aus  den  Columbiten 
dargestellten  verglichen,  und  durchaus  keinen  Unterschied 
bemerkt.  Auch  das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure,  und 
Galläpfeltinktnr  ist,  wenn  das  Niobchlorid  aus  dem  Yttro-^ 
ilmenit  so  viel  wie  möglich  gereinigt  ist,  vollkommen  gleich. 

Hr.  Hermann  legt  ein  besonderes  Gewicht  darauf»  dafs 
das  Atomgewicht  der  Niobsäure  und  Ilmensäure  nadi  sei- 
nen Untersuchungen  sehr  verschieden  ist.  Ich  habe  noch 
keine  quantitativen  Untersuchungen  über  die  Verbindongen 
des  Niobs  bekannt  gemacht»  bemerke  aber,  daCs  die  von 
Hermann  angegebene  Zusammensetzung  des  Chlorilme« 
niums  zwar  von  der  des  Cblorniobs,  wie  ich  sie  gefunden 
Aahe,  abweicht,  aber  nicht  seVit  bede\)l«xvd\  daC«  aber  die 
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ZusaimneDsefzaDg  des  Chlortantab,  >vie  er  sie  angiebt,  sehr 
verschieden  von  der  ist,  vrelche  ich  gefunden  habe.  Es 
scheint,  dafs  Hr.  Hermann  ein  Chlortanfal  analjrsirt  hat, 
das  viel  Tantalsäure  enthielt,  wie  man  es  erhält,  wenn  man 
bei  seiner  Erzeugung  nicht  eine  starke  Schicht  Kohle  vor 
das  Gemenge  von  Tantalsänre  und  Kohle  legt,  oder  die 
atmosphärische  Luft  nicht  ganz  absperrt.  Befolgt  man  aber 
alle  Yorsichtsmafsregeln,  so  erhält  mau  ein  Chlortantal,  das 
vollständig  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  flüchtig  ist, 
tind  keine  Spur  von  Tantalsäure  bei  seiner  Verflüchtigung 
hiuterläfst.  Ich  mache  übrigens  darauf  aufmerksam,  dafs 
das  Chlortantal  nicht  mit  dem  Schwefeltantal,  aus  welchem 
Berzelius  das  Atomgewicht  des  Tantals  abgeleitet  hat, 
analog  zusammengesetzt  ist,  worauf  ich  in  späteren  Abhand- 
lungen zurückkommen  werde. 

Hr.  Hermann  findet  es  auffallend,  dafs  bei  meinen 
Untersuchungen  über  die  Niobsäure  aus  dem  Samarskit  die 
Wolframsäure  von  derselben  nicht  durch  Schwefelammo- 
nium  vollständig  zu  trennen  war.  Ich  habe  hierüber  schon 
bei  einer  andern  Gelegenheit  bemerkt,  dafs  auch  Zinnoxyd 
nicht  vollständig  von  der  Niobsäure  und  den  ihr  ähnlichen 
Säuren  zu  trennen  ist,  wenn  kleine  Mengen  mit  sehr  gro- 
fsen  Quantitäten  der  letzteren  gemengt  sind,  und  die  Di- 
gestion nicht  lange  fortgesetzt  wird. 

Endlich  führt  Hr.  Hermann  als  Unterschied  seines  Yttro- 
ilmenits  von  dem  Samarskit  die  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen von  ersterem  Mineral  und  die  des  Hrn.  v.  Perez 
von  letzlerem  an.  Aber  die  beiden  Analysen,  die  er  vom 
Yttroilmenit  angiebt,  weichen  unter  einander  schon  sehr 
ab;  und  ich  glaube  kaum,  dafs,  um  erst  den  Gang  der  Ana- 
lyse bei  einer  Substanz,  die  so  seltene  und  schwer  von 
einander  zu  trennende  Bestandtheile  enthält,  zu  bestimmen, 
er  eine  so  lange  Reihe  von  Versuchen  angestellt  hat,  wie 
sie  in  meinem  Laboratorium  durch  die  Hrn.  Wornum  und 
Brooks,  und  endlich  durch  Hrn.  v.  Perez  unternommen 
worden  sind. 

Dafs  der  Samarskit  iij  seiner  Zuäamvucv\&eVxvm%VkV&vi^v 
ien  etwas  abweicht,  will  ich  gern  zugcbciA,  ää  vAv  o\V.  ^n» 


TOB  HcrmaDmy. 
licbtlicb  fdea  Gcib 

Ut  fioid^n  IlOddc 
Bcrmai^a  ah  Tl 
auch  nicht  Ceroi^ 
auf  niitermidtt  Honfe^ ._, 

Idi  hdie  diese  nmenycniKfca  n 
lieschrifJtiea,  dainit  ich  Jiuq^  nicfit, 
stand  M>it^»kQi)Bin«i  bn|Bc)t^  Ol 
dafe  Hr.  BAripan«..idb«t  ^«99^ 
tigkett  ßimaa.  KaädfIL  aaed^epn^ 


IX.     'Erscheinungen  Aam  '<^ 


H, 


.  Del'esse  hat  TtiTscbledene  I 
tcn  der  Schmelzung  unterworfen  nnd  dabei  gefunden,  dab 
die   daraus  in  der  Regel  mtAtebendeu  Gläser  tob  geringe- 
rem  spec.  Gewichte  siud.     Die  Verringerung  beträgt  naa 
ihm,  in  Procenten,  bei 

Graniten,  quarzigen  Porpbjren  uud  granitoldi- 

sdien  Felsarten  9  Ins  II 

sjeuilischen  Graniten,  Syeniten  etc.  8  —   9 

Porphyren,  rothen,  brannen  und  grÜDea,  mit 
und  ohne  Quarz,  aber  mit  Grondmaese  vod 
Albit,  Olieoklas,  Audestt  8—10 

Dioritea  und  dioritischeu  Poiphyren  etc.  6  —    8 

Melaphyren  6  —    7 

Tracnyten  4  —    B 

alten  vulkanischen  Felsarten,  Basalten  «tc  3  —   4 

neuen  vulkanischen  Felsarten,  Laven  etc.  0 —   3 

»Wenn  Felsarten,  sagt  er,«  aus  dem  krystalliniscben  Zn- 
atand  in  den  glasigen  übergehen,  so  erleiden  sie  eine  Did- 
ligkcitsverringerung ,   die,   unter  sonst  gleichen  Umstindra, 
desto  grOfser  ist,  je  mehr  Kieselerde  und  Alkali  sie  enthal-  i 
teil,  und  desto  kleiner,  je  mehr  Eisenosjd,  Kalk  und  llion-  I 
cräc  darin  ist>    (Compt,  rmd.,  T.XXV,  p.  545.)  I 
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X.  Naphtn^ffiche  Bemerkungen  zu  dem  Aufsalze 
,,  Ueher  du  quantitative  Bestimmung  der  Aschen- 
bestanätheäe  etc.''  0/  ^on  PV.  Heintz. 


In  dem  in  der  Ueberscbrift  genaimteii  Aufsätze  habe  ich 
Bacbgewiese»,  dafs  es  Hiebt  aöglieh  ist,  diejeiiige  Menge 
Kohlensfiore,  welche  den  in  einer  organischen  Subst^Qx  ent- 
haltenen Salzen  fixer  Basen  mit  organischen  Säuren  ent- 
spridity  direct  za  bestimmen.  Abgesehen  davon,  dafs  man 
Gefahr  läuft,  die  beim  Verkohlen  derselben  m(Vglicherweise 
l^dnldeten  Cyanmetalle  oder  cyansauren  Salze,  indem  man 
die  Kohlensäure  austreibt,  gleichfalls  zu  zersetzen,  und  so- 
BOt  jene  Säuren,  deren  Atomgewicht  von  dem  dieser  nicht 
unbedeutend  verschieden  ist,  als  Kohlensäure  in  I^achniipg 
VfL  ziehen,  habe  ich  gezeigt,  dafs  einmal  die  Kobleq^ftvre 
nicht  besthnmt  werden  kann,  ohne  dafs  vorher  der  verkohlte 
Masse  eine  gewisse  Menge  dieser  Säure,  welche  bei  der  Ver- 
kohlung verloren  geht,  restituirt  wird,  und  dafs  ferner,  wenn 
in  der  Asche  einer  organischen  Substanz  mehr,  phosphorsau- 
res Alkali  vorhanden  ist,  als  nöthig  ist,  um  mit  dem  darin 
vorhandenen  kohlensauren  Alkali  das  dreibasische  phos- 
phorsaure Salz  zu  bilden,  stets  das  Gewicht  der  Kohlen- 
säure zu  grofs  gefunden  wird,  weil,  wenn  Kohlensäure  zu 
der  verkohlten,  mit  Wasser  angerührten  Masse  geleitet  wird, 
das  pyrophosphorsaure  Alkali  zum  Theil  in  saures  pyro- 
phosphorsaures  und  kohlensaures  Salz  zerlegt  wird. 

Deshalb  schlug  ich  eine  andere  Methode  der  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  vor,  von  der  ich  glaubte,  dafs  sie 
genauere  Resultate  liefern  mQfete,  obgleich  ich  nach  schon 
damals  durch  Versuche  überzeugte,  dafs  apch  sie  nicht  den 
strengsten  Anforderungen  genügt.  Diese  Methode  be- 
atebt  darin,  dafs  man  eine  Portion  der  organischen  Sub- 
stanz verkohlt,  und  den  wäfsrigen  Auszug  dieser  Kohle  zur 
Bestimmung  des  Chlors  benutzt,   eine  andere  Portion  der- 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  72,  S.  113. 


sdbca  aber  Mck  der  ▼< ,_^^ 

den  sahsaorcB  Aonig  all  der  aSU  iorittUe  ^rcMclt,' 
und  den  OlOTB^all  der  tar 
sang,  nachdem  der  Ricketand 

lor  erhitzt  worden  ist,  linti— 1.  Jürn  DiBneni  der  aif 
Procente  der  orguiiscben  SabstanB  beradhnelen  CUonM%- 
gen  soDte,  nadi  seiner  Angshe,  daJMigini  KnUMilH^ 
menge  aequiralcnt  sejn,  dnrdi  welche  ätk  wiedwaei  ml 
die  proeentiBche  Menge  der  Sake  fixer  Baten  aril  nrgiai- 
schen  Sinren  in  der  Sobstam  addiefsen  Ust    -■   -• 

Einige  Untersochongen  von  PlaniwiMtfcin,  welche  thdir 
Ton  mir  selbst,  theils  anter  meiner  Leitnng  in  mDinsm  la- 
boratorinm  naeh  der  in  dem  oben  dtiiten  AiAnlae  na(|^ 
gebenen  Methode  ansgeRlhrt  worden  sind,  haben  adrf^. 
doch  gelehrt ,  da(s  jene  Kotüensiardbestimanng  noch  ufe 
ren  Feiilem  anterworfen  sejn  mUsse^  als  dem,''w«lBhan^iflk 
schon  in  jener  Abhandlong  erwihnt  habe.  Bei  ahmt  Ana^ 
lyse  der  Asdie  des  Rapssamens  bnd  ich  niadifsh  MgOMb 
Zahlen:  *    »i' 

Kohlensiure  6,70  Proc.             .      '* 

Kieselsäure  0,62      - 

Sand  2,18      - 

Eisenoxyd  2,65 

Kalkerde  14,44      - 

Talkerde  9,83      - 

Phospborsäure  42,83      - 

KaU  19,33  ^  - 

Natron  0,85      - 

99,43. 

Nimmt  mau  an,  dafs  die  Phosphorsäure  zunädist  an 
Kalkcrde  und  Magnesia,  und  der  Rest  derselben  an  Kali 
gebunden  in  der  Asche  enthalten  ist,  so  läfst  sich  aus  obi" 
gen  Zahlen  folgende  Zusammensetzung  derselben  berechnen: 


4$7 


Phosphorsaure  Kalkerde 

(P^Ca«)    28,23 

Pbosphorsaure  Talkerde  (PMg'')      26,83 

•  • 

•  ■  • 

Phospborsaures  Kali  (PI 

K«)              27,95 

Kohlensaures  Kali 

5,02 

Kohlensaures  Natron 

1,45 

Eisenoxjd 

2,65 

Kieselsäure 

0,62 

Sand 

2,18 

Kohlensäure 

4,50 

99,43. 

Demnach  hat  der  Versuch  4,50  Proc  Kohlensäure  mehr 
rgeben,  als  er  nach  dieser  Rechnung  hätte  ergeben  miU- 
m;  und  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  das  Eisen- 
xjd  sey  in  dem  Rapssamen  als  phosphorsaures  Salz,  und 
icht  als  Oxyd  oder  als  integrirender  Bestandtheil  einer 
rganischeu  Verbindung,  was  am  wahrscheinlichsten  ist,  ent- 
alten gewesen,  so  wfirde  der  UeberschuOs  an  Kohlensäure 
nmer  noch  2,31  Proc.  betragen. 

Dieser  grofse  UeberschuiÜB  an  dieser  Säure  weist  dar- 
uf  hin,  dafs  aufser  dem  schon  in  meinem  früheren  Auf- 
atze erwähnten  Fehler  diese  Methode  noch  einem  anderen 
interworfen  seyn  müsse. 

Die  Angabe  vonBerzelius  '),  dafs  die  phosphorsaure 
Calkerde,  welche  auf  einem  Atom  der  Säure  zwei  Atome 
ler  Basis  enthält,  wenn  sie  mit  einer  Lösung  von  Chlor- 
»Icium  gemengt  und  destillirt  wird.  Chlorwasserstoffsäure 
tustreibt  und  basische  phosphorsaure  Kalkerde  bildet,  ver- 
Lulafste  mich  zu  dem  Schlufs,  dafs  diefs  auch  bei  Aschen- 
»estimmungeu  stattfinden  mfisse,  dafs  also,  wenn  die  basi- 
che  phosphorsaure  Kalk  erde,  welche  in  der  verkohlten 
Masse  enthalten  ist,  durch  Salzsäure  aufgelöst,  und  also 
a  Chlorcalcium  und  saure  phosphorsaure  Kalkerde  zersetzt 
vird,  beim  Abdampfen  dieser  Lösung  zur  Trockne  nicht 
lUein  die  freie  Salzsäure  ausgetrieben,  sondern  audh  das 

1)  Berse  11  US  Lehrbuch.     4.  Auflage.     B<1.  4,  S.  1^7^. 
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• 

RapsstroL. 

Erbscottnth. 

PhoBphorsaure  Kalkerde 

9,62 

7,25 

Schwefelsaure  Kalkerde 

9,69 

10,61 

Chlorkalium 

8,77 

17,10 

Chlornatrium 

14,55 

— . 

Kohlensaure  Kalkerde 

12,28 

34,48 

Kohlensaure  Talkerde 

6,31 

10,52 

Kohlensaures  Kali 

34,69 

10,71 

Kohlensaures  Natron 

— 

0,46 

Eisenoxjd 

0,67 

1,24 

Kieselsäure 

0,92 

2,48 

Reine  Magpesia 

1,90 

4^0 

Sand 

— 

0,09 

99,40  99,54. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Analysen  ersieht  man,  dab 
in  der  Kohle  des  Rapsstrohs  und  Erbsenstrohs  nicht  allein 
kohlensaures  Alkali,  sondern  auch  kohlensaure  Kalkerde 
und  kohlensaure  Talkerde  enthalten  ist.  In  dem  salzsau- 
ren Auszuge  derselben  mufs  also  Chlorcaldum  und  Chlor- 
magnesium  enthalten  seyn,  von  denen  namentlich  letzteres, 
besonders  bei  Luftzutritt,  in  der  Glühhitze  eine  Zersetzung 
erleidet,  indem  es  Chlor  verliert.  Da  aus  dem  Chlorge- 
halt des  zur  Trockne  abgedampften  und  geglühten  salzsau- 
ren Auszugs  auf  die  KohlensSuremenge  geschlossen  wird, 
welche  den  organisch  sauren  Salzen  der  organischen  Sub- 
stanz entspricht,  so  ist  die  Zersetzung  des  darin  enthalte- 
nen Chlormagnesiums  der  Grund,  weshalb  die  bei  jenen 
Analysen  gefundene  Menge  Kohlensäure  geringer  ausgefal« 
len  ist,  als  die  Rechnung  verlaugt.  Je  mehr  also  kohlen- 
saure Magnesia  in  einer  Asche  enthalten  ist,  um  so  grdfser 
mufs  die  Differenz  zwischen  der  gefundenen  und  berech- 
neten Kohlensäuremenge  seyn.  Diefs  bestätigen  die  bei- 
den vorerwähnten  Analysen  aufs  Deutlichste. 

Aus  diesen  Gründen  kann  die  von  mir  angegebene  Me- 
thode zur  Bestimmung  der  Menge  der  organisch  sauren  Salze 
einer  organischen  Substanz  eben  so  wem^  Yi\e\\^<6'Qk.\€vQk^ 


anderie  bisher  angewcn^ele  auf  hiDFddieDde  Grcoauii^eit 
ADSprack  machen.  Aus  mdnen'^VtersMbali  i^lgl' aber  zu- 
gleich, dafs  nach  nnsiÄren  bisberil^  Kebubihi^  leine  in 
allen  Pillen  genflgende  directe  Methode  ^tiUfit  dA  auffin- 
den Vküt.~  Es  bleibf  oichU  Qbrig,  als  diesdbe  «nsMeiTeni- 
gen  Qdämtitilt  Basis-«  berechnen »  wdobe,  tiaeh<iau  man 
die  gefundenen  SSufen  an  die  geliindeneli  fiftisen  nadi  ihrer 
Sältigung^capadtät  vertheilt  hat,  mit^biindea  toffidkbleibL 

FrcMch  würde  die  Gegenwart  einer  grOba^en  Menge 
Eisen,  anch  diese  Berechnung  unsicher  machen,  da  man  in 
den  m^teu  Fällen'  niAt  weifis,  ob  dasselbe  kl  Fimn  eines 
Sakes/tei^er  ab  ekier  organischen 'Verbnlduog-aJlgeliörig 
in  der  organischen  Sdbstanz  vorhanden  ist. 

hufif,4^  Gegeivfr^  von  phosphorsauren  Salzen  kann 
die  ZuverlAssigkeit  derselben  verringern.  Denn  es  sind  nur 
Tf  jr]^o(fae^n,  mnn  Miä  sekr  Htaht^cKtinUdie,^  djjfe  die- ^los- 
^borsanreü  AHialisialzib  üäd-'dii9^phos)|»hbr8a«ir<$''Ma(|n<äiih  li 
VFen  brganitibbefr  k6V|ielti  stefd  in  -  Fordi  ^^e^er  sich  '^Mti- 

*  Y  ■*■  '*  *  ■■■■«  ■*■'* 

den,  welche  auf  ein  Alomder  SSare  xwei  Atoine  derVtf- 
S18  enthalten,  und  dafs  die  phospborsaure  Kalkerde  in  ihnen 

_  •  •  •        • 

stets  nach  der  Formel  F^Ca^  zusammengesetzt  sey. 

Was  nun  im  Uebrigen  die  von  mir  angegebene  Me- 
thode der  Analyse  der  Aschenbestandtheile  organischer  Kör- 
per betrifft,  so  bleibt  dieselbe  trotz  dieser  neuen  Versu- 
che ganz  bestehen.  Man  kOnnte  vielleicht  die  Bestimmung 
des  Cblors  in  dem  salzsauren  Auszuge  der  verjLohlten  Masse 
unterlassen;  allein  es  ist  besser,  auch  diese  Bestimmung  aus- 
zuführen, weil  man  dadurch  eine  Controle  der  Genauigkeit 
der  Analyse  erhält,  welche  sonst  verloren  gehen  wQrde, 
und  weil  ohne  diefs  die  ganze  Menge  der  feuerbeständigen 
Bestandtheilc  sich  nicht  bestimmen  lassen  würde. 

Man  thut  am  besten,  die  QuantitSIt  der  feuerbeständi- 
gen Bestandtheilc  organischer  Substanzen  auf  die  VTeise 
zu  bestimmen,  dafs  mau  den  salzsauren  Auszug  der  Kohle, 
mit  der  Asche  derselben  gemengt,  abdampft,  den  bis  zur 
VerKohluugstempcratur  erhitzten  Rückstand  wägt,  und  da- 
roh  die  Differenz  der  bcidew  Qu^wVWÄVeÄ  CVvV^x   abzieht, 
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welche  einmal  iti  diesem  Rückstände,  das  andere  MaL  in 
dem  wäfsrif^en  Auszuge  der  Kohle  eiuer '  gleichen  Menge 
organischer  Substanzen  gefunden  worden  sind,  und  eine 
derselben  aequivaleute  Menge  Sauerstoff  dazutritt. 

Wenn  man  dann  die  gefundenen  Basen  und  Säuren  in 
Form  der  Salze  berechnet,  als  welche  sie  in  der  organi< 
sehen  Substanz  enthalten  gewesen  seyn  mufsten,  so  wird 
so  viel  Basis  unverbunden  übrig  bleiben,  als  in  derselben 
vor  der  Yerkohlung  an  organische  Säuren  gebunden  ge« 
dacht  werden  mufs» 

In  einem  Aufsatze  »über  die  Bestimmung  der  Magnesia 
durch  phosphorsaures  Natron  etc.«  '),  in  welchem  meine 
Angabe,  wonach  die  pyrophosphorsaure  Magnesia  in  am- 
moniakalischem  Wasser  nicht  unlöslich  ist,  bestätigt  wird, 
weist  Weber  nach,  dafs  durch  blofses  Erhitzen  mit  Sau« 
ren  die  Pyrophosphorsaure  nur  unvollständig  in  die  ge^ 
wohnliche  Modification  umgewandelt  wird,  dafis  aber  durch 
Behandeln  derselben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  die- 
ser Zweck  möglichst  annähernd  erreicht  wird*  Da  nun  die 
Phosphorsäure,  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode, 
sie  zu  bestimmen,  mit  Schwefelsäure  aus  ihrer  Verbindung 
mit  Bleioxyd  abgeschieden  werden  mufs,  so  werden  die 
nach  derselben  erhaltenen  Resultate  der  Wahrheit  möglichst 
nahe  kommen,  wenn  man  sich  dazu  der  concentrirten  Säure 
bedient.  Wenn  man  aber  ganz  sicher  gehen  will,  so  thut 
man  am  besten,  die  aus  dem  Bleisalze  abgeschiedene  Säure, 
welche  noch  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  gemischt 
ist,  von  ersterer  durch  Abdampfen  zu  befreien,  den  Rück« 
stand  mit  kohlensaurem  Natron  stark  zu  übersättigen  und 
zu  schmelzen.  Aus  der  wieder  aufgelösten  Masse  kann 
dann  die  Phosphorsäure,  nachdem  die  Flüssigkeit  mit  Salz- 
stture  sauer  gemacht  worden  ist,  mit  Ammoniak  und  schwe- 
felsaorer  Magnesia  vollständig  gefällt  werden. 

1)  Diese  AnnaleD,  Bd.  73,  S.  137.     Zu  der  Veirouiliung  des  Hrn.  We- 
ber, a.  a.  O.  S.  145,  ieli  inöclite  auch  bei  den  in  Rede  stehenden  Yer- 
suchcn  die  Schmelzung  über  einem  SpirilusgcbUse  ausgeführt  haben,  be- 
foerlM  ich,  dafs  er  sich  darin   nicht  geirrt  hat,  und  daf«  dabsv  taioA» 
Yennche  in  den  selnigen  Bestätigung  finden )  und  uta(|^<(ka\. 
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XL  •  Vnterstuhm^  iAtr  tbelnlmfinkzmi^dmi^ffil^ 

■  ■  ■ '  * ' 


;/• 


.  «-5  • .  i  1  •     I       ■  ,  ■■  i  .    "t  •  ' 


msdiM'/  ludiai  des  Zwedt^  m  enBittdii^*öl^''4Bcf  ^wiiMN 
strahlen  9  gleidi  den  Lichtolrahlen ,  die  Etgensduift^ei' In^ 
törferims  oder  gegenseitigen  EinwirkttA  ^Mltun^'to^iAifii 
de  einaindeir^  jiB  IMb  denUn»tittden/veMiifcta|i^oS4en 
nlditen«  - '  '•--■•«'   '  •''^■*  ■         .iuM/«-    i.,.  i:.':i.w»    .i.i:  .j 

Das  tttgewa^dtn 4faofciwfctnng»yerfahrA  hwMtniimiimt 
Stodiom  der'  ^^rmeverthdtnug'  hH  Ypr^Meäm&a  Bnl4M< 
nnngen^  weldhe  dnrdi  die  interferMs  vmi  UelMslcUilen'  wm^ 
anlafst  werdeni^  Biiif  unter  di«ent7aMiiidlrii(Mtt^^ 
Fransen  rind  ihrer  Natur  aaeli  wenig  intenrirwuE-iMi«!)^ 
ringer  Ausdehoung;  man  mnfste  also  zu  sehr  feinen  ther- 
moskopischen  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen. 

Wir  haben  zu  diesem  Studium  Weingeistthermometer 
angewandt,  denen  man  sehr  kleine  Dimensionen  und  zu- 
gleich eine  grofse  Empfindlichkeit  geben  kann.  Sie  wor- 
den abgelesen  mittelst  eines  Mikroskops,  das  im  Ocular* 
stück  mit  einer  Theitung  versehen  war. 

Das  beste  Thermometer,  welches  wir  uns  zu  dies^i  üfr> 
tersuchungen  verschaffen  konnten,  hat  einen  kugelfömigeD 
Behälter  von  nicht  über  l"^,l  Durchmesser,  und  d^moch 
hat  ein  Centesimalgrad  eine  Länge  von  8  Millimeter  auf  den 
Stiel.  In  dem  Ocularstück  des  Mikroskops  war  ein  in 
Zehntel -Millimeter  getheiltes  Mikrometer  angebracht,  und 
so  konnte  man  sich  versichern,  dafs  jede  von  der  Won* 
geistsäule  durchlaufene  Abtheilung  -^^i^  Grad  entsprach« 

Das  Instrument  war  in  eine  genau  verschlossene  HQlle, 

gebracht,  um  es  gegen  Luftzug  und  plötzliche  Temperatur- 

Snderungen  zu  schützen.    Mehre  durch  Fenster  verscUos- 

ßene  Oeffnnngen  erlaubten  d\e  xum  N^%\iid^  Vk%«iiunnten 
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Strahlen  einzolMsen  and  die  WeingeistsHuIe  mit  dem  aufser- 
halb  angebrachten  Mikroskop  zu  beobaditen.  Eine  beson* 
dere  Vorkehrang  erlaubte  überdiefs  sich  der  Lage  des  Ther- 
mometers inmitten  der  Lichtfransen  genau  zu  Tersichern. 

Successive  Beobachtungen  an  sehr  dicht  zusammenlie- 
genden Punkten  liefsen  die  Warmevertheilung  erkennen. 
Für  Jeden  Punkt  war  die  Beobachtung  eine  doppelte,  eine 
bei  Zulassung  der  Strahlen,  die  andere  bei  Abhaltung  der- 
selben. Das  Mittel  aus  beiden  Ablesungen  gab  die  Tem« 
peraturerhöhung  aus  der  Wirkung  der  Strahlen.  Die  Tem- 
peratunrerHnderungen  der  HOUe  waren  immer  langsam  und 
iHS^lmftfoig;  ihr  EinfluEs,  war  also  vernichtet. 

Auf  diese  Weise  studirten  wir  die  Warmevertheilung 
bin  den  Hauptphanomenen,  wo  Interferenzen  von  Licht- 
strahlen auftreten.  Nach  einigen  Versuchen  erkannten  wir, 
dafs,  ungeachtet  der  Empfindlichkeit  unserer  thermometri- 
sehen  Mittel,  diefs  Studium  nicht  anders  als  mit  Anwen- 
dung von  Sonnenstrahlen  möglich  war,  indem  alle  Qbrigen 
Lieht«  und  Wärmequellen  viel  zu  schwach  sind. 

1 )  Fransen  erzeugt  mitteUt  zwei  gegen  eincmder  geneig- 
ten  Spiegel  —  Als  wir  diese  Fransen  von  so  grofsen  Di- 
mensionen erzeugten,  dafs  der  Behalter  des  Thermometers 
nur  ein  Viertel  einer  hellen  Franse  einnahm,  erhielten  wir 
unzweifelhafte  Anzeigen  von  Interferenz  in  der  Nahe  der 
mittleren  weifsen  Franse.  Bei  einer  in  der  Abhandlung  an- 
gegebenen Beobachtung,  fanden  wir  für  die  Temperaturei^ 
hOhung  folgende  Zahlen,  ausgedrückt  in  Abtheilungen  des 
Mikrometers:  20,9;  35,9;  20,0.  Die  höchste  Zahl  entspricht 
der  raittlichen  Franse,  und  die  beiden  kleineren  der  ersten 
dunklen  Franse,  welche  jene  zur  Rechten  und  Linken  be- 
grftnzen. 

Die  Versuche  wurden  mehrfilltig  abgeändert,  und  alle 
bewiesen  übereinstimmend,  dafs  es  bei  dieser  Erscheinung 
Warmefransen  giebt  von  ähnlichen  Dimensionen  wie  die 
Lichtfransen. 

2)  Spectra  mit  hellen  und  dunklen  Streifen^  er  Aalten  durck 
prismaHscke  Zerkgung  der  InterferewiphänovMtait^  v>«U^  vi^ 


hi/l*rUrmnfiam9mtm»  im  Fi 

•>.    Wir 

fnil  JMmbkn  von  Mliem  VmAm  grtgiiAl, 
tob,  wi#  wmm  mm  bei 
itt«  Kriect«  a€r  Ifttcrfems  mil  lir 
il«iilUcli  imil  caoadcrt 

Di«    ITftterMiclMifig   der  WSiMdrcrthcÜMig 
fifN»clri#  bol  eio  besondercf  laitrme  dar,  iwr  allfHi 
r»  tn4>|;licb  war,  uDler  dm  Gcfichtopunkt  der  Intcrfnm 
Aia  dunklen  Wttnneilrablen  zastudiren,  wekbeHerscbel 
fdumUk  de»  rotben  Ende«  des  tiditbaren  Spectnme  enfc- 

ileckt  hat. 

Vür  den  Fall  einer  GypsplaUe  von  0""^  Dicke  wot 
li«ii  wir  daf  Detail  der  Resultate  beibringen.  Eine  Phtte 
von  dieser  Dicke  erzeugt  im  Spectrum  acbt  dunkle  Strei- 
Tifii.  Die  hellen  Streifen  dazwischen  hatten  eine  solche  Breite, 
daf>i  das  Thermometer  ein  Sechstel  von  dem  im  Gelb  lie- 
genden Streifen  einnahm.  Für  den  Theil  des  Wirme^ 
h|)i*(!lrmns,  der  aus  den  Jenseits  des  Roths  liegenden  un- 
4lurclisic|itigeu  Strahlen  gebildet  war,  ward  die  Lag«  des 
Thermometers  bei  jeder  Beobachtung  bestimmt  und  auf  das 
fcidilbnro  Spectrum  bezogen. 

AiiH  dioHcm  Studium  geht  hervor,  dafs  in  dem  sichtba- 
ren 


I)  hipw  Aiinaleiir  KrgXnKbd.  U.,  S.  355. 
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reo ,  Spectrum  die  Wärme  wie  das  Licht  vertbeiit  ist,  dafs 
die  Mitte  der  hellen  Streifen  ein  Maximum,  und  die  Mitte 
der  dunklen  ein  Miniraum  der  Wörme  darbietet.  In  der 
Gegend  des  unsichtbaren  Spectrums  ist  die  Yertheilung  ana- 
log; man  bestimmte  die  Lage  Ton  vier  nicht  warmen  Strei- 
fen, getrennt  durch  Wärmestreifen. 

Um  von  diesen  in  der  Gegend  der  unsichtbaren  Wärme 
aufgefundenen  Interferenzstreifen  die  in  dieser  Gegend  von 
J.  Herschel  nachgewiesenen  Intensitätsungleichheitcn  zu 
unterscheiden,  that  man  dar,  dafs  sie  verschwanden,  wenn 
man  den  Hauptschnitt  der  Gjpsplatte  um  45^  drehte.  Wir 
haben  nämlich  gefunden,  dafs  diese  Intensität  auf  eine  sehr 
anregelmäfsige  Weise  variirt.  Bei  einem  Abstand  vom  Strich 
i,  gleich  dem,  der  diesen  Strich  vom  Strich  D  trennt,  ha- 
ben wir  einen  sehr  breiten  Strich  angetroffen,  worin  keine 
merkliche  Wärme  vorhanden  ist. 

Dreht  man  eine  der  Polarisatiousebenen  um  90^,  so  ent- 
steht ein  zum  vorigen  complementares  Spectrum ,  welches 
auf  dieselbe  Weise  studirt  wurde.     Die  Wärmestreifen  sind 

^  alsdann    ersetzt   durch   nicht -wärmende  Streifen  und   um- 

^  gekehrt. 

^  Ersetzt  man  die  Gypsplatte  durch  eine  gegen  die  Axe 

senkrechte  Bergkry stallplatte,  so  kann  man  in  dem  Spectrum 
die  Drehungen  bemerken,  welche  die  Polarisationsebenen 

^ider  Farben  seitens  dieses  Krystalls   erlitten  haben.     Das 

^Phänomen  besteht   in  ähnlichen  Streifen  wie  die  früheren; 
•uch  ist  die  Wärmeverlheilung  ähnlich. 

^        Fügt  man   zu  den  Modificationen,   welche  die  Strahlen 

Unter  den  eben  augeführten  Umständen  erleiden,  noch  die,  - 
=  Welche   aus  totaler  Reflexion  im  Fresnerschen  Parallelepi- 

.    ped  entspringen,  so  erzeugt  man  mannigfaltige  Interferenz- 

.  Phänomene,  die  sich  im  Spectrum  immer  unter  verschieden- 
artig gelagerten  Streifen  zu  erkennen  geben.  Die  Wärme- 
itiittheilung  folgt  allen  diesen  Veränderungen. 

So  findet  man  immer  1 )  dafs  die  Interferenzstreifen  sich 
^Uemal   in   der   ganzen   Ausdehnung   des  WäY\Tke%^fee\.\v\\s\& 

'  ^ejgen,   wenn  sie  im  Lichtspectrum  vorYianden  svxxöi,  \w[\^ 

PoggendorfPs  AnnaL  Bd.  LXXlll.  *i^ 


M 
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XII.     Ueber  die  Theorie  des  J'haiis; 
von  Hrn.  Melloni. 

(Aus  einem  Briefe  von  Hrn.  Arago.     Compt.  rend.,  T.  XXV,  /?.  499.) 


iyieiDe  Studien  des  Thaus  haben  aufser  Zweifel  gesetzt  *), 
dafs  wenn  auch  das  Wells 'sehe  Princip  richtig  ist,  doch 
die  Theorie,  welche  denselben  Namen  führt,  unrichtig  oder 
vreuigstens  unvollständig  ist.  Ich  glaube  den  Satz  deutlich 
genug  ausgesprochen  (formule)  zu  haben,  um  zu  keinem 
Mifsverständnifs  Anlafs  zu  geben;  allein  beim  Lesen  ver- 
schiedener periodischer  Blätter  ist  mir  vorgekommen,  daCs 
man  ihn  völlig  entstellt  hat.  In  der  That,  die  Herausge- 
ber dieser  Blätter,  sich  stützend  vielleicht  auf  die  Meinung 
Desjenigen  von  ihnen,  der  zuerst  Bericht  darüber  erstattete, 
führen  nur  den  ersten  Theil  meines  Theorems  an,  und  über- 
gehen den  zweiten  mit  Stillschweigen.  Der  Leser  wird  so- 
nach zu  dem  Glauben  verleitet,  dafs  meine  Arbeit  alleinig 
bezwecke  die  Theorie  von  Wells  zu  bestätigen,  wie  man 
sie  in  allen  Lehrbüchern  der  Physik  und  Meteorologie  ent« 
wickelt  findet;  und  gerade  der  entgegengesetzte  Schlufs  ist 
es,  zu  dem  meine  Versuche  führen.  Ich  will  versuchen, 
dieses  besser  begreiflich  zu  machen,  indem  ich  von  den  Da- 
ten selbst  ausgehe,  die  dieser  Theorie  zur  Grundlage  dienen. 
Denken  wir  uns  zwei  Paare  von  Thermometern  einge- 
schlossen in  ihre  Metallhülle  und  aufgehängt  mittelst  Drähte 
'  oder  metallener  Stützen  nach  der  in  meinem  ersten  Briefe 
beschriebenen  Methode.  Nehmen  wir  an,  jedes  dieser  Paare 
bestehe  aus  einem  Thermometer  mit  blanker  Hülle  und  ei- 
nem mit  geschwärzter.  Nehmen  wir  endlich  an,  man  befe- 
stige, in  einer  stillen  und  heiteren  Nacht,  das  eine  Paar 
dicht  über  dem  Grase  einer  offenen  Wiese,  und  das  an- 
dere in  einer  Höhe  von  4  bis  5  Fufs,  so,  dafs  .die  beiden 
Thermometer  eines  jeden  Paares  sich  in  gleichem  Niveau 
befinden. 

1)  S.   Annalen,  Bd   71,  S.  416  und  424. 
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Nachdem  die  Tbeniiometer  einige  Augenblicke  gelegen 
haben,  wird  man  die  geschwärzten  etwa  1°,5  unter  die 
blanken  neben  ihnen  fallen  sehen.  Dennoch  giebt  das  un- 
tere Paar  ganz  andere  Temperaturen  als  das  obere.  Bei 
windstillem  und  heiterem  Wetter  erreicht  der  Unterschied 
zuweilen  5  bis  6  Grad;  und  da  das  untere  Paar  stets  die 
niedrigsten  Angaben  liefert,  so  folgern  wir  daraus,  dafs  die 
beobachteten  Unterschiede  zwischen  den  Anzeigen  beider 
Instrumentenpaare  alleinig  herrühren  von  den  verschiede- 
nen Temperaturen  der  Luftschichten,  in  welche  sie  einge- 
taucht sind,  und  dafs  folglich  in  windstillen  und  heiteren 
Nächten  die  Temperatur  der  Luft  mit  Annäherung  an  den 
Boden  rasch  abnimmt. 

Nun  besteht  der  Versuch,  auf  welchem  die  Wells*- 
sche  Theorie  beruht,  in  der  oftmals  wiederholten  Beobach- 
tung, dafs  ein  gewöhnliches  Thermometer,  auf  Gras  gelegt, 
viel  niedriger  steht  als  ein  4  bis  5  Fufs  über  dem  Boden 
angebrachtes;  und  daraus  hat  man  geschlossen,  das  Gras 
erkalte  sich  durch  Strahlung  gegen  den  Himmel  um  mehre 
Grade.  Allein  man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dafs  diese 
Folgerung  keineswegs  erlaubt  ist!  In  der  That  legen  Sie 
eins  ihrer  Thermometer  mit  nackter  Glasfläche  auf  das  Gras 
und  halten  das  andere  frei  in  der  Luft  in  gleichem  Abstand 
vom  Boden,  so  werden  Sie  beide  Instrumente  dieselbe  Tem- 
peratur angeben  sehen.  Niemand  würde  aber  läugnen,  dafs 
man  nach  der  alten  Methode  so  verfahren  müfste,  um  zu 
beweisen,  dafs  das  Gras  sich  unter  das  umgebende  Mittel 
erkalte.  Man  ist  also  genölbigt  einzuräumen,  dafs  die  Fun- 
damentaldata der  Wells'schen  Theorie  unbeweisend  sind, 
1)  weil  die  Oberfläche  der  angewandten  Thermometer  so 
gut  ausstrahlte  wie  die  Blätter  des  Grases,  und  2)  weil 
das  zur  Messung  der  Lufttemperatur  bestimmte  Thermome- 
ter sich  in  einer  atmosphärischen  Schicht  befand,  die  wär- 
mer war  als  die,  welche  das  mit  dem  anderen  Thermome- 
ter in  Berührung  stehende  Gras  umgiebt. 

Der  Satz  von  der  Fällung  des  Thaus  vermöge  der  durch 
Ausstrahlung   der  Körper  entstehenden  Kälte  ist,   ich  wie- 
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derhole  es,  voUkommeu  richtig,  aber  die  Wells'sche  Theo- 
rie ist  falsch.  Die  Ursache  dieser  Uurichtigkeit  entspringt 
offenbar  daraus,  dafs  man  bei  der  Erzeugung  der  Kälte, 
die  sich  successive  dicht  am  Erdboden  entwickelt,  den  Eliu- 
flufs  der  Luft  gänzlich  vernachlässigt  hat.  Man  hat  v¥ohl 
ziemlich  unbestimmt  gesagt,  dafs  die  ausstrahlenden  Kör- 
per, die  sich  in  einer  gewissen  Höhe  befinden,  ihre  Tem- 
peratur nicht  so  stark  erniedrigen  könnten  als  die  dicht  am 
Boden  befindlichen,  weil  sich  um  die  ersteren  herum  nie- 
dersteigende Ströme  bilden,  welche  bei  den  anderen  nicht 
vorhanden  seyen;  aber  diefs  war  unzulänglich,  um  die  wahre 
Rolle  der  Luft  bei  der  Thaubildung  zu  erweisen. 

Man  mufste  zeigen,  wie  ich  es  glaube  zuerst  gethan  zu 
haben,  dafs  die  dicht  am  Boden  befindliche  Luft,  trotz  ihrer 
Unfähigkeit  sich  durch  Strahlung  zu  erkalten,  mächtig  zur 
Temperaturerniedrigung  der  von  ihnen  umhüllten  Pflanzen 
beiträgt,  mittelst  einer  Reihe  von  Äctionen  und  Reactio- 
nen,  deren  Ursache  und  Wirkungen,  irre  ich  mich  nicht, 
klar  in  meinem  zweiten  Briefe  auseinandergesetzt  sind  *). 


XIIL     IJeber  das    Gefrieren   des    Quecksilbers   und 

dessen  latente  Schmelzwärme; 
von  Hrn.  C.  C.  Person. 

(  Qomptes   rendu ,    T.  XXV ,   p.  334.  ) 


ilachdem  ich  die  latente  Schmelzwänne  des  Bleis,  Zinns, 
Wismuths  und  Zinks  gemessen  hatte  ^),  nahm  ich  mir  vor, 
auch  die  des  Quecksilbers  zu  bestimmen.  Um  etwas  be- 
deutende Massen  desselben  zum  Gefrieren  zu  bringen,  be- 
diente ich  mich  dünner  Metallgefäfse,  die  einander  einschlös- 
sen   und   zwischen  sich  leere  Räume  liefsen,  was  ein  vor- 

1)  Annalcn,  Bd.  71,  S  424. 

2)  AnnaleD,  Bd.  70,  5.  300. 


Bas  Quecksilber  befand  sich  in  einer  cylindriscfaen  Fla- 
sche von  jenem  sehr  dünnen  Messing,  welches  man  in  Frank- 
reich cuivre  gratti  nennt.  Die  Flasche  war  in  einem  Besteck 
cnlhalteo,  das  mitten  in  dem  Källcgemisch  stand.  Zur  Ge- 
frterung  von  700  Grm.  Quecksilber  waren  40  bis  50  Mi- 
nuten erforderlich. 

Sey  V  das  Wasser-Aequivalent  des  als  Calorimeter  die- 
nenden Gefäfses;  darin  den  Umrührer  und  das  Thermome- 
ter mit  begriffen;  P  das  Gewicht  der  augewandten  Flüssig- 
keil,  C  deren  spcci&sche  "Wann«-,  T,  T'  4\t  Temperaturen 
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ZU  Anfange  und  Ende;  a  die  ihr  während  des  Versuchs 
von  aufserbalb  zukommende  Temperatur;  m  das  Gewicht 
des  Quecksilbers;  t,  t'  dessen  Temperaturen  zu  Anfang  und 
Ende;  jj,  das  Aequivalent  des  Gefafses,  worin  es  enthal- 
ten; c  seine  specifische  Wärme,  welche  für  den  starren  Zu- 
stand dieselbe  ist  wie  für  den  flüssigen;  endlich  I  seine  la- 
tente Wärme,  so  hat  man: 

m  \         m/^ 

Es  wurden  zwei  Flüssigkeiten  angewandt,  Wasser  und 
Terpenthinöl.  Folgendes  sind  die  Resultate  dreier  Versu- 
che, wobei  i/=l6,7  und  fi=2: 


C, 


T. 


971,4 

971,8 

1131,9 


0,420 
0,420 
1,000 


7,089 

7,815 
6,897 


r. 


a. 


2,066 
0,590 
4,074 


0 

91 

3 


rn. 


i. 


478,6 
705,0 
704,7 


43 

44 
45 


/'. 


/. 


2,0 
0,6 

4,0 


2,77 
2,86 
2,83 


Wie  man  sieht  herrscht  ein  vollständiger  Einklang  zwi- 
schen den  drei  Werthen  von  /,  dessen  Mittel  2,82  ist.  Um 
also  1  Kilogrm.  Quecksilber  zu  schmelzen,  bedarf  es  nicht 
ganz  so  viel  Wärme  als  um  1  Kilogrm.  Wasser  drei  Grad 
zu  erhöhen.  Man  mufs  bemerken,  dafs  das  Verhältnifs  der 
latenten  Wärmen  des  Wassers  und  des  Qucksilbers  fast 
dasselbe  ist  wie  das  der  specifischen  Wärmen,  so  dafs,  für 
Quecksilber  wie  für  Wasser,  die  zur  Schmelzung  nöthige 
Wärme  fast  das  80 fache  von  der  ist,  welche  die  Tempe- 
ratur der  Flüssigkeit  um  einen  Grad  ändert. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  habe  ich  bemerkt,  dafs 
die  zum  Schmelzen  der  Metalle  erforderlichen  Wärmemengen 
die  Ordnung  der  Zähigkeit  befolgen,  so  dafs  das  Blei,  wel- 
ches unter  denen,  die  ich  bisher  untersuchen  konnte,  das 
wenigst  zähe  ist,  auch  die  kleinste  Wärmemenge  zum  Schmel- 
zen erfordert.  Da  nun  2,82  Wärmeeinheiten  zum  Schmelzen 
von  i  Kilogrm.  Quecksilber  nölhig  sind,  während  es  5,15 
für  1  Kilogrm.  Blei  bedarf,  und  überdiefs  die  Atomgewichte 
und  die  Dichtigkeiten  beider  fast  gleich  sind,  so  folgt,  dafs  die 
Cobäsion  des  starren  Quecksilbers  wahrscheinlich  noch  ge- 
ringer ist  als  die  des  Bleis. 
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XIV.  lieber  die  anomale  spedßsche  f^ärme  ge- 
wisser Legirungen  und  deren  freiwillige  Erwär- 
mung nach  dem  Gestehen; 

von  Hrn.  C,  C.  Person. 

(Compt.  rend.,    T,  XXV,  p.  444.     (Aaszug  vom  Verfasser.) 

V  tir  die  gegen  100'*  C.  schmelzbaren  Legirungen  hat  Hr. 
Regnault  eine  bedeutend  gröfsere  specifische  Wärme  ge- 
funden als  das  Mittel  der  der  darin  enthaltenen  Metalle,  uod 
er  hatte  sich  vorgenommen  zu  untersuchen,  ob  diese  Ano- 
malie in  niederen  Temperaturen  verschwinde.  Die  in  mei- 
ner Abhandlung  beigebrachten  Versuche  zeigen,  dafs  sie  in 
der  That  verschwinden.  So  fand  ich  für  die  I) ' A  r  c  e  t 'sehe 
Legiruug,  von  W  C.  ausgehend,  c  =  0,069,  und  von  50" 
ausgehend,  c  =  0,037;  da  das  berechnete  Mittel  c=0,036 
giebt,  so  sieht  man,  dafs  der  Unterschied  bis  auf  ein  Ge- 
ringes verschwindet.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  diesen  Un- 
tersuchungen war:  die  Legirungen  bis  zu  sehr  festen,  un- 
terhalb 100"  C.  liegenden  Temperaturen  zu  erwäniion.  Ich 
wandte  zu  dem  Ende  einen  sehr  einfachen,  in  meiner  Ab- 
handlung abgebildeten  Darrofen  an. 

Nach  Aufhellung  dieses  Punktes  zeige  ich,  dafs  der  Wär- 
meüberschufs,  welchen  man  bei  dieser  Legirung  nahe  an 
ihrem  Schmelzpunkt  beobachtet  hat,  nicht  von  einem  an- 
fangenden Schmelzen  herrührt,  wie  man  wohl  glauben  könnte, 
sondern  von  einer  neuen  Art  latenter  Wärme,  deren  Ent- 
wicklung der  folgende  Versuch  zu  verfolgen  erlaubt.  Ein 
Glaskügelchen  voll  der  in  Rede  stehenden  Legirung  wird 
solchergestalt  isolirt,  dafs  man  ihr  Erkalten  beobachten  kann. 
Es  befindet  sich  zu  dem  Ende  in  der  Legirung  ein  Ther- 
mometer, dessen  Gang  man  mit  einem  Fernrohr  und  einem 
Chronograph  verfolgt.  Gesetzt  das  Kügelchen  enthalte  150 
Grm.  der  D'A  rcet 'sehen  Legirung;  das  Thermometer,  wel- 
ches, als  die  Legirung  flüssig  war,  gegen  130"  C,  fünf  bis 
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sechs  Secanden  gebrauchte,  am  einen  Grad  zu  fallen,  braucht 
mehr  als  vrer  hundert,  um  die  beiden  Grade  zwischen  96^ 
und  94"  zu  durchsinken.  Diefs  ist  ganz  einfach:  die  la- 
tente Wärme  entweicht  innerhalb  dieser  Zeit.  Nach  vol- 
Icndeter  Erstarrung  nimmt  das  Thermometer  wieder  einen 
regelmäfsigen  Gang  an,  sinkt,  bis  gegen  57"  C,  um  einen 
Grad  in  10  bis  12  Secunden;  allein  nun  bleibt  es  mit  ei- 
nem Male  stehen  und  steigt  selbst  um  1  bis  2  Grad.  Zu 
gleicher  Zeit  berstet  das  Kügelchen  wegen  bedeutender 
Ausdehnung  der  ganzen  Masse,  einer  Ausdehnung,  die  nach 
der  Erkaltung  anhält,  so  dafs  das  Thermometer,  welches 
anfangs  stark  eingezwängt  (serrS)  war,  jetzt  frei  und  be- 
weglich ist. 

Es  findet  also  hier  in  der  Constitution  der  Legirung 
eine  Veränderung  statt,  und  die  dabei  sich  entwickelnde 
Wärme  ist  so  grofs,  dafs  sie  das  Thermometer  mehr  als 
vier  hundert  Secunden  lang  zwischen  58"  und  56"  hält, 
während  es  sogleich  um  1"  in  10  bis  12  Secunden  fiel. 
Die  Wärmeentwicklung  fährt  also  sehr  lange  fort;  den  Be- 
weis giebt  die  aufserordentliche  Langsamkeit  der  Erkaltung. 

Um  die  Wärme  zu  messen,  wandte  ich  ein  Verfahren 
an,  dessen  Rudberg  sich  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
bedient  hat;  allein  ich  wandte  es  neben  einer  Controle  an, 
die  demselben,  glaube  ich,  die  Unsicherheit  nimmt,  welche 
ihm  Hr.  Despretz  vorwarf.  Ich  verfolge  das  Erkalten  der 
Legirung  und  das  eines  anderen  Körpers,  der  möglichst 
identisch  ist  und  sich  unter  gleichen  Umständen  befindet, 
vergleichend  mit  dem  Chronograph.  Da  die  von  diesem 
Körper  bei  jedem  Grad  verlorne  Wärme  bekannt  ist,  so 
habe  ich  schon  angenähert  die,  welche  die  Legirung  ver- 
liert. Allein  überdiefs  messe  ich  mit  dem  Calorimeter,  was 
die  Legirung  zwischen  dieser  und  jener  Temperatur  ver- 
liert ,  und  es  mufs  mir  also  die  Messung  durch  Erkaltung 
dieselben  Zahlen  geben.  Ich  habe  also,  wie  gesagt,  ein 
Mittel  der  Controle  und  der  Correction.  Die  sonach  be- 
richtigte Erkaltungstafel  giebt  die  von  der  Legirung  in  je- 
dem Augenblick  verlorene  Wärme;  man  \eT(o\^  ^^<^\n^ 


rer  Energie,  d.  h.  in  einer  viel  kürzeren  Zeit;  man  beob- 
achtet nicht  allein  kein  langsames  Erkalten,  soadern  eine 
Erwärmung,  welche  die  Masse  auf  70°  C.  bringen  kann. 

Kurz  der  Wärmetiberschufs,  welchen  die  Legiru&gBD 
entlassen,  wenn  sie  bis  nahe  zu  ihrem  Schmelzpunkt  er- 
wärmt worden  sind,  entspringt  nicht  aus  der  latenten  Schmelz- 
wärme, und  kann  auch  nicht  als  blofse  specifische  Wärme 
belrachlet  werden,  sondern  er  rührt  gröfstentheils  von  n- 
uer  Coustilutions-Acnderung  her,  welche  in  einer  volbtSn- 
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dig  erstarrten  Legirung,  und  zwar  unterhalb  ihres  Schmelz- 
punkts eintreten  kann. 


XV.     Ueber  die  diamagnetische  Polarität; 
von  J.  C.  Poggendorjy. 

(Vorgetragen  in  der  K.  Acadeinie  am  16.  Dcc.  1847.) 


Im  vorigen  Hefte  dieser  Annalen  (S.  241)  hat  Hr.  Pro- 
fessor Weber  durch  eine  Reihe  feiner  Messungen  darge- 
than,  dafs  das  Verhalten  diamagnetischer  Körper  in  der 
Nähe  kräftiger  Magnete  auf  einer  ihnen  von  diesen  einge- 
prägten, der  magnetischen  geradezu  entgegengesetzten  Po- 
larität beruht,  und  darauf  gestützt,  hat  er  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  diese  Polarität  aus  elektrischen,  nach  den 
bekannten  Inductionsgesetzen  hervorgerufenen  Molecular- 
strömen  entspringe,  —  eine  Ansicht,  die  zwar  schon  bei- 
läufig von  Faradaj  geäufsert,  aber  nicht  festgehalten  und 
ausgebildet ,  sondern  gegen  die  von  einer  indifferenten  Re- 
pulsion vertauscht  worden  ist,  wohl  hauptsächlich  deshalb, 
weil  eine  Kugel,  so  gut  wie  ein  Stab  aus  Wismuth,  der 
magnetischen  Abstofsung  unterliegt,  und  weil  andererseits 
zwei  Wismuthstäbe,  die  gleichzeitig  dem  Einflufs  eines  kräf- 
tigen Magnets  ausgesetzt  sind,  keine  bisher  nachweisbare 
Wirkung  aufeinander  üben. 

Die  Wichtigkeit  der  Frage,  ob  die  Erscheinungen,  wel- 
che die  frei  neben  einem  Maguet  aufgehängten  diamagneti- 
schen Körper  darbieten,  auf  einer  indifferenten  oder  einer 
polaren  Abstofsung  beruhen,  gab  Veranlassung  mich  zu  be- 
mühen, das  vom  Prof.  Weber  gewonnene  Resultat  wo 
möglich  ohne  Messungen,  durch  einen  einfachen,  augenfäl- 
lig überzeugenden  Versuch  zu  erlangen.  Und  dieses  ist 
mir  in  der  That  vollkommen  gelungen,  sogar  auf  zweifache 
Weise. 

Das  erste  Verfahren  besteht  darin,  dafa  ma\i  «iWiCffvN^  vsr- 
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muthstäbchen,  währeud  es  neben  dem  einen  Pol,  z.  B.  dem 
Nordpol,  eines  kräftigen  Elektromagnets  an  einem  Cocon- 
faden  in  aequatorialer  Lage  hängt,  von  derselben  Seite  her 
den  Südpol  eines  kleinen  Stabimagnets  näbert.  Bei  eiui- 
ger  sich  leicht  ergebender  Vorsicht  kann  man  dann  deut- 
lich sehen,  dafs  die  dem  elektromagnetischen  Pol  zuge- 
>vandte  Seite  des  Stäbchens  vom  Stahlmagnet  angezogen 
wird  *).  Es  ist  gut,  den  Versuch  an  der  vom  Südpol  des 
Elektromagnets  abgewandten  Seite  anzustellen,  damit  die- 
ser Pol  den  Pol  des  Stahlniagnets  nicht  schwäche  oder  gar 
umkehre.  Statt  des  Stahlmagnets  könnte  man  natürlich  auch 
und  wohl  gar  mit  Vorlheil  einen  kleinen  Elektromagnet  an- 
wenden. 

Noch  überzeugender  ist  das  zweite  Verfahren,  welches 
von  dem  ersten  darin  abweicht,  dafs  man  den  Stahlmagnet 
durch  einen  galvanischen  Strom  ersetzt.  Das  W^ismuthstäb- 
chen  wird  zu  dem  Ende  zwischen  beiden  Polen  des  Elek- 
tromagnets aufgehängt,  und  zwar  innerhalb  eines  Drahtge- 
windes, dessen  Windungen  das  Stäbchen,  bei  seiner  aeqna- 
torialen  Stellung,  rechtwinklich  umgeben  würden.  Ein  Strom, 
der,  ohne  dafs  man  den  Elektromagnet  in  Thätigkeit  ge- 
setzt hat,  durch  dieses  Drahtgewinde  geleitet  wird,  wirkt 
nicht  auf  den  Wismuthstab;  so  wie  aber  der  Elektromag- 
net zur  Wirksamkeit  gelangt  ist  und  den  Stab  in  aequa- 
toriale  Lage  gebracht  hat,  kann  man  letzteren  durch  den 
Strom  aus  dieser  Lage  ablenken,  rechts  und  links,  je  nach 
der  Richtung  des  Stroms,  und  zwar  immer  in  dem  Sinn, 
wie  die  Ablenkung  erfolgen  mufs,  wenn  die  Seiten  des  Sta- 
bes gleiche  Polarität  mit  den  ihnen  zugewandten  Magnet- 
polen besitzen.     Die  Wirkung  ist  im  Ganzen  schwach,  aber 

I)  Aelinllch,  aber  freilich  nnigefeehrt,  veiliält  es  sich  mit  Eisen,  Hängt 
lunu  einen  Eisenslab  über  einen  starken  Magnet  auf,  so  wird  das  z.  B. 
über  dem  Nordpol  schwebende  Ende  südpolar;  nähert  man  nun  diesem' 
Ende  den  Südpol  eines  schwächeren  Magnets,  so  stöfst  er  dasselbe  ab, 
während  er  es  angezogen  haben  würde,  wenn  der  starke  Mordpol  nicht 
vorhanden  gewesen  wäre.  Der  starke  Magnetpol  ruft  in  dem  Eisenstab 
die  magnetische  Verlhellnng  hervor,  der  schwache  wirkt  auf  diese,  ohne 
wesentlich  eine  cnlgegcngcsclilc  tm  vcraT\\ÄS&tn. 
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unverkenubar.  Am  besten  tritt  sie  hervor,  wenn  man  den 
ablenkenden  Strom  pausenweise  mehrmals  hinter  einander 
wirken  läfst,  entweder  in  Uebereinstimmung  oder  in  Wi- 
derspruch mit  den  kleinen  zufälligen  Schwingungen,  welche 
der  Stab  schon  besitzt.  Man  kann  dann,  nach  Bdieben, 
diese  Schwingungen  vergröfsern  oder  vollkommen  aufheben. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  Antimon  und  Phosphor. 

Ein  in  aequatorialer  Lage  zwischen  kräftigen  Magnetpo- 
len schwebender  Stab  von  Wismuth  oder  ähnlichem  Ma- 
terial ist  also  wirklich  transversal 'fnagnetischy  aber  freilich 
im  umgekehrten  Sinn,  wie  der  verewigte  Seebeck  es  sich 
dachte. 

Der  angewandte  Elektromagnet  ist  nur  klein,  ein  run- 
der, etwa  20  Millimet.  dicker  und  350  Millimet.  langer, 
hufeisenförmig  gebogener  Eisenstab,  dessen  Schenkel  50 
MillimeL  auseinanderstehen  und  mit  vier  Pfund  Kupferdraht' 
von  1,8  Millimet.  Dicke  auf  aufgeschlitzten  Messinghiilsen 
zweckmäfsig  umwickelt  sind.  Zu  obigen  Versuchen  war 
er  durch  eine  Batterie  von  drei  meiner  kleinen  Grove'schen 
Bechern  angeregt,  während  ein  vierter  Becher  der  Art 
den  Strom  für  das  Drahtgewinde  lieferte.  Wie  leicht  er- 
sichtlich, mufs  zwischen  den  beiden  Kräften,  nämlich  der 
starken  magnetischen,  welche  die  diamagnetische  Polarität 
hervorruft,  und  der  galvanischen  (oder  schwachen  magne- 
tischen), die  auf  den  polaren  Stab  ablenkend  wirken  soll, 
ein  gewisses  Verhältnifs  bestehen.  Je  gröfser  die  erste,  je 
gröfser  mufs  auch  die  letztere  sejn. 

Prof.  Weber  wurde  zu  seinen  Untersuchungen  haupt- 
sächlich durch  die  Erfahrung  des  Prof.  Reich  geleitet,  dafs 
ungleichnamige  Magnetpole,  von  derselben  Seite  her  einem 
aufgehängten  Wismuthstäbchen  genähert,  nicht  mit  der 
Summe,  sondern  mit  der  Differenz  ihrer  Kräfte  auf  das- 
selbe wirken.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hatte  ich  bereits 
früher  gemacht.  Wenn  beide  Pole  eines  Magnets  indiffe- 
rent auf  einen  Wismuthstab  abstofscnd  wirken,  schlofs  ich, 
30  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  ein  Magnet  nur  ge- 
rade mit  seinen  Polen  auf  denselben  witWeu  &o\\\  ^\  \£ik&& 
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'ick ein)  und  die  zu  prüfenden  Substanzen  neben  demsel- 
eu  aufzuhängen.  Bringt  man  sie  dann  bei  Erregung  des 
.lektromagnets  auch  nicht  gerade  in  eine  aequatoriaie  Stel- 
mg,  so  sieht  man  doch  sehr  deutlich,  welche  abgestofsen  und 
'eiche  angezogen  werden,  besonders  wenn  man  das  Ganze 
Lir  Abhaltung  von  Luftzug  in  ein  Glasgehäuse  gebracht  hat, 
'elches,  der  leichteren  Manipulation  wegen,  an  der  rechten 
nd  linken  Seite  mit  einer  Thür  versehen  ist,  und  oben 
inen  (auch  horizontal)  verschiebbaren  Aufhänguugsappa- 
)t  besitzt. 


[^  VI.  Veber  das  mechanische  Aequivalent  der  TVärme^ 
bestimmt  durch  die  TV  arme-  Erregung  bei  Rei- 
bung von  Flüssigkeiten;  von  J.  P.  Joule, 

Secretair  der  Literary  and  Philosoph,  Society  in  Maoehester. 
{Phil.  Mag.  (1847)  Vol.  XXXI,  p,  173.). 


n  dem  PMl,  Magaz.  für  Sept.  1845  gab  ich  einen  kurzen 
lericht  von  Versuchen,  die  ich  der  britischen  Naturforscher- 
'"ersammlung  zu  Cambridge  vorgetragen  hatte,  und  durch 
reiche  ich  gezeigt,  dafs  bei  Reibung  des  Wassers,  erzeugt 
orch  die  Bewegung  eines  horizontalen  Schaufelrades,  Wärme 
rregt  werde.  Diese  Versuche,  obwohl  völlig  hinreichend 
ie  Aequivalenz  der  Wärme  zu  mechanischer  Kraft  darzu- 
lan,  waren  nicht  geeignet  das  Aequivalent  mit  grofser  Ge- 
aaigkeit  numerisch  festzusetzen,  da  der  Apparat  in  freier 
uft  aufgestellt  und  folglich  deren  abkühlenden  Wirkung 
asgesetzt  war.  Ich  habe  nun  die  Versuche  unter  günsti- 
eren  Bedingungen  und  mit  einem  genaueren  Apparat  wie- 
erholt. 

An  dem   messingenen  Schaufelrad  hatte  ich  ein  messiu- 
enes  Rahmwerk   angebracht,   yirelches  der  Flüssigkeit  hin- 
eichenden  Widerstand  darbot,  um  sie  am  HervusoNv vc>öää  tax 
mdern.    Dadurch  war  der  Widersland  der  ¥\ü«>sv^ä\.  ^^- 


den,  ein  jeder  4tl  niiiiuten  dauerte. 
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RelbttDg  vog  Waaser. 


Wir  sehen  also,  dafe  die  Gewichte  von  29  Pfund,  in- 
dem sie  eine  Höhe  von  1265,13  Zoll  durchfallen,  0<',66B  im 
Apparat  erzeugen.  Zur  Reduction  dieser  Gröfsen  iät  es 
nOthig,  erstlich  die  Reibung  der  Rollen  und  der  Schnur 
beim  Abwickeln  von  der  Trommel  zu  ermitteln.  Diefs  ge- 
schah,  indem  man  die  Schnur  einmal  um  eine  auf  feinen 
Spitzen  gehende  Walze  von  gleichem  Durchmesser  wie  die 
Trommel  schlang,  und  die  beiden  Enden  derselben  über 
die  Rollen  geben  liefs.  Dadurch  fand  sich,  dafs  3150  Gran, 
zu  einem  der  beiden  Gewichte  hinzugefügt,  die  Reibung 
gerade  tlberwSlligten.  Die  bei  diesen  Versuchen  wirklich 
angewandte  Kraft  wäre  daher  406000  Gran.  —  3150  Gran 
=  402850  Gran  bei  1265,13  Zoll  Fallhöhe,  oder  6067,3 
Pfund  bei  einem  Fufs. 

Das  Wasser  wog  77617  Gran,   dae  me&räi%eT\e  Sda»».- 
Pogf^Jor/Pt  Aoatl.  Dd.  LXXllI.  ^^- 
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felrad  24800  Gran,  die  kapferae  Kiimc '11237  Gno,  und 
die  zinnerne  HfiUe  19396  Gran.  Die  gesammte  Wärmeca- 
pacitilP'des  GeftCses  mit  seinem  Inhalt  ward  geschützt  auf 
77617+2319+1056  +  363=81355  Gran  VTasBer.  Des- 
halb beträgt  die  bei  diesen  Versuchen  entwickelte  Wärme, 
bezogen  auf  1  Pfand  Wasser,  7^,7636.  Das  Aequivalent 
eines  (Fahrenheifschen)  Grades  WSnne  in  einem  Pfond  (en^) 
Wasser  fand  sich  also  gleich  781,5  Pfand  (engt)  gehöht 
um  einen  Fufs  (engL)« 

Ich  machte  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  WaD- 
rathol.  Diese  Flüssigkeit  wird  von  den  Ingenieuren  als  die 
beste  zur  Verminderung  der  Reibung  in  Maschinen  betFück- 
tet,  und  sdiien  mir  daher  wohl  geeignet,  einen  anderca 
lind  selbst  entscheidenderen  Reweis  tiber  die  aufgestellteo 
Grundsätze  zu  liefern. 

Beibang  von  Wallratbdl  (Sptrm.  Oü). 


Art  dies 
Versuchs. 


Pallk5he 
ein.  jeden 
Gewichts 

von  29 
Pfund   in 

Zollen. 


Reibung 

Interpolat. 

BeibuBg 

Interpolat. 

Reibung 

Isterpolat. 

Reibung 

Interpolat. 

Reibung 

Interpolat. 

Reibung 

Interpolat. 

Reibung 

Interpolat. 

Reibung 

Interpolat. 

Reibung 

Interpolat. 


Mitlel- 
teropera- 

tur  des 
Zimmers. 


Unter- 
schied. 


Temperalur  dei" 
OeU. 


vor  nach 

dem  Versuch. 


oder 

Verlust  an 
VN'^arme. 


Mittl.  Reib. 

Mttl  Interp. 

Berichtigtes 

Beaultat 


1263,8 

0 
1269,0 

0 
1268,7 

0 
1268,5 

0 
1268,1 

0 
1268,3 

0 
1268,7 

0 
1267,6 

0 
1268,0 

0 


56^677 
57,316 
.56  ,198 

56  ,661 

57  ,958 
57  ,051 
58,513 
57  ,153 
59  ,097 
57  ,768 

56  ,987 

57  ,156 
57  ,574 

57  ,336 

58  ,537 

59  ,64 1 
.59  ,131 
60,164 


0»,453  -  - 
0,595-- 
1  ,024  "  - 
1  .221  -  - 
0  ,588  -  - 

0  ,773  -  - 

1  .685  ^ 
1  ,504  — 

0  ,534  — 

1  ,927  - 
0,186  — 
0,413  + 
0  ,734  + 
0  ,237  + 
0  ,829  + 
0  ,364  4- 
0,148  + 
0,138  — 


56^354 
57  ,906 
56,516 
57,929 
.57  ,813 
57,836 
55  ,951 
55  ,568 
57  ,766 

55  ,731 

56  ,029 

57  ,573 
57  ,581 

57  .565 
56  ,884 
60  ,026 

58  ,532 

59  ,984 


1267,85 
0 

1267,85 


57»,906 
57  ,917 
57  ,929 
57  ,836 
59  ,280 
57  ,813 
57  ,766 
55  ,731 
59  ,361 
55  ,951 
57  ,573 
57  ,565 

59  ,036 
57  .581 
58,532 
59,984 

60  ,026 
60,069 


0",034  + 
0  .004  4- 


\ 


\ 


\ 


1^552  6. 

0,011  6. 

1  ,413  6. 

0,093  V. 

1  ,467  6. 

0  ,023  V. 

1  ,815  G. 

0  ,163  G. 

1  ,595  G. 

0  ,220  6. 

1  ,544  G. 
0,008  V. 
1  ,455  & 
0,016  G. 
I  ,648  G. 

0  ,042  V. 

1  ,494  G. 
0,085  G. 

f,5537  6. 

0,0366G. 

^1 .5138  G. 
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Die  angewandte  Kraft  berichtigt  wie  zuvor,  wegen  Rei- 
bung der  Rollen,  war  hier  gleich  6080,4  Pfund  gehoben 
einen  Fufs.  Zur  Bestimmung  der  Wärmecapacität  ^es  Ap- 
parats war  es  nöthig  die  des  angewandten  Wallrathöls  zu 
ermitteln.  Es  wurde  zu  dem  Ende  die  Mischungsmethode 
angewandt.  43750  Gran  Wasser  wurden  in  einem  10403 
Gran  wiegenden  Kupfergefäfs  bi^  82*\697  erwärmt,  und 
dann  28,597  Gran  des  Oels  von  55 '',593  zugesetzt.  Nach 
dem  Umrühren  fand  sich  die  Temperatur  des  Genfenges 
76°,583.  Nach  erforderlicher  Berichtigung  wegen  der  Er- 
kaltung der  Flüssigkeiten  beim  Versuch  und  wegen  der  Ca- 
pacität  des  Gefäfses  ergab  sich  hieraus  die  specifische  Wärme 
des  Wallrathöls  zu  0,45561.  Ein  anderer  Versuch,  bei  der 
nur  das  Wasser  in  das  heifse  Oel  gegossen  wurde,  gab 
0,46116.    Das  Mittel  hievon  ist  0,45838. 

Das  Gewicht  des  angewandten  Oels  betrug  70273  Gran, 
und  da  Rad,  Kanne  etc.  dieselben  wie  beim  vorhergehen- 
den Versuch  waren,  war  also  die  gesammte  Capacität  in 
diesem  Fall  aequivalent  der  von  35951  Gran  Wasser.  Re- 
ducirt  auf  die  Capacität  von  einem  Pfund  Wasser  betrug 
also  die  entwickelte  Wärme  7*^,7747. 

Das  aus  der  Reibung  des  Wallrathöls  abgeleitete  Wär- 
ineaequivalent  war  also  =:782,l,  fast  identisch  mit  dem 
aus  der  Reibung  des  Wassers  erhaltenen.  Das  Mittel  bei- 
der Resultate  ist  781,8,  was  ich  so  lange  annehmen  werde, 
bis  fernere  und  genauere  Versuche  ein  besseres  Aequiva- 
lent geliefert  haben  werden. 


In  den  Compt,  rend.,  T,  XXV,  p,  309,  hat  Hr.  Joule 
auch  die  Resultate  von  Versuchen  über  die  Reibung  des 
Quecksilbers  mitgetheilt,  die  hier  zugleich  eine  Stelle  fin- 
den mögen: 


•i\ 


■t 

iiut   I  •} 


Tefloat 

BerieUlgt-,  ■  .  i  ,  . 

B««dUt    I  719330  I  I  I  I  |2,S568e. 

In  dieeer  Tafel  dient  jeder,  mit  Interpolation  beseic^ 
oete  Yersadt  zur  Berichtigang  des  Einflosses  der  Lni^  in- 
dem dabei  die  Temperatur  des  Apparats  erhöht  oder  er- 
niedrigt worden  ist.  Das  Gewicht  des  Quecksilbers  im  Ap- 
parat betrug  13269  Grm,,  welches,  nach  den  Versuchen 
des  Hm.  Kegnault  über  die  specifische  "Wärme  des  Queck- 
silbers, au  Wärmecapacität  442,12  Grm.  Wasser  gleich- 
kommt. Das  Gewicht  des  Eisens  betrug  2569  Grm.  ')>  und 
dessen  Wärmecapacität  würde  nach  meinen  Versuchen  291,31 
Grm.  Wasser  gleich  seya.  Die  gesammte  Wärmecapacität 
des  Apparats  war  also  gleich  733,43  Grm.  Wasser.  Der 
Verbrauch  einer  mechanischen  Kraft,  geschätzt  durch  ein 
Gewicht  von  715230  Grm.  bei  ein  Meter  Fallhöhe,  war 
demnach  begleitet  von  der  Wärmeentwicklung  von  2°,256S 
C.  in  733,43  Grm.  Wasser.  Die  Wärme  also,  welche  die 
Temperatur  von  einem  Grm.  Wasser  um  einen  Ceutigrad  zu 
erhöhen  vermag,  ist  gleich  der  mechanischen  Kraft,  die  im 
Stande  ist  ein  Gewicht  von  432,1  Grm.  ein  Meter  zu  beben. 
I)  Gcßr>  und  Schaufelrad  waren  nümncli  hier  vod  Eiseo. 
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XVII.  Schreiben  an  Hrn.  Dr.  C.  Brunner  Sohn, 
in  Bern,  in  Betreff  der  Versuche  des  Hrn.  Dr. 
BuyS'Ballot  über  den  Einflufs  der  Tempe- 
ratur auf  die  Synaphie;  pon  R.  Merian. 


Basel,  31.  JaH  1847. 

jTjlIs  ich  neulich  den  Aufsatz  vom  Dr.  Buys-Ballot  ') 
»über  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Synaphie«  las, 
worin  er  seine  mit  Adhäsionsplatten  erhaltenen  Resultate 
mit  den  Ihrigen  vergleicht,  fiel  es  mir  auf,  dafs  er  bei  den 
aus  seinen  Versuchen  berechneten  Werthen  von  a'  {zzA'-Bt) 
die  Constante  A  sehr  nahe  gleich  wie  Sie  erhalten  hat,  n8m- 
lieh  15,3...  für  Wasser  (S.  189  und  191),  den  Coeffi- 
cienten  B  dagegen  fast  doppelt  so  grofs  (0,047  und  0,048 
statt  0,028).  Ich  fand  mich  dadurch  veranlafst,  den  Grag 
«einer  Berechnungen  etwas  genauer  zu  verfolgen,  um  zu 
sehen,  ob  sich  nicht  etwa  aus  seinen  Versuchen  eine  grö- 
iisere  Uebereiustimmung  auch  für  B  herausfinden  liefse.  leb 
liabe  nun  zwar  gerade  das  Gegentheil  gefunden,  nämlich 
dafs  Hr.  Buys-Ballot  seine  Werthe  von  a^  sehr  unge- 
nau berechnet  hat,  und  dafs  sie,  richtig  berechnet,  nicht 
so  gut  mit  den  Ihrigen  tibereinstimmen  als  er  geglaubt  hat, 
theile  Ihnen  aber  dennoch  das  Resultat  mit,  da  es  Sie  viel- 
leicht interessiren  dürfte. 

In  wie  fern  die  von  Hrn.  B.  B.  angewandte  Methode  ge- 
eignet ist  genaue  Resultate  zu  geben,  darüber  erlaube  ich 
mir  kein  Urtheil;  die  von  ihm  beobachteten  Werthe  spre- 
chen Jedoch  nicht  sehr  dafür.  In  der  Reihe  auf  S.  183  z.  B. 
erhält  man  für  p  zwischen  72"  und  70"  eine  Gewichtszu- 
nahme von  0,115  Grm.  per  Grad  und  zwischen  37"  und 
36^  von  0,09  Grm.;  dagegen  zwischen  69"  und  57"  nur 
von  0,013,  zwischen  57"  und  45"  gar  nur  von  0,0025  Grm., 
d    h.   nur  -^'^  vom  ersten  Werthe,   während  sie  eigentlich 

1)  Poggend.    Annalen,    Bd.  71,   S.  177    u.  f.;  damit    im  N«Y%\«.\<:\vtii  ^v^ 
AbliandL  von  C.  BrunneVf  Poggend.  Annalen,  üd. I^,  S.  ^V  \x. ^« 
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gleich  seyn  sollten.  Aehnliches  in  den  andern  Versucb- 
reihen,  z.  B.  auf  S.  184  die  Werthe  ffir  192<>  und  190*, 
146*^  und  134 '\  Auch  stimmen  zum  Theil  die  Formeln  für 
p,  namentlich  die  für  schwefelsaures  Natron  auf  S.  184, 
schlecht  mit  den  beobachteten  Werthen  überein. 

Der  Haupteinwurf  aber,  den  ich  gegen  den  Aufsatz  von 
Hrn.  Buys-Ballot  zu  machen  habe,  ist  gegen  seine  Be- 
,rechnung  von  a^  aus  p  gerichtet;  er  glaubt  nämlich  durch 
seine  neue  Berechnungsweise  (S.  188)  eine  gröfsere  Ueber- 
einstimmnng  von  a^  mit  Ihren  Werthen  gefunden  zuha- 
ben (in  den  Decimalen  nämlich,  denn  die  ganzen  Zahlen 
stimpten  schon  nach  der  früheren  Berechnung  Überein  ),  hat 
aber  dabei  Ausdrücke  vernachlässigt,  die  auf  die  erste  De- 
cimale  influiren.    Er  vernachlässigt  zuerst  (S.  188  Z.  10) 

das  Quadrat  l^ Iqfs)  *  '^^^^^^  (^-  12)  gar  das  Glied 

— 5 (denn   es  ist  Pz=za).     Nun  ist  aber  — ^ —  unge- 

Uüm  gleich  0,03,  also  der  erste  dieser  Ausdrücke  c=  0,0009, 
der  zweite  =0,06;  also  mit  dem  Werthe  von  a*  (=15, . .) 
vervielfacht,  betragen  diese  vernachlässigten  Glieder  0,013 . . 
und  0,9..,  d.  h.  im  letzteren  Falle  beinahe  1.  Allerdings 
waren  diese  Vernachlässigungen  sehr  bequem,  um  die  Rech- 
nung abzukürzen;  da  aber  Hr.  B.  B.  auf  Richtigkeit  we- 
nigstens der  ersten  Decimale  Anspruch  macht,  durfte  er  sieb 
dieses  nicht  erlauben. 

Bevor  ich  nun  a'  genauer  berechne,  mufs  ich  noch  zwei 
sehr  störende  Fehler  berichtigen,  die  jedoch  wohl  nur  Druck- 
fehler sind.  In  der  Tafel  auf  S.  183  sollte  Gramm  statt 
Gran  stehen,  wie  aus  dem  Werthe  von  a*^  und  der  Pois- 
son'schen  Formel  sich  ergiebt.     Ferner  mufs  es  auf  S.  188 


a^  ,    .  a' 


(Z.  17  und  19)  a''=— — ^  und  A=— — -_  heifscD, 

beidemal  statt  =z- — -;  Hr.  B.  B.  scheint  ledoch  bei  der 

Berechnung  von  A  den    ersteren,    richtigen   Ausdruck  zu 
Grunde  gelegt  zu  haben. 

Berechnen  wir  a'  nach  der  auch  von  Hrn.  Buys-Ballot 
angewandten  Poisson'schen  Formel  *): 

wobei  nach  P  o  i  s  s  o  u  a  und  v  \vx  Cev\Umetern  auszudrückeu, 

1)  Poisson,  nouifelU  theorie  de  Tttction  capUlalre^  p.'i'S^* 
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fjL  das  Gewicht  eines  Kubikcentimeters  der  angewandten 
Flüssigkeit,  oder  in  Grammen  ausgedrückt  das  spec.  Gewicht 
ist.  Da  wir  in  unserem  Falle  Millimeter  haben,  müssen 
wir   für  fi  auch  nur  das  Gewicht   eines   Kubikmillimeters, 

also  u  1000  Mal  kleiner  oder  —  1000  Mal  gröfser  nehmen, 

wie  schon  die  Homogenität  der  Formel  es  verlangt. 

Setzen  wir  — =P,  so  erhalten  wir  die  Gleichung: 


woraus: 


oder: 


und: 


nr 


a" 


Da  der  Ausdruck  für  a^  offenbar  kein  nur  von  r  und  nicht 
zugleich  von  P  abhängiges  Glied  enthalten  darf,  müssen 
wir  von  den  beiden  Zeichen  das  untere  nehmen,  damit, 
bei  Entwicklung  der  Wurzelgröfse  in  eine  Reihe,  die  von 
P  unabhängigen  Glieder  sich  aufheben.      Setzen  wir  nun 

für  P  oder  —  seinen  Werth  a — /?*,  so  ist: 

l         37rr'       6nT^       \        onr       onrJ  J 

Setzen  wir  a^=il  —  Bi^  so  erhalten  wir  für  *=0: 

ferner,  wenn  wir  die  Wurzelgröfsen  im  Ausdruck  von  a' 

nach   dem  binomischen  Lehrsatz   entwickeln  und  dabei  die 

höheren  Potenzen  von  %  vernachlässigen,  was  wohl  erlaubt 

\  2/? 

ist,  da  sie  mit  höheren  Potenzen  von  r^ — -^  (d.i.  ungeföhr 

071T 

r>Vffü)  vervielfacht  sind,  so  erhalten  wir: 


-,f/C'-a=r'-'}- 
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Mit  HOlfe  dieser  AaMMlcike  eitialten  wk  mm,  %fitaui  wir 
Ar  a  nud  ß  die  'Werthe  von  Hm«  Biijs-Ballot  aus  For- 
mel I  (S.  188)  zu  Grunde  legen,  nlidicii: 

a»  13807,4       ^«20,638    nd    «f'^MCS 
a*Bsl6,8574— 0,052243  f. 

Aas  den  Werthen  von  a  nnd  fl  ans  Formel  DE  (S.  188): 

aal3667        /}s»21,284  lud  sr*  «2500 
folgt : 

a>=15,9948— 0,051556  i       > ). 
Entwickeln  wir  in  den  Ausdrücken  von  A  und  B  db 
Wurzelgröfsen  in  Reihen  nach  dem  binomischen  Liehrsafe^ 
so  erhalten  wir  die  Reihen: 

^-•'■{'Glp)'--iG-S.)"+'G-^y--} 

Die  Werthe  von  Hm.  Buys-Ballot  A  = 


«• 


a/3  - 

und  B  =z  -. — ^-^  sind  offenbar  nur  die  ersten  Glieder  Sil^ 

ser  Reihen;  dafs  man  aber  die  folgenden  nidit  vemadiUi» 
sigen  dürfe,  zeigt  die  Abweichung  unserer  Werthe  Ton  a' 
Ton  den  Buys-Ballot'schen. 

Ich  glaube  damit  ziemlich  klar  dargethan  zu  haben,  dab 
erstens  die  von  Hrn.  B.  B.  angewandte  Methode  keine  sehr 
übereinstimmenden  Beobachtungswerthe  geliefert  hat,  und 
zweitens  dafs,  wenn  man  a^  aus  seinen  Werthen  von  p 
richtig  berechnet,  die  Uebereinstimmung  mit  den  Brun- 
ner'sehen  u.  a.  Werthen  von  a'  weniger  gut  ist,  als  Hr. 
Bujs-Ballot  zu  finden  geglaubt  hat  (nach  Brunner  ist 
für  Wasser  a' =  15,3321  —  0,028639  t);  der  Werth  von  B 
namentlich  ist  bei  Hrn.  BuysBallot  immer  noch  fast  dop- 
pelt so  grofs  wie  bei  Ihnen. 

1)  Hr.  Buys-Ballot  berechnete  aus   den  obigen  Daten  mit  Hülfe  seiner 


a 


aß 


Formeln  y^  =  — 7 ^-z  und  B  s=- ^   die  Werlhe  von  a*  (S.  188) 

2(71  r^y  K^r  r 

I.  fl»= 15,2515  — 0,045573  / 

II.  a2=15,395   -0,04773/. 

Ich  begreife  übrigens  nicht,  wie  er  zu  diesen  Werthen  von  a^  gekom- 
men, denn  wenn  ich  aus  den  gleichen  Daten  nach  den  gleichen  For- 
meln a^  berechne,  finde  ich: 

I.  0^  =  15,7132-0,046951/ 

II.  «^ = 1 4,9429 — 0,046498  /. 


1848.  A  N  N  A  L  E  N  .Yo,  4. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXXIII. 

I.     üeber  das  Guajakharz; 
von    C,   F.   Schoenbein. 


JL^ie  merkwürdige  Eigenschaft  des  Guajaks,  sich  anter  ge- 
Ibissen  Umständen  zu  bläuen,  hat  zwar  schon  längst  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen,  und  An- 
lafs  zu  mancherlei  Untersuchungen  gegeben;  es  ist  aber 
meines  Wissens  über  die  Ursache  der  besagten  Färbung 
bis  jetzt  immer  noch  nicht  viel  mehr  bekannt,  als  dafs  die- 
selbe in  einer  Snuerstoffauf nähme  der  harzigen  Materie  liegt. 
Was  aus  dem  verschluckten  Sauerstoff  wird:  ob  er  sich 
mit  dem  Guajak  als  solchem  verbinde,  ob  zwischen  dem 
nngebiäuten  Harz  und  dem  Sauerstoff  ein  Verhältnifs  be- 
stehe, demjenigen  ähnlich,  welches  der  reducirte  Indigo  zum 
Sauerstoff  zeigt:  ob  die  Eigenschaft  sich  durch  Oxydation 
zu  bläuen,  allen  harzigen  Theilen  des  käuflichen  Guajaks, 
welche  in  Weingeist  löslich  sind,  angehören,  oder  nur  ei- 
ner bestimmten  darin  vorkommenden  harzigen  Materie,  dar- 
über weifs  man,  so  viel  mir  bekannt  ist,  noch  nichts  Siche- 
res. Wenn  ich  nun  auch  nicht  im  Stande  bin,  diese  noch 
dank  ein  Punkte  aufzuhellen,  so  vermag  ich  doch  Einiges 
mitzutheilen,  was  unsere  Kenntnifs  von  dem  in  Rede  ste- 
henden .Harz  erweitern  und  als  Fingerzeig  Denen  dienen 
dürfte,  welche  es  sich  späterhin  zur  Aufgabe  stellen  soll- 
ten, die  chemischen  Verhältnisse  des  Guajaks  zum  Sauer- 
stoff genau  zu  ermitteln.  Im  ersten  Hefte  der  Annalen  von 
1846  habe  ich  bereits  auf  eine  allgemeine  Weise  der  Um- 
stände gedacht,  unter  welchen  die  Guajaktinktur  nach  Be- 
lieben  gebläut  und  wieder  entbläut  werden  kann.  .  Fol- 
gende Angaben  haben  den  Zweck:  theils  die  angeführte 
Noiiz  zu  vervollständigen,  theils  die  chemischen  Leser  die- 
ser Zeitschrift  mit  einigen  neuen  EigeathümUcViVe\Ve;^  \^^- 
sa^ter  Guaßaklösung  Jbekanut  zu  machen. 

PoggendoriTs  Aunal  Bd.  LXXIII.  ^^ 
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die  Flüssigkeit  ein  heilblaues  Harz  fallen,  welches  in  Wein- 
geist sich  löst,  damit  wieder  eine  starke  blaue  Flüssigkeit 
liefernd.  Eine  so  bereitete  Guajaktinktur  kann  durch  fol- 
getide  Mittel  rasch  entblänt  werden: 

1 )  Durch  Phosphor.  Schüttelt  man  die  Tinktur  mit  fein 
zertheiltem  Phosphor  einige  Minuten  lang,  so  verschwin- 
det )ede  Spur  von  blauer  Färbung,  und  geht  die  Flüs- 
sigkeit durch  Grfin  in  Gelbbraun  über.     Beinahe  augen- 

»  blicklich  wird  die  EntblSnung  der  Tinktur  bewerkstel- 
ligt durch  deren  Vermischung  und  Schütteln  mit  phos- 
phorhaltigem  Aether. 

2)  Durch  Metalle.  Wie  der  Phosphor  wirken  auch  die 
leichter  oxydirbaren  Metalle;  denn  schüttelt  man  die 
gebläute  Guajaklösung  mit  fein  zertheiltem  Zinn,  Eisen, 
Zink,  Kadmium,  Arsen  u.  s.  w.,  so  verliert  sie  rasch 
ihre  blaue  Färbung,  und  ich  habe  bemerkt,  dafs  die  zwei 
erst  erwähnten  Metalle  um  ein  Merkliches  rascher  wir- 
ken, als  diefs  die  übrigen  thun. 

3)  Durch  Schwefel-  und  Selenwasserstoff.  Giefst  man  die 
blaue  Tinktur  in  Gefäfse,  welche  nur  kleine  Mengen 
der  genannten  Gase  enthalten ,  so  wird  dieselbe  beim 
Schütteln  augenblicklich  entbläut,  und  ein  gleiches  Er- 
gebnifs  erhalten  beim  Zusammenbringen  der  Harzlösung 
mit  wäfsrigem  Schwefel-  oder  Selenwasserstoff. 

4 )  Durch  schweflichte  '  Säure.  Brennt  man  ein  Schwefel- 
holz in  einer  Flasche  ab,  so  wird  zugegossene  blaue 
Guajaktinktur  beim  Schütteln  augenblicklich  ihrer  Farbe 
beraubt.    Eben  so  wirkt  wäfsrige  schweflichte  Säure. 

5)  Durch  die  Oxydulsalze  des  Eisens  und  Zinns  oder  die 
Chlorüre  dieser  Metalle,  wie  auch  durch  Kaliumeisen- 
cyanür.  Fügt  man  nur  kleine  Mengen  der  Lösungen 
dieser  Salze  zur  blauen  Guajaktinktur,  so  wird  diese 
rasch  gelbbraun. 

6)  Durch  eine  Reihe  von  Säuren.  Chemisch  reine  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  seyen 
sie  concentrirt  oder  stark  mit  Wasser  verdünnt^  eut- 


scher  vor  sich;  ich  habe  obeii  benerlil,  dafs  die  durch  Chlor 
geblaute  Tinktur  sich  noch  etnas  schneller  entfXrbt,  all 
diefs  die  mit  Brom  gebtSute  Harzlösung  thut,  letztere  trie- 
der  schneller  sich  entbUut,  als  die  durch  Jod  gebtüote  und 
die  durch  Ozon  geerbte  am  langsamsten  sich  vertedert 
Letztere  erscheint  nach  wenigen  Minuten  gelbbraun,'  TrSh* 
rend  die  durch  Chlor  geblänle  Tioktai*  schon  nach  weni- 
gen Secunden  diese  Färbung  angenommen  hat.  Hiebei  ver- 
dient auch  noch  die  Thafsache  Erwähnung,  dafs  die  ge- 
bläute Tinktur,  mit  sehr  viel  Weingeist  versetzt,  ihre  FSr- 
bung  merklich  länger  «ich  erhält,  als  sie  diofs  für  sich  al- 
lein thut. 

Sey  DUO  unsere  Probetinktur  (die  durch  Mangansaper-  . 
Oxyd  gebtüate  Guajaklösung)  spont»«,  und  somit  langsatn, 
oder  durdi  die  oben  unter  §§.  1  bis  6  erwtthnleu  Mittel 
rasch  entblSut  worden,  so  erhält  dieselbe  ihre  blaue  Farbe 
wieder,  wenn  sie  auFs  Neue  mit  Braunsleio,  Bleisuperoxjd 
o.  e,  w,  geschüttelt  wird;  auc\\  mwfe  V\w  <i\oä\  Venv^xk.!  wer- 
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den ,  dafs  die  auf  irgend  eine  unter  §§.  1  bis  6  augeftiiirtc 
Weise  cntbläuete  Guajaktinktur,  wenn  mit  Wasser  ver- 
uiisdit,  ein  Harz  fallen  labt,  das  weder  selbst  blau  ist, 
noch  in  Weingeist  wieder  gelöst,  eine  blaue  Flüssigkeit 
liefert. 

Wenn  nun  angenommen  wird,  dafs  die  Bläuung  der 
Guajaktinktur  auf  einer  Sauerstoffaufnabme  des  in  ihr  ge- 
lösten Harzes  beniht,  so  wird  wohl  auch  der  Schlufs  ge- 
stattet sejn,  dafs  die  Entbläuung  dieser  Tinktur  in  einer 
Desoxydation  der  gleichen  harzigen  Materie  begründet  liege. 
Alle  die  unter  §§.  1  bis  5  erwähnten  Substanzen  sind  ge- 
neigt Sauerstoff  aufzunehmen,  und  es  ist  deshalb  auch  wahr- 
scheinlich, dafs  Phosphor,  Zinn,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w. 
dadurch  die  Guajaktinktur  entbläuen,  dafs  jene  Materien 
dem  gelösten  blauen  Harze  Sauerstoff  entziehen.  Natür- 
lich wird  die  spontane  Entbläuung  der  Gua)aklösung  eben- 
falls auf  einem  Sauerstoffverlust  des  blauen  Harzes  beru- 
hen; welches  aber  in  diesem  Falle  die  desoxydircude  Sub- 
stanz ^sey:  ob  das  Lfösungsmittel  (Weingeist,  Holzgeist, 
Aether),  oder  eine  fremdartige,  dem  Gna jakharze  beige- 
mengte Materie,  oder  einer  der  coustituirenden  oxydirba- 
ren  Bestandtheile  des  Harzes  selbst,  weifs  ich  dermalen 
noch  nicht  zu  sagen. 

Wenn  aber  auch  kaum  daran  gezweifelt  werden  kann, 
dafs  der  Sauerstoff  bei  der  Bläuung  der  Guajaktinktur  eine 
wesentliche  Rolle  spielt,  so  fragt  es  sich  immer  noch,  ob 
es  wirklich  blofser  Sauerstoff  sey,  welcher  sich  mit  dem  in 
Weingeist  gelösten  Harze  vereinigt,  oder  aber  eine  sauer- 
stoffhaltige Verbindung.  Ich  halte  letzteres  für  das  Wahr- 
scheinlichere, und  bin  der  Ansicht,  dafs  die  blaue  Materie 
eine  Verbindung  des  gewöhnlichen  Guajaks  mit  einem  Was- 
serstoffsuperoxyd (Ozon)  sey,  eine  Verbindung  analog  der- 
jenigen, welche  die  Stärke  mit  dem  Jod  eingeht.  Meine 
Gründe  für  diese  Ansicht  sind  zunächt  folgenden  Thatsachen 
entnommen. 

1)  Reiner,  d.  h.  uuverbundcncr  Sauerstoff  verU'Ält  %\cV\  ^<&.- 
geu   die  gewöhnliche   Guajaktiuklur    >v\yVuv\%%\o^  >   ^>^^ 


r  Iröpfli-,   Uis  dieicftic  Mio-;  üdWaxie  «»At  anw^w 
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Diese  so  gro&e  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  beider  Fl(l8> 
sigkeiten  scheint  daher  auch  der  Vermuthung  Raum  zu  ge- 
ben,   dafs    deren  Bläuung  und  EntblXuung  auf  Bhnlichen 
chefnischen  Vorgängen  beruhen.  Was  die  Bläuung  der  Stärke 
durch  Jod  betrifft ,  so  nimmt  man  wohl  mit  Recht  an,  dafs 
dieselbe  herrühre  von  einer  lockeren  chemischen  Verbin- 
dung, welche  die  genannten  Substanzen  untereinander  ein- 
gehen, und  mit  eben  so  viel  Grund  wird  die  Entfärbung 
dieser  blauen  Verbindung  einer  Jodentziehung  derselben, 
bewerkstelligt  durch  Phosphor,  Eisen  u.  s.  w.,  zugeschrie- 
ben.   Da  nun  in  so  vielen  Beziehungen  das  Ozon  und  das 
gewöhnliche  Wasserstoffsuperoxyd  wie  Chlor,  Brom  und 
Jod  sich  verhält,   das  Ozon  den  letzterwähnten  drei  Kör- 
pern namentlich  auch  darin  gleicht,  dafs  es  mit  dem  ölbit- 
denden   Gas  als  solchem  sich  verbinden  läfst,   so  hat  die 
Vermuthung:  es  möchte  vielleicht  das  Ozon  mit  dem  Gua- 
jakharz  in  ähnlicher  Weise  sich  zu  vergesellschaften,  wie 
das  Jod  mit  der  Stärke,  nichts  aufserordentlichcs.      Und 
wenn  das  Ozon  die  Guajaktinktur  bläut,  und  diese  wieder 
durch  Ozon  verschluckende  Materien  entbläut  wird,  so  dtir- 
fen  wir  wohl  auch  annehmen,  dafs  diese  Färbung  und  Ent- 
färbung von  einer  Ozonisation  und  Desozonisation  des  Gua- 
jakharzes  bedingt  werde,  wie  wir  die  Bläuung  und  Ent- 
bliuung  der  Stärke  dem  Jodiren  und  Dejodiren  dieser  Ma- 
terie zuschreiben. 

Einen  Unterschied,  der  zwischen  der  gebläuten  Gua- 
jaktinktur und  der  wäfsrigen  blauen  Jodstärke  besteht,  darf 
idi  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  den  nämlich: 
daCs  jene  Tinktur  durch  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Sal- 
petersäure u.  s.  w.  plötzlich  entbläut  wird,  die  Jodstärke 
aber  nicht.  Auf  welche  Weise  die  genannten  Säuren  die 
Guajaktinktur  entbläu^n,  weifs  ich  nicht  anzugeben.  Sollte 
etwa  diese  Reaction  auf  dem  bekannten  Vermögen  der  ge- 
nannten Säuren  beruhen,  mit  dem  gewöhnlichen  Wasser^ 
Stoffsuperoxyd ,  wie  auch  mit  dem  Ozon  eine  lockere  Ver- 
bindung einzugeben?  Wäre  die  Affinität  dieser  Säuren  zum 
Wasscrstoffsupcrojjd  oder  Ozon  grölscr,  .ä\s  Äxe  die?»  Q»\sä- 
jaks  zu  den  gleicbeu  Materien,  so  würde  YAetÄWS  ö:\e  Vc^% 


-*     -h-.^-iA* 


m 

liebe  lUaclion  .aiBb:  %iM»mvu,  Milium  JkmA^ 
ich  die  XliaMp^tf  rio  .EriDMniiift..d»(|i  !«t^ 

verdüoute  chemißcb  rciil«  äpIm«fe^dlalM^iU|NrtM9Suff0!ll.  Mri 
welche  ajucii jEDWien  vielQlhi^Nit ;Aacft>4d»tnHgA^  iktttMwii 
Jodkaliiii« :  ^nfiiiltradeii  StfefcdUeifft^.  4oftkßfm  i  n{dit  ftaUh 
lieh  bllaea,  4ie.6igeoaelui&  jeriMlifii^t  idias« 3i<W4is  IMVC^ 
blicklicb  .XU  bewcrk>UUiga» ,  ii|i€|id<WB.  iHWO?  SMiHiit  «nml* 
sirter  Loftt oder  rOjMMilaUigiBni.  Sawifsto^igeftdlfitlfiAt  bp^i;-. 

Was,  die  :  eDtfattnrade  Wirkoog  :4eif  AlkaliDPv^af.di« 
Guaj2d(.tiiiktur  betrifft,  ao  . tragt. iiskjrildbt  Ober  4ii>  UpaaiBh« 
dieser  R^action  eine  Mdni|i>g.s|i>  4oCB«rDtn  iNpr  wif  djipi^ 
Umstand  möchte  .  ioh  bei  dieser  jGMegßohM  auOnjuCa^H 
machen » , ,  d«6  3>iriimaaperoxyd  •  4^  r  g^itUlult  ;X^ j^twkliir. 
nicht  enntftrbt*.  die  LOsuogea  vQA:  Alk«dJ^a;PMaHi#I«4^ 
meu,  und  dadorcb  diid  Fftbigkät  ;(triA«|g^^:Waw  ua«^ 
dünnter  ScbweiekAore.  o.  -s^vW'  übersSttjgt»  J^^k^tfmiüW 
£<H^tzeu>.eine.  Fäbigkeit^  welche.  diA  reiijMeqt.AlfcaiUeo  -jiilAt: 
besitzen.  Wie  es  «oheint  ndbinen  Ietitere-i»u8  dem:  OzMk 
Sauerstoff  auf,  und  werden  theilweise  in  Superoxyd  ver- 
wandelt. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daOs  die  Ursache 
der  Bläuuug  der  Guajaktinktur  eiue  und  dieselbe  sej,  durch 
welches  der  oben  angeführten  Mittel  diese  Färbung  auch 
bewerkstelligt  wcrdeu  mag,  d.  h.  in  einer  Verbindung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  mit  Guajakharz  liege,  so  muEs  ich 
natürlich  annehmen,  dafs  beim  Schütteln  der  gewöhnlicheu 
GuHJaktiuktur,  z.  B.  mit  den  Superoxjden  des  Bleis  und 
Mangaus,  sich  Wasserstoffsuperoxyd  erzeuge,  was  in  Folge 
einer  dreifachen  Affinität  geschehen  dürfte.  Einmal  wegen 
dos  Bestrebens  des  Wassers  mit  dem  zweiten  Sauerstoff- 
atoui  dieser  Superoxyde  Wasserstoffsuperox:yd,  und  mil 
Bleioxyd  oder  Mauganoxydul  ein  Hydrat  zu  bilden,  und 
dann  in  Folge  der  Neigung  des  Guajakharzes  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd (Ozon)  die  in  Rede  stehende  blaue  harzige 
Materie  hervorzubringen. 

Da  ich  Chlor,  Brom  und  Jod  ebenfalls  für  Superoxyde 
-tuisehc,  so  beruht  für  mich  deren  Vermögen  ^  die  Guajak- 
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tioktur  zu  biftuen,  aaf  der  gleicbeu  chemischen  Ursache, 
welcher  die  Superoxyde  des  Bleis  u.  s.  w.  ihr  eigenthfiin- 
liches  Verhaltcü  f^egen  die  Guajakünktur  verdauken.  In 
Berührung  des  Chlors,  Broms  und  Jods  mit  dieser  harzi 
gen  Lösung  bilden  sich  die  Hydrate  des  Murium-,  Bromium 
und  Jodiumoxyds  (Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure), 
und  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  letztere  mit  dem  Gua- 
jak  ebenfalls  in  der  blauen  Materie  sich  vereinigt. 

Ich  werde  wohl  kaum  zu  bemerken  brauchen,  dafs  die- 
jenigen, welche  mit  de  la  Rive  und  Berzelius  das  Ozon 
für  nichts  als  modificirten  Sauerstoff  halten,  geneigt  seyn 
müssen  anzunehmen:  die  gebläute  Guajaklinktur  enthalte 
eine  lockere  Verbindung,  aus  gewöhnlichem  Guajak  und 
ungewöhnlichem  Sauerstoff  bestehend,  sey  mit  anderen  Wor- 
ten diese  Verbindung  ein  organisches  Superoxyd,  dessen 
Sauerstoff  theilweise  in  dem  gleichen  chemisch  erregten  Zu- 
stande sich  befinde,  in  welchem  die  Hälfte  des  Sauerstoff- 
gehalts der  Superoxyde  des  Wasserstoffs,  Mangaus  u.  s.  w. 
existirt. 

Basel,  im  October  1847. 


II.     lieber  das  Maafs  elektromotorischer  Kräfte: 

von  H.  Buff, 


z, 


lu  den  Bewegungshindernissen,  welche  der  elektrische 
Strom  bei  dem  Durchgange  durch  flüssige  Verbindungen 
erfährt,  gehört  die  Polarisation  der  eingetauchten  Metall- 
platten, und  man  ist  gegenwärtig  wohl  allgemein  darüber 
einverstanden,  dafs  dieser  Widerstand  durch  die  an  den 
Oberflächen  der  festen  Leiter  sich  ausscheidenden  Bestand- 
theile  der  flüssigen  Leiter  bewirkt  wird.  Ich  erlaube  mir  in 
dem  folgenden  Aufsatze  zuvörderst  einige  Maafsbestimmun- 
gen  des  Polarisationswiderstandes  mitzutheilen,  die,  wie  ich 
glaube,  dazu  dienen  werden,  das  was  äbei  dA^^e.\i  Q>^%<^vir 


1«,65 

*.9S 

13,35 

2,» 

9,41 

M4 

7.23 

8,96 

5,55 

2,95. 

40 

Durch  zahlreiche  frühere  Versuche  h^e  icb  nick  Obe^ 
zeugt,  dafs  der  YerdüDuungegrad  det-  Sc^efef^lme  «af  die 
Gröfsc  der  cUktromotomcheu  Ktk^I,  -ncVcl^e  hier  IC=  7,13^ 
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gefuniieii  wurde,  keinen  merklichen  Einflafs  Safisert;  dals 
aber  diese  Krnft  mit  der  Abnutzung  der  Salpetersäure  uadi 
und  nach,  wiewohl  sehr  langsam  abnimmt.  Im  Laufe  einer 
gröfscren  Reihe  von  Versuchen  mit  denselben  Paaren,  war 
C6  daher  unerläfsiich,  den  Werth  der  elektromotorischen 
Kraft  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Controle  zu  unterwerfen. 

Die  coustante  Platin -Ziukkette  zeigt  bei  anhaltendem 
Gebrauche  eine  öhnliche  Verminderung  der  Betriebskraft 
Sie  beruht  bei  beiden  Apparaten  nur  darauf  dafs  die  Säure 
allmälig  die  Fähigkeit  verliert,  den  V^asserstoff  mit  dersel- 
ben Schnelligkeit,  mit  der  er  erzeugt  wird)  sogleich  wie- 
der zu  oxydiren.  Aus  eben  diesem  Grunde  findet  man  bei 
einer  constanten  Kette,  deren  Salpetersäure  schon  häufig 
gebraucht  wurde,  eine  gröfsere  oder  geringere  elektromo-* 
torische  Kraft,  je  nachdem  der  Werth  derselben  aus  klei« 
nen  oder  grofsen  Ablenkungen  der  Galvanometeruadcl  ab- 
geleitet wird. 

Um  für  die  elektromotorische  Kraft  K  einen  allgemein 
vergleichbaren  Ausdruck  zu  gewinnen,  mufs  die  dafür  ge- 

TR 

fundene  Zahl  noch  mit  ^—  multiplicirt  werden;  wo  R  den 

Radius  des  Ringes  der  Bussole  (hier  2  Decimeter),  T=l,9 
die  Intensität  des  Erdmagnetismus  am  Beobachtungsorte  vor- 
stellt. Setzt  man  nämlich,  nach  Weber,  denjenigen  Werth 
von  K,  der  bei  der  Einheit  des  Leitungswiderstandes  die 
Stromstärke  1  giebt,  als  Einheit  der  elektromotorischen 
Kraft,  so  findet  man,  mit  Beziehung  auf  die  Tangenten- 
bussole die  Stromstärke: 


daher: 


TR  lang  a       K 


ET  T  TR 

KoBsLtanga.  ^— 


Als  Einheit  des  Leitungswiderstandes  wurde,  wie  schonr 
bemerkt,  eine  Regulatorwindung  genommen,  d.  h.  ein  Stück 
Neusilberdrahl  von  -l  Meter  Länge  bei  1,5  Millim.  Durch- 
messer.    Um  weinen  Maafsangabcn   eine  Q\\^<(^T£k^\v\<^  N  ^^^ 


Saure  in  diese  Kette  wurden  folgende  Kesultate  erbaUen: 


/VidcrXiDd   der 
Säureu:l.id.l 

AbIcDktingca 
der  N»dtl. 

du  Beinluors. 

r. 

a'. 

n. 

P- 

1,12 

S8°.3 

0,30 

11,31 

2,24 

54.2 

0,2« 

11,32 

ft,6« 

4S,3 

0,20 

10,71 

7Ä4 

40,(1 

Ö,» 

UMi 

12,32 

32.0 

0,30 

10,50 

12,32 

25 

6,5: 

10,4  t 

12,32 

20 

l3,feS 

10,19 

12,32 

IH 

VIAü 

W». 
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Ein  Kohlen-Zinkpaar  warde  ausgeschlossen.  £'=:  14,32; 
Z,=3,33. 


"Widerstand  der 
SSurescfaicIit. 

Ablenkungen 
der  Nadel. 

Windungen 
des  Regulators. 

Polarisalio 

r. 

a^ 

n. 

P- 

12,32 
12,32 
12,32 

14«,3 
10 
8.1 

1,04 

9,46 

17,20 

10,07 
9,90 
9,63. 

Nachdem  die  ADföliungsböbe  des  Troges  bis  zu  unge- 
fiflbr  20  Millim.  erniedrigt  worden  war,  fand  man  auf  je  25 
Millim.  Dicke  der  Säureschicht  einen  Widerstand  von  2,36 
Windungen,  und  man  erhielt  für  Jir=: 21,50;  L  =  4,90; 
r=7,08. 


a\ 

ra. 

P- 

35» 

2,73 

11,20 

30 

5,90 

11,18 

24 

.     11,55 

11,02 

20 

17,08 

10,92. 

Die  Anfüliungshöhe  wurde  noch  weiter  bis  auf  unge- 
fähr 10  Millim.  vermindert.  Der  Widerstand  einer  Säure- 
schicht von  25  Millim.  Dicke  betrug  jetzt  5,73  Windungen, 
und  mau  fand  für  Jir=2l,50;  L=4,90;  r  =  11,46. 


a\ 

n. 

P- 

33» 

0,13 

10,79 

25 

6,97 

10,62 

20 

13,59 

10,60 

18 

17,21 

10,60. 

Wurde  die  ursprüngliche  Kraft  K  bis  zu  der  eines  ein- 
zigen Kohlen -Zinkpaares  vermindert,  so  zeigte  sich  ein  so 
schwacher  Strom,  dafs  er  mit  der  Tangenteubussole  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  gemessen  werden  konnte.  Die  Pola- 
risation hatte  also  in  diesem  Falle  die  erregende  Kraft,  d.  h. 
den  Werth  7,16  beinahe  erreicht. 

Die  vorliegenden  Versuchsreihen  zeigen  eine  Zunahme 
der  Polarisation  bei  wachsenden  Strömen,  so  wie  bei  ab- 
nehmender GrOfse  der  eingetauchten  Platinplatten«  D\ft,%^ 
Zunahme  hüdet  jedocli,  sobald  der  Strom  «IwcV  %<&\\w%  v&V 
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um  eine  in  Betratbl  kmümik  VtmmmwmäMMiäag  ta  be- 
wirken (eine  Ablenkung  der  Nadel  von  45^  ent8pviidi|:# 
ner  WasserstofTentwicklnng  von  21,08  CG.  aaf  die.  Jfi- 
nute),  so  allmSlig  statt,  daiii  man-ioDerlMlb  eiaea  xiaalich 
weiten  Spielraoms,  die  Polarisation  der  PlatinplatteB  in  dos 
Zersetznngstroge  als  imabbfingig  von  der  Anfbllungshtte 
und  von  der  Stromstfirk  e  betraditen  dsirf.  Es  bUdi  »mn- 
tersucben,  ob  diese  Regel  auch  dann  noch  ihre  Geltung 
behalte,  wenn  der  ZersetziiBi^BpfOcüil  m  BcUUtvti  vw  ridi 
gebt,  deren  Wette  die  Gröfile  der  eiagetavdital  FlaflMiti* 
fen  sehr  bedeutend  Übertrifft.  .^     -,  ^  ..'..-•'  r  <■' 

Das  beschriebene  üntofsiadiimgBviefffahtefl'  vfar  in  dlssai 
Falle  nicht  mehr  anwendbar,  da  jedoch  die  Vorstellnag 
dafs  die  Polarisation  als  elektromotorische  Gegenkraft  von 
der  urspriinglichen  elektromotorischen  Kraft  der  Kette  in 
Abzug  zu  bringen  sej,  durdi  die  vorhetgehenden  Yersii- 
che  gerechtfertigt  erscheint,  so  "i^ar'  es  geiftattet,  diese  Vor- 
stellung nunmehr  allen,  den  vorhergehenden  fihnlichen  Be- 
rechnungen zu  Grunde  zu  legen.  Je  zwei  Beobachtungen 
bei  verschiedener  Ablenkung  der  Nadel  führten  dann  za 
den  Gleichaugen: 

tanga=:  und  tanga=  y   .  ^  ,  5,  ^;> 

WO  n'  den  Zusatz  an  Regulatorwindungen  vorstellt,  der  er- 
fordert wurde,  um  die  Nadel  von  der  Ablenkung  a^  auf 
«"  zurückzuführen.     Hieraus  folgte: 

r    .  „  . tanga'  ^.  „„^  jr tanga  fang  a'  _, 

Ju-t-r-i-n^^ : -,  n    und  a.  —  !>  =  ■:; — — — f». 

fang  a  —  tang  a  *^  tang  a  —  lang  a 

War  nun  mit  Hülfe  der  einen  dieser  Formeln  der  mitt- 
lere Werth  von  L+r,  der  für  eine  bestimmte  Yersucfas- 
reihe  unveränderlich  blieb,  aufgefunden,  so  konnte  K-^p 
für  jede  Stromstärke  auch  direct  bestimmt  und  folglidi  aock 
der  Grad  der  Veränderlichkeit  des  Werthes  p  mit  Sicher- 
heit ermittelt  werden. 

Ich  überzeugte  mich  auf  diesem  Wege,  dais  weder  die 
Weite  des  Zersetzungsbehälters,  noch  der  Absland  und  die 
gegenseitige  Stellung  der  e\i\%elauc^\.«fi^\aL\iv^\.\^{euauf  die 


503 

Gröfse  der  Polarisation  einen  |re8eutlichen  Einflufs  'äuberU 
Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  einiger  Versuchsrei« 
hen  mit  Platinstreifeu  von  12,5  Millim.  Breite,  übersieht  man 
den  geringen  Einflufs  ungleicher  Stromstärken  und  Einsen- 
kungstiefen,  so  oft  überhaupt  starke  Ströme  in  Bewegung 
sind. 


AblenkuDg 

Einsenk  11  ngs  tiefe 

der  Nadel. 

54  Millirneier 

27  Milllnietcr 

13,5  Mniiniclcr 

5  Millimeter 

a\ 

n. 

K — p. 

n. 

K — p. 

n. 

K — p. 

n.       K^p. 

45« 

1,18 

17,63 

_^ 

_ 

^^ 

^_ 

___ 

_^ 

40 

4,56 

17.63 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

35 

8,71 

17,62 

1,33 

17,33 

037 

16,88 

— 

— 

30 

14,09 

17,63 

6,59 

17,33 

5,50 

16.89 

— 

— 

25 

21,36 

17,63 

13,93 

17,41 

12,55 

16,92 

— 

— 

23 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,64 

16,67 

20 

32,01 

17,64 

— 

— 

— 

— 

8,21 

16,68 

17 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16,89 

16,67 

Der  bleibende  Leitungswiderstand  für  diese  vier  Yer* 
sachsreihen  war  gefunden  worden: 

L+r= 16,45    j    =r 23,40    -,    =23,74    -,    =37,62. 

Die  ursprüngliche  Betriebskraft  war  die  von  vier  Koh- 
len-Zinkpaareu,  lir=  28,34.  Als  Polarisationswiderstand 
ergiebt  sich  demnach  für  die 

erste  Versuchsreihe   p= 10,71 

zweite  -  p  =  11,00 

dritte  -  |?  =  11,45 

vierte  -  p  =  11,67. 

Nahe  dieselben  PolarisationswiderstSnde  findet  man,  wenn 
statt  der  Platinstreifen  dünne  Drähte  in  die  Flüssigkeit  ein- 
getaucht werden.  Z.  B.  für  Platindrähte  von  4  Millim.  Dicke, 
23  Millim.  tief  eingetaucht,  wurde  pz=z ll,\9  gefunden. 

Alle  diese  Werthe  von  p  bezeichnen  übrigens  den  je- 
desmaligen gröfsten  Widerstand  der  Polarisation,  dessen 
Eintritt  immer  einige  Zeit  erfordert.  Die  Flüssigkeit  war 
chemisch  reine,  mit  reinem  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure. 
Der  Grad  der  Verdünnung  äufserte  keinen  merklichen  Ein- 
flufs auf  den  Werth  von  p.  In  unreiner  Säure  da^e^en 
▼ergrOfserle  sidi  der  Widerstand  sehr  ViedeuVend^,  \x\sA  %>^^^ 
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K.  B.  in  der  gewöhnlichen  bleihaltigen  SSnre  de«  Handeb» 
bei    12  Millini.  Einsenk ungstiofe  der  PbfiDttreifen,  bis« 

p=13- 

Dieser  vermehrte  Widerstand  erilirt  sieh  dadordi,  M 
der  als  negativer  Pol  dienende  Platinstreifen  in  der  unM^ 
nen  ^Snre  sehr  bald  einen  fremdartigen  Üebenrag  ^rhll^ 
indem  er  sich  z.  B,  mit  Blei  oder  Knpfer  oder  Zink  u.  s.  v. 
bekleidet,  «rodurch,  ganz  abgesehen  von  dem  polarisirsfr* 
den  Einflüsse  des  Wasserstoffs,  begreiflicherweise  ganx  die- 
selbe Verminderung  der  elektromotorischen  Kraft  fierbeige- 
führt  yrird,  als  ob  an  der  Stelle  des  negativen  Platinslrri- 
fens  ein  Blei-  oder  Kupfer*  oder  Zinkstreifen  in  dielKb- 
sigkeit  wSre  eingesenkt  worden.  In  d^  That  erhielt  der 
Polarisationswiderstand  bei  denselben  Stromstärken  ivie  ▼<»>- 
her,  den  Werth  p= 16,90,  wenn  als  positiver  Pol  ein  JMa- 
tindraht,  als  negativer  Pol  ein  Zinkdraht,  beide  bis  za  13 
Millira.  Tiefe  in  die  verdünnte  Schwefelslni^e  eingetabdit 
wurden.  Dafs  indessen  dieser  vergrOfserte  Wldeiistähd  niiSt 
blofs  auf  Rechnung  des  Zinks  gebracht  werden  darf,  er- 
gicbt  sich  aus  der  Zusamenstellung  der  beiden  folgenden 
Versuchsreihen,  wobei  zwei  amalgamirte  Zinkstreifen,  die 
rail  den  Endpunkten  der  elektrischen  Kette  verbunden  wa- 
ren, einmal  in  verdünnte  Schwefelsäure,  dann  iu  eine  Auf- 
lösung von  neutralem  Zinkvitriol  eingetaucht  wurden. 


Ablenkung 
der  Nadel. 

Verdünnte  S 

A:=  14,36  ;i 

n. 

cliwefelsaare. 
L+r=12,26 

Zinkv] 
Ä'=7,17  ;  L 
n. 

ilriol. 

+r=  11,78. 
Ä" — p. 

15» 
20 
25 
30 

24,85 
16,70 
11,14 

13,51 
13,51 
13,51 

13,27 
6,70 
2,61 

6,71 
6,72 
6,71 

Durch  den  Wasserstoffabsatz  an  den  negativen  Zink- 
streifen  wurde  die  ursprüngliche  elektromotorische  Kraft 
K  um  den  Werth  p  =  0,85  vermindert.  Bekanntlich  wird 
zuweilen  schon  durch  die  ungleichartige  Beschaffenheit  zweier 
cwgetauchten  ZinkstreUen  eme  ^etva^e;  ^^Vrvvd^^^w^^gin^ 
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bewirkt.  Aus  der  Annahme  einer  solchen  Ungleichheit  Isfst 
sich  jedoch  der  gefundene  Werth  von  |?=z=0,85  nicht  er- 
klären, denn  als  die  Zinkstreifen  in  Zinkvitriol  eingetaucht 
wurden,  wodurch  an  dem  negativen  Streifen  sich  chemisch 
reines  Zink  absetzen  und  folglich  die  ungleichartige  Beschaf- 
fenheit beider  Streifen  auf  einen  möglichst  hohen  Grad  ge- 
steigert werden  mufste,  war  der  hierdurch  herbeigeführte 
"Widerstand,  d.  h.  die  Verminderung  der  ursprünglichen 
elektromotorischen  Kraft,  nur  p=0,46. 

Ich  betrachte  daher  p  =  0,85  als  die  elektrische  Diffe- 
renz des  Zinks  und  Wasserstoffs,  oder  doch  als  einen  Nähe- 
rungswerth  derselben.  Eben  so  betrachte  ich  den  Polari- 
sationswiderstand der  Platinplatlen  in  verdünnter  Schwefel- 
säure als  einen  Näherungswerth  für  die  elektrische  Diffe- 
renz des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs.  Denn  durch  die 
Wasserstoffschicht  an  der  negativen  Platinplatte,  so  wie 
durch  die  Sauerstoffschicht  an  der  positiven  Platinplatte,  wird 
dasselbe  bewirkt,  wie  wenn  nicht  zwei  Platinstreifen,  son- 
dern ein  Streifen  festen  Wasserstoffs  und  ein  Streifen  fe- 
sten Sauerstoffs  in  die  Säure  wären  eingeführt  worden.  Die 
elektromotorische  Kraft  des  übrigen  Theils  der  Kette  wird 
also  vermindert,  einerseits  durch  die  erregende  Kraft  des 
Wasserstoffs  zu  Platin,  andererseits  des  Platins  zu  Sauer- 
stoff oder  beide  zusammengenommen,  des  Wasserstoffs  zu 
Sauerstoff.  Die  bei  unmittelbarer  Berührung  von  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  geweckte  elektromotorische  Thätigkeit, 
oder  die  elektrische  Differenz  beider  Stoffe  bezeichnet  dem- 
nach die  äufserste  Gränze  des  Widerstandes,  der  durch  die 
Polarisation  zweier  Metalle  im  Zersetzungsgefäfse  überhaupt 
entstehen  kann.  Man  wird  sich  dieser  Gränze  um  so  mehr 
nähern,  )e  vollständiger  die  eingetauchten  Platten  sich  mit 
den  Gasen  zu  bekleiden  vermögen,  und  je  vollständiger 
dadurch  die  unmittelbare  Berührung  der  metallischen  mit 
dem  flüssigen  Leiter  vermieden  wird. 

Die  für  die  Polarisation  der  Platinplatten  früher  gefun- 
denen Werthe  bleiben  noch  weit  hinter  dieser  Gränze  zu- 
rück, und   dadurch  erklärt  es  sich,  da&  eVn  ^Y^Vxo'^^iV^- 

PaggeadorSPa  Annal  Bd.  LXXIII.  ^'^ 
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▼eres  Metall,  %.  B4  Kqrfer  oder  2Snk^  ab  atgatif^i  Fol  f«K 
wendet,  die  äektromotoriecfae  Gegetilu^ft  nodi  betriditlidi 
▼ermdbren  kann.  Konnten  die  eiogetauditen  Strcifea  dmdi 
die  Gas^  womit  sie  sich  omhfillen,  von  der  FlOssigkeit  ireD- 
ständig  isolirt  werden ,  so  würde  die  chemiedie  Nator  der. 
Metalbnassen .  ganz  gleicbgQltig  sejn* 

Die  Platinplatten  werden  in  verschiedenen  Flllaaigkeittt^ 
durch  deren  Elektrolyse  Saaerstoff  und  Waaserstoff  afaga- 
schieden  werden,  f&r  gleidie  Stromstilrken  nicht  genau  fjütiA 
stark  polarisirt.  Z.  B.  in  reinen  alkalisehen. Losungen  er- 
halt die  durch  den  Zersetznngsprocels  entstehende  Gegen- 
kraft immer  einm  etwas  grOfseren  Werth  als  in  rein« 
Schwefelsäure,  und  flbersteigt  sogar  fQr  deta  Fall  sehr  star- 
ker Ströme  die  Zahl  14.  Glaubersalzlösung  bei  versdiie- 
denen  Graden  der  Concentration  yerhielt  sidi  eben  so.  Es 
ist  wohl  zu  erwarten,  dafis  die  nngleidie  Fähigkeit  Tersdue* 
dener.  Flüssigkeiten,  die  gebildeten  Gase  zu  absorblren^  aoE 
die  Gröfse  des  Polarisationswiderrtandes  von  Einflufs  sejil 
werde.  Bei  Alkalien  und  alkalischen  Salzen. kommt  jedodi; 
wie  ich  glaube,  noch  weit  mehr  in  Betracht,  dafs  die  Was- 
serstoffbildung am  negativen  Pole  eigentlich  nur  eine  un- 
tergeordnete Elrscheinung  ist,  weil  durch  die  Elektrolyse 
eigentlich  nicht  das  Wasser,  sondern  das  Alkali  zersetzt, 
und  folglich  ein  alkalisches  Metall,  d.  h.  ein  Stoff,  der  dem 
positiven  Ende  der  elektrischen  Reihe  näher  steht  als  Was- 
serstoff, an  der  negativen  Platinplatte  abgeschieden  wird. 

Anfangs  vermuthete  ich,  dafs  die  Gröfse  der  Polarisa- 
tion auch  von  der  chemischen  Natur  der  Zersetzungsflüs- 
sigkeit abhängig  sej,  weil,  wie  bekannt,  Leiter  von  unglei- 
cher Oberflächenbeschaffenbeit  (z.  B.  zwei  Platinplatten,  von 
welchen  die  eine  mit  Wasserstoff,  die  andere  mit  Sauer- 
stoff überzogen  ist)  an  den  Berührungsstellen  mit  der  Flüs- 
sigkeit eine  ungleiche  elektromotorische  Thätigkeit  bewir- 
ken, deren  Unterschied  die  übrige  Kraft  der  Kette  entwe- 
der vermehren  oder  vermindern  mufs.  Diese  elektrischen 
Erregungen,  so  leicht  sie  elektrometrisch  nachweisbar  sind, 
und  so  verschieden  sich  dieselben  in  verschiedenen  Flüssig- 
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keiten  zeigen ,  scheinen  gleichwohl  in  flüssigen  Leitern ,  so 
oft  diese  eine  kräftige  Zersetzung  durch  den  Strom  erfab* 
ren,  keinen  irgend  in  Betracht  kommenden  Einflufs  auf  die 
Polarisation  zu  änfsern.  Vielmehr  leiten  die  folgenden  Ver- 
suche zu  der  noch  allgemeineren  Annahme:  daCs,  so  oft; 
starke  Ströme  in  Bewegung  sind,  die  flüssigen  Leiter  im 
Innern  der  Kette,  welche  durch  den  Strom  zersetzt  wer- 
den, durch  ihre  Contactwirkung  auf  die  Oberfläche  der 
eingetauchten  festen  Leiter,  zu  dem  Werthe  der  elektro- 
motorischen Kraft  keinen  in  Betracht  kommenden  Beitrag, 
weder  im  positiven  noch  im  negativen  Sinne ,  zu  liefem 
vermögen« 

Erste  Versnehsreihe. 

Ein  constantes  Zink -Kohlenelement,  dessen  elektromo- 
torische Kraft  sowohl  vor  dem  Anfange  wie  nach  Beendi- 
gung der  folgenden  vier  Versuchsreihen  mit  aller  Sorgfalt 
gemessen  wurde,  und  sich  stets  gleich  7,00  erwies,  wurde 
mit  einem  Zersetzungsgefäfse  verbunden,  das  durch  Einsetzen 
einer  porösen  Thonzelle  in  zwei  Abtheilungen  geschieden 
war,  deren  jede  eine  grofse  Kupferplatte  aufnahm.  Beide 
Abtheilungen  wurden  zuerst  mit  Kupfervitriol  gefüllt.  Der 
Strom  ging  von  der  in  die  Thonzelle  eingetauchten  Ku- 
pferplatte zu  der  aufserhalb  befindlichen  über,  und  so  zu- 
rück zu  seiner  Quelle. 


Man  fand: 

(5,72-H/i)/an^a. 

a«. 

n. 

cssiST — p. 

P' 

10 

32,85 

6,800 

0,200 

11 

29,24 

6,795 

0,205 

15 

19,15 

6,758 

0,242 

20 

12,92 

6,783 

0,217 

25 

8,77 

6,754 

0,246 

35 

3,94 

6,759 

0,241. 

Der  geringe  Werth  von  p,  der  sich  aus  diesen  Versu- 
chen ergiebt,  ist  auf  Rechnung  einer  in  Folge  der  Schwer- 
löslichkeit des  Kupfers  in  Kupfervitriol  bewitktexv  9^V»tv- 
sation  za  biwgen;  denn  wenn  mau  die  Vu  die  TXiQXix^« 
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eiDgeUiadite  grobe  Rbitta  mit  emem  ukmaäen  Kqpferstm- 
fon  TerUusdbte,  und  dadurdi  die  Angriffiipoiikte  ximdbce 
Metall  und  Flüssigkeit  sehr  yemunderte,  so  entstand  cia 
so  grober  Polarisatioiiswiderstaiidy  da(s  dadurdi  dergrObte 
Theil  der  orqprQiiglicieii  elektromotorischen  Kraft  in's  Gldii- 
gewicht  gesetzt  wurde.  Zugleich  schwttrzte  sidi  das  aii(0- 
firessoae  Kupfer  durch  gehildetes  KbpCorosyd. 

Zweite  Versaelisreihe.^ 

Der  Versuch  wurde  nun  dahib  abgeändert,  dals  man 
in  die  Thonzelle  anstatt  des  Kupfervitriols  verdOnnte  Schwe- 
felsäure brachte.    Alan  erhielt  jetzt: 


1 


(4»77+i9)laiva. 

a\ 

11. 

^K-^p.              p. 

11 

81,21 

0,904              0,006 

» 

%hH 

64M8       '       O,0M 

10 

1467 

7,076           «^,076 

» 

10.39 

6,000              OdOlO 

30 

7,42 

7,038           —0,038 

35 

5,21 

6,988              0,012 

40 

3,57 

6,998               0,002. 

Bei  dieser  Anordnung  des  Versuchs  erhielt  sich  die  ur- 
sprüngliche elektromotorische  Kraft  7  augenscheinlich  un- 
verändert; obschon,  wie  man  weifs,  zwei  Kupferplatten  in 
eine  Doppelzelle  mit  Schwefelsäure  und  Kupfervitriol  ein- 
getaucht, eine  Art  constanter  elektrischer  Ketten,  von  zwar 
sehr  geringer,  aber  doch  mit  Hülfe  empfindlicher  Werk- 
zeuge mefsbarer  Kraft  bilden.  Diese  Kraft  war  also  ent- 
weder zu  gering,  um,  verglichen  mit  der  des  Zink-Kohlen- 
paars, noch  einen  merklichen  Einflufs  bewirken  zu  können, 
oder  sie  ist  bei  den  betrachteten  Stromstärken  durch  eioe 
entgegengesetzte  Wirksamkeit  von  gleicher  Gröfse  aufge- 
hoben worden. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Um  hierüber  mit  mehr  Sicherheit  entscheiden  zu  Ilöu- 
aeü,    wurden    drei   äbulicVie  N^^^^^Ve;  (^¥ja^l^t^UUen  in 
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Schwefelsäure  und  Kupfervitriol  eingetaudit)  hinter  einän* 
der  mit  dem  Zink -Kohlenpaare  verbunden,  so  dafs  die 
elektromotorische  Kraft  der  ersteren,  wenn  sie  vorher  we- 
gen ihres  geringen  Werthes  der  Beobachtung  entgaogeli 
war,  jetzt  verdreifacht,  eine  deutlichere  Wahrnehmung  ge- 
statten mufste.    Es  wurde  gefunden: 

(8,27-f-ii)/fli]^a. 
et .  II.         *       ^ssK^^p»  p» 

10  31,23  6,965  0,035 

11  27,28  6,910  ^fm 

15  17,30  6,851  0,149 

20  10,80  6,941  0,059 

25  6,65  6,957  0,043 

30  3,79  6,963  0,037 

35  1,70  6,981  0,019 

40  0,03  6,964  0,036. 

Diese  Versuche  lassen  nicht  nur  keine  Vermehrung,  son- 
dern eher  eine  geringe  Verminderung  der  ursprünglidien 
elektromotorischen  Kraft  erkennen. 

Vierte  Versuchsreihe. 

In  die  Schwefelsäure  der  Thonzelle  wurde  jetzt  eine 
Zinkplatte  gestellt;  der  Kupfervitriol  des  äuiseren  Behälters 
wurde  entfernt  und  durch  Zinkvitriol  ersetzt.  In  die  letz- 
tere Flüssigkeit  stellte  man  dann  eine  zweite  Zinkplatte. 
Diese  Anordnung  für  sich  bildet  bekanntlich  ebenfalls  ei- 
nen Elektromotor  von  sehr  geringer  Triebkraft.  Mit  dem 
Zink-Kohlenpaar  wie  vorher  verbunden,  erhielt  man  jedoch: 


(4,64-f-/2)  tang  a. 

a^ 

/i. 

»Ä" — p» 

P' 

11 

30,49 

6,830 

0,170 

15 

20,49 

6,733 

0,267 

20 

13,82 

6,719 

0,281 

25 

9,73 

6,701 

0,299 

30 

6,92 

6,674 

0,326 

35 

4,90 

6,680 

0,320 

40 

3,35 

6,704 

0,296. 

Der  geringe  Werth  von  p  erklärt  sich  wie  früher  aus 
der  durch  den  Niederschlag  von  reinem  ZVn)^  ^^  4ft\: 
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ptrreD  Polplatte  bevririLten  AtmifOmk ,  Un^eiiUieil]  der 
beiden  eingetaaditeD  Zinkplattcn;  und  so  Tereinigt  sidi  £e 
letzte  VenuduFeihe  mit  den  frfllieren  nr  UntentfUzong  der 
Annahme,  daCs,  so  oft  starke  StrOme  in  Bewegong  sind, 
die  elektroljsirten  Flfissigkeiten  dnrdi  ihre  directe  Einwii^ 
hang  auf  die  eingetauchten  Metallplatten  die  arqprfingUche 
elektromotorische  Kraft  nidit  merklidi  TerSndem  können. 
Kupfervitriol,  Zinkvitriol  und  Sdiwefelsäure  sind  dieje- 
nigen FlOssigkeiten  y  welche  als  Bestandtheiie  in  die  con- 
stante  Danieirsche  Kette  eintreten.  Aus  den  vorstehendca 
Versuchen  geht  daher  henror,  dab  die  elektromotorisdie 
Kraft  dieser  Kette  (StrOme  von  einiger  Stftrke  vorausge-' 
setzt )  nur  auf  der  elektrischen  Yerschiedenheit  des  metal- 
lischen Kupfers  und  Zinks  beruht. 
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Ffisfle  Versaolisreike. 


£19  constantes  K|ipfer*ZiokeIement  filr  sidb  gesdilossen, 
lieferte  folgende  Resultate: 


a\ 

n. 

A« 

s(%44-4-n)  tang  e». 

40 

2,575 

4,208 

30 

4,86 

4,215 

25 

6,57 

4,197 

20 

9,09 

4,201 

15 

13,29 

4,215 

4,207. 

Die  Zahl  4,207  ist  hiernach  ein  vergleichbarer  Ausdruck 
der  elektrischen  Verschiedenheit  des  Zinks  und  Kupfers. 

Sechste  Versacjisreihe. 

Das  metallische  Kupfer  wird,  wie  man  weifs,  von  rau- 
chender Salpetersäure  nicht  angegriffen.  Mit  Kupfer  in  rau- 
chende Salpetersäure  getaucht  und  mit  Zink  in  verdünnte 
Schwefelsäure  getaucht,  rnuds  sich  daher  eine  der  Daniell'- 
schen  ähnliche  constante  Kette  zusammensetzen  lassen,  und 
diese  Kette  mufs,  wenn  der  aus  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen gesogene  Schlufs  richtig  ist,  dieselbe  elektromotori- 
sche Kraft  wie  die  Dauiell'sche  besitzen.     Man  fand: 


i 
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«•. 

n. 

K^ 

s(%'ll-h-n)ian^a 

40 

],46 

4.338 

35 

2,45 

4,313 

30 

3,78 

4,324 

25 

5,55 

4,318 

20 

8,18 

4,328 

4,324. 
Das  Kupfer  ivird  iu  der  offenen  elektrischen  Kette  bei 
der  Berührung  mit  rauchender  Salpetersäure  stark  positiv 
elektrisch,  bei  der  Berührung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
merklich  negativ  elektrisch  erregt  (Ann.  der  Pharm,  und 
Chem.,  Bd.  42,  S.  5).  Die  Uebereinstimmung  in  den  Re- 
sultaten der  beiden  letzten  Versuchsreihen  bildet  daher  ei« 
iaen  sehr  kräftigen  Beweis,  dafs  die  elektrische  Contactwir- 
kuDg  der  Flüssigkeiten  auf  die  eingetauchten  Metallplatten 
verschwindet  oder  in's  Gleichgewicht  gesetzt  wird,  so  oft  die- 
selben  von  grofsen  Elektricitätsmengen  durchflössen  werden. 

Siebende  Versuchsreihe. 

Ein  elektrischer  Strom,  abstammend  von  zwei  Kohlen^ 
Zinkpaaren,  von  der  elektromotorischen  Kraft  JSr=  14,36 
^vurde  durch  ein  mit  Zinkvitriol  angefülltes  Geföfs  geleitet. 
Dabei  diente  eine  grofse  Kupferplatte  als  positiver  Pol,  eine 
Zinkplatte  als  negativer  Pol.  Das  heifst  das  Kupfer  wurde 
unter  der  Einwirkung  des  Stroms  aufgelöst,  während  sich 
Zink  an  der  Zinkplatte  absetzte.  —  Eine  Zinkplatte  als  po- 
sitiver Pol,  an  der  Stelle  der  grofsen  Kupferplatte,  würde 
die  elektromotorische  Kraft  des  Stroms  unverändert  lassen. 
Durch  den  Einflufs  der  Kupferplatte  mufs  aber  diese  Kraft 
um  den  vollen  Werth  der  elektrischen  Erregung  des  Ku- 
pfers bei  der  Berührung  mit  chemisch  reinem  Zink  vermin- 
dert werden.    Gefunden  wurde: 

(15,12-Hn)/«n^a. 
«•.  n.  =bK — p.  /». 

33  0,28  10,000  4,360 

30  2,19  9,994  4,366 

25  6,25  9,965  4,395 

20  12,40  10,010  4,350 
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Auch  auf  dem  nacbfoIgeDclen ,  von  den  vorher  gewlhl- 
ten  ganz  verschiedenen  Wege  gelangt  man  zu  demselbcD, 
die  elektrische  Differenz  des  Kupfers  und  Zinks  bezeich- 
nenden Zahlenausdrucke. 


Achte  Versuchsreihe. 

Der  Strom  der  beiden  Kohlenzinkpaare  (£'=14^6) 
wurde  durch  verdünnte  Schwefelsäure  geleitet ,  in  welcbe 
eine  grofse  Kupferplatte  als  positiver  Pol,  ein  12,5  Milli- 
meter breiter  Zinkstreifen  als  negativer  Pol,  der  letztere 
nur  11  Millimeter  tief  eintauchte.  Das  Kupfer  wurde  also 
aufgelöst,  das  Zink  mit  einer  WasserstofChülle  umgeben; 
die  elektromotorische  Kraft  folglich  um  die  Wirkung  des 
Kupfers  zu  Zink  und  des  Zinks  zu  Wasserstoff,  oder  im 
Ganzen  um  den  Werth  der  Polarisation  des  Kupfers  durch 
Wasserstoff  vermindert.  —  Die  positive  Polplatte  (Kupfer- 
platte) wurde  hierauf  entfernt  und  durch  eine  Zinkplatte 
ersetzt.  Die  elektromotorische  Kraft  mufste  sich  also,  alles 
Uebrige  ungeändert  gelassen,  gerade  um  die  Wirkung  des 
Zinks  zu  Kupfer  erhöhen. 

Die  Resultate  dieser  beiden  Versuchsreihen  sind  in  der 
folgenden  Tafel  zusammengestellt: 


AblcDkung 
der  Nadel. 


a\ 


Kupfcrplatte  als  positiver  Pol. 


w. 


^K — p. 


Zinkplatte  als  positiver  Pol. 


Tt. 


=  i^ — p. 


35 
30 
25 
20 


7,04 

9,77 

13,51 

19,10 


9,131 
9,100 
9,098 
9,135 

9,116 


11,14 
16,72 

24,85 


13,61 
13,51 
13,51 


13,51. 


Im  ersten  Falle  wurde  die  Kraft  9,116,  im  zweiten 
13,510  gefunden.  Der  Unterschied  4,394  entspricht  in  der 
That  der  auch  auf  andere  Weise  ermittelten  elektrischen 
Differenz  des  Kupfers  und  Zinks. 
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Neunte  Vertuchtreihe. 

Das  hl  der  sechston  Versuchsreihe  beschriebene  Verfah- 
ren ist  anwendbar,  um  den  elektrischen  Unterschied  des 
Zinks  zu  allen  denjenigen  Körpern,  welche  in  rauchender 
Salpetersäure  nicht  angegriffen  werden,  zu  bestimmen.  Ei- 
nige Versuche  zur  Bestimmung  der  elektrischen  Differenz 
des  amalgamirten  Zinks  zu  Kohle  und  Platin  sind  in  der 
folgenden  Tafel  zusammengestellt: 


Kohle. 

P  1 

a  t  i  D. 

a. 

n. 

(4-Hn)  lang  a. 

n. 

(4,25-Hn)  ianffOL 

40 

5,36 

7,854 

4,57 

7,392 

35 

7,21 

7.850 

6,20 

7,345 

30 

9,60 

7.852 

8,50 

7,361 

25 

12.88 

7,871 

11,49 

7,340 

20 

— 

16,18 

7,436 

7,856 


7,375. 


'  Wenn  in  die  Schwefelsäure -Zelle  anstatt  des  Zinks  eine 
Kopf  erplatte  eingetaucht  wurde,  während  die  Platinplatte 
in  der  rauchenden  Salpetersäure  blieb,  so  mufste  sich  aus 
der  so  gebildeten  constanten  Kupfer -Platin -Kette  die  elek- 
trische Differenz  dieser  beiden  Metalle  ableiten  lassen.  Der 
Versuch  führte  zu  folgendem  Resultate: 

ce.  n.        K^  ( 3i42  -H  n )  tang  a» 

30  1,72  2,968 

25  2,92  2,956 

20  4,73  2,966 

15  8,12  3,092 

2,995. 

Als  elektrische  Differenz  des  Zinks  zu  Kupfer  wurde 
in  der  sechsten  Versuchsreihe  die  Zahl  4,324  gefunden. 
Hierzu  2,995  addirt,  erhält  man  7,319,  einen  Werth,  wel- 
cher dem  vorher  für  die  elektrisdie  Differenz  des  Zinks  zu 
Platin  ermittelten  in  der  That  sehr  nahe  kommt. 

Das  Verschwinden  einer  jeden  elektrischen  Erregung  an 
den  Berührungsstellen  der  festen  mit  den  durch  starke  Ströme 
elektrolysirten  flüssigen  Leitern,  führt  zu  einem  einfachen 
Verfabreii,  am  die  Grobe  der  elektri&dieii  lLtte^Mk%  ^ä  ^«t 
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GrSnzflttche  zweier  Flll88ic^eite&  m  nieflsen.  Man  löte 
X.  B.  den  Strom  einer  elektrisdien  Kette  ▼on  beluuuite 
eUktromotorisdier  Kraft  dorch  Knp£er^  K^fenritiiollOsiflii 
zu  Kupfer;  man  Idte  sodann  denselben  Strom  dorch  Ku- 
pfer, yerdünnte  Sdiwefekftnre  nnd  Kupfervitriol  za  Kupfar. 
In  beiden  Fällen  wird  die  erste  Kiqpferplatte  aufgdOs^  an 
der  zweiten  scheidet  sich  Kupfer  ab.  Ein  Unterschied  kam 
nur  durch  die  elektrische  Einwirkung  der  SMdiwefelsSiire 
auf  den  Kupfervitriol  bedingt  werden. 

Es  ist  mir  auf  diesem  Wege  bis  jetzt  nicht  gelungoi 
eine  ganz  unzweifelhafte  Einwirkung  sdiwefekaarer  Metall- 
salze auf  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  oder  dieser  btf- 
den  Säuren  auf  einander  zu  erkennen,  und  ich  sdUiefse. 
hieraus,  daCs  diese  elektrisdien  Erregungen  jedenfalls  so  ge- 
ring sind,  dafe  die  davon  abhängigen  Yeränderangen  der 
elektromotorisdien  Kräfte  in  die  Fdilergränze  fallen. 

Eine  vergleichungsweise  sehr  starke  elektromotorisde 
Kraft  zeigt  sich  dagegen  an  der  Berfihrungsstelle  des  AefSi- 
kah's  und  der  Salpetersäure.  Näheren  Aufschlufs  hierüber 
giebt  die  i 

Zehnte  Versachsreihe. 

Ein  Glasgefäfs  wurde  theilweise  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure gefüllt,  in  die  Mitte  desselben  eine  Aetzkali  hal- 
tende Thonzelle  eingesetzt  und  in  beide  Flüssigkeiten  Koh- 
lencjliuder  gebracht.  Das  positive  Ende  einer  aus  zwei 
Kohlenzinkpaaren  bestehenden  Kette,  deren  Kraft  JSr=  13,81 
gefunden  worden  war,  führte  zu  dem  Kali,  das  negative 
Ende  zu  der  Salpetersäure  dieses  Zersetzungsbehälters. 

Der  bei  der  beschriebenen  Anordnung  an  dem  positi- 
ven Pole  auftretende  Sauerstoff  wurde  unter  dem  gleicb- 
zeitigen  Einflüsse  der  Kohle  und  des  Kalis  sogleich  zur  Bil- 
dung von  kohlensaurem  Kali  verwendet;  der  am  negativen 
Pole  abgesetzte  Wasserstoff  durch  die  Salpetersäure  so- 
gleich zu  Wasser  oxjdirt.  Ein  durch  Polarisation  bewirk- 
ter Widerstand  konnte  also  nicht  entstehen,  und  die  erre- 
gende Kraft  der  beiden  Zink-Kohlenfiaare  muCste  nun  den 
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^en  Betrag  der  Erregung  des  Kalis  durch  die  Salpeter- 
re  an  ihrer  Berührungsfläche  vermehrt  werden.  In  der 
it  erhielt  man: 


a\ 

n. 

Ä=x| 

;i2,10+n)/an^c». 

20 

35,70 

17,40 

25 

25,26 

17,42 

30 

17,91 

17,33 

35 

12,78 

17,42 

40 

8,62 

17,39 

17,40. 

10  — 13,81=3,59  bezeichnet  die  elektrische  Verschie- 
heit  des  Aetzkalis  und  der  Salpetersäure. 
In  der  sogenannten  BecquereVschen  Kette,  aus  Platin, 
zkali  und  Salpetersäure  gebildet,  wird  bekanntlich  Sauer- 
'f  an  der  in  das  Kali  eintauchenden  Platinplatte  entwik- 
:,  während  die  ähnliche  aus  Platin,  Schwefelsäure  und 
petersäure  zusammengesetzte  Kette  bei  weitem  so  wirk- 
.  nicht  ist.  Die  beträchtliche  elektrische  Differenz  der 
petersäure  und  des  Kalis  erklärt  nunmehr  leicht  diese 
rschiedenheit.  —  Einige  Versuche,  um  für  diese  Yer- 
edenheit  den  genaueren  Zahlenausdruck  zu  gewinnen, 
;en  zum  Schlüsse  hier  eine  Stelle  finden.  Zu  dem  Ende 
*de  der  Strom  derselben  Zink -Kohlenkette,  welche  bei 

vorhergehenden  Versuchsreihe  benutzt  worden  war,  ab- 
^selnd  durch  die  BecquereFsche  Kali  «Kette  und  durch 

analoge  Schwefelsäure -Kette  geleitet.    Man  fand: 


a. 


Schwefelsäure  -  Kette. 

Ä=(5,36+n)/an^a 


n. 


n. 


Kali- Kette. 
it=(5,92+n)/an^a. 


40 
35 
30 
25 


5,29 

7,28 

10,00 

13,72 


8,911 

8,851 
8,868 
8,897 


8,25 
10,96 
14,64 


11,89 
11,82 
11,87 


8,882 


11,86. 


Der  Unterschied  beider  Kräfte  erreicht  nicht  ganz  die 
il  3,59,  weil,  wie  früher  gezeigt  wurde,  das  Platin  im 
zkali  etwas  stärker  als  in  der  Schwefelsäure  polarisirt 
d. 


I 
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III.  Veber  eine  Polarisations- Erscheinung,  beät' 
achtet  beim  Durchgang  magneto  -  elektristkgr 
Ströme  durch  FlOssigkeiten ; 

pon  j4.  SaweljeQ. 

{hm  dem  BuiL  phys.  maik.  dt  PaemtL  de  Si.  Pei^rsb.,  T.  FI, 

p,  w!.y 


Im  §.  65  seiner  galyamschen  und  elektro-magneCiseben  Tür 
suche  (s.  Bulletin  phy$ieo-maik,  T.  F,  No.  14)  ')  fc^ 
schreibt  Hr.  Academiker  Jacobi  eine  sdir  interessante  & 
sdieinung  der  galvanischen  Polarisation.  Er  bemerkte  nHf^ 
lieh ,  wenn  er  durch  eine  Terdfinnte  GolddbIoridaiillOMH| 
einen  sdiwachen  Strom  hindurchgehen  liefi^  und  daam,  tm 
Hinweglassung  der  Kette,  die  (Platin^)  Elektroden  mitd«! 
Multiplicator  verband,  daCs  alsdann  ein  ^sehr  starker  Stiea 
in  einer,  der  früheren  entgegengesetzten  Richtung  entstand^ 
ein  Strom,  welcher  jedoch  keine  Zersetzung  des  Groldchlo- 
rids  bewirkt.  Hr.  Jacobi  erklärt  diese  scheinbare  Abwe- 
senheit der  chemischen  Wirkung  ganz  richtig  dadurch,  daüs 
durch  frühere  Zersetzung  des  Goldchlorids  (mittelst  der  Da- 
nieirscheu  Kette)  Wasserstoffgas  auf  der  Kathode  und  Chlor 
auf  der  Anode  hängen  geblieben  waren,  und  dafs,  beim 
Verbinden  der  Elektroden  mit  dem  Multiplicator,  das  auf 
der  positiven,  mit  Gold  bedeckten,  Elektrode  entstehende 
Chlor  sich  mit  dem  daran  haftenden  Wasserstoffgas,  dahin- 
gegen auf  der  negativen  Platinelektrode  das  entstehende 
Wasserstoff  mit  dem  Chlor  sich  verbanden. 

Diese  Erscheinung  erinnerte  mich  an  eine  andere  nicht 
minder  merkwürdige,  welche  ich  schon  vor  drei  Jahren  beob- 
achtet und  in  einer  russischen  Dissertation  beschrieben  hatte. 
Indem  ich  den  Leitungswiderstand  eines  kleinen  Voltame- 
ters  (mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Platinelektroden) 
mittelst  instantaner  magneto- elektrischer  Ströme  (nach  der 

1)  Annalcn,  Bd.  69,  S.  221. 


I 
i 
I 
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thode  des  Hrn.  Acadeinikers  Lenz)  bestimmen  wollte, 
8  ich  einen  solchen  Strom  zuerst  nach  der  einen  und 
in  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  gehen,  und  fand, 
meiner  Verwunderung,  dafs  die  Ablenkungen  der  Na- 
in  beiden  Fällen  sehr  ungleich  waren,  obgleich  die  Yer- 
dung  mit  dem  Multiplicator  jedesmal  so  abgeändert  wurde, 
s  die  Nadel  immer  in  einer  und  derselben  Richtung  ab- 
h,  und  obgleich  die  Elektroden  vor  dem  Versuche  sich 
z  homogen  zeigten.  Die  Ablenkung  war  namentlich  in 
em  Falle  17^,  während  sie  in  dem  anderen  nur  9^,7 
rüg.  Dieselbe  Erscheinung  ergab  sich  auch  bei  «inem 
leren  Zersetzungsapparate,  wo  die  Ablenkungen  11^,5 
l  7 '',27  waren.  Da  ich  diese  sonderbare  Heterogenität 
it  zu  erklären  wufste,  und  sie  deshalb  auch  genauer  zu 
irschen  wünschte,  liefs  ich  die  magneto-elektrischen  Ströme 
cessiv  vier  Mal  nach  einer  und  vier  Mal  nach  entgegeii- 
stzter  Richtung  durch  diesen  Apparat  gehen  und  beob- 
tete  folgende  Ablenkungen: 

(Jede  hier  angedeutete  Ablenkung  ist  Mittel  aus  viar 
»bachtungen.) 

Strom 

nach  einer  Richtung  nach  entgegengesetzter 

1)  11°,05 

2) 7»,27 

3)    9  ,05 

4) 6  ,65 

5)    8  ,875 

6) 6  ,67 

7)     7  ,52 

8) 6  ,31 

9)    7  ,45 
10)  o 6  ,45. 

Ein  hjdro-elektrisdier  Strom  zeigte  keipen  Unterschied, 
^te  er  nach  der  einen  oder  nach  der  entgegengesetzten 
btun;  darcb  die  FJässigkeit  gdeitet  'weTdeix. 
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Aus  dieser  und  einigen  anderen  Reihen  von  Beobach- 
tungen konnte  ich  schon  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
vermuthen,  und  um  mich  vollständig  davon  zu  tiberzeugeo, 
stellte   Ich    folgende  Versuche    an:     Die  Platinelektroden 
wurden  mit  Kohle  gereinigt;  der  magneto- elektrische  Strom 
zeigte  dann  keinen  Unterschied  in  seiner  Stärke,  ob  er  nach 
der  einen  oder  nach  der  anderen  Richtung  ging;    es  waren 
die  Ablenkungen  7^,25  und  7^,20.      Dann  liefs  ich  den 
Strom  von  zwölf  Danieirschen  Paaren  durch  die  Flüssig- 
keit während  einer  Zeit  von  zwei  Minuten  gehen;   mit  ei- 
nem Nobili'schen  Multiplicator  verbunden,  zeigten  sich  die 
Elektroden,  wie  es  zu  erwarten  war,  heterogen,  und  lenk- 
ten die  Nadel  auf  110^  ab;  nach  einer  kurzen  Zeit  aber 
war  diese  Heterogenität  ganz  verschwunden,  und  die  Nadel 
kam  vollkommen  in  ihre  Normallage,  so  dafs  man  mit  Si- 
cherheit annehmen  konnte,  dafs  die  Platten  ganz  homogen 
sejen.     Aber  in  Hinsicht  magneto  -  elektrischer  Ströme  er- 
gab  sich  ihre  Differenz  sogleich:  wenn  ein  solcher  Strom 
nach  derjenigen  Richtung  durch  die  Flüssigkeit  geleitet  wurde, 
nach  welcher  früher  der  hydro  -  elektrische  ging,  so  lenkte 
er   die  Nadel   6^,875,   ging   er  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung,    so    wurde   die   Ablenkung  beinahe   doppelt   so 
grofs,  nämlich  11^,45.     Später  fand  ich,  dafs  nicht  nur  bei 
Anwendung  vielplattiger  Batterien,  sondern  auch  der  Strom 
eines   einzigen  Paares   (welches  keine   scheinbare  AVasser- 
zersetzung  bewirkt)   den  Elektroden   diese  Eigenschaft  zu 
verschaffen  vermag,  und   dafs   man   auch  umgekehrt  diese 
Eigenschaft  vernichten  kann,  wenn  man   den  Strom  eines 
Danieirschen  Paares  durch  die  Flüssigkeit  nach  einer  Rich- 
tung wirken  liefs,  nach  welcher  früher  der  magneto -elek- 
trische Strom  besser  ging. 

Aus  diesem  allen  geht  hervor:  1)  dafs  beim  Durchgang 
eines  galvanischen  Stromes  durch  eine  Flüssigkeit  die  Gase 
(auch  dann,  wenn  sie  nicht  sichtbar  sind,  wie  bei  einem 
Strome  von  einem  Danieirschen  Paare)  die  Oberfläche  der 
Elektroden  verändern,  indem  sie  dieselben  nicht  allein  auf 
solche  Weise  heterognen  mÄc\veik,  ÄaXs»  Ä\^Y\.^\x^ÖÄ\i^  \<ireon 
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sie  in  sich  geschlossen  sind,  einen  Strom  erzeugen,  sondern 
dafs  sie  auch  2)  eine  ganz  andere  Heterogenität  hervor- 
bringen, welche,  bei  vollkommener  Gleichheit  der  Elektro- 
d^i  in  Bezug  auf  das  Galvanometer  für  gewöhnliche  gal- 
vanische Ströme,  sich  nur  in  Bezug  der  Richtung  der  mag- 
neto  -  elektrischen  Ströme,  die  man  durch  dieselbe  löst,  be- 
merkbar macht;  der  Strom  geht  durch  dieselbe  viel  leich- 
ter dann,  wenn  er  eine  dem  früheren  entgegengesetzte  Ridi- 
tung  hat;  dann  verbinden  sich  die  durch  ihn  entwickelten 
Gase  mit  den  vorher  durch  die  Platten  absorbirten,  und 
können  folglich  keine,  oder  nur  eine  viel  geringere  Pola- 
risation erzeugen,  und  3)  dafs  die  einmal  auf  den  Elek- 
troden entwickelten  Gase  eine  sehr  lange  Zeit  auf  densel- 
ben adhäriren  können.  So  waren  die  Yoltameter,  bei  de- 
nen ich  zuerst  die  beschriebene  Erscheinung  beobachtete, 
wenigstens  einen  Monat  vor  meinen  Versuchen  nicht  ge- 
braucht worden,  so  dafs  also  die  Gase  diese  ganze  Zeit  auf 
ihnen  haften  geblieben  sind. 


IV.     Beschreibung  eines   perbesserten  Endosmome- 
ters;  pon  Dr.  Karl  Vierordt  in  Karlsruhe. 

[Das  Nachfolgende  ist  ein  Auszug  aus  der  in  Griesinger's  Archiv 
für  physiologische  Heilkunde  veröflentlichten  Abhandlung:  „Physik  des 
organischen  Stoffwechsels",  welche  mir  von  dem  Hrn.  Verf.  übersandt 
wurde,  um  auch  die  Physiker  mit  der  von  ihm  bei  endosmostischen  Ver- 
suchen angewandten  Methode  bekannt  zu  machen.     P.] 

äf  

s 

'  ./jLn  zwei  Glascylinder  A  und  £,  Fig.  11,  Taf.  II,  deren 

^  jeder  eine  Länge  von  etwa  82  Millimeter  und  einen  inne- 
ren Durchmesser  von  durchschnittlich  36  Millim.  hatte,  wäh- 

^  rend  sie  vorne  und  hinten  offen  waren,  wurde  an  das  eine 

'  Ende  ein  messingener  Ring  a,  Fig.  11  und  12,  gekittet,  des- 

^  sen  innerer  Durchmesser  {%%)  40 ^  Millim.  betrug,  und  der 

^  nach  aufsen  in  eine  flächenartige  Ausbreitung,  t&,  Fig.  11 

*  und  12,   Taf.  II,  überging.     Beide  FlläicView  \ict\ÄÄV.e\\  «ösl- 
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ander  vollkomitien  geoau  iaeiner  Gontactflicfae  ib  von  11| 
Millim«  Breite.  Zwischen  diese  beiden  Flächen  wurde  ein 
Membran  gebradit  und  mittelst  drei  Schrauben  m  fest  an 
einander  gepredst,  wodurdi  ein  wasserdiditer  Verschlnüs 
bewirkt  wurde.  Die  Membran  war  in  einem^  dem  inneren 
Durchmesser  ii  jener  Ringe  entsprechmiden  Umfange  fireL 

Das  «ntgegttigesetzte  Ende  jedes  Glascylinders  wurde 
durch  eine  messingene  Platte  c  Terschlossen ,  welche  oben 
durchbohrt  war,  und  dasdbst  in  eine  napfförmige  Oefihung 
d,  Ton  der  Dicke  eines  Fingers,  überging.  An  diese  Oeff< 
nung  wurde  eine,  nach  Zehntel  eines  Kubikcentimeters 
genau  graduirte  Glasröhre  e  luftdicht  angeschraubt.  Diese 
Glasröhre  war  1  bis  1|  Meter  lang  ^),  und  hatte  in  der 
Regel  einen  inneren  Durchmesser  Ton  6  Millimetern.  Viel 
enger  darf  die  Röhre  nicht  seyn,  w«il  sonst  das  Füllen 
derselben  mit  Flüssigkeit  mit  Schwierigkeiten  verbundeiv 
ja  bei  sehr  geringem  Lumen  selbst  ganz  unmöglich  wftref. 
es  genügt  durchaus,  wenn  man,  wie  bei  meinem  Apparats^ 
die  VolumbestimmuDgen  bis  auf  ^'^  Kubikcentimeter  genau 
vollführen  kann. 

Die  Membran,  welche  sich  zwischen  beiden  Glascjlin- 
dern  befindet  und  die  beiden  Flüssigkeiten  von  einander 
trennt,  ist,  selbst  wenn  sie  vorher  straff  augezogen  ward, 
immer  noch  beweglich  genug,  um,  wenn  auf  der  einen  Seite 
derselben  eine  Yolum-  oder  Gewichtszunahme  erfolgt,  nach- 
zugeben, und  dem  dadurch  resultirenden  Drucke  gemäCs^ 
alsdann  nach  der  anderen  Seite  auszuweichen.  Diese  Aus- 
weichung kann  im  Centrum  der  Membran  15  und  mehr  Mil- 
limeter betragen.  Da,  wie  aus  obigen  Daten  hervorgehe 
die  freie  Fläche  jeder  Seite  der  Membran  12,8800  Quadrat- 

ces* 


1 )  In  der  AbbilduDg  ist  sie,  um  Raum  zu  ersparen,  vcrhaltnifsmarsig  kSr> 
zer  gezeichnet,   wie   ich    überhaupt  bemerken  mufs,    dafs  die  Dimenii«- 
nen   der   einzelnen   Theile  des  Apparates -nicht    in  der  Abbildung,  son- 
dern nur  in  der  Beschreibung   richtig  angegeben  sind,   indem  diejeniges  1^ 
Theile t  welche  complicirter  sind,  der  Deutlichkeit  wegen,  verhaltniüaifi*  |( 
^ig  größer  gczeicbnet  werden  m\iCs\fi.n. 


Ii 


521 

centimeter  beträgt,  so  sieht  innn  leicht  ein,  dafs,  wenn  sie 
mir  sehr  wenig,  d.  h.  nur  um  einige  Millimeter,  nach  einer 
Seite  hin  ausgewichen  ist,  ein  beträchtliches,  mehrere  Kn- 
bikcentimeter  betragendes  Fallen  der  Flüssigkeit  auf  der 
concaven  Seite  der  Membran,  dagegen  ein  Steigen  in  der 
Röhre  auf  der  convexen  Seite  derselben  die  Folge  seyn 
mufs.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  macht  die  frü- 
her angewendeten  Endosmometer  zu  auch  niir  annähernd 
genauen  Messungen  völlig  untauglich.  Es  wurden  deshalb 
von  mir  zu  beiden  Seiten  der  Membran  Vorrichtungen  an- 
gebracht, welche  anzeigten,  ob  die  Membran  im  Verlaufe 
des  Experiments  eine  andere  Lage  eingenommen  hatte,  als 
zu  Anfang  des  Versuches.  Dieses  wurde  durch  zwei  sehr 
feine,  durch  ihr  Gewicht  keine  Störung  hervorbringende 
Schieber  (y,  y)  von  Glas  bewerkstelligt,  welche  in  der  Mitte 
der  Membran,  auf  beiden  Seiten  der  letzteren,  mit  etwas 
Siegellack  genau  in  wagrechter  Richtung  befestigt  wurden, 
und  die  in  eine  schwarze,  leicht  wahrnehmbare  Spitze  aus- 
liefen. Dadurch  wurde  die  Oberfläche  der  Membran  et- 
was verringert;  es  wurde  aber  Sorge  getragen,  dafs  das 
Siegellackkügelchen  bei  jedem  Versuche  die  gleiche  Gröfse 
^  hatte,  damit  die  'Membran  immer  die  gleiche  Oberfläche 
*-    darbot.     Ein  einziger  Schieber  würde  schon  hinreichen;  mit- 

*  telst  zweier,  die  sich  gegenseitig  controliren,  wird  der  gröfst- 
^  möglichste  Grad  von  Genauigkeit  erreicht  und  die  gering- 
^^  8te  Verschiebung  der  Membran  auf  das  Genaueste  erkannt. 
-*  Auch  haben  zwei  Schieber  den  Vortheil,  dafs  man  nach 
'  Abfallen  eines  derselben  während  des  Versuches  noch  im- 
P  mer  mittelst  des  festsitzenden  genaue  Volumbestimmungen 
^  austeilen  kann.  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  das  Drahtsieb, 
^  v^elches  man  an  der  äufseren  Fläche  der  Membran  bei  den 

älteren   Endosmometern   hie   und   da  angebracht  hat,  nicht 

•  im  Stande  sejn  kann,  die  Ausweichung  der  Membran  und 
'   das  Hineinsttilpen  derselben  in  die  Maschen  des  Siebes  zu 

verhüten,  abgesehen  von  anderen  Nachtheilen,  die  es  mit 
sich  bringt,  z.  B.  die  Verringerung  der  Contactfläche.  la- 
dem  nun  während  des  Experiments  die  eme  ¥\Vja%\^€v\.  vq^ 

PoggenäortTs  Annal  Bd.  LXXIII.  ^^ 
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Volinn  in  der  Eegel  xiuiiintnt,  80  wir4  daKteridi  die  Mein- 
Jbrau  geg^n  die  »ndere  Seite  gedräugt,  wodurch  die  .Sebie- 
iier  ihre  Stellting  veiiftAdero.  Wenn  ij«di||i|i  dwch  tdie  Je- 
^icb  zu  besprecbeode  Vorrichtiiog  m  Gegendruck  ange- 
facht wir4,  der  die  Schieber,  iß$$fpctwß  die  Afeinbran  in 
die  frohere  Lage,  die  qhui  mb  zii  AofiiQg  des  Expcrimea- 
tes  gßuaa  bemerkt  haben  mufs^  xarfifeMrXogft  so  zeigen  die 
SUireiiiix  dcir  FMl^ßigMt^o  4«  beiden  Crlß^röbre«  lUffei^a- 
JißeQ,  welche  ^i^rber  nicht  b^nierkt  irerden  koui^n,  Mv^ 
durch  dag  Aosw^chw  der  Membran  idlie  eingetreilenett  Ye- 
lamdifferen^e«  ^^joasirt  wiirden^  Dag  Ziir(hckdrSiig»  49f 
Membran  in  ijhr^  ifrtfiere  Lagie  gmcbi^bt  durch  folgeode  Vor 
ntcbtimg.  Av^  das  ^ob^re  End«  der  R0hre,  in  welcher  mA 
4ie)enig#  jFlftwgkeif:  befindet,  ^«t^M^  «ine  Vohiinabnahaic 
^leidet,  welfAe  in  der  Rjb^  490  Wasaer  ist^  otder,  h# 
beiderseitig  angewandten  SpliiMopap  ileaeetben  VUfKpvs  Um 
.4il||iirtere  Löapiag,  wird  eii|e  ManfHaeterröbre  h  lufbdicbt 
aogeschravibt  i*etztere  besieht  a^g  aMiem  kiuiMA»  aiifiM- 
genden  Schenkel,  einem  etwas  längeren,  stark  erweiterten, 
absteigenden,  und  drittens  dem  längsten,  aufsteigenden,  auf 
welchem  letzteren  eine  Läogeneiptheilung  augebracht  ist.  Die 
Erweitenmg  in  dem  zweiten  Schenkel  ist  nothweqdig,  da- 
mit eine  bedeutende  Zunahme  der  Flüssigkeit&säule  in  dem 
langen  Schenkel  nur  ein  geringes  Steigen  in  dem  zweiten, 
erweiterten  Schenkel  zur  Folge  hat.  Durch  das  obere  Ende 
des  langen  Schenkels  wird  Wasser,  oder,  wenn  man  ei- 
nen stärkeren  Druck  uöthig  hat,  Lösung  von  Ztnctmt'nd- 
phuricMtn  oder  Quecksilber  eingegossen ,  in  solcher  Menge, 
um  denjenigen  Druck  hervorzubringen,  mittelst  welches  die 
während  des  Experiments  erfolgte  Ausweichung  der  Meia- 
bran  aufgehoben  wird,  so  dafs  letztere  wieder  genau  die 
Lage  erhält,  welche  sie  zu  Anfang  des  Versuches  hatte 
Die  erwähnten  Yorrichtungen  mittelst  des  Schiebers  und 
des  Manometers  setzten  mich  in  Stand,  so  kleiucf  Volum- 
$n^erungen  der  Flüssigkeiten  zu  erkennen ,  als  es  für  die  I 
Q^nauigkeit  des  Experiments  nur  irgend  wünschenswertk  f  1 
4^      Man  kann  sich  da\ou  V^dil  ^e^xx^w^^^vk  ^  \ii4eaa  inae  ila 
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bei  genau  notirter  L»ge  der  Spitzen  beider  Schieber  und 
der  Wasserhöhen  in  beiden  Röhren  in  eine  der  letzteren 
eine  gewisse  Quantität  Wasser,  z.  B.  ein  Kubikcentimeter 
eingiefst.  Darauf  steigt  die  Flüssigkeit  in  )cder  Röhre,  wenn 
letztere  genau  gleich  weit  sind,  um  7  Kubikceutiuieter,  wo«- 
bei  sich  zugleich  die  Schieber  etwas  aus  ihrer  Lage  bege- 
ben. Werden  mittelst  des  Manometers  die  Schieber  wie- 
der in  die  urspröngliche  Lage  gebracht,  so  zeigt  die  eine 
Flüssigkeit  noch  ihr  früheres  Niveau,  wogegen  die  andere 
Flüssigkeit,  zu  welcher  man  1  Kubikcentim.  Wasser  gegos- 
sen hat,  genau  um  letzteres  Volum  gestiegen  ist.  Das  Ma- 
nometer kann  ferner  noch  dazu  benutzt  werden,  um  die 
eine  Flüssigkeit  einem  viel  stärkeren  Druck  auszusetzen, 
als  die  andere,  und  zugleich  diese  Druckdifferenzen  zu  mes- 
sen. Endlich  kann  man  auch  an  die  zweite  Röhre  e  ein 
Manometer  anschrauben,  und  durch  Eingiefsen  von  Queck- 
silber in  beide  Manometer  beide  Flüssigkeiten  unter  ei- 
nen verstärkten,  aber  gleichen  Druck  stellen. 

Wenn  im  Verlauf  des  Experiments  in  Folge  einer  be* 
deutenden  Volumzunahme  der  einen  Flüssigkeit  und  des  da- 
durch bedingten  Ansteigens  der  Flüssigkeitssäule  in  der  ent« 
sprechenden  Röhre  der  Druck  auf  die  Membran  sehr  zu- 
genommen hat,  so  erreicht  diese  letztere  nach  und  nach 
das  Maximum  der  Spannung,  und  sie  kann  nicht  mehr  wei- 
ter ausweichen.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Flüssigkeit 
auf  der  concaven  Seite  der  Membran  unter  einem  stärke- 
ren Drucke  steht,  als  diejenige  auf  der  convexen  Seite  der 
Scheidewand,  wodurch  bedeutende  Störungen  im  Experi- 
ment entstehen  müssen,  ein  Umstand,  auf  welchen  bei  den 
früheren  Endosmosen  versuchen  keine  Rücksicht  genommen 
worden  ist.  Man  kann  allerdings  anfangs  beiden  Flüssig- 
keitssäulen eine  solche  Höhe  geben,  dafs  sie,  wenn  sie  sich 
umgekehrt  verhalten  wie  ihre  specifischen  Gewichte,  im 
Gleichgewicht  sind;  im  Verlaufe  des  Experiments  mufs  aber, 
wenn  die  Volumzunahme  auf  der  einen  Seite  nur  irgend 
beträchtlich  ist,  eine  Ungleichheit  im  Druck  auf  beiden  Sei- 
ten der  Membmo  entstehen.     Dieses  wiTd  &uTf^  \^^gBEA^ 


525 

nere  Röhre  u  an,  welche  an  beiden  Enden  offen  war.  Es 
wurde  in  dieselbe  Quecksilber  gegossen;  die  Kuppen  des 
Quecksilbers  gaben  genau  die  wagrechte  Linie  au,  und  so 
.konnte  ich  wich  überzeugen,  ob  das  Quecksilber  in  beiden 
Schenkeln  der  Verbindungsröhre  r  gleich  hoch  stand,  folg- 
lich die  Flüssigkeiten  zu  beiden  Seiten  der  Membran  unter 
gleichem  Drucke  sieh  befanden. 

Gab  nun  im  Verlaufe  des  Experiments  die  Membran 
nicht  mehr  weiter  nach,  so  wirkte  das  stärkere  Gewicht 
der  einen  Flüssigkeitssäule  auf  die  in  der  Verbindungsröhre 
befindliche  Flüssigkeit,  was  ein  Fallen  des  Quecksilbers 
zur  Folge  hatte.  Nach  Eingiefsen  von  Quecksilber  in  das 
Manometer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  standen  die 
Quecksilberniveaux  beider  Schenkel  der  Verbindungsröhre 
wieder  gleich,  und  der  Druck,  unter  welchem  die  Flüssig- 
keiten zu  beiden  Seiten  der  Membran  standen,  war  wieder 
derselbe. 

Der  ganze  Apparat  wurde  auf  ein  Gestell  k  von  Holz 
gesetzt,  und  beide  Röhren  e  an  die  zwei  senkrechten  Stäbe 
n  befestigt. 

Das  so  eben  beschriebene  Endosmometer  erfüllt  alle  An- 
forderungen, die  an  ein  solches  Instrument  zu  stellen  sind, 
indem  die  Flüssigkeiten  beständig  unter  dem  gleichen  Drucke 
sich  befinden,  und  die  kleinsten  Volumänderungen  dersel- 
ben auf  das  Genaueste  bestimmt  werden  können,  Bedin- 
gungen, welchen  die  älteren  Apparate  weit  entfernt  waren 
zu  entsprechen.  Zugleich  ist  der  Apparat  so  einfach,  als 
es  nur  immer  möglich  seyn  kann.  Ich  glaube  deshalb,  den- 
selben künftigen  Forschern  mit  Recht  empfehlen  zu  dürfen. 

Die  früheren  Experimentatoren  gaben  immer  nur  die 
Volumänderung  der  einen  Flüssigkeit  an,  was  bei  den  ge- 
bräuchlichen Endosmometern  auch  nicht  anders  möglich  ist. 
Die  beiderseitigen  Volumbestimmungen  sind  aber  schon  des- 
halb nöthig,  weil  sie  sich  gegenseitig  controliren  und  die 
Richtigkeit  des  Experiments  aufser  Zweifel  stellen. 

Es  giebt  übrigens  eine  Methode,  die  Volumändorua^eiv, 
welche  M^ährend  des  Experimcnls  slall^eWw^^w  Vv\Ww  ^  VCxx 


biMdc  FlOssigkckc^r  M  iMfltiiimieM,  «lue  dafirnM»  ämdhm 

direct  gemeasea  hat 

Es  sej  e  dai  Yolimen  dor  ccslMt      \ 

e'  -  -   zmücii    /  FlOftfli^cit  n  Ab* 

j    -  spoc.  Gew.  der  enlm^  i^dS  ^^^  VM<»dh 

g  '     -        '       -    eRMm  jUltosighclt  wlIaIi 

9'  -     -        -       -    Zimten»)    dus  yipr8wh& 

m  sey  die  anhekAimte  VplflninieiigjB^  welckt.  M^n  -4«r  ziP«n 

ten.  Flfi$aigLett  aar  erete»  (toa  0*  n  «).  Obengitig»  qadrf^ 

die  gesttdite '  Yolumi^iiaiHitAt ,  die  von  diy<  eifften  mt  »»% : 

ten  Flüssigkeit  übertrat.    Alsaisl^  nntfr^weiVoraiiiaet^iKh- 

geu,  wdcbe  sogleich:  besprocbe»  vr<effde»  soIImi:  '' 

n  -^  0^7^119;:  Yohunif  dar  essten  FlflttigMt  i  ^^  S|>^  dspi 

•'-^^4-jr:qpfi     -       -^   zweiten       -.      y  ViarMMisr 

Wir  haben  deshalb  znr  BestinuMMg  v^q  «,  and  jr  di« 

beiden  Gleichaogen:  '. 

II.    u'«' — xs'+ys=z(v' — cfi+y)g'» 
Diese   Betrachliingsweise    involvirt   zwar   eine   Voraus- 
setzung^ die  nicht  richtig  ist,  nämlich  die  von  Brücke  mit 
den  evidentsten  Gründen  widerlegte  Annahme,  dafs  die  bei- 
derseitigen Flüssigkeiten   in  toto   durch   die  Membran   Iud- 
durchgehen.     Es  ist  schon  in  meinem  im  vorigen  Jahrgang 
des  Gr  i  esin  g.  Archivs  mitgetheilten  Bericht  darauf  aufmerk- 
sam  gemacht   worden,    dafs   wir  z.  B.  bei  der  Endosmose 
zwischen  Wasser  und  Kochsalzlösung  nicht  annehmen  dür- 
fen, dafs  von  der  lelsj^leren  eine  gewisse  Portion  zum  Was- 
ser übergegangen   sey,   sondern    dafe  wir  nur  von   eia^ 
Uebergang  einer  Quanlilät  des  in  der  Kochsalzsolution  ge- 
lösten Kochsalzes  zum  Wasser,  so  wie  ein  Uebertreten  von 
Wasser  zur  Kochsalzlösung  slatuiren  können.     Wenn  wir 
deshalb  aus  den  durch  die  oben  angedeutete  Rechnung  er- 
haltenen Daten   die  Volummeuge   der  Lösung   erhalten  ha- 
ben, welche  zum  Wasser  überging,  so  läfst  sich  die  dieser 
Volummenge   entsprechende  Menge   des  gelösten   Körpers, 
welche  zum  Wasser  übcrUaV,  evul^diäv  V^et^^W^w.    Die  Was- 
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E    sermeitg«,  die  zul*  Lösaug  Qbergegatlge»  it^  findet  ^h  Mi 
der  Rechunng  direct. 

Es  ist  aber  hier  noch  eine  kleine  Fehlerquelle  zu  eli- 
t:  uiiniren,  vrenn  iman  bei  dem  en^ähnten  Caicul  ganz  genalMif' 
k  Resultate  haben  will,  nämlich  die  VoluuiHnderungen ,  wel< 
che  durch  die  Vermischung  beider  Flaida  entstehen.  Ich 
1  hoffe,  diese  indirecten  Bestimmungen  der  Volumftnderun- 
3  gen  in  der  Folge  vielleicht  zur  Untersuchung  einiger,  die 
i  Verhältnisse  des  Organismus  zunächst  betreffenden  Vorgänge 
.:  anwenden  zu  können. 

g         Indem  die  Membran  sich  während  des  Versuchs  mit  Flüs- 
s  sigkeit  imprägnirt,  nimmt  sie   an  Dicke  zu,   ein  Umstand, 
der  bei  der  Messung  der  Volumina  Rücksicht  verdient.    Die- 
j  ses  Anschwellen  der  Membran  findet  besonders  dann  statt, 
5  wenn  dieselbe  schon  zu  einigen  Versuchen  gedient  hat.    leb 
I   fand  in  einigen  Fällen  durch  Messungen  unter  dem  Mikros- 
kop, dafs  die  Membran  selbst  um  das  Doppelte  und  Drei- 
fache an  Dicke  zugenommen  hatte.      Während  das  Volum 
der  Membran  aus  den  Resultaten  der  mikrometrischen  Mes- 
s  «ung   der  Dicke   derselben    und  dem  bekannten  Flächeoin- 
e  halte  der  Membran  in  einem  Fall  vor  dem  Versuch  za  0,12 
I  Kubikcenlimeter   berechnet  wurde,  betrug  das  Volum  der- 
;  selben   nach  Beendigung  des  Versuchs  0,3&  Kubikcentime- 
:   ter.      Es   mufsten   also   in  Folge  «dieses  Dickerwerdens  der 
Scheidewand  die  Volumänderungen  )cder  der  beiden  FlOs- 
sigkeiten  in  obigem  Fall  um  0,12  Kubikcent.  falsch  bestimmt 
werden,   indem  die  Flüssigkeit,   die  eine  Abnahme  erlitten 
halte,   noch   j'^  Kubikcent.  mehr  verlor,  während  die  Vo- 
lumzunahme  der  andern  Flüssigkeit  um    ,7  Kubikcent.  zu 
grofs   gefunden  wurde;   dabei  mufs   ich   jedoch  bemerken, 
dafs   dieses  Anschwellen  der  Membran  in  sehr  verschiebe- 
11  er  Weise,  manchmal  selbst  fast  gar  nicht,  erfolgte,  so  dafs 
ich   nicht  im  Stande  bin,   die  daraus  entstehenden  Störun- 
gen zu  beseitigen.      Da  es  sich  aber  bei  diesen  Versuchen 
um  Volumdifferenzen   von    l^  bis  7  und  mehr  Kubikcent. 
handelt,  so  können  wir  die  erwähnte  Fehlerquelle  nicht  für 
bedeutend  halten.    Jedenfalls  kann  die  6lTCii&V«Vw\\>^^  V«i 
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nen  Vorwurf  ma^HP»  wegen  eines  Unatandes,^  der  in  der 
Natiir  des  Yersnchs  liegt  und  nicht  zu  beseitigen  ist. 

Scblie&lich  habe  ich  noch  auf  ein  Verhältnifs  aufmerk- 
sam zu  machen,  auf  das  ich  keine  Rücksicht  genommen  habe, 
und  welches  m(^licherweise  eine  Störuog  veranlassen  kann. 
Die  Vermischung  der  Flüssigkeiten  geschieht,  wenn  keine 
chemische  Affinität  wirksam  ist,  bekanntlich  langsam,  und 
es  ist  leicht  möglich,  dafs  die  der  Membran  zunächst  lie- 
genden Flüssigkeilsschichten  n^cht  unerhebliche  Differenzen 
zeigen  von  den  entfernter  befindlichen  Schichten.  Ich  kam 
deshalb  schon  vor  Beginn  meiner  Versuche  auf  dto  Ge- 
danken, durch. einen  Mechanismus  beide  Flüssigkeiten  in 
beständiger  Agitation  zu  erhalten,  ging  aber  davon  wieder 
ab,  weil  ich  annehmen  mufste,  daCs  beim  Uebergang  von 
Wasser  zu  der  concentrirten  Flüssigkeit  der  Vermischung 
beider  Fluida  durch  die  Schwere  nachgeholfen  wird,  indem 
die  höher  liegenden  Schiditen  der  concentrirteren  Flüssig- 
keit ein  gröfseres  specifi^cbes  Gewicht  zeigen,  als  die  tie- 
fer liegenden,  die  so  eben  Wasser  aufgenommen  haben,  wo- 
durch diese  Störung  ausgeglichen  werden  mufs.  Hinsicht- 
lich der  anderen  Flüssigkeit  ist  das  allerdings  nicht  der  Fall; 
wenn  die  Salzmolecule  zu  dem  Wasser  übergetreten  sind, 
so  bildet  die  schwerere  Flüssigkeit  die  untere  Schicht.  Da 
nun  dieser  Uebelstand  nur  auf  eine  Flüssigkeit  sich  be- 
schränkt und  zudem  nicht  von  bedeutender  Wirkung  sejn 
^aun,  so  habe  ich,  auch  in  der  Absicht,  um  den  Apparat 
nicht  zu  complicirt  zu  machen,  meine  ursprüngliche  Idee 
wieder  aufgegeben.  Auch  fragt  es  sidi,  ob  nicht  durch  eio, 
nicht  einmal  starkes  Umrühren  der  Flüssigkeiten  die  au  die 
Membran  befestigten  Schieber  abfallen  müfsten,  so  dafs  als- 
dann eine  Bestimmung  der  Volumäuderungcn  nicht  mög- 
lich wäre. 

Die  erste  Aufgabe  des  Experimentators  bleibt  immer, 
die  Fehlergränzen  seiner  Experiraentirmetbode  möglichst  ge- 
nau zu  bestimmen  und  mit  Bücksicht  darauf  die  Fragen  zu 
stellen,  deren  Beantwortung  mittelst  des  eiugeschlageneu 
Verfahrens  zu  hofieu  \sl.    ÜVe  ^e«»dAV4ctV^  ¥l\urichtung  mei- 
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lies  Endosmometers  zeigt  wobl  zur  Genüge,  dafs  dasselbe 
alle  Garantien  bietet  zur  sicheren  Untersuchung  der  bei  un- 
serem Phänomen  zu  lösenden  Fragen;  es  bleibt  nun  aber 
noch  ein  zweites,  wichtiges  Moment  zu  untersuchen  übrig, 
nämlich  der  Einflufs  der  Membran  auf  den  Gang  des  Ex- 
periments. Hier  stofsen  wir  auf  manche  Schwierigkeiten, 
die  sich  natürlich  nicht  voraussehen  lassen,  und  die  in  der 
Natur  jeder  Membran  selbst  begründet  sind. 

Als  ich  die  Versuche  begann,  war  ich  auf  sehr  grofse 
Ungleichheiten  und  Widersprüche  gefafst,  welche  die  Expe- 
rimente bei  verschiedenen,  ja  bei  denselben  Membranen  zei- 
gen roüfsten.  Die  Erfahrung  belehrte  mich  im  Verlauf  der 
Versuche,  dafs  solche  Differenzen  in  den  Resultaten  der 
einzelnen  Versuche  allerdings  vorhanden  sind,  doch  nicht 
in  so  hohem  Grade,  dafs  sie  genaue,  nach  der  quantitati- 
ven Methode  durchzuführende  Experimente  unmöglich  ma- 
chen. Ueber  diesen,  für  unseren  Gegenstand  sehr  wichti- 
gen Punkt  werde  ich  mich  weiter  unten  näher  äufsern. 

Die  beiden  Versuchsreihen,  welche  ich  unternommen 
habe,  sind  zum  Theil  in  der  Absicht  angestellt,  um  die 
Gröfse  der  Schwankungen  darzuthun,  welche  die  einzelnen 
Experimente  im  Vergleich  zu  einander  zeigen;  sie  haben 
aber  noch  den  ferneren  Zweck,  eine  in  erster  Linie  uns 
entgegentretende  Frage  zu  beantworten,  nämlich  den  Ein- 
flufs der  Concenfration  der  Lösung  auf  die  Endosmose. 
Schritt  für  Schritt  suche  ich  die  übrigen  Fragen,  welche  bei 
unseren  Versuchen  zu  erörtern  sind,  und  die  sichere  An- 
wendungen auf  die  Verhältnisse  des  Organismus  gestatten, 
zu  lösen,  deren  Ergebnisse  in  späteren  Artikeln  mitgctheilt 
werden  sollen.  Ich  darf  jedoch  dem  Leser  nicht  verschwei- 
gen, dafs  sich  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  im  Ver- 
laufe der  Arbeit  eher  vermehrt  als  vermindert  haben,  und 
dafs,  obschon  ich  bestimmte  und  nicht  unerhebliche  Resul- 
tate für  die  Physiologie  vom  Standpunkt  der  Endosmose 
aus  bereits  erhalten  habe,  die  erst  nach  den  physikalischen 
Untersuchungen,  die  hier  die  Grundlage  des  Ganzen  bil- 
den,  mitgetbeilt   werden   können,   von   de\\\  ^äw^Vtw^^^ 


I)  Muioe  Vvriuche  gaben  mir  AbweicIiuDgcn  von  der  von  Pajen,  M 
wie  vOD  einer  i'n  Scttubarlh'i  ucbnlscUir  Cliemic  iDllgcthenen  TibeUe 
über  ll<^n  ZudirrgfTiall  von  Zuckernaiscr  vun  verschied entra  spcciGtdm 
GcwkIiI.  Psyen  IwV  abr!;^as  seisc  Veraache  luil  BrunncovvasMr  au- 
gtuclll;  setue  HouUalc  wlJerspnrcbea  lietulidi  Uarii  der  Tabvlle,  wcl- 
cliv  Scliubirili  mitlbcill,  und  die  vuuNieiuann  licrrülirl.  Jeilcr,  der 
£a(lusnius<'ureriuriic  aiiiWUt,  n.uts  ivtli  die  Daten  über  den  Giliall  der 
LSsungrn   an   f«sUii  K6r[«tii  duvi^i  voÄKiiÄienie  ö^tut  N -«»mä«,  wUul 
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Hieraus  geht  deutlieh  hervor,  dafs  dfe  Stärke  der  En- 
dosmose,  wenn  wir  darunter  die  Volumabnahme  des  Was- 
sers oder  die  Volumzunahme  der  Lösung  verstehen,  bei  Lö- 
sungen desselben  Körpers  proportional  sich  verhält  der 
Menge  des  gelösten  Körpers,  die  in  einem  bestimmten  Vo- 
lum der  Lösung  enthalten  ist,  so  dafs  bei  doppelter,  drei- 
facher u.  s.  w.  Zuckermenge  auch  ein,  zwei  oder  drei  Mal 
so  starke  Volumveränderung  der  Flüssigkeit  bemerkt  wird. 


y.    IJeber  die  Zerlegung  und  Zerstreuung  des  Lichts 

innerhalb  starrer  und  flüssiger  Körper; 

von  Sir  Dapid  Brewster. 

( MitgetlieiU  vom  Uro.  Verf.  aus  den  Transact.  of  the  Roy,  Soc.  of 

Edinburgh^  Fol.  XVI,  pt,  IL) 


JLlie  beiden  Farben,  welche  an  verschiedenen  Varietäten 
des  Flufsspaths  sichtbar  sind,  wurden  schon  von  Haüy  *) 
und  anderen  Mtneralogcn  beobachtet.  Er  betrachtete  die 
beiden  Farben  als  complementar,  und  erklärte  sie,  wie  alle 
anderen  analogen  Erscheinungen,  durch  die  Farben  dünner 
Blättchen.  Bei  Beschreibung  einer  von  Prout  ')  am  pur- 
pursauren Ammoniak  und  purpursauren  Kali  beobachteten 
Species  von  Dichroismus,  wird  von  Sir  John  Herschel 
das  grüne  reflectirte  Licht  hergeleitet:  »von  einer  eigeu- 
thümlichen  Beschaffenheit  (conformation)  der  grünen  Ober- 
flächen, welche  eine  —  man  könnte  sie  am  besten  nennen 
—  oberflächliche  Farbe  erzeugen,  oder  eine  analoge  wie  die 
der  Farben  dünner  Blättchen  und  gestreiften  oder  getüpfel- 
ten Oberflächen  ')».  Und  er  setzt  hinzu:  »Ein  merkwür- 
diges Beispiel  von   solcher  oberflächlichen  Farbe,  die  von 

1)  TraiU  de  Mmeralogie,    T.\,  p.  512,  521. 

2)  Philosoph,   Transact.,  1818,  p,  42i. 

3)  Treatise  on  Liffhi,  ydrt,  1076. 


»uiig  eiu  helles  Grün,  welches  später  iq  eine  schöne  Oli- 
venfarbe  übergebt;  allein  in  allen  ihren  Stufeu  zerstreut 
sie  eine  glänzende  blutrolhe  Farbe,  welche  einen  auffallen- 
den Contrast  mit  der  durcbgelassenen  bildet.  Nachdem  sie 
l.inge  dem  Lichte  ausgesetzt  worden,  verschwindet  die  durch- 
gelassene Farbe  fast  gänzlich,  während  das  zerstreute  Lid>t 
seine  rothe  Farbe  behält  ^).      Ein   anderes   inerkwürdigeE 

1)  Report  on  Ihe  Eighlh  Meeting  and  Trmii   of  Seclions,  p.  10,  12. 

2)  Id.  »ijle  divicn  Versuch  im  Jal.r  1636,  in  l.acock  Al.l»j,  Hm.  Fol 
Talbot  und  lueliren  JVlirgli'ederD  dvr  brilllidico  VcnatumluDg.  Auf  dir 
Virrsainnitiiitg  !□  ManchesMr,  1842,  Übergab  mir  ein  Freund  in  eintr 
Sccüans-Sitiung  „eine  ällieriiclie  Lösung  von  SlrammoDium",  wvlrbc 
ein  heügr&net  Licht  tei'strVDle.  Ich  beictiricb  die  ErschciDiing,  und 
meine  Nuliis  Gudct  sich  iu  deu  Transati.  «/  ihe  Secliuns,  p  14.  Als 
iib  roir  si-lbit  die  Lösung  macbtc,  konule  ich  nicht  dieielbe  Färb«  cr- 
lialicn,  wedvr  yoa  den  Stielen  iiocti  von  Irücknea  Bläilern  der  POaote. 
Die  Lösung  der  Biälter  terjtreute  eine  gläiizend  mibe  Farbe,  wie  die  im 
Teil  erwäbute.  Uie  mir  eitigelianiligie  Lösung  mufs  also  aus  Slrim- 
mooiamnaarn    oder   aus   einer    anderen  Subslnni  mit  starker  inntrliehu 

Dispersion  d.ii  gesteUl  vfovileri  au^c 
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Beispiel  Ton  innerer  Dispersion,  auf  welches  mich  Herr 
Schuuck  aufmerksam  machte,  zeigt  sich  an  einer  alkali- 
sehen  oder  alkoholischen  Lösung  des  harzigen  Pulvers,  wel- 
ches aus  dem  Orcin  durch  Bertihrung  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft  entsteht.  Das  von  ihr  durchgelasscne  Licht  hat 
eine  röthlichbraune  Farbe,  und  das  von  ihr  zerstreute  ist 
reich  grün. 

Seit  Anstellung  dieser  Versuche  wurde  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  zwei  interessante  Aufsätze  von  Sir  John  Her- 
schel  im  letzten  Theile  der  Philosophical  Transactions  ge- 
lenkt. Der  eine  betrifft  einen  Fall  von  oberflächlicher  Farbe 
bei  einer  homogenen^  innerlich  farblosen  Flüssigkeit,  und  der 
andere  handelt  von  der  epipolischeil^ (oder  oberflächlichen) 
Dispersion  des  Lichts.  Da  diese  i\ufsätze  Resultate  ent- 
halten, die  mit  den  früher  von  mir  veröffentlichten  unver- 
einbar sind,  so  hielt  ich  es  für  nöthig  die  Untersuchung 
des  Gegenstandes  wieder  aufzunehmen. 

Die  beiden  eben  erwähnten  Aufsätze  beschäftigen  sich 
vornehmlich  mit  den  Erscheinungen  der  Farbenzerstreuung 
b«i  einer  verdünnten  Lösung  des  schwefelsauren  Chinins 
in  schwacher  Schwefelsäure.  Da  diese  Lösung  im  durch- 
gelassenen Licht  fast  farblos  ist,  so  ist  die  allgemeine  Er- 
scheinung sehr  schön.  Die  hellblaue  Lichtlinie,  welche  von 
der  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  des  Einfalls  liegenden 
Schicht  bis  zu  einer  Dicke  von  0,02  Zoll  dispergirt  wird, 
scheint  auf  diese  Schicht  begränzt  zu  seyn,  und  nur  in  die- 
ser Rücksicht  weicht  die  Erscheinung  von  der  beim  FluCs- 
spath  und  bei  den  erwähnten  pflanzlichen  Lösungen  ab. 

I.    VoD  der  ioDeren  DispersioD  des  Flufsfipaths. 

Es  giebt  viele  Varietäten  des  Flufsspaths,  bei  denen 
keine  Dispersion  des  eingedrungenen  Lichtes  stattfindet.  Sie 
findet  sich  nicht  in  den  gelben,  rothen  und  hellblauen  Va- 
rietäten, welche  ich  untersucht  habe.  Hauptsächlich  kommt 
sie  in  dem  grünen  Flufsspath  von  Aiston  Moor  vor,  und 
dann  in  mehren  nelkenrothen  (pink)  und  bläulich  gelben  Va- 
rietäten aus  Derbjshire.  Um  das  DUpeT6iovi&^V\^>\o\ci^\x^^^v 


eine  Muthmafsung  aussprechen  hinsichtlich  der  Ursache  der 
Verschiedenheit  unserer  Resultate,  so  würde  ich  sie  dem 
Terschiedenen  GrRde  vou  Licht  zuschreiben,  bei  melchem 
wir  unsere  Beobachtungen  machten.     Während  ich  eia  ver- 

1 )  Im  Origloal  »I  diese  Figur  colorlrt.  Wir  I.abtn  hier  die  »'.rbcn  durch 
Scliaitirnngtn  und  DuchiUben  wirdergcgFÜFD;  ti  bciclchncl  a  ttava 
brauntn  FarbenloD,  ß  diinkt^ltia,  y  roiinrolh.  t  «t'ß  und  (  heühlaa. 

P. 
2)  Philotoph.   TramMCl.,   tS4& .   I,  |>.\^^. 
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dichtetes  Bündel  SonDcnlicbt  anwandte,  scheint  Sir  John 
li  e  r  s  c h  e  1  TornehmKch  das  gewöhnliche  Tageslicht  gebraucht 
zu  haben.  Beim  Studium  der  Erscheinungen  an  der  Chi- 
ninlösuDg  «unterwarf  er  sie  starkem  Tageslicht  oder  Son- 
Benscheiiin,  und  bei  einem  anderen  Versuch,  der  vorzog- 
lieb  eine  kraftTolIe  Beleuchtung  erforderte,  »richtete  er, 
durch  totale  Reflexion  von  der  Basis  eines  Frismas,  einen 
Somienstrahl  auf  die  Oberfläche  herab,««  der  in  der  That 
schwächer  war  als  gewöhnliches  Sonnenlicht.  Beim  Flnfs- 
s|&ath  giebt  er  jedoch  an,  dafe  die  epipolische  Farbe  in  Voll- 
kommenheit gesehen  werde,  »wenn  er  an  einem  Fenster 
dem  Tageslicht  ausgesetzt  sey«.  Bei  einem  so  schwachen 
Liclite  habe  ich  die  von  mir  beschriebenen  Erscheinungen 
nicht  sehen  können;  hauptsächlich  wegen  der  Stärke  des 
von  mir  angewandten  Lichts  bin  ich  im  Stande  gewesen  es 
aufser  allen  Zweifel  zu  setzen,  dafs  das  vom  Flulsspath  zer* 
streute  blaue  Liebt  aus  jedem  Theil  seines  Inneren  reflectirt 
wird,  und  nicht  aus  einer  streng  oder  theilweise  oberfläch- 
lichen Wirkung  oder  einer  der  Oberfläche  nahen  Schicht 
entspringt. 

Sir  John  He rschel  erwähnt,  der  grüne  Flufsspath  von 
Aiston  Moor  sey  der  einzige  starre  Körper,  an  welchem 
er  eine  epipolische  Farbe  bemerkt  habe.  Es  ist  das  ein- 
zige Mineral,  bei  welchem  ich  eine  innere  Dispersion  ge- 
funden habe,  ausgenommen  natürlich  die  Minerale,  welche 
die  analogen  Phänomene  der  Opalesceuz  und  des  SchÜlerns 
(  Chatoyance)  zeigen.  Allein  ich  habe  sie  bei  mehren  Glä* 
Sern  gefunden,  die  ich  besitze;  eins  besonders  von  gelber 
Farbe  zerstreut  ein  gUmaend  grünes  Licht,  ein  anderes  von 
hell  nelkenrother  Farbe  zerstreut  ebenfalls  ein  ^rüne«  Licht, 
und  ein  drittes  von  Orangenfarbe  zerstreut  ein  weifslick 
grünes  Licht.  In  diesen  Fällen  besitzt  das  Glas  eine  ent- 
schiedene Farbe  an  sich;  allein  ich  habe  auch  manche  Stücke 
von  farblosem  Tafelglase  und  farblosem  Flintglasc  gefun- 
den, die  ein  schön  grünes  Licht  zerstreuen. 


Resultat  aus  directem  Versuch  mit  einer  senkrecht  in  Chi- 
niulösung  gesteillen  Glasplatte  abgeleitet.     Er  konnte  hier- 
bei 

I)  Die  W^e  Webe,  dlcsca  Venuch  lu  selieo,  beUclit  darin.  Hie  Löiuof 
an  olTDe  Luft  zu  Lringca,  vo  dal  geiammte  Liclii  dei  Llauca  HliDiaet) 
auf  it.ve  Oberfläche  fallen  liiDn.  Auf  diese  Wciie  Ijabe  Ich  di'e  kliut 
Linie  vollkomiDen  hell  bei  einer  Deceiuber^plnuneruDe  gesehen,  bei  der 
man  nicht  mehr  lesen  kannte.  Ich  halle  daher  in  Licht  des  Himmel) 
ah  befanden  zu  dieser  hn  von  Du^inou  %<cKtv>«'>. 
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bei  keiue  Spur  von  Farbe  wahrnebmeu,  weder  beim  Ein- 
tritt, noch  beim  Austritt  des  auf  die  Platte  gefallenen  epi- 
polisirten  Bündels.  Sir  John  giebt  die  Entfernung  der 
Platte  von  der  epipolisirenden  Schicht  nicht  an.  War  die 
Entfernung  klein,  so  wären  wir  nach  directen, Versuchen 
überzeugt,  dafs  die  blaue  Farbe  gesehen  sejn  würde;  war 
aber  die  Entfernung  beträchtlich,  so  müfste  das  auf  das 
Glas  fallende  Bündel  zuvor  alle  seine  zerstreubaren  Strah- 
len abgestreift  haben. 

Das  verhältnifsmäfsig  schwache  Licht  der  zerstreuten 
blauen  Strahlen  macht  es  schwierig  zu  ermitteln,  ob  sie  ei- 
ner zweiten  Zerstreuung  fähig  sejen.  Sir  John  Herschel 
konnte  keine  Anzeige  von  dieser  Fähigkeit  erhalten.  Allein 
wir  zweifeln  nicht,  dafs  man,  mit  verdichtetem  Sonnenlicht, 
ihre  zweite  Dispersion  entdecken  werde;  und  zu  dieser  Mei- 
nung werden  wir  durch  die  Thatsache  veranlafst,  dafs  Sir 
John  glaubte,  die  epipolische  Dispersion  finde  in  allen 
Richtungen  statt,  und  dafs  er  demgemäfs  eine  zweite  Dis- 
persion unter  Umständen  zu  entdecken  hoffte,  unter  wel- 
chen sie,  meinen  Untersuchungen  zufolge,  nicht  gefunden 
werden  kann. 

Sir  John  hat  deutlich  gezeigt,  dafs  das  Licht  sowohl 
aus  -  als  seitwärts  zerstreut  wird ;  allein  da  er  nur  mit  den 
Erscheinungen  einer  schmalen  blauen  Linie  bekannt  war, 
und  nicht  den  vom  verdichteten  Lichtkegel  zerstreuten  blauen 
Lichtkegel  gesehen  hatte,  so  konnte  er  nicht  die  Verände- 
rungen bemerken,  die  in  dessen  Farbe  eintreten,  wenn  das 
Auge  vom  Azimut  80"  zu  dem  von  100°  übergeht. 

Diese  Veränderungen  sind  sehr  entschieden,  und  wer- 
den aus  Fig.  9,  Taf.  I,  verständlich  werden;  darin  ist  MNOP 
ein  verticaler  (horizontal)  Durchschnitt  des  die  Lösung  ent- 
haltenden Gefäfses,  RR'  ein  Bündel  Sonnenlicht,  so  auf 
die  achromatische  Linse  LL  fällt,  und  zu  dem  Lichtkegel 
ACE  verdichtet  wird  *).  Die  durch  die  erste  Schicht,  zu- 
nächst  der  Seite  AB,   erzeugte  blaue  Farbe  ist  ungemein 

1)  Der  Kegel  ABC  ul  im  Original  hellblau*  1^« 

PoggeodortPs  AnDal  Bd.  LXXIII.  ^^ 
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stark,  wShrend  die,  weldie  den  Rest  des  Kegdft  Ä  CB  eb* 
niiDinty  ▼erfaSUnifsmSfsig  schwach  ist.  Betrechtet  man  die 
hellblaue  Schicht  in  der  Richtung  NM  oder  in  dem  Ad- 
mat  90**,  so  ist  die  Farbe  sehr  lebhaft ,  weil  das  Angealle 
durch  die  ganze  Lunge  AB  der  Schidit  serstreaten  blanen 
Strahlen  empfitngt,  wogegen  man,  in  der  Richtung  Jl'C, 
in  dem  Azimut  0^  gesehen,  nur  die  der  Dicke  der  Schick 
entsprechende  Farbe  erblickt.  In  der  That  ist  jedoch  die 
Farbe  im  Azimut  0^  ein  Maximum,  und  Mmrat  allmSlig  all, 
bis  sie  im  Azimut  180®,  oder  in  der  Richtung  CJt'  ver- 
schwindet. 

Taucht  man  nun  in  die  Flüssigkeit  eine  lariblose  Glas- 
platte DE,  um  das  Bündel  AB  ED  aubufoagen,  so  findet 
sich  keine  besondere  Dispersion,  weder  an  ihrer  Ein-  nock 
AustrittsflSche,  wie  Sir  J  o  h  n  beobaditete.  Daraus  schlofc 
er,  das  epipolisirte  BQndel  AB  ED  »sey  unfähig  dne  fer- 
nere epipolisdie  Dispersion  zu  erleiden,  und  da  es  eine 
ursprünglich  inne  gehabte  Eigenschaft  verloren  habe,  kOnne 
es  also  nicht  mehr  als  qmaliiaiw  dasselbe  Licht  belraditet 
werden. « 

Gebraucht  man  nun,  wie  wir  gethan,  ein  verdiditete^ 
Lichtbündel,  so  findet  man,  dafs  der  ganze  Kegel  ABC, 
selbst  wenn  er  stret  Zoll  lang  und  mit  der  DecembersoDoe 
gebildet  ist,  ein  blaues  Licht  zerstreut,  und  zwar  die  Sdiicfat^ 
hinter  der  Glasplatte  DE  eben  so  viel  als  die  vor  dersel- 
ben. Im  Flufsspath  und  den  übrigen  Flüssigkeiten,  deren 
ich  erwähnte,    zeigt   sich  diefs  noch  auffallender  '),    und 

1)  Bei  eioeiD  dies«*  Vcrsoclie,  bei  welchem  «n  Stuck  grünen  Flofsspaths 
von  Aiston  Moor  in  die  CliininldsuDg  getancUt  worden,  ser$trcole  das» 
selbe  ein  fioteHblaucs  Licht  bis  lum  Abslande  von  drei  ViertelzoU 
voa  der  Oberflache.  Bei  einem  anderen  Versuch  erlitt  ein  Lichtbündel, 
das  in  der  Chininlösiing  zerstreut  'worden  war,  bei  z^eei  ZoU  Abfand 
von  der  Oberfläche  eine  abennalige  Zerstrennng  durch  ein  Stuck  Flufs- 
spath von  Derbjshire. 

Ein  Licht bündel,  welches  durch  Aesculin>Losung  gegai^^  war,  aer^ 
streute  blaues  Licht,  doch  nicht  reichlidi,  als  es  durch  Chininlösung  ging; 
aber  das  durch  Chininlösung  gegangene  Lichtbündel  wurde  reidilidi  zer- 
streut, wenn  es  durch  Ascnlinlösung  ging. 
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folglich  ist  keiner  der  von  Sir  John  Herschel  gezogenen 
Schlüsse  zulässig. 

Nachstehendes  scheinen  mir  die  Folgerungen  zu  sejn, 
zu  welchen  die  Versuche  wirklich  berechtigen: 

1)  Ein  Lichtbündel,  welches  durch  Wirkung  eines  star- 
ren oder  flüssigen  Körpers  eine  Zerstreuung  erlitten  hat 
(d.  h.  ein  epipolisirtes  Bündel),  Termag  eine  fernere  epi- 
polische  Zerstreuung  zu  erleiden,  sobald  das  Medium  nicht 
eine  so  gro&e  Dicke  besitzt,  dafs  es  alle  zerstreubaren  Strah- 
len zertreut  hat. 

2)  Wenn  ein  solches  Medium  hiedurch  unfähig  gemacht 
ist,  mehr  Licht  zu  zerstreuen,  so  ist  es  nicht  geschehen 
wegen  Verlustes  seiner  ursprünglichen  Eigenschaft,  son- 
dern weil  es  aller  zerstreubaren  Strahlen,  die  es  enthielt, 
beraubt  worden  ist. 

Es  ist  ohne  Zweifel  eine  interessante  Thatsache,  dafs 
eine  geringe  Anzahl  verschiedenartiger  Farbenstrahlen,  die 
durch  ihre  Vermischung  blaues  Licht  bilden,  diese  Eigen- 
schaft der  Zerstreubarkeit  besitzen,  während  andere  Strah- 
len von  derselben  Brechbarkeit  durch  dasselbe  Medium  ent* 
weder  wediger  oder  scheinbar  gar  nicht  zerstreut  werden. 
Allein  die  Thatsache  wird  weniger  überraschend  und  ano- 
mal erscheinen,  wenn  wir  auf  gewisse  Absorptionserschei- 
nungen blicken,  in  welchen  dieselbe  Eigenschaft  hervortritt. 

Der  Unterschied  zwischen  Absorption  und  innerer  Dis- 
persion ist  einfach  dieser:  Bei  der  ersteren  wird  eine  Por- 
tion vom  Licht  des  eingedrungenen  Bündels  ausgelöscht  und 
unsichtbar,  bei  der  letzteren  dagegen  aerstreut  und, sicht- 
bar. Die  beiden  Klassen  lassen  sich  vergleichen,  wenn 
man  annimmt,  daÜB  das  durch  Absorption  ausgelöschte  Licht 
gleichsam  durch  Dispersion  sichtbar  gemacht  wird.  Nun  ist 
es  eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  das  natürliche  Oper- 
ment  alles  blad«  Licht,  welches  von  ihm  absorbirt  wird, 
beim  Durchgang  durch  die  erste  Schiebt,  deren  Dicke  noch 
nicht  0,02  Zoll  beträgt,  auslöscht,  und  diefs  macht,  dafs 
die  dünnste  Schicht  dieses  Minerals  eine  eben  so  tief  gelbe 
Farbe    besitzt    als  die  dickste.     Würden  d^v^  ^%»Q>\\i\\V5t\i 
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che  einer  Erläuterung  bedürfen,  ausgenommen  die,  weldie 
aus  der  Absorption  des  zerstreuten  Bündels  beim  Durch- 
gang durch  das  farbige  Medimn  entspringen. 

Bei  den  Erscheinungen  der  inneren  Dispersion  in  far- 
bigen Flüssigkeiten  und  Solidis  ist  der  Einflufs  der  Absorption 
auf  das  zerstreute  Licht  sehr  interessant.  Vor  seiner  Zer- 
streuung hat  das  Licht  dieselbe  Farbe  wie  das  durchgelas- 
sene, wenn  es  an  diesem  Punkte  seiner  Bahn  austreten  kann ; 
und  wenn  es  bei  einem  Azimut  über  90^  beobachtet  wird, 
hat  eine  Portion  des  zerstreuten  Lichts  diese  Farbe.  Die 
Lichtmenge,  welche  diese  Farbe  besitzt,  wächst  zwischen 
den  Azimuten  90^  und  180°.  Um  diese  Wirkung  befreit 
von  anderweitigen  Einflüssen  zu  sehen,  mufs  man  den  hin- 
eingelassenen Strahl  parallel  der  Oberfläche  des  flüssigen 
oder  festen  Körpers  legen,  so  dafs  er  sie  streift.  Auf 
diese  Weise  wird  das  zerstreute  Licht  nicht  verändert  auf 
seinem  Wege  zu  dem  Auge  nach  der  Zerstreuung.  Wenn 
das  Lichtbündel  ohne  diese  Vorsicht  durch  das  farbige  Me- 
dium geleitet  wird,  erleidet  es  abermals  eine  Absorption 
proportional  zu  der  von  ihm  durdilaufenen  Dicke  der  far- 
bigen Substanz,  und  bisweilen  verschwindet  er  gänzlich. 
Diese  Wirkung  sieht  man  schön  bei  dunkleren  Lösungen, 
welche  ein  lebhaftes  Roth  oder  lebhaftes  Grün  zerstreuen; 
das  erstere  wird  gelblichgrün  und  weifsliehy  während  das 
letztere  tveifsHchgelb  wird. 

3)  Ueber  die  Polarisation  des  zerstreuten  Lichts. 

Da  das  zerstreute  Licht  durch  Reflexion  aus  seiner  Bahn 
abgelenkt  wird,  so  läfst  sich  voraussehen,  dafs  es,  unter 
geeigneten  Winkeln  reflectirt,  eine  wenigstens  partielle 
Polarisation  erleiden  werde.  Sir  JohnHerschel  be- 
trachtete es  durch  einen  Turmalin  und  giebt  an,  dafs  keine 
Zeichen  von  Polarisation  daran  wahrgenommen  würden.  Al- 
lein seine  Methode,  nach  der  die  blaue  Linie  aus  dem  von 
einer  grofsen  Fläche  des  Himmels  divergirenden,  und  des- 
halb unter  verschiedenen,  weit  über  und  unter  dem  Pola- 
risatioDswiiikeJ  liegenden  Winkel  rcftccütVeu  YitfSEkV.^  «^A- 
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auf  beschranken,  die  wichtigeren  Thatsachen  uebsl  ihren 
Resultaten  im  Allgemeinen  anzugeben. 

Bei  Durchleitung  eines  verdichteten  Lichtbüudels  durch 
eine  alkoholische  Lösung  von  Lorbeerblättern,  von  grünem 
und  schwarzem  Thee,  fand  ich,  dafs  das  hellrothe  Bündel, 
welches  sie  zerstreuten,  gleich  dem  blauen  der  Chininlösung, 
eine  allseitige  Polarisation  besafs;  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Lichts  war  in  der  Reflexionsebene  polarisirt.  Das  zerstreute 
grüne  Bündel  des  Orcifi«- Präparats  besitzt  dieselben  Eigen- 
schaften, indem  der  weifse  Theil  desselben  bei  Drehung 
des  zerlegenden  Rhomboeders  verschwindet  und  wieder  er- 
scheint. Bei  der  wäfsrigen  Lösung  des  ^e«C2</iM«  ^)  besteht 
das  zerstreute  Bündel  aus  zwei  schön  contrastirenden  Thei- 
len,  einem  weifslichen  und  in  der  Reflexionsebene  polari- 
sirten,  und  einem  sehr  dunkelblauen,  der  eine  allseitige  Po- 
larisation besitzt.  Der  weifse  Theil  ist  intensiver  als  der 
blaue,  gerade  umgekehrt  von  dem,  was  sich  bei  der  Chi- 
ninlösuug  zeigt.  Der  alkoholische  Auszug  des  Samens  von 
Colchicum  autumnale  giebt  ein  helles  und  reichliches  grü- 
nes Bündel  von  zerstreutem  Licht,  bestehend  aus  zwei  Thei- 
len,  einem  weifslichen  und  in  der  Reflexionsebeue  polari- 
sirten,  und  einem  hellgrünen  mit  allseitiger  Polarisation. 
Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  eine  alkoholische  Guajaclösuug, 
welche  hauptsächlich  durch  die  der  Oberfläche  nahe  lie- 
gende Schicht  ein  schönes  moletie$  Licht  zerstreut;  eben  so 
eine  alkoholische  Lösung  von  schwefelsaurem  Strychnin,  wel- 
che, nachdem  sie  einige  Tage  gestanden  haty  ein  grünes 
Licht  zerstreut.  Dieselbe  Eigenschaft  findet  sich  auch  bei 
fast  allen  Oelen,  von  welchen  einige« ein  ungemein  schö- 
nes, von  blassem  Grün  bis  zum  Blauen  gehendes  Licht 
zerstreuen. 

Die  Polarisation  des  zerstreuten  Bündels  in  einer  Ebene, 
namentlich  in  der  Reflexionsebene,  zeigt  sich  bei  mehren 
flüssigen  und  starren  Körpern.  Sie  ist  sehr  hervortretend 
bei  Ochsengalle,  welche  ein  olivengrünes  Licht  zerstreut,  bei 

1)  Bei  der  alkohoHschen  j^escuit'n -Lösung  oäbert  sich  das  jcÄtvacAc  B(a\», 
dem  FioMi.    Die  PoJariMÜoa  ist  wie  die  beim  Ovvuvvi. 


Dispersion,  die  auf  die  ConstitutioD  der  starren  und  flüs- 
sigen Körper,  welAe  sie  hervorbringen,  einiges  Licht  M 
werfen  versprechen.  Die  scheinbar  oberfläckUcke  Dispersion 
bei  der  Chiiiiulösuiig,  welcher  Sir  John  Herschel  den 
Namen  EpipoHsmus  beigelegt  hat,  ist  offenbar  ein  einzel- 
ner Fall  der  allgemeinen  Erscheinung,  bei  welcher  die  Or- 
dinatcn  der  Dispersionscurve  rasch  abnehmen,  nachdem 
das  Licht  in  die  zunächst  der  Oberfläche  liegende  Schicht 
eingedrungen  ist,  währ<.'tid  der  wahre  Epipelismus,  welchen 
er  dem  Flufospalh  lusdneiVii,  &o  wew  iaNOü  w\  «vaa  Wir- 
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kuDg  der  Oberfläche  za  seyn,  dafs  er  es  weniger  ist  als 
der  der  Chininlösung;  er  Shnelt  im  Charakter  ganz  dem, 
welcher  von  den  von  mir  untersuchten  flüssigen  und  star- 
ren Körpern  hervorgebracht  wird. 

Die  Erscheinung  der  inneren  Dispersion,  auch  nur  als 
einen  Fall  von  Reflexion  und  Polarisation  betrachtet,  hat  viel 
Neues  und  Interessantes.  Wenn  das  erregende  Bündel, 
wie  wir  es  nennen  können,  cylindrisch  ist,  so  haben  wir 
einen  Versuch  vor  uns,  bei  welchem  die  Erschekiung  von 
cylindrischer  Reflexion  und  cylindrischer  Polarisation  sich 
zugleich  zeigen.  Die  unzählbaren  reflectirenden  Flächen, 
welche  das  eingedrungene  Licht  unter  allen  möglichen  Win- 
keln auffangen,  reflectiren  es  in  allen  möglichen  Richtun- 
gen, so  dafs  das  Auge,  wo  es  sich  auch  befinden  möge, 
das  Bündel  gleichsam  selbst -leuchtend  sieht;  und  wienn  das 
Auge  sich  um  das  cjlindrische  Bündel  im  Kreise  dreht, 
empfängt  es  ein  polarisirtes  Lichtbündel,  welches  in  einer 
durch  das  Auge  des  Beobachters  und  die  Axe  des  Cylin- 
ders  gehenden  Ebene  polarisirt  ist;  oder  was  dasselbe  ist, 
tausend  Beobachter,  die  dieses  Bündel  in  demselben  Azi- 
mut, aber  in  verschiedentlich  gegen  den  Horizont  geneig- 
ten Richtungen  betrachteten,  würden  alle  genau  dieselben 
Reflexions-  und  Polarisations- Erscheinungen  sehen. 

4)  Ueber  die  Ursachen  der  inneren  Zerlegung  und  Zer- 
streuung des  Lichts. 

Bei  unvollkommen  krjstallisirten  Mineralien,  z.  B.  be- 
sonderen Exemplaren  von  Adular,  Chrysoberyll,  Opal  und 
Sapphir,  entspringt,  wie  gezeigt  worden  ist,  die  weifse  und 
farbige  Opalescenz  und  die  sternförmigen  Radiation  aus 
kleinen  Höhlungen,  oder  offenen  Räumen  mit  krjstallisir- 
ten  Wänden,  oder  aus  engen  Röhren  oder  linearen  Räu- 
men, di6  den  Kanten  der  primitiven  oder  secundären  For- 
men des  Minerals  parallel  sind.  Beim  Tabasheer,  wo  die 
Höhlungen  Luft  enthalten,  die  sich  nach  Belieben  austrei- 
ben und  zurücksenden  läfst,  wird  ein  schönes  blaues  Lvckt 
zerstreut,   das  obue  Zweifel  von  der  GtöUe  ö^««  ^<M«mv- 


eine  aadere  Farbe  bat  und  ein  schön  blaues  Liebt  zerstreu^ 
nnd  so  fort  eine  Reihe  von  Schichten,  die  verschiedentlich 
farbige  Lichter  zerstreuen,  getrennt  durch  iiicht-zerstreueude 
Räume.  Es  ist  also  ein  fremdartiges,  vom  Zuslande  d«' 
Lösung  abhängiges  Element  successive  in  den  Krystall  ein- 
geführt worden,  and  hätte  es  ein  gleiches  Rcfractions-  und 
Dispers! onsrermögen  wie  der  Flufsspalh,  so  würde  es  kei- 
nen Theil  des  eingedrungenen  Bündels  reflecliren  können. 
Alleia  nenn  in  der  mittleren  Refraction  oder  im  üisper- 
sionsvermOgen  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  oder  wenn 
der  Unterschied  blofs  in  der  ungleichen  Länge  gewisser 
Stücke  der  beiden  Spectra  besteht,  so  wird  in  allen  dieseo 
Fällen  Licht  durch  das  fremdartige  Element  zerstreut  wer- 
den. Bringen  wir  z.  B.  eine  Schicht  CassiaOi  zwischen  zwei 
Flintglasprismen,  so  wird  das  von  dieser  Schicht  refleclirie 
Licht  blau  seya.  Für  gewisse  rothe  Slrahleu  ist  der  Re- 
fractioQsindex  derselbe  im  Glase  und  im  Oel;  und  es  (re- 
tea  »Ißo  vou  diesen  SürabUu.  Vüu«  ui  i%&  tt&&^V.u.te  BiiD- 
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del,  welches  deshalb  blau  seyn  tnufs,  wie  auch  die  Nei* 
guDg  der  einfallenden  Strahlen  beschaffen  sejn  möge.  Den- 
ken wir  uns  nun  diese  Oelschicht  verfemtet  oder  in  unend- 
lich kleinen  Atomen  durch  das  Flintglas  verbreitet,  oder  als 
Flüssigkeit  von  gleicher  Wirkung  auf  das  Licht  .wie  sie  das 
Glas  ausübt,  so  würden  wir  die  Erscheinungen  einer  blauen 
Dispersion  haben  '). 

Ein  so  erzeugtes  blaues  Lichtbündel  müfste  beim  Pola- 
risationswinkel vollständig  und  bei  anderen  Winkeln  tbeil- 
weis  polarisirt  werden;  und  wenn  diefs  nicht  der  Fall  wäre, 
hätten  wir  nach  einer  diefs  verhindernden  Ursache  zu  su- 
chen. Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  in  dem  gelben  böh- 
mischen Glase  kein  Licht  durch  Reflexion  polarisirt  wird, 
und  dafs  sich  bei  der  Chininlösung  nur  ein  Theil  so  po- 
larisirt erweist;  in  dem  einen  Fall  hat  das  gesammte  Bün- 
del ,  und  in  dem  anderen  der  rückständige  Theil  eine  all- 
seitige Polarisation.  Diese  Wirkung  kann  nicht  hervorge- 
hen aus  einer  entgegengesetzTSti  Polarisation  durch  die  Re- 
fraction  des  zerstreuten  Lichts  an  der  Oberfläche  der  re« 
flectirendeu  Theilchen,  weil  eine  solche  Wirkung  nur  den 
Betrag  der  durch  Reflexion  entstandenen  Polarisatipn  ver- 
ringern würde.  Ich  habe  durch  directe  Versuche  gefunden, 
indem  ich  blaues  Licht  durch  verschiedene  Dicken  der  Flüs- 
sigkeit gehen  liefs,  dafs  ein  solcher  Effect  nicht  hervorge- 
bracht wird.  Wollen  wir  also  nicht  voraussetzen,  dafs  diese 
allseitige  Polarisation  eine  neue,  durch  eine  besondere  Wir- 
kung gewisser  starrer  und  flüssiger  Körper  erzeugte  Eigen- 
schaft des  Lichts  sej,  so  werden  wir  zu  dem  nicht  weni- 
ger merkwürdigen  Schlufs  getrieben,  dafs  sie  hervorgebracht 
werde  durch  eine  Unzahl  doppeltbrecheuder  Krystalle,  die 
ihre  Axen  doppelter  Strahlenbrechung  in  allen  möglichen 
Richtungen  zu  liegen  haben,  und  deshalb  von  ihren  hinteren 


1)  Bei  dem  Versuch  mit  dem  Beriinerblau^  welcher  eio  sehr  glänzender 
ist,   sind   die   Theilchen   mechanisch   im  Wasser  verbreitet;  so  dafs  wir 
hier   einen  augenfälligen  Beweis  haben,   dafs   die  TUcUcVv^xi  d\e.  V^t%^^^ 
der  Diapersion  und  der  allseitigen  PoUrisaUoii  sVud. 
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VII.  Experimental^  Untersuchungen  über  die  TVir-- 
kung  der  Magnete  auf  gasförmige  und^  tropf- 
bare Flüssigheiten; 

von  Prof  Plücker  in  Bonn  '). 


1 )  JL  ür  die  gegenwärtige  dritte  Mittheilung  wähle  ich 
aus  meinen,  die  Wirkung  der  Magnete  betreffenden,  Expe- 
rimental- Untersuchungen  zwei  Klassen  von  Erscheinungen 
aus,  von  welchen  sich  die  eine  auf  das  magnetische  oder 
diamagnetische  Verhalten  der  tropfbaren  Flüssigkeiten,  die 
andere  auf  das  Verhalten  der  Gase  gegen  den  Magneten 
bezieht.  Um  das  erstere  zu  beobachten,  habe  ich  ein  an- 
deres Verfahren  angewendet  als  Hr.  Farad ay;  ich  beob- 
achte die  Bewegungen  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  über 
den  genäherten  Polen  des  Magneten  und  die  dadurch  her- 
vorgebrachten Aenderungen  der  Form  ihrer  Oberfläche. 
Wenn,  wie  beim  Blute,  in  der  Flüssigkeit  kleine  Körper- 
eben  schwimmen,  so  können  wir,  um  die  fraglichen  Bewe- 
gungen zu  beobachten,  mit  Vortheil  das  Mikroskop  zu  Rathe 
ziehen.  Ueberall  habe  ich  hier  die  Farad  ay 'sehen  Resul- 
tate bestätigt  gefunden.  Ein  Anderes  ist  es  aber  mit  dem 
Verhalten  der  gasförmigen  Körper,  wo  meine  Versuche  mich 
zu  Resultaten  geführt  haben,  die  der  von  dem  genannten 
Physiker  aufgestellten  Behauptung,  dafs  Körper,  sobald  sie 
iu  den  gasförmigen  Aggregatzustand  übergehen,  gegen  Mag- 
netismus indifferent  werden,  geradezu  widersprechen.  Ich 
theile  diese  Versuche  mit  derjenigen  Anspruchslosigkeit  mit, 
die  mir,  diesem  grofsen  Experimentator  gegenüber,  geziemt« 

1  )  „Ich  beeile  die  Uebersendung  dieser  Abhandlung,**  —  sagt  der  Hr.  Verf. 
in  dem  begleitenden  Schreiben  an  mich  Tom  22.  Jan.  —  „-weil  merlcwür- 
digerweise  gerade  im  Moment,  als  ich  das  letzte  Wort  der  Reinschrift 
des  ersten  Theils  niederschrieb,  mir  berichtet  wird,  dals  Hr.  Faraday 
so  eben  ähnliche  Untersuchungen  geliefert  habe.  Ich  schicke  die  meini- 
gen ab;  ohne  von  denselben  etwas  zu  wissen,  und  hofle^  daCs  &\ft  tl^V^^^ 
denselben  nocii  c/nen  P/alz  verdienen.  •—  ^« 


für  optische  Zwecke  bestimmte  HalbaDker  (L'J,  4U'"' Ijocti, 
133*""  breit  und  203°"  lang,  an  einem  Ende  kreisförmig 
abgerundet,  am  andern  sich  allmälig  verjüngend  und  in  eine 
rectangulüre  Fläche  von  40'""  und  SS""  Seile  auslaufend. 
In  der  Mitte  dieser  beiden  Halbanker  ist,  ihrer  ganzen 
Länge  nach,  eine  Rinne  eingehobelt,  die,  20""  weif  und 
eben  so  tief,  einen  Querschnitt  hat,  der  unten  halbkreisförmig 
ist.  Die  Halbankcr  (A)  und  (C)  schlagen  bei  stärkerer  Er- 
regung und  hinlänglicher  Annäherung  mit  grofser  Gewalt 
zusauimen;  sie  werden  durch  dazwischen  gebrachte  Messing- 
stücke von  verschiedener  Dicke  von  einander  gehalten. 

Auf  dem  verschiebbaren  Tische  mit  deu  beiden  runden 
I)  Poggei>dor{Cs  Annakn;  RA.'ll.  S.5W 
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Oeffnungen,  darch  welche  die  Schenkel  des  Magneten  hin- 
durchgehen, steht  bei  den  Versuchen  mit  den  frei  aufstei- 
genden Gasen  in  der  Regel,  die  Pole  überdeckend,  der 
viereckige  Glaskasten  der  Torsionswage,  welcher,  nach  Hiu- 
wegnehmung.  dieser  letzteren,  oben  in  der  Mitte  eine  Oeff- 
nung  hatte,  die  ein  Rechteck  bildet,  das  nach  der  aequato- 
rialen  Richtung  (der  Breite  des  Kastens  entsprechend)  254"" 
lang  und  nach  der  axialen  Richtung  92'*"*  breit  ist. 

Bei  den  in  dem  Nachstehenden  beschriebenen  Versu- 
chen bediente  ich  mich  fünf  bis  zehn  Grove'scher  Elemente, 
indem  ich  die  gröfsere  Anzahl  in  der  Regel  dann  nur  wählte, 
wenn  die  angewandte  Salpetersäure  bereits  öfters  gedient 
'hatte. 

§.  1- 

Ueber  den  Diamagnetismus  der  Gase. 

3)  Hr.  Faraday  widmet  die  2400  bis  2416.  Nummer 
der  21.  Reihe  von  Experimental- Untersuchungen  über  Elek- 
tricität  ')  dem  Verhalten  der  Gase  gegen  den  Magneten, 
und  gelangt  in  der  letzten  Nummer  zu  dem  folgenden  Re- 
sultate. 

» Was  für  chemische  oder  andere  Eigenschaften  die  Gase 
auch  haben  mögen,  wie  verschieden  im  specifischen  Ge- 
wicht und  im  Grade  der  Verdünnung  sie  auch  seyn  mö- 
gen, so  sind  sie  doch  alle  in  ihrem  magnetischen  Ver- 
halten einander  gleich  und  anscheinend  einem  vollkom- 
menen Vacuum  aequivalent.  Körper,  welche  ausgezeich- 
net diamagnetisch  sind,  verlieren  sogleich  alle  Spuren 
dieser  Eigenschaft,  so  wie  sie  dampfförmig  werden.« 

4)  Hr.  Faraday  stellt  seine  Versuche  in  der  Art  an, 
dafs  er  eine  anfänglich  offene,  gegen  den  Magneten  mög- 
lichst indifferente  Glasröhre,  die  er,  nachdem  er  aus  ihr 
die  Luft  fortgenommen  hat,  zuschmilzt,  vorher  und  nach- 
her in  freier  Luft  zwischen  den  Polen  schwingen  läfst.  Er 
findet  keinen  Unterschied,  auch  dann  nicht,  wenn  er  die 
Röhre  in  verschiedenen  Gasen  schwingen  läCst  und  mit  ver- 

1)  VoggenaorWa  Aoaalen,  Bd.  70,  S.  39. 
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Kraft  würde  der  Einheit  selbst  gleich  werden,  wenn  durch- 
aus kein  Wasser  mehr  in  der  Röhre  sich  befände.  Der  un- 
terschied dieser  beiden  KrSfte,  der  nur  t^Vd  ^^^  Gröfsc 
derjenigen  diamagnetischen  Kraft  beträgt,  die  ursprünglich 
auf  das  in  der  Röhre  befindliche  Wasser  wirkt,  wird  sich, 
selbst  abgesehen  von  dem  Widerstände  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit,  niemals  durch  die  Drehung  der  Röhre  nach- 
weisen lassen.  Wenn  im  Innern  der  Röhre  die  Wasser- 
masse T7(TTT  in  ^16  Dampfform  überginge,  so  würde,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Wirkung  des  Magneten  auf 
die  Dampf- Molecüle  dieselbe  wäre  als  auf  die  Wasser- 
Molecüle,  durchaus  nichts  sich  ändern.  Der  Diamagnetis- 
mus des  Wasserdampfes  wird  also  auf  diesem  Wege  wohl 
niemals  nachgewiesen  werden  können. 

Ein  Aehnliches  findet  statt  bei  allen  anderen,  zu  An- 
fang dieser  Nummer  angeführten  Versuchen, 

5)  »Ich  haben,  sagt  Hr.  Farad ay,  « einen  Versuch  mit 
Cagnard  de  la  Tour 's  Aetherröhren  erdacht,  fürchte 
aebr  bei  seiner  Ausführung  grofse  Schwierigkeiten  anzutref- 
fen, hauptsächlich  wegen  der  Stärke,  und  also  der  Masse, 
welche  für  die  Röhre  nöthig  ist,  um  der  Expansion  des 
eingeschlossenen  erhitzten  Aethers  zu  widerstehen«  (2435)  •). 
W"enn  es  der  Experimentirkunst  des  Hrn.  Faraday  ge- 
lingen sollte,  die  Schwierigkeiten  dieses  Versuches  zu  über- 
winden, so  erhielten  wir  eine  directe  entscheidende  Ant- 
wort auf  die  Frage,  ob  diamagnetische  Flüssigkeiten,  nach- 
dem sie  in  Dampfform  übergegangen  sind,  ihren  Diamagne- 
tismus verlieren.  Hr.  Faraday  setzt  eine  bejahende  Ant- 
wort voraus;  ich  hingegen  möchte,  auf  den  Grund  der  in 
dem  Nachfolgenden  beschriebenen  Versuche,  eine  vernei- 
nende Antwort  mit  Zuversicht  erwarten. 

6)  Um  meinerseits  der  Frage  über  den  Diamagnetismus 
der  Gase  zur  Entscheidung  zu  bringen,  suchte  ich  zuerst 
die  Masse  der  dieselben  einschliefsenden  Hülle  möglichst 
zu  vermindern,  und  so  kam  ich,  unter  Anderem,  auch  auf 
den   Gedanken,  für  diese  Hülle  eine  Seifenblase  zu  w^\\- 

1)  l^oggenSorWa  Annalen,  Bd.  70,  S.  51. 

PoggendoHTs  Annal  Bd.  LXXIII.  ^^ 


zwischen    die   beiden   Polääcben   der  Halbaoker, 
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den  dieselben  seitwärts  (nach  aequatorialer  Richtung)  hin- 
aiisgetriebeu,  und  wenn  sie  an  der  Seite  derselben  aufstei- 
gen nach  Aufsen  hin  abgestofsen.  Die  Wirkung  zeigt  sich 
am  stärksten,  wenn  wir,  um  die  magnetische  Spannung  za 
vermehren,  die  beiden  Anker  wiederum  auf  3""  bis  4*"*' 
annähern. 

9)  Bei  der  Deutung  der  in  den  vorigen  beiden  Num- 
mern gewonnenen  Resultate  dürfen  wir  nicht  aufser  Acht 
lassen,  dafs  die  Joddämpfe  von  Luft  umgeben  sind.  Diese 
Joddämpfe  sind,  in  Gemäfsheit  der  Abstofsung,  welche  sie 
von  den  Polen  des  Magnets  erfahren,  entweder  diamagne- 
tisch und  dann  stärker  diamagnetisch  als  die  Luft,  wenn 
diese  überbanpt  es  ist  oder  indifferent  sich  verhält.  Wenn 
die  Luft  aber  magnetisch  sejn  sollte,  so  müfsten  sie,  wo 
nicht  diamagnetisch,  doch  schwächer  magnetisch  seyn,  als 
diese  ').  Die  erste  der  beiden  Annahmen,  dafs  beide,  der 
Joddampf  sowohl  als  die  Luft,  diamagnetisch  sejen,  wird 
durch  den  Versuch  der  IL  Nummer  namhaft  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. 

10 )  In  einen  Glaskolben  mit  kurzem  Halse,  der  so  aus- 
gezogen war,  dafs  er  nur  eine  Oeffnung  von  ungefähr  3** 
Durchmesser  behalten  hatte,  wurden  einige  Tropfen  Brom 
gebracht.  Der  Glaskolben  wurde  dann  mit  seiner  Oeff- 
nung dicht  unter  die,  3*"',5  von  einander  entfernten  Pol- 
spitzen gestellt,  durch  eine  Alkohollampe  erwärmt  und  der 
Magnetismus  dann  erregt,  als  die  Dämpfe  bereits  ausström- 
ten. Die  aufsteigende  Dampfsäule  war  nicht  so  stetig  und 
regelmäfsig,  als  beim  Jod,  wurde  aber  in  der  Aequatorial- 
ebene  nach  derjenigen  Seite  von  den  Spitzen  aus  abgestofsen, 

1 )  Die  merkwürdigen  Versuche  von  Hrn.  Farad ay,  bei  denen  er  eine  mit 
einer  Lösung  von  Eisenvitriol  gefüllte  Glasröhre  in  eben  einer  solchen 
Auflösung  zwisdien  den  Polen  aufhangt  und  schwingen  liefs,  und  dann 
die  Röhre  sich  axial  oder  aequatorial  einstellte,  also  magnetisch  oder  dia- 
raagnetiseli  ticli  verhielr,  je  nachdem  die  Lösung  im  Innern  oder  aufser- 
halb  stärker  war  —  lassen  sich  auch  ohne  besondere  Vorsicht  leicht  wie- 
derholen. Ich  habe  dazu  Röhren  von  dünnerem  Glase  genommen,  20"*'" 
-weit  und  elwa  125"""  lang,  dieselben  durch  Kalbsblase  verschlossen,  viivd. 
keine  Aaker  aufgelegt. 
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stofsnng  der  ersteren  würde  folgen,  dafs  die  Wirkang  aaf 
Luft  überhaupt  eine  diamagnetische  ist.  (Ganz  aus  dem- 
selben Grunde  sinkt  im  Wasser  ein  dichterer,  mehr  Masse 
haltender  Stein  zu  Boden,  während  er  steigen  würde,  wenn 
die  Anziehung  der  Erde  in  eine  Abstofsung  sich  verwan- 
deln sollte.  Weil  die  Kraft  der  Schwere  gleichmäfsig  auf 
die  Masse  des  Steines  und  die  Masse  des  Wassers  wirkt, 
so  schliefscn  wir  aus  dem  Sinken  des  ersteren,  dafs  die 
Kraft  der  Schwere  anziehend  und  nicht  abstofsend  wirkt. ) 

Nach  einem  aligemeinen  Princip,  das  Hr.  Faraday  (für 
feste  und  tropfbarflüssige  Körper)  aufgestellt  hat,  verhält 
sich  jede  mechanische  oder  chemische  Verbindung  blofs  dia- 
magnetischer Körper  nothwendig  diamagnetisch,  )ede  Ver 
bindung  blofs  magnetischer  Körper  magnetisch.  Wenn  wir 
dieses  Princip  auch  auf  gasförmige  Körper  übertragen,  so 
wäre  durch  den  Versuch  der  vorigen  Nummer  streng  nach- 
gewiesen, dafs,  wenn  Stickstoffgas  und  Sauerstoffgas  sich 
gleich  gegen  den  Magneten  verhalten,  das  Verhalten  bei- 
der, so  wie  das  Verhalten  der  Luft  und  des  salpetrigsau- 
ren Gases  ein  diamagnetisches  sejn  müsse.  Wenn  aber 
die  Luft  magnetisch  sich  verhalten  sollte,  so  müfste  eines 
der  beiden  Gase,  das  Sauerstoffgas  oder  das  Stickstoffgas, 
und  zwar  dasjenige  wohl,  welches  im  salpetrigsauren  Gase 
im  Vergleiche  mit  der  Luft  vorherrscht,  also  das  erstere, 
diamagnetisch,  das  andere  magnetisch  sejn.  Diese  letztere 
Voraussetzung  hat  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  wir  können  vielmehr  mit  vieler  Sicherheit  annehmen, 
dafs  die  Luft  diamaguetisch  ist,  und  dieser  Annahme  wol- 
len wir  in  dem  Nachfolgenden  unsere  Ausdrucksweise  an- 
passen. 

13)  Der  sichtbare  Wasserdampf,  der  freilich  nicht  mehr 
als  ein  eigentliches  Gas  zu  betrachten  ist,  wird  ebenfalls 
von  dem  Magnete  abgestofsen.  Es  wurde  derselbe  in  ei- 
nem zur  Bestimmung  des  Siedpunktes  des  Wassers  dienen- 
dem Geftifse  entwickelt  und  durch  einen  längeren  Trichter 
zwischen  die  Polspitzen,  deren  Entfernung  die  frühere  ge- 
blieben yvar,  gcleitcL    Die  Abstofsung  ze\^\.e  äxAv  ^wl  ^gax 


14)  Da  die  verschiedenen  Flammen  anders  nichts  sind, 
als  die  bei  dem  Verb rennuiigsproc esse  erzeugten  im  glühen- 
den Zustande  beßadlichen  Gase,  mit  oder  ohne  beigemischte 
glühende  feste  Stoffe,  so  war  es  von  Interesse,  auch  diese 
der  Einwirkung  des  Magneten  auszusetzen.  Hierbei  erga- 
ben sich  sehr  hübsche  Erscheinungen,  die  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit darboten,  je  nachdem  einerseits  die  Form  der 
Pole  und  die  Entfernung  derselben  von  einander  Tcräuderl, 
und  andererseits  verschiedenartige  Flammen  genommen  wor- 
den. Wenn  die  Anker  (B)  mit  den  eingeschraubten  ko- 
nischen Spitzen  aufgelegt  wurden,  zeigten  sich  die  über- 
raschendsten Erscheinungen,  und  diese  will  ich  vorzugs- 
weise  Jieschreibeit  '). 

}  Hr.  Zautcdeichi  V.»t  Am   \ca4emw  iev  NN\»™«Ä«&s™  la^««  w 
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15)  Wenn  eine  gewöhnliche  Stearinkerze  so  in  die 
Mitte  zwischen  die  beiden,  bis  auf  15"""  einander  genäher- 
ten Polspitzeu  gebracht  wurde,  dafs  diese  in  zwei  Drittheile 
der  Höbe  der  Flamme  sich  befanden,  so  wurde  diese  Flamme 
herabgedrückt  und  in  der  Aequatorialebene  breitgezogen. 
Ihre  Form  ist  die  in  Fig.  I ,  Taf.  III,  abgebildete  Aequato- 
rialansicht  (von  der  Seite  eines  der  beiden  Pole  genom- 
men); Fig.  la,  Taf.  III,  ist  der  senkrechte  axiale  Durch- 
schnitt der  Flamme. 

Wurde  die  Flamme  aus  der  axialen  Linie  seitwärts  her- 
ausgerückt, so  wurde  sie  nach  derjenigen  Seite  hin  fortge- 
stofsen  und  gebeugt,  auf  der  sie  sich  befand.  Aus  der 
Aequatorialebene  fortgerückt  und  einem  der  beiden  Pole 
genähert,  wurde  sie  nach  dieser  Ebene  zurückgetrieben. 

16)  Eine  ruhig  brennende,  keinen  Rufs  absetzende  Talg- 
kerze  verhält  sich  ähnlich  wie  die  Stearinkerze.  Unter  glei- 
chen Umständen  gab  eine  solche  bei  demselben  Polabstande 
▼OD  IS*""  die  in  Fig.  2,  Taf.  III,  dargestellte  Aequatorialan- 
sicht.  Nach  oben  lief  die  Flamme  in  einen  scharfen  Keil 
mit  geradliniger  Schneide  aus. 

17)  Bei  einer  gröfseren  Annäherung  der  Polspitzen  nimmt 
die  Erscheinung  andere  Formen  an;  bei  allen  Versuchen, 
die  ich  in  dem  Nachstehenden  beschreiben  werde,  ist,  wo 
nicht  ausdrücklich  es  anders  bemerkt  ist,  die  constante  Ent- 
fernung der  Polspilzen  von  3"",5  festgehalten  worden. 

Wenn  die  frühere  Talgkerze  so  zwischen  die  Polspitzen 
gebracht  wurde,  dafs  diese  in  -J-  der  Höhe  der  ursprüngli« 
chen  Flamme  sich  befanden,  so  ergab  sich  die  Aequatorial- 

Kurzem  die  Mittheiltiiig  gcrtinclit,  dafs  in  der  Niilie  der  Magnetpole  vcr- 
scliiedcne  Flaroracn  abgcstofsen  und  niedergedruckt  werden.  Ich  glaubte 
liierin  logleicli  eiue  dianiagnetische  Wirkung  zu  erkennen,  und  dieser 
Umsland  in  Verbindung  mit  den  theorelisclien,  in  der  4.  Nummer  ent- 
wickelten Betrachtungen  gaben  dem  ersten  Theile  der  gegenwartigen  Ab- 
liandlung  ihre  Entstehung.  Bei  den  Versuchen  unterstützten  mich  treu- 
lich die  beiden  Assistenten  des  physikalischen  Kabinets,  der  Candidat 
des  höheren  Schulanits  Ur.  vom  Kolke  und  der  Studirende  Hr.  Beer; 
die  nach  der  Natur  ausgeführten  Zeichnungen  rühren  namentlich  von  Lets- 
tcrcni  her. 


18)  Da  Eich  die  Talgkerze  höher  uicht  bringen  Üefs, 
wurden  eine  dünnere  Wachs-  und  Stearinkene  geiioinmen, 
und  statt  der  konischeu  Spitzen  zwei  andere  eingeschraubt, 
die  nach  unten  durch  eine  dreieckige  ebene  Fläche  bcgräuzt 
waren.  Wurden  diese  Kerzen,  deren  Flammen  kürzer  wa- 
ren, alluiälig  immer  höher  gebracht,  so  waren  die  Erschei- 
nungen ganz  ähnlich,  bis  zuletzt,  wenn  die  Polspitzen  elwa 
mit  der  Mitte  des  Dochtes  in  gleicher  Höhe  waren,  die  der 
fünften  Figur  entsprechende  Form,  indem  ihre  Spitzen  sich 
immer  liefer  hinabzogen,  in  die  Form  eines  kleinen,  sehr 
scharf  gezeichuefcn  Kahnes  überging,  wobei  der  Docht  die 
Segelslange  in  der  Mitte  vertrat,  von  der  die  Segel,  weni- 
ger leuchtend  als  der  Kahn  selbst,  zeltarlig  nach  dem  Borde 
desselben  sich  herabzogen. 

19)  Bei  den  Versuchen  mit  der  Talgkerze  haben  wir 
die  ausdrückliche  Bedingung  goälelU,  dnfs  dieselbe  keinen 
Rats  absetze.     Ein  stark  rufsendes  (gchwalchendes)  Talglicht 
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bietet  ganz  andere  ErscheinuDgen  dar.  Wenn  sich  insbe* 
sondere  die  beiden  Polspilzen  in  -l  der  Höhe  der  ursprüng- 
lichen Flamme  befanden,  so  ergab  sich,  beim  Schliefsen  der 
Kette,  die  in  der  sechsten  Figur  dargestellte  Aequatorial* 
ansieht,  wobei  die  linearen  Dimensionen  auf  ein  Viertel  re- 
ducirt  sind.  Der  aufsteigende  graue  Qualm  breitete  sich, 
bei  einer  Dicke  von  7"'",  in  der  Aequatorialebene  bedeu- 
tend aus.  Er  wurde  auswärts  von  einer  Parabel  scharf  be- 
gränzt,  deren  Scheitel  0  genau  in  die  Mitte  zwischen  den 
beiden  Polspitzen  fiel,  und  die  ihre  Regelmäfsigkeit  längere 
Zeit  und  bis  zu  einer  Erhebung  von  190"*"  behielt.  Nach 
innen  war  die  Begrenzung,  obwohl  nach  Parabelform  stre- 
bend, doch  unregelmäfsiger  und  wellenförmig  wechselnd. 
Hellere  Rauchwolken  wirbelten  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem 
inneren  Räume  unregelmäfsig  auf.  In  einer  Erhebung  von 
mehr  als  190*""  stieg  der  Rauch  nicht  mehr  gleichförmig, 
sondern  wie  eine  gewöhnliche  Rauchsäule  auf.  Die  Flamme 
selbst,  die  herabgedrückt  und  in  der  Aequatorialebene  aus- 
gebreitet war,  lehnte  sich  an  die  äufsere  Begränzung  des 
Rauches,  av  der  sie,  parabolisch  ausgehöhlt  und  Spitzen 
bildend,  in  scharfer  Zeichnung  sich  hinaufzog,  und  war 
auch  auf  der  äufsern  Seite  durch  einen  schmalen  dunkle- 
ren Gasstreifeu,  der  da,  wo  die  Flamme  aufhörte,  in  die 
Rauchsäule  überging,  begränzt. 

20)  Endlich  erwähne  ich  noch  der  Erscheinung,  die  eine 
Terpentinflamme  darbot.  Es  wurde  nämlich  in  die  wenig 
tiefe  Aushöhlung  eines  Porcellannäpfchens  ein  schmaler 
Docht  lemniskatenförmig  ausgebreitet,  Terpentinöl  darauf 
gebracht  und  dasselbe  angezündet.  Es  gab  eine,  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Terpentinöls  aufstehende,  ziemlich 
ruhig  brennende,  stark  Rufs  absetzende  Flamme.  Die  Pol- 
spitzen  reichten  noch  in  den  oberen  Theil  der  Flamme  hin- 
ein, deren  gröfster  Durchschnitt  mit  der  Aequatorialebene 
zusammenfiel.  Beim  Schliefsen  der  Kette  wurde  die  Flamme 
in  der  Mitte  bis  3"""  bis  i«""  unter  die  Höhe  der  Polspitzen 
herabgedrückt;  ihre  ganze  obere  Begränzung  hatte  eine  ganz 
ähnliche  Form   als  in  dem  zuletzt  besc\i\\c)öev\ftvi  N^\%wsäsv^. 
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23  )  Eine  Alkoholfiamme,  25"""  hoch,  von  violetter  Farbe 
ruhig  brennend,  wurde,  beim  Scbliefsen  der  Kette,  wie  die 
Flamme  einer  Stearinkerze  herabgedrückt  und  nahm  bei  ver- 
schiedener Erhebung  die  entsprechenden  ähnlichen  Formen 
an.  Die  Verbrennung  wurde  stärker,  und  die  ursprüng- 
liche dunkelviolette  Farbe  schön  gelb. 

24)  Die  Verstärkung  der  Flamme,  die  überall  bisher  sich 
gezeigt  hat,  ist  offenbar  Folge  davon,  dafs  die  Flamme  der 
Quelle,  aus  der  sie  ihre  Nahrung  nimmt,  durch  den  Mag- 
net näher  gebracht  wird.  Der  Alkohol,  das  Stearin,  der 
Schwefel  werden  bei  der  stärkeren  Erwärmung  stärker  con- 
sumirt.  Um  speciell  zu  entscheiden,  worin  die  gelbe  Fär- 
liung  der  Flamme  durch  den  Magneten,  die  bei  der  Ver- 
brennung des  Schwefels  sich  nicht  zeigte,  ihren  Grund  habe, 
wurde  in  einem  kupfernen,  fingerhutartigen  Gefäfse  Alko- 
hol, und  zwar  ohne  Docht,  unter  die  Polspitzen  gebracht, 
und,  statt  der  gewöhiilichen  Spirituslampe,  angezündet.  Die 
Flamme  änderte  ihre  Form  ähnlich  wie  früher,  doch  ohne 
sich  gelb  zu  färben.  Die  gelbe  Farbe  beim  ersten  Versu- 
che scheint  hiernach  davon  herzurühren,  dafs  Kohlentheil- 
chen  von  dem  Dochte  sich  losreifsen,  und  dieses  wiederum 
wird  dadurch  hervorgebracht,  dafs  durch  die  Erregung  des 
Magnetismus  die  Flamme  zum  Dochte  herabgedrückt  wird 
und  diesen  zum  Theil  verkohlt. 

25)  Interessant  war  es  noch,  die  Wasserstoffgasflamme 
zu  untersuchen,  die  bekanntlich  nur  aus  glühendem  Was- 
serdampf besteht.  Nachdem  das  Wasserstoffgas  in  gewöhn- 
licher Weise  durch  Zinkstücke  und  verdünnte  Schwefel- 
säure entwickelt  worden  war,  strömte  es,  nach  Oeffnung 
eines  Hahnes,  aus  einer,  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezoge- 
nen, Glasröhre,  deren  Oeffnung  unter  die  Mitte  der  Pol- 
spitzen gebracht  wurde,  unter  einem  anfänglichen  Wasser- 
drucke von  340"'"'  Höhe  senkrecht  nach  oben  aus.  Nach- 
dem es  angezündet  worden  war,  wurde  der  Magnetismus 
hervorgerufen.  Anfänglich  war,  bei  der  grofsen  Gewalt, 
mit  welcher  das  Gas  ausströmte,  keine  Einwirkung  auC  d\& 
Flamme  bemerkbar;  bei  immer  sieb  vevuuuAwu^^VÄ  "^^^r- 


liehe  Flamme,  nach  obeU'(Fig.  3  bis  5,  Taf.  III),  wodurch 
in  den  beide»  ersten  Fällen  in  der  Milte  eine  Verfiefuug 
entsteht.  Wenn  aber  die  Polspilzen  tiefer  liegen,  so  kaun 
die  Flamme,  die  aus  dem  Dochte  das  sie  nährende  Gas 
zieht,  diesen  Docht  nicht  verlassen,  und  dann  entsieht  in 
der  Mitte  eine  Erhebung  wie  in  der  fünften  Figur.  Hier 
ist  der  erhabenere  Theil  aus  demselben  Grunde,  als  bei 
der  gewöhnlichen  Kerzenflamuie  der  untere  Tbeil,  weniger 
leuchtend. 

27)  In  den  meisten  Fällen  ivird  die  Flamme  durch  den 
Magnet  herabgedriickt,  und  in  Folge  davon  verstärkt.  Bei- 
des in  Folge  der  von  diesem  ausgehenden  Abstofsung.  Eine 
solche  Abstofsung  mufs  aber  unter  veränderten  Umständen 
auch  eine  Schwächung  der  Flamme,  so  wie  auch  eine  Ver- 
längerung derselben  hervorbringen  künncn.  Ersteies  zeigte 
sich  zufällig  au  einer  kleinen  Sieariuflamme,  welche  sogar, 
indem  die  Polspitzen  tief  unten  an  den  Docht  gebracht  war- 
deü,  bei  der  Erregung  des  Mä^'a«V\&m\]L%  %\].%^«\v>i.cV>.t.  <nurde, 
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offenbar  dadurch,  dafs  das  Gas,  vrelches  die  Flamme  nährte, 
bevor  es  zu  derselben  gelangte,  seitwärts  abgestofsen  wurde* 
Die  Flamme  war  übrigens  schon  durch  die  von  den  Pol- 
spitzen ausgehende  Abkühlung  geschwächt. 

28}  Wenn  andererseits  die  Flamme  ganz  oberhalb  der 
Polflächen  sich  befindet,  und  die  Richtung,  nach  welcher 
sie  von  dem  Magnete  abgestofsen  wird,  senkrecht  nach  oben 
gerichtet  ist,  so  mufs  die  Flamme,  wenn  unsere  Anschauungs- 
weise die  richtige  ist,  statt  sich  zu  verkürzen,  im  Gegen- 
theile  sich  verlängern.  Um  dieses  durch  einen  directen  Ver- 
such zu  bestätigen,  wurden  die  parallelepipedischen  Halb- 
Auker  (Ä)  flach  aufgelegt  und  in  einer  Entfernung  von 
3'°%5  gehalten.  Ein  gewöhnlicher  Lampendocht  wurde  dicht 
über  den  mittleren  Theil  der  oberen  Kanten  der  beiden 
einander  zugewandten  rechtwinkligen  Polflächen,  und  dann 
mit  beiden  Enden  zwischen  denselben  hindurch  in  ein  dar- 
unter stehendes  mit  Alkohol  gefülltes  Gefäfs  geführt.  Nach- 
dem der  Docht  sich  getränkt  hatte,  wurde  er  oben  ange- 
zündet, wobei  die  Flamme  sich  nicht  über  denjenigen  Theil 
des  Dochtes  hinaus,  der  an  den  oberen  Kanten  vorbeige- 
führt war,  verbreitete.  Die  Flamme  wurde  beim  Schliefsen 
der  Kette  höher. 

Bei  diesem  Versuche  darf  der  brennende  Theil  des  Doch- 
tes nicht  aus  der  Mitte  der  oberen  Kanten  nach  den  En- 
den derselben  fortgerückt  werden,  weil  sonst  die  Flamme 
gleichzeitig  seitwärts  abgestofsen  wird. 

29)  Durch  die  in  dem  Vorstehenden  beschriebenen  Ver- 
suche ist  bewiesen,  dafs  die  verschiedenen  untersuchten 
Flammen  sich  diamagnetisch  verhalten  und  überdiefs  sämml- 
lich  in  höherem  Grade  diamagnetisch  sind,  als  die  umge- 
bende Luft.  Wenn  einerseits  in  der  Flamme  der  Talg-, 
Stearin-  und  Wachs-Kerze,  so  wie  des  Terpentins  glühende 
fein  zertheilte  Kohle,  andererseits  in  der  Phosphorflamme 
glühende  feste  Phosphorsäure  sich  vorfindet,  und  diesen 
beiden  Körpern  in  der  Art  die  beobachtete  Abstofsung  der 
Flamme  zugeschrieben  werden  könnte,  dafis  sie  die  glühen- 
den Gaaa  mit  sieb  lortzögea  —  so  üadeu  %\(^  dio^  \vi  ^(t\^ 
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tinuirlich  ersetzt  würde,  die  an  Stellen,  wo  die  Wirkung 
schwächer  wäre,  hincinträte.  Die  Flamme  seitwärts  in  die 
Nähe  der  PolQächen  gebracht,  wurde  abgestofsen,  und  als 
ich  ein  Glimmerb iättchen  zwischen  die  Flamme  und  den 
Halbanker  einschob,  wurde  die  Flamme  weniger  stark  ab- 
gestofsen.  Aber,  da  überhaupt  die  Nähe  des  Glimmerblätt* 
chens  störend  einwirkt,  wage  ich  noch  nicht  zu  entschei- 
den, ob  die  Schwächung  der  Abstofsung  einem  Luftzuge 
zuzuschreiben  sej  oder  nicht,  wie  interessant  es  auch  wäre, 
auf  diese  Weise  den  Diamagnetismus  der  Luft  direct  nach- 
gewiesen zu  haben. 

32)  Wenn  die  Luft,  woran  sich  nicht  wohl  zweifeln 
läfst,  diamagnetisch  ist,  so  wird  sie  von  den  Polen  des 
Magneten  abgestofsen  und  also  in  der  Nähe  derselben  f)er- 
dünnt.  Diese  Verdünnung  läfst  sich  aber  durch  das  Baro^ 
meter  nicht  beobachten,  weil  die  Luft  gewissermafsen  durch 
den  Magneten  zugleich  auch  eine  gröfsere  Spannkraft  er- 
hält. Ich  schlug  daher  zu  diesem  Ende  einen  andern  Weg 
ein,  und  nahm  einen  Glascjlinder,  etwa  90*""*  lang  und 
3Qinoi  breit,  der  in  der  Mitte  so  eingedrückt  war,  dafs  die 
konischen  Spitzen  der  Halbanker  {B)  in  die  Vertiefungen 
hineingebracht  werden  konnten,  und  dann  nur  wenige  Mil- 
limeter von  einander  abstanden.  An  den  Cjlinder  war  eine 
enge  Röhre  angeschmolzen  und  die  Luft  in  demselben  durch 
eiaen  in  letztere  gebrachten  Alkoholtropfen  abgesperrt,  um 
aus  der  Bewegung  des  Tropfens  beim  Schliefsen  der  Kette 
auf  den  Magnetismus  oder  Diamagnetismus  der  eingeschlos- 
senen Luft  zu  schliefsen.  Obgleich  sich  kein  Erfolg  zeigte, 
so  gedenke  ich  doch  unter  anderen  Verhältnissen  und  bei 
stärkerer  Kraft  den  Versuch  zu  wiederholen. 

§.     2. 

Ueber  das  magnetische  oder  diamagnetisclie  Verhalten 

der  tropfbarflüssigen  Körper. 

33)  Wenn  Massen  von  feinen  Eisenfeilspänen  übet  dv^ 
augenäher/e/i  Pole  eines  Magneten  gebracVil  \^etäLew,  %o\i^- 


r  genau 

Uhrglas  aus  einer  Kugel  geschuitten ,  deren  Radius  36"" 
betrug,  wurde  so  auf  die  beiden  Halfaaiiker  gesetzt,  da($ 
es  diese  iu  dciijeulgen  Punkten  berührte,  dereu  EntferuuDg 
die  kleinste  war,  und  dann  in  dasselbe  die  Flüssigkeit  ge- 
bracht. Betrug  der  kleinste  Abslaiid  der  beiden  Halban- 
ker von  einander  S^^S,  und  war  die  Menge  der  Flüssig- 
koit  eine  solche,  dafs  ihr  Umfang  einen  Kreis  von  35"" 
Durchmesser  bildete,  so  nahm,  nach  Schliefsung  der  Kette, 
die  Flüssigkeit  eine  solche  Form  an,  dafs  sie,  von  oben 
gesehen,  sich  als  von  einer  fast  geometrisch  genauen  Ellipse 
bcgränzt  darslellle,  deren  grofse  Axe  in  die  Aequatoiial- 
ebeuc,  und  deren  kleine  Axe  in  die  senkrechte  Meridian- 
ebene 


569 

ebene  ')  des  Magneten  fiel.  Jene  war  40"",  diese  25"" 
lang.  Der  Stand  der  Flüssigkeit,  vor  und  nach  dem  Schlie- 
fsen  der  Kette,  wurde  durch  das  Sphärometer  gemessen, 
und  so  stellte  sich  heraus,  dafs  die  magnetische  Kraft  die 
Flüssigkeit  in  der  Mitte  um  1"",12  gehoben  hatte.  In  der 
achten  Figur  stellt  der  gröfsere  Kreis  die  ursprüngliche  Be- 
grenzung der  Flüssigkeit,  von  oben  angeschen,  dar,  und 
dieser  Kreis  verwandelt  sich  durch  die  magnetische  Einwir- 
kung in  die  äufsere  Ellipse.  Die '  Flüssigkeit  drängt  sich 
in  die  aequatoriale  Ebene,  in  derselben  einen  Bergrücken 
bildend,  dessen  Kamm  durch  eine  Curve  gebildet  wird,  die 
sich  in  der  Mitte  fast  zu  einer  geraden  Linie  abflacht,  und 
an  den  Enden,  ihre  Convexität  ändernd,  sich  rasch  zum 
Glase  herabsenkt.  Der  Durchschnitt  in  der  Meridianebene 
ist  oben  durch  eine  in  der  Mitle  einen  Hügel  bildende  Curve 
begränzt. 

35  )  Die  magnetische  Einwirkung  auf  die  Flüssigkeit  wird 
noch  augenscheinlicher,  wenn  ihre  Quantität  vermindert  wird. 
Bildete  ihr  Umfang  ursprünglich  einen  Kreis  von  25"",  so 
zog  sich  dieser,  nach  axialer  Richtung  schmaler,  nach  aequa- 
torialer  Richtung  breiter  werdend,  von  oben  angesehen,  in 
eine  mehr  excentrische  Ellipse  auseinander,  deren  Axen 
30— ,5  und  13""  betrugen  (Fig.  8,  Taf.  III).  Der  axiale 
Durchschnitt  der  Flüssigkeit,  nach  AB,  ist  Fig.  8  a,  der 
aequatoriale,  nach  CD,  Fig.  8  6  dargestellt. 

Die  oberen  Kanten  der  beiden  Halbanker,  auf  welchen 
das  Uhrglas  aufsteht,  sind  in  der  8.  bis  12.  Figur  durch 
die  mit  gröfseren  Radien  beschriebenen  beiden  Kreisbogen 
angezeigt. 

1)  Als  solche  bezeichne  ich,  im  Sinne  der  Faraday 'sehen  Bezeichnungs- 
weise ^  jede  durch  die  axiale  (die  Pole  verbindende)  gerade  Linie  ge- 
legte Ebene.  Wenn  überhaupt  zwei  symmetrische  Halbanker  auf  die 
PoIflSchen  eines  Hufeisenmagneteo  gelegt  werden,  so  giebt  es  immer  zwei 
£benen  von  ausgezeichneter  Lage,  von  welchen  die  erste  durch  die  Axen 
der  beiden  Schenkel,  und  die  zweite,  senkrecht  auf  der  ersten,  durch  die 
Mittellinie  des  Magneten  geht.  Die  erste  wollen  vi\t  m  ^«nv'^^öa.- 
Sieheaden  Jiteridiart'^  die  zweite  jäequatorial^^bene  ütAnva. 

Po^endotiPs  AnnaA.  Bd  LXXIII  ^'^ 
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gestreckten  Ovale  auseinander,  dessen  gröfste  Dimension 
mit  der  axialen  Richtung  zusammenfiel.  In  der  Mitte  ver- 
tiefte sich  die  Flüssigkeit  fast  bis  zum  Glase,  und  häufte 
sich  senkrecht  oberhalb  der  Kanten  der  beiden  Halbanker 
hügelartig  auf.  Die  Ansicht  von  oben  ist  in  der  11.  Figur, 
der  Durchschnitt  nach  AB  m  Fig.  IIa,  Taf.  III,  darge- 
stellt. Nach  der  Aequatorialebene  war  das  Oval  in  der 
Mitte  etwas  zusammengedrückt;  der  Durchschnitt  nach  die- 
ser Ebene  folgte  der  oberen  Fläche  des  Uhrglases. 

39)  Endlich  wurde  noch  ein  Polabstand  von  31*""  ge- 
nommen, so  dafs  der  ursprüngliche  Flüssigkeilskreis  ganz 
zwischen  den  Halbankem  lag.  Dann  verwandelte  sich  der- 
selbe, nach  Erregung  des  Magnetismus,  in  eine  wenig  exceo- 
trische  Ellipse,  deren  grofee  Axe  in  die  Meridianebene  fiel 
(Fig.  12,  Taf.  III).  Nach  der  Aequatorialebene  hatte  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  schwache  Vertiefung. 

Wenn  bei  der,  durch  die  Entfernung  der  Halbanker 
bedeutend  geschwächten  magnetischen  Spannung  eine  grd- 
Csere  Stromstärke  angewandt  worden  wäre,  und  die  Flüs- 
sigkeit die  Halbanker  erreicht  hätte,  so  würde  dieselbe  offen- 
bar eine  Form  angenommen  haben,  die  der  des  vorigen  Fal- 
les näher  gekommen  wäre.  Ueberhaupt  können  wir  leicht 
den  allmäligen  Uebergang  von  der  Form  der  8.  bis  zur 
Form  der  12.  Figur  verfolgen,  und  aus  den  Anziehungs- 
kräften und  der  Cohäsion  der  Flüssigkeit  als  nothwendig 
begründet  ableiten. 

40)  Eisenchlorür^  in  Wasser  aufgelöst,  zeigte  sich  etwas 
weniger  stark  magnetisch  als  Eisenchlorid,  Eisenvitriol  we- 
niger noch.  Bei  derselben  AjusHrung,  als  in  der  34.  Num- 
mer, bildete  eine  concentrirte  Lösung  des  letztgenannten 
Salzes  in  dem  Uhrglase  einen  Kreis  von  26"^  Durchmes- 
ser, der  sich  bei  Erregung  des  Magnetismus  in  eine  Ellipse 
umgestaltete,  deren  Axen  27"",5  und  23'"'",5  lang  waren. 

41)  Stärker  magnetisch  als  die  Eisenvitriollösung  war 
eine  gesättigte  Lösung  von  salpetersaurem  Nickeloxyd,  die 
ursprünglich  einen  Kreis  von  30°"°,5  Durchmesser  bildete, 
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43 )  Es  lag  nahe,  neben  den  magnetischen  Flüssigkeiten, 
auch  die  diamagnetischen  demselben  Versuche  zu  unterwer- 
fen; die  Resnitate  entsprachen  den  Erwartungen.  AVeim 
die  Eutfernuug  der  beiden  Halbankcr  S^.S  betrug,  so  ging 
der,  magnctischeu  Flüssigkeilen  eutsprecheiide,  Durchschnitt 
Tou  Fig.  8  a  in  die  Form  der  13.  Figur  über.  (In  dieser 
und  der  folgenden  Figur  ist  die  diainagnctische  ^Virkung 
stärker  gezeichnet,  als  sie  bei  der  angegebeneu  Stromstärke 
wirklich  stattfindet.)  Die  Flüssigkeit  dehnte  sich  nach  der 
axialen  Lage  aus ,  ivährend  sie  sich  nach  der  aequatorialen 
zusammenzog.  Oberhalb  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Halbankern  bildete  sich,  statt  des  frOheren  Bergrückens, 
nur  ein  in  der  Aequalorialebene  sich  hinziehendes  Thal. 
Bei  einer  Entfernung  der  beiden  Halbanker  von  15""  ent- 
stand, statt  des  Durchschnittes  der  magnelischen  Flüssig- 
keit, wie  er  Fig.  lOa,  Taf.  Hl,  dargestellt  ist,  ein  Durch- 
schnitt TOn  der  Form  der  U.  Figur.  Die  Flüssigkeit  er- 
iceUerte  sieh  sowohl  nach  aii»\ex,  a\%  %\M^'(^«L4^%«(^iAt<)na- 
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1er  Richtung,  in  der  Aequatorialebene  einen  Bergrücken, 
vnd  parallel  mit  demselben  zwei  Thfiler  bildend,  deren  senk- 
rechte Projectionen  die  oberen  Kanten  der  Halbanker  be- 
rührten. 

44)  Es  zeigte  sich  überhaupt,  wenn  der  gröfseren  mag- 
netischen Spannung  wegen  die  beiden  Halbanker  in  einer 
Entfernung  von  2""  bis  4""  gehalten  wurden,  dab  keine 
eineiige  der  verschiedenen  Flüssigkeiten^  die  ich  untersucht 
habe,  sich  indifferent  verhielt.  Als  diamagnetisch  wurden 
auf  diese  Weise  unter  andern  erkannt:  Wasser,  Alkohol, 
Schwefeläther,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Am- 
moniakflüssigkeit, Schwefelkohlenstoff,  fette  und  ätherisdie 
Oele,  geschmolzenes  Wachs,  gesättigte  Lösungen  von  sal- 
petersaurem Wismuth,  Kochsalz,  Salpeter,  Glaubersalz  und 
namentlich  auch  von  gelbem  und  rothem  Blutlaugensalz, 
Milch,  Blut. 

45)  Quecksilber  zeigte  sich  in  dem  Uhrglase  indifferent 
gegen  den  Magneten,  wobei  sich  aber  sogleich  die  Yermu- 
thung  ergab,  dafs  der  Grund  davon  in  der  geringen  Be- 
weglichkeit desselben  zu  suchen,  und  diese  wiederum  durch 
den  Umstand  zu  erklären  sey,  dafs  dasselbe  die  Oberflä- 
che des  Glases  nicht  benetzte.  Nachdem  das  Quecksilber 
darauf  in  eine  kleine,  frisch  amalgamirte,  messingene  Schale 
gebracht  worden  war,  zeigte  es  unzweifelhaft  sein  diamag- 
netisches  Verhalten. 

46)  Am  wenigsten  vorhergesehen  war  es,  dafs  das  gelbe 
und  rothe  Blutlaugensalz  —  was  Hr.  Farad ay  ebenfalls 
gefunden  hat,  indem  er  Krystalle  desselben  schwingen  liefs 
—  sich  diamagnetisch  verhielt.  Eine  gesättigte  Lösung  von 
gelbem  Blutlaugensahe  in  Wasser  war  stärker  diamagne- 
tisch als  das  reine  Wasser.  Hienach  hätte  man  wenigstens 
erwarten  sollen,  dafs,  neben  dem  grofsen  Eisengehalte,  in 
dem  Doppelsalze  ungewöhnlich  stark  diamagnetische  Stoffe 
sich  befänden  9  dafs  ein  solcher  zunächst  in  dem  Cyanka- 
lium  zu  finden  wäre,  das  in  seiner  Verbindung  mit  Cyan- 
eisen,  den  Magnetismus  dieses  letzteren  überwältigend,  4iw- 
selbe  entschieden  diamaguetisch  gemacht  h^Ue.    K!c^^t  ^^«kl- 


Am  GtSrksteD  war  die  Wirkung  des  Magneteo  daan, 
weDD  dieselben  beiden  Halbanker  so  aufgelegt  Trurden,  dab 
sie,  wie  bisher,  ungefähr  3°"°  von  eiuaader  abstanden,  ihre 
eingehobelten  Rinnen  aber  nach  oben  gekehrt  waren,  und 
dann  diese  Rinnen,  von  welchen  eine  die  Verlängerung  der 
anderen  bildete,  da  wo  sie  einander  am  nächsten  waren, 
inwendig  mit  einem  dünnen  Glimmerblättchen  bekleidet  wur- 
den, das  zugleich  von  einem  der  beiden  Halbanker  zom  an- 
dern eine  Brücke  bildete.  Wurde  hiernach  Wasser,  das 
keinesweges  zu  den  am  stärksten  diamaguetiscbeo  Flüssig- 
keiten gehört,  auf  das  GÜuimerblättcben  gebracht  und  auf 
beiden  Seilen  in  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  durch 
Wachs  eingedämmt,  so  zeigte  sich,  wenn  man  zwischen  den 
beiden  Ankern  hiudurchsah,  das  daselbst  befindliche  Was- 
ser b""  bis  6°""  am  Glimmerblättchen  sich  heran terziehen, 
um  sich  nach  entgegengesetzten  Seiten  in  die  beiden  Rinnen 
hineinzudrängen.  Magnetische  Flüssigkeiten  hingegen  be- 
wegtea  sich  nach  der  fAiUe  Xtm,  vtod  -lA^eo.  sich  hier  an 
dem  G/iinmerblfittcheu  in  ^e  Htibe. 
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48)  Andererseits  warden  die  beiden  paralielepipedischen 
Halbanker  (A)  flach  aufgelegt,  und  in  einer  Entfernung 
von  8*"  gebracht,  in  welcher  sie  festgehalten  wurden.  Dann  ' 
wurde  zwischen  die  Polflächen  der  Halbanker  ein  paraliel- 
epipedischer,  oben  offener  Kasten  von  dünnem  Messing- 
blech gebracht,  dessen  gröfsere  Seiten  wände  ungefähr  die- 
selben Dimensionen  hatten,  als  jene  Polflächen,  und  der, 
zwischen  denselben,  bei  eiaer  Weite  von  ungefähr  T*"*",  noch 
einen  kleinen  Spielraum  übrig  liefs.  An  dem  unteren  Theile 
^ner  der  beiden  schmalen  Seiten  war  eine  längere,  in  der 
Aequatorialebene  langsam  ansteigende  Glasröhre  von  etwa 
1*",5  innerem  Durchmesser  wasserdicht  eingekittet.  Wurde 
hiernach  eine  diamagnetisdie  Flüssigkeit  in  solcher  Menge 
in  den  Kasten  gebracht,  dafs  etwa  ein  Drittheil  desselben 
angefüllt  und  dem  entsprechend  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
ungeföhr  bis  zur  Mitte  anstieg,  so  verlängerte  sich,  beim 
Schliefsen  einer  Kette  von  6  bis  8  Grove'schen  Trögen, 
der  Flüssigkeitsfaden  bei  Wasser,  Blutlaugensalzlösung,  Al- 
kohol um  1"""  bis  3*".  Das  umgekehrte  fand  bei  Anwen- 
dung einer  magnetischen  Flüssigkeit  statt;  eine  gesättigte 
Lösung  von  Eisenvitriol  in  Wasser  zog  sich  in  der  Glas- 
röhre um  mehr  als  SO*"*"  zurück. 

In  wie  weit  aus  dem  Vorstehenden  die  Idee  zu  einer 
genaueren  vergleichenden  Bestimmung  der  Stärke  des  Mag- 
netismus und  Diamagnetismus  bei  Flüssigkeiten  zu  entneh- 
men seyn  möchte,  darüber  behalte  ich  mir,  mich  hier  auf 
die  Erscheinung  beschränkend,  Erörterungen  für  eine  spä- 
tere Mittheilung  vor. 

49)  Bei  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  zugleich  auch 
die  Bewegung  ihrer  beigemengten  feinzertheilten  festen  Kör- 
per zu  beobachten,  war  ein  Gedanke,  der  nahe  lag,  und 
der  insbesondere  auch  bei  der  Untersuchung  des  Blutes  her- 
vortrat. Hr.  Faraday  hat  dasselbe  schon  als  diamagne- 
tisch erkannt  —  was  freilich  weniger  befremden  muGste^ 
nachdem  sogar  das  Blutlaugensalz  als  solches  sich  zeigte  — - 
und  dieses  fand  ich  bestätigt,  gleich  gültig,  ob  ich  das  Blut 
eines  frisch  getödtclen  Frosches,  oder  uveusdxVxtVieÄ  ^VäV 
oder  geschhgcucs  Ocljäciiblul  iu  das  \3ViY^Ä«>  Viv^^^A.^  W^- 


halten,  ein  Glimmerblältchcn  oder  eiu  dünnes  Glas  übei 
zwei  obere  gegenüberstehende  Ecken  der  beiden  Halban- 
ker zu  legen,  und  das  Mikroskop  so  zu  a)ustiren,  dafs  der 
Beleucbtungsspiegel  das  Liebt,  zwischen  den  PolQächen  hin- 
durch, zum  Objecle  sendete. 

51 )  In  welcher  Weise  wir  auch  beobacliteten,  und  gleich* 
viel,  ob  wir  auf  das  Glas  oder  Obmmerblättchen  Frosch- 
oder  anderes  Blut  brachten,  gleichviel  ob  unverdünot  oder 
mit  Wasser  gemischt ,  es  war  unter  dem  Mikroskope  )edes' 
mal  eine  Abstofsuiig  der  ganzen  Flüssigkeitsmasse  und  da- 
neben noch  eine  besondere  Abstofsung  der  JBIutkü  gel  eben 
für  sich  wahrzunehmen.  Diese  Blutkü  gelchen,  in  deuea  die 
chemische  Analjjrse  den  Eisengehalt  nachgewiesen  hat,  er- 
scheinen hiernach  stärker  diamagnetisch  als  das  Serum,  iu 
dem  sie  ursprünglich  schwimmen,  stärker  als  das  Wasser, 
in  das  sie  gebracht  worden  waren. 

52 )  Aehnlich  wie  das  Blut  verhielt  sich  unter  dem  Mi- 
kroskope die  Milch  mit  ihren  kleiuea  FeltkügelcheD. 
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53)  Um  durch  einen  directen  Versuch  zu  entscheiden, 
ob  sehr  kleine  Körperchen  in  einer  Flüssigkeit  wirklich 
unter  der  Einwirkung  des  Magneten  selbstständige  Bewe- 
gungen annehmen,  brachte  ich  aus  einem  frisch  zerschnit- 
tenen Kartoffel- Am jlumkügelchen  in  etwas  Wasser  auf 
Glimmer  über  eine  Ecke  der  parallelepipedischen  Halban- 
ker; sie  wurden,  mit  dem  Wasser  zugleich,  abgestofsen  und 
zwischen  den  Polkanten  heraus  nach  Auben  fortgetrieben. 
Als  sie  aber,  statt  in  Wasser,  in  verdünnte  Eisenvitriol- 
lösnng  gebracht  worden  waren,  wurden  sie  zuerst  mit  Ge- 
walt nach  der  Mitte  der  oberen  Kanten,  zugleich  mit  der 
Flüssigkeit,  hineingezogen,  kehrten  dann  aber,  wenn  die 
Flüssigkeit  zur  Ruhe  gekommen  war,  in  selbstständiger  Be- 
wegung zurück,  und  wurden  von  den  Polecken  nach  Aufsen 
fortgetrieben. 

54)  Der  erste  Paragraph  der  vorstehenden  Abhandlung 
war  bereits  abgesandt,  bevor  ich  von  dem  Inhalte  der  neue- 
sten Arbeit  des  Hrn.  Faradaj  über  den  Diamagnelismus 
der  Gase  die  geringste  Keuutnifs  hatte.  Die  blofse  Mit- 
tbeilnug,  dafs  die  732.  Nummer  der  Zeitschrift  V Institut ') 
über  diese  Arbeit  Bericht  erstatte,  bewog  mich  die  Abseu- 
dung  dieses  ersten  Paragraphen  zu  beschleunigen,  der,  ob- 
wohl schon  längere  Zeit  vollendet,  von  mir  doch  noch  gern 
zurückgehalten  worden  wäre,  um  zuvor  noch  den  Erfolg 
zweier  Versuche  abzuwarten,    von   welchen   einer  nur  in 

1)  Vom  12.  Jan.  1848,  angekommen  in  Bonn  am  21.  Januar.  Die  wei- 
teren Nummern  fehlen  noch,  so  dafs  ich  bis  heute  nur  die  Berichter- 
stattong  über  einen  Theil  der  Faradaj 'sehen  Versuche  kenne.  Die 
724.  Nummer  desselben  Journals  brachte  (am  24.  Nov.  1847)  die  erste 
Nachricht  von  Zantedeschi  über  Bancalari's  Flaroraenversuche  hier^ 
her.  Weil  ich,  ans  Gründen  der  Mechanik,  den  früheren  Versuchen, 
ans  welchen  Hr.  Faraday  das  indifferente  yerhahen  der  Gase  geschlos- 
sen hat,  keine  Bev^eiskraft  zuschreiben  konnte,  beeilte  ich  mich,  densel- 
ben Tag  die  Versuche  mit  der  Flamme  zu  wiederholen,  und,  nachdem 
ich  wenige  Tage  nachher  den  Versuch  mit  Joddämpfen  gemacht  hatte, 
konnte  ich  überhaupt  nicht  mehr  an  dem  Diamagnetismus  der  Gase  zwei- 
feln.    Seitdem  habe  ich  meine  Versuche  jedem  Besuchenden  gezeigt. 
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ist  es  keinem  Zweifel  mdir  unterworfeu,  dafs  auch  bei  mei* 
ner  AjustiruDg  der  gerade  aufsteigende  Schatten  sich  in 
zwei  parabolische  Zweige  getrennt  haben  würde* 

56)  Ganz  eben  so  mufs  Jeder,  der  nur  einmal  den  zwischen 
den  Polspitzen  aufsteigenden  Rauch  einer  Terpentiuflamme 
oder  Joddampf  gesehen  bat,  die  Ueberzeuguug  gewinnen, 
wie  man  nach  dem  schönen  Verfahren  des  Hrn.  Faraday 

—  der  oberhalb  (oder  unterhalb)  und  seitwärts  des  ge- 
rade aufsteigenden  Gasstroms  Gefäfse  zur  Aufnahme  des- 
selben anbrachte,  und  später  fand,  dafs  Gase,  die  diamag- 
netischer sind  als  die  Luft,  beim  Schliefsen  der  Kette  nicht  in 
das  obere  (oder  untere),  sondern  in  die  seitwärts  angebrach- 
ten Gefäfse  getreten  waren  —  zu  allgemeinen  Resultaten 
gelangen  kann.  Sobald  es  sich  darum  handelt,  die  verschie- 
denen Gase  zu  untersuchen,  steht  meine  Versuchsreihe,  in 
der  ich  mich  darauf  beschränkte,  die  Einwirkung  des  Mag- 
neten auf  die  sichtbaren  Gase  zu  beobachten  —  den  Ver- 
such, farblose  Gase  in  gefärbten  aufsteigen  zu  lassen  und 
dadurch  sichtbar  zu  machen,  brachte  ich  eben  so  wenig  zur 
AusfiQhrung,  als  ich  überhaupt  dessen  Ausführbarkeit  prüfte 

—  gegen  die  Faradaj'sche  zurück. 

57)  Dagegen  erlaube  ich  mir  schliefslich  nochmals  auf 
den  in  dem  ersten  Paragraphen  beschriebenen  Versuch  die 
Au&nerksamkeit  zurückzulenken,  auf  den  Versuch  nämlich, 
den  Diamagnetismus  der  Luft  durch  ihre  Verdünnung  ganz 
in  gleicher  Art  direct  7iachzuweisen,  wie  die  Ausdehnung 
derselben  durch  die  Wärme  vermittelst  eines  gewöhnlichen 
Luftthermometers  nachgewiesen  wird.  Obgleich  ich  in  dem 
Obigen  das  Mifslingeu  des  Versuches,  der  in  ungünstiger 
Weise  zwei  Mal  angestellt  worden  war,  berichten  mufste, 
so  verlor  ich  ihn  dennoch  nicht  aus  den  Augen,  keinen 
Augenblick  an  dem  endlichen  Gelingen  desselben  verzwei- 
fehid.  Jetzt  kann  ich  melden,  dafs  er  aufs  schönste  ge- 
lungen ist. 

Ich  legte  die  beiden  Halbanker  ( C)  mit  ihren  halbkreis- 
förmigen Enden  einander  zugekehrt,  und  in  einem  kürze- 
sten Abstände  von  5°""  festgehalten,  aut  d\eVo\^^<^c^vv  ^^»» 


T)H)  ]>a«(ielbe  io  der  Torigen  Nammer  bcscfariebeoe  Ge- 
fäf»  \tihl  Hk-Ii  an  der  andern  SeitenwaDd,  die  d^enigeu, 
in  wciclier  die  Glattröhrc  eingelasseo  ist,  gegenfiberstebt, 
in  <ler  Mitte  Offnen  und  Terscbliefsen ,  und  so  mit  belieln- 
ffüti  (iaten  füllen.  AUo  auch  diese  können  wir,  wie  die 
l'iifi,  in  Hezicdung  auf  ihren  Diamagnelismus  prüfen.  Ead- 
lirli  kltnnen  wir,  nach  demKelbeu  Princip,  audi  den  EiDflufG 
der  Wärme  auf  den  Utamagnelisnius  der  Gase  bestimmen, 
l/nd  wir  können  nicht  nur  den  Diamagnetismas  alter  Gase 


581 

bei  gegebener  Temperatur  beobachten,  wir  können  ihn  auch 
messen. 

59)  Da  nach  den  anderen  Besthnmungsweisen  ein,  nicht 
abgeschlossenes,  Gas  nur  in  der  Luft  oder  in  einem  ande- 
ren Gase  untersucht  werden  kann,  so  gelangen  wir  auf  die- 
sem Wege,  abgesehen  davon,  dafs  an  Messungen  dabei  nicht 
zu  denken  sey,  nur  zu  relativen  Bestimmungen,  Wir  kön- 
nen hier  nur  vermuthen,  dafs  die  Luft  mit  allen  übrigen 
Gasen  diamagnetisch  sey.  Die  Erscheinungen  würden  bei 
allen  derartigen  Versuchen  unverändert  dieselben  seyn,  wenn 
die  Luft  und  alle  Gase,  statt  diamagnetisch  zu  seyn,  mag- 
netisch wären,  vorausgesetzt  nur,  dafs  diejenigen,  die  in 
der  Wirklichkeit  den  stärkeren  Diamagnetismus  haben,  den 
schwächeren  Magnetismus  hätten. 

60)  Merkwürdig  erscheinen  mir  die  in  der  57.  Nummer 
gewonnenen  Resultate  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich 
auch  darum,  weil  direct  eine  Analogie  zwischen  .der  Wärme 
und  der  Kraft  des  Magneten  durch  dieselben  nachgewiesen 
worden  ist:  beide  dehnen  die  Luft  und  die  gasförmigen  Kör- 
per aus.  Es  ist  dargethan  worden,  dafs  in  der  Umgebung 
eines  Magneten  auch  die  nicht  abgesperrte  Luft  durch  den« 
selben  verdünnt  wird,  und  diese  Verdünnung  mufs  noth- 
wendig  mit  der  Annäherung  an  die  Pole  zunehmen.  Das 
Mariotte'sche  Gesetz  ist  also,  strenge  genommen,  in  der 
bisherigen  Annahme  nicht  mehr  richtig.  Das  Barometer 
oder  Manometer  giebt  uns  nicht  die  Dichtigkeit  der  Luft, 
wenn  wir  nur  auf  die  Wärme  und  nicht  auf  den  diamag- 
netischen Zustand  derselben  Rücksicht  nehmen. 

Bonn,  am  22.  und  31.  Januar  1848. 


Die  Schwierigkeiten  bei  einer  solchen  Untersuchung  wer- 
den bedeutender,  wenn  das  Salz  der  metallischen  Säure  in 
Wasser  oder  in  Chlorwassers toffsäure  gar  nicht  oder  nur 
sehr  schwer  löslich  oder  zersetzbar  ist.  Diefs  ist  häufig 
der  Fall,   wenn   ein  solches  Salz  geglüht  worden  ist,   was 
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löthig  wird,  wenn  man  den  ganten  Wassergabalt  anmit- 
elbar  bestimmen  will. 

Man  kann  alle  diese  Schwierigkeiten  in  vielen  Fällen 
lurch  die  Anwendung  des  Chlorammoniums  umgehen. 

Hat  man  ein  Salz  von  alkalisdber  Base  mit  einer  der 
;enann(en  Metallsäuren  zu  untersuchen,  so  braucht  man 
ts  nur  nach  dem  Glühen  und  Wägen  im  fein  gepulverten 
iustand  mit  der  fünf-  bis  achtfachen  Menge  von  zerriebe- 
lem  reinen  Salmiak  zu  mengen,  und  das  Gemenge  in  ei- 
lem  kleinen  Tiegel  von  Berliner  Porcellan,  auf  den  man 
inen  concaven  Platindeckel  legen  kann,  über  der  Spiri- 
nslampe  mit  doppeltem  Luftzuge  bis  zur  Yerllüchtiguug 
les  Chlorammoniums  zu  glühen.  Es  bleibt  das  Alkali  als 
!IhIormetall  zurück,  dessen  Menge  sehr  genau  unmittelbar 
»estimmt  werden  kann.  So  lange  das  Chlorammonium  sich 
verflüchtigt,  ist  die  Temperatur  so  niedrig,  dafs  nichts  vom 
Ikalischen  Chlormetall  entweichen  kann;  nach  der  Yer- 
tüchtigung  des  ammoniakalischen  Salzes  mäfsigt  man  die 
litze,  so  dafs  der  Rückstand  im  Porcellantiegel  nicht  zum 
schmelzen  kommt.  Man  mengt  ihn  nach  dem  Wägen  mit 
iner  neuen  Menge  Chlorammonium,  und  glüht  von  Neuem, 
im  zu  sehen,  ob  dadurch  das  Gewicht  des  Rückstands  das- 
elbe  bleibt  oder  sich  verringert,  in  welchem  Falle  die  Be- 
landlung  mit  Chlorammonium  wiederholt  werden  mufs.  — 
iisweileu  ist  durch  den  Zutritt  der  Luft  der  Platindeckel 
Qit  einem  Hauche  von  der  metallischen  Säure  beschlagen, 
lamentlich  mit  Zinnoxyd,  wenn  zinnsaure  Verbindungen 
mtersucht  werden.  Man  bestreut  in  diesem  Falle  bei  dem 
bigenden  Glühen  den  Deckel  mit  etwas  von  dem  ammo^ 
öakaliscben  Salze. 

Ich  will  hier  einige  Versuche  beschreiben,  welche  Hr. 
iYeber  angestellt  hat. 

•  ■  •  •   4   • 

0,609  Grm.  geglühtes  arseniksaures  Natron  (2Na+A8) 
;aben  bei  einmaliger  Behandlung  mit  der  fünffachen  Menge 
^on  Salmiak  0,455  Grm.  Chlornatrium.  Das  Gewicht  des- 
«Iben  blieb  das  nämliche,  als  die  Behandlung  ml  C}c&»t- 
fonoaium  wiederholt  wurde.      Die  Meu^e  de»  CX^ot^^- 
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0,131  Grni.  Cblorkalium  erhalten,  die  8,09  Proc.  Kali  iin 
Salze  entsprechen.    - 

Sämmtliche  erhaltenen  Chlormetalle  lösten  sich  vollstän- 
dig im  Wasser,  und  zeigten  bei  der  Prüfung  keine  Spur 
von  den  metallischen  Säuren. 

Die  Anwendung  des  Chlorammoniums  in  der  analyti- 
schen Chemie  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  angeführ- 
ten Verbindungen;  sie  ist  einer  bedeutenden  Ausdehnung 
fähig,  wie  ich  diefs  in  einer  späteren  Abhandlung  zeigen 
werde. 


IX.  Ueher  die  Zusammensetzung  des  Meteorsteins 
9on  Juoenas,  und  seinen  Gehalt  an  Phos^ 
phorsäure  und  Titansäure; 

pon  C.  Rammeisberg. 


In  einer  Abhandlung  »Report  on  Meteorites,  by  Ch.  U. 
Sheparduj  welche  im  2.  Bande  vom  ^merican  Journal 
of  Science  and  Arts  (IL  Series),  p.  377,  kürzlich  erschie- 
nen ist,  sind  die  in  den  Meteormasseu  vorkommenden  Mi- 
neralien sämmtlich  aufgeführt,  und  unter  ihnen  auch  der 
Anorthit,  als  krjstallisirt  und  derb  vorkommend  in  dem 
Meteorstein  von  Juvenas;  es  ist  aber  nicht  gesagt,  ob  die- 
ses neue  Resultat  aus  einer  besonderen  Untersuchung  sich 
ergeben  habe,  oder  ob  es  lediglich  eine  subjective  Ansicht 
seines  Urhebers  sey. 

Von  dem  am  13.  Juni  1821  zu  Juvenas  im  Departe- 
ment der  Ardeche  gefallenen  Meteorstein  besitzen  wir  zwei 
chemische  Untersuchungen,  eine  von  Vau que Iin  und  eine 
von  Laugier  ').  Beide  zerlegten  ihn  nach  der  früher  all- 
gemein üblichen  Methode  als  Ganzes,  und  fanden: 

1)  yänn.  de  chitn.  ei  de  phys.,  XVlIIj  p.  421 ;  XIX,  p.  264.     GJU 
berl'fl  Ado.,  Bd.  71,  S.  201,  203,  und  aucU  ScVk^ci^^^T*^« '^^wxxi. 
MS5,  S.80,  414. 

PaggeadarWs  Arnutl  Bd.  LXXHL  ^* 


587 

Albit  lieb  sich  wegen  fehleoden  Natrons  nlcfal  vermu- 
then;  da  aber  der  bedeutende  Verlust  bei  Laugier's  Ana- 
lyse diesen  Umstand  zweifelhaft  machte,  so  zersetzte  G. 
Rose  eine  Probe  des  Meteorsteins  durch  Fluorwasserstoff- 
sSure,  und  fand  dabei  kein  Kali,  in  der  That  aber  Natron, 
jedoch  nur  0,6  Proc  Hiernach  wurde  es  sehr  wahrschein- 
lich, daCs  die  Substanz  Labrador  sejr,  womit  seine  Form 
und  sein  Löthrohrrerhalten  auch  im  Allgemeinen  Überein- 
stimmen. 

Aufserdem  fanden  sich  gelbe  Blättchen^  deren  Natur  sich 
nicht  bestimmen  liefs,  und  ein  metallisches  Fossil,  von  röth- 
licbgEauer  Farbe,  zuweilen  krjstallisirt,  gewöhnlich  in  Kör^ 
nem.  6.  Rose  hat  gezeigt,  dafs  dasselbe  Magnetkies  ist, 
hat  seine  Form  genau  bestimmt,  so  wie  sein  Löthrohrver- 
hahen,  welches  ganz  und  gar  das  dieses  Minerals  ist. 

In  Folge  der  oben  angeführten  Bemerkung  Shepard's, 
dafs  der  feldspathartige  Gemengtheil  dennoch  Anorthit  sey, 
▼eranlafste  mich  G.  Rose  zu  einer  chemischen  Analyse 
des  Steins  von  Juvenas,  wozu  er  mir  die  bei  der  frühe- 
ren Untersuchung  abgefallenen  Bruchstücke  von  demselben 
Exemplar  mittheilte,  den  Hr.  A.  von  Humboldt  ihm  für 
jene  übergeben  hatte.  Das  Resultat  ist  nun  allerdings  zu 
Gunsten  der  Ansicht  von  Shepard  ausgefallen,  und  lie- 
fert noch  einige  vielleicht  nicht  ganz  uninteressante  Details. 

Das  feine  Pulver  des  Steins  wurde  mit  mäfsig  starker 
Chlorwasserstoffsäure  digerirt,  die  Auflösung  für  sidi  un- 
tersucht, der  Rückstand  durch  Kochen  mit  einer  Auflösung 
von  kohlensaurem  Natron  von  der  Kieselsäure  des  zersetz- 
ten Antheils  getrennt,  und  der  Rest  endlich  theils  durch 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali,  theils  mit  Fluorwas- 
serstoffsäure analysirt.  Dabei  fand  sich,  dafs  die  Thon- 
erde  des  durch  die  Säure  zersetzten  Theils  ein  wenig  Phos- 
phorsäure  enthielt,  deren  Menge  durch  zwei  Versuche  nach 
verschiedenen  Methoden  bestimmt  wurde,  und  die  hierdurch 
zum  ersten  Mal  als  Bestandtheil  der  Meteorsteine  festge- 
stellt wird,  in  denen  sie  vielleicht  als  Apatit  enthalten  ist. 

Als  eine  Probe  des  Steins  mit  saurem  schwefelsauren 


Scbwcfeleisen  (Fe)       0,71 
'■   402,44. 

Die  Säuerstoffimengen  von.R,  R  und  Si  verhallen  sich 
hier  ^1  :  3  :  4,  d.  h.  genaueo  wie  im  Anorlhit,  und  in 
der  That  hat  dieses  Mineral  (vom  Vesuv)  nach  der  letz- 
ten Uutersacbaog  von  Abich  sehr  nahe  kommende  Zahlen 
ergeben,  indem  Derselbe  fand: 


Kieselsäure 

44,12 

Thonerde   , 

.     35,12 

IJiseuoKyd 

0,70 

Kalkei'de 

19,02 

Talkerde 

0,56 

Natron 

0,17 

KaU 

0,25 

100,04. 
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Der  von  der  Säure  Dicht  zerlegte  Antbeil,  63,23  Proc. 
Steins  betragend ,  enthielt: 


Saaerstoft 

Kieselsäure 

52,07 

27,16 

Thonerde 

0,24 

0,11     2' 

Eisenoxydul 

30,81 

6,91  j 

Kalkerde 

5,68 

1.6^      12 

Talkerde 

9,98 

3,95  ( 

Natron 

0,41 

0,10  ) 

• 

Chromeisen  (Fe 

•  •  • 

Cr) 

2,13 

Titansäure 

0,16 

101,48. 
lit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Behandlung  des  Steins 
der  Säure  auch  einen  Augriff  dieses  Theils  zur  Folge 
)t  und  etwas  von  den  Basen  hinweggenommen  habe, 
man  nicht  anstehen,  in  demselben  die  Zusammensetzung 
iugits  zu  finden. 

[ur  des  Vergleiches  wegen  möge  hier  auch  die  Zusam- 
etzung  des  Steins  im  Ganaen  stehen,  wie  sie  aus  den 
3gendeu  Zahlen  folgt: 


A. 

A 

In  Surama. 

Kieselsäure 

16,31 

32,92 

49,23 

Thonerde 

12,40 

0,15 

12,55 

Eisenoxyd 

1,21 

1,21 

Ejsenoxydul 

20,33 

20,33 

Eisen 

0,16 

0,16 

Kalkerde 

6,64 

3,59 

10,23 

Talkerde 

0,13 

6,31 

6,44 

Natron 

0,37 

0,26 

0,63  ') 

KaU 

0,12 

0,12 

Pbosphorsäure 

0,28 

Titansäure 

0,10 

Chromoxyd 

0,24 

Schwefel 

0,09 
101,61. 

?zi«a  überewsiimmend  mit  G,  Rose*s  Besümtnun^. 
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BiMttchen  —  ein  Paar  derselben  zeigten  deutlich  die  Form 
einer  länglichen  rechtwinkiichen  Tafel  —  die  sehr  stark  mag- 
netisch sind,  aus  einem  grauweifsen,  glänzenden  Pulver  von 
gleicher  Natur  der  Blättchen,  und  aus  einem  schwarzen, 
glanzlosen  Pulver  von  ganz  verschiedener  Art,  die  unlösli- 
chen Theile  der  Hauptmasse  enthaltend.  Zur  Analyse  muCs- 
ten  nun  die  ersten  von  dem  letzten  getrennt  werden,  was 
nur  sdir  schwer  durch  Schlämmen  bewirkt  werden  konnte, 
wobei  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  glänzenden  Pul- 
vers und  auch  der  Blättchen  mit  weggeschläromt  wurde,  so 
daifi  mir,  obgleich  der  Gesammtrückstand  1,3  Procent  der 
Masse  belrägt,  nur  0,424  Grm.  zur  Untersuchung  blieben, 
mit  denen  ich  nattirlich  auch  nur  eine  einzige  Analyse  vor- 
nehmen konnte« 

Das  Verfahren,  welches  ich  dabei  befolgte,  war  Fol- 
gendes. Diese  0,424  Grm.  Blättchen  und  Pulver,  mit  10 
Grm.  trocknen  und  salpetersauren  Natrons  sorgfältig  zu- 
sammengerieben, wurden  in  einem  Glaskölbchen  allmälig 
bis  zum  Glühen  erhitzt  und  eine  halbe  Stunde  in  dieser 
Hitze  erhalten.  Das  Kölbchen  war  vermittelst  eines  Pfro- 
pfens mit  einer  Eutbindungsröhre  verbunden,  welche  in  ei- 
ner Mischung  von  Chlorcalcium  und  Ammoniak  mündete. 
Die  entwickelte  Luft  enthielt  keine  Kohlensäure.  Die  Salz- 
masse wurde  mit  Wasser  gekocht,  mit  dem  ungelöst  ge- 
bliebenen auf  ein  Filter  gebracht  und  dieses  ausgesüfst.  Das 
Filtrat  mit  salpetersaurer  Kalkerde  vermischt,  bildet  einen 
weifsen  Niederschlag,  der  ausgesüfst,  getrocknet  und  ge- 
wogen, in  Salpetersäure  aufgelöst,  wobei  die  Entwicklung 
von  Kohlensäure  stattfand,  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse  mit  Aetzammoniak  vermischt  wurde.  Der  dabei  ent- 
stehende Niederschlag  ausgesüfst  u.  s.  w.,  und  dessen  Ge- 
wicht von  dem  früheren,  vor  Einwirkung  der  Salpetersäure 
abgezogen,  gab  das  der  kohlensauren  Kalkerde  indirect  an, 
aus  dem  der  Kohlcnstoffgehalt  berechnet  wurde. 

Dieser  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  von 
Neuem  in  Salpetersäure  aufgelöst,  erzeugte,  mit  Salmiaklö- 
sung und  Aetzammoniak  vermischt,  mit  schwefelsaurer  Ma% 


mit  dem  oben  Erhaltenen  zusammengenominen  geglüht  und 
aus  dem  Gewicht  derselben  der  Phosphor  berechnet  vrnrde, 
wie  aus  dem  geglühten  Nickeloxjd  das  Nickel  und  aus  dein 
chromsaureu  Silberoxjd  das  Chrom. 

Nach  diesem  besteht  dieser  Körper  im  100  aus : 


Eisen 

56,4311 

Nickel 

25,015 

Phosphor 

11,722 

Chrom 

2,851) 

Kohleiisloff 

1,156 

Kieselsäure 

0,985 

98,158. 

Die  Hauptergebnisse  dieser  Untersuchung  des  Braunauer 
Meleoreisens  sind  nun  folgende.  • 

Es  besteht,  wie  alle  andere  dieser  Art,  welche  lunstäud- 
lich  untersucht  worden  sind,  »us  drei  spedßsch  verschie- 
denen Körpern. 


"^(•rwieseode.  an  95  bis  9S  Proc. 

Fisen  (  vorwaUencl ;.  Nickel 

?)  verschiedener  Stoffe, 

^v.     Schwefel  und 

":  vD falls  gefun- 

Hauptmasse. 

•i      ..  ii;.t'liüreu.  Das 

'...  Iii'ilo  scheint  wohl 

i.i      .  i  ileii  vielen  Unter- 

•  1-  niclit  zwei  giebt,  die 

I.     ullat  ieben.     Vielmehr  ist 

(..ii-  der  Eisensehalt  von  66,56 

.    .110  nach  Jackson;  bis  zu  93,78 

iiMiiliz   nach   Berzelius)  und  der 

:i  5.5  (in  dem  von  Brahliu  nach  Lau- 

*J4,7l  (von  Clairborne)  gefunden  wor- 

^  iclen  Stellen  in  grufseren  und  kleineren  Stük- 
ii  der  Hauptmasse  eingewachsene  Körper  ')  ist 
vollkommene    chemische   Verbindung,    Einfach- 
jhwefeleisen  und  Nickel,  daher  er  sich  in  Salzsäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Entwicklung  von 
reinem  Schwefelwasscrstoffgas,  ohne  Abscheidung  von 
Schwefel,  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  von  un- 
gefähr ein  Procent  auflöst,   der   Chrom -Kohlenstoff 
und  Kieselerde  enthält. 
3)  Der  dritte  Körper  stellt  sich  als  diese  Blättchen ,  Flit- 
terchen oder  Schüppchen  dar,  und  ist  gewifs  in  al- 
len Meteoreisen  enthalten,  ob  er  gleich  bis  jetzt  nur 
aus  einigen  dargestellt  worden  ist.     Im  Gegensalz  des 

1)  In  weit  grofserrn  Stucken  als  in  dem  Braiinaiier  ist  dieser  Korper  in 
dem  unlängst  in  Seclacsgcn  aufgefundenen  Meteorcisen  enthalten.  In  die- 
sem bildet  er  an  vielen  Siellen  Adern,  die  uniuilerbrochtin  von  eini'ui 
Kndc  zum  andern  die  Masse  durrhlaufen;  auch  zeigt  dieser  ein  etwas 
verschiedenes  Verhalten  zur  Salzsäure,  welche  zuerst  nur  Eisenoxyd  ohne 
alle  Lüften twicklung  auflöst,  und  erst  später  die  Zersetzung  des  Schwe- 
leleiscns  bewirkt. 
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XL     Ueber  die  Krystallform  des  Kreatins  im  Ver^ 
gleich  mit  der  des  Kreatinins \  von  fV.  Heintz: 

(Vorgetragen  in  der  Sitzang  der  physikalischen  Gascllschaft  zn  Berlin, 

▼om  7.  Januar  1848.) 


JL/ie  Krysfalle  des  Kreatins  gehören  zum  monoklinoedri- 
sdien  ')  Systeme.  Die  Flächen,  welche  man  an  ihnen  be- 
merkt,  sind  1)  die  basische  Endfläche  oP,  2)  das  Prisma 
00  Py  und  3)  die  klinodiagonale  Endfläche  qoPqd.  Die  Or- 
thodiagonale  ist  kleiner  als  die  Klinodiagonale. 

Den  Winkel,  welchen  die  Hauptaxe  mit  der  Klinodia- 
gonale bildet,  glaubte  ich  anfangs  nicht  mittelst  des  Re- 
flexionsgoniometers messen  zu  können,  weil  ich  die  Kry- 
stalle  dazu  für  nicht  hinreichend  grofs  und  ihre  Flächen  für 
nicht  hinreichend  spiegelnd  hielt.  Aber  es  glückte  mir,  ihn 
ziemlich  genau  zu  bestimmen,  indem  ich  mich  der  neuer- 
lich wieder  durch  Schmidt  ^)  angeregten  Methode,  die 
Winkel  kleiner  Krjstalle  unter  dem  Mikroskope  zu  mes-  ' 
sen,  bediente. 

Aber  auch  hiebei  begegnete  ich  einigen  Schwierigkeiten. 
Da  nämlich  die  Fläche  des  klinodiagonalen  Hauptschnittes 
(odPqd)  an  den  Krjstallen  des  Kreatins  nicht  vorkommt, 
oder,  wenn  sie  vorkommen  sollte  (ich  habe  sie  nie  gese- 
hen), doch  sehr  wenig  ausgebildet  ist,  so  kann  man  sie 
nicht  einfach  auf  diese  Fläche  legen,  um  den  Neigungswin- 
kel der  beiden  schiefen  Axen  zu  bestimmen. 

Man  mufs  daher  versuchen,  die  Orthodiagonale  auf  eine 
andere  Weise  senkrecht  auf  das  Objectgläschen  zu  stellen. 

Wenn  nun  auch  die  Orthodiagonale  in  den  Kreatin« 
krjstallen  kleiner  ist,  als  die  Klinodiagonale,  so  ist  doch, 

1)  Ich  bediene  mich  der  Naumann'schen  Bezeichnungsweise,  um  die 
Yergleichung  meiner  Angaben  über  die  Form  des  Kreatins  mit  denen 
Lieb  ig 's  über  die  des  Kreatinins  su  erleichtem. 

2)  Entwurf  einer  allgemeinen  Untersuchungsmethode  der  SSiCtfi  und  F.xcxtftft. 
des  üuenscben  Orgaaismus ;  von  G.  S  ch  m  i  dt.    Iftlxan,  und  ViCk^'^«  'N^^^  . 


des  Mikroskops  mit  Sicherheit  parallel  stellen,  weil  mao 
bei  eiuer  gewissen  Stellung  desselben  von  ihnen  nur  einen 
kicineu  Theil  deutlich  siebt. 

Ich  stellte  daher  das  Mikroskop  so  ein,  dafs  die  eine 
von  den  Fläcbeo  cc  P  und  cc  P  x  gebildete  Kante  scharf 
gesehen  werden  konnte.  Dann  war  auf  jeder  der  beiden 
Kanten,  welche  die  eine  Fläche  oP  mit  den  Flächen  ooP 
bildet,  eine  Stelle  deutlich  sichtbar,  und  der  Ocularfaden 
des  Mikroskops  konnte  daher  nicht  allein  der  in  ihrer  gan- 
zen Länge  deutlich  sichtbaren  Kante,  sondern  auch  der  Ver- 
bindungslinie dieser  beiden  Stellen,  welche  nothwendiger- 
weise  horizontal  ist,  parallel  gestellt  werden. 

So  fand  ich  den  Neigungswinkel  der  beiden  schiefen 
Axeu  der  Kreatlnkrjstalle  im  Mittel  von  zehn,  höchstens 
am  40'  diürenieuden  Me&svmg^ea  ^e\di  1^^°  IVi . 
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Die  Krjstalle  des  KreatioiDs  gehören,  wie  schon  Kopp  ') 
nachgewiesen  hat,   gleichfalls  dem  wonoklinoedrischen  Sjr- 
[     Sterne  an,  und  man  findet  an  ihnen  dieselben  Flächen  aus- 
gebildet, wie  an  denen  des  Kreatins. 

An  einigen  Krjstallen  desselben  habe  ich  jedoch  noch 
eine  Fläche  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  welche  zu 
den  Flächen  oc  P  und  gd  P  od  unter  demselben  Winkel  ge- 
neigt ist,  wie  die  Fläche  oP.  Man  könnte  daraus  schlie- 
ben,  dab  sie  nicht  zum  monoklinoedrischcn,  sondern  zum 
rhombischen  Systeme  gehören.  Allein,  da  die  Krystalle,  an 
denen  ich  diese  Flächen  bemerken  konnte,  stets  nur  an 
diesem  Ende  gut  ausgebildet  waren,  so  kann  man  sie  auch 
ffir  Zwillingsformen  halten.  Wegen  der  im  Uebrigen  so 
grolSsen  Uebereinstimmung  der  Krjstallform  des  Kreatins, 
an  welchem  ich  diese  Flächen  nicht  habe  auffinden  kön- 
nen, mit  der  des  Kreatinins  halte  ich  diese  Annahme  für  die 
wahrscheinlichere. 

NacJi  Kopp's  Messung  beträgt  der  Neigungswinkel  der 
schiefen  Axen  der  Krjstalle  des  Kreatinins  69^  24',  also  dif- 
ferirt  derselbe  nicht  um  einen  vollen  Grad  von  dem  ana« 
logen  Winkel  beim  Kroatin.  Man  darf  sie  daher  wohl  zu 
demselben  Krystallsjsteme  rechnen. 

Dm  aber  die  Form  der  Krcatinkrystalle  vollständig  zu 
Bestimmen,  bedarf  man  noch  des  Neigungswinkels  der  Flä- 
dien  odP,  und  in  diesem  fiadet  sich  die  Verschiedenheit 
ihrer  Form  von  der  des  Kreatinins  ausgesprochen. 

Ihn  direct  genau  zu  messen,  hielt  ich  anfänglich  für  un- 
möglich. Statt  dessen  mafs  ich  den  ebenen  Winkel,  un- 
ter welchem  die  durch  die  Flächen  oP  und  xPqd  einer- 
seits, und  oP  und  ooP  andererseits  gebildeten  Kanten  ge- 
neigt sind.  Im  Mittel  von  zwanzig  Messungen,  welche  nur 
nm  2(y  von  einander  differirten,  fand  ich  fQr  diesen  Win- 
kel gleich  1120  15'. 

Hieraus  folgt,  dafs  der  ebene  Winkel  der  Basis,  wel- 
dien,  die  Kanten  der  Flächen  aoP  bilden,  gleich  135^  3tf 
ut.     Da  nun  der  Neigungswinkel  der  schiefen  Axen  be- 

1)  AmuleiB  der  Chemie  uod  P/jarmacie,  Bd.  6^,  S.3(^. 


UMt  kt,  w  Itfrt  wfc  4cr  NagpugwiMkrf  der  FUcIm» 
OD  P  sack  der  Fwil 

Iddbt  bercchncii.    Er  iü  133«  H. 

Mack  den  McHmgcn,  wdche  Kopp  MttgdUut  hat^  be- 
Mgl   der   CBlaprcclMade  Wiska   des  Kreatiaiiis  9S'>  atf.  J 
Hieria  liegt  ako  der  bcdcnleBdrte  UntcrMliied  swiickeD  den 
Kmlallcn  des  Knatios  and  KrealaBBS. 

Alle»  aock  dicM  Abweichmig  der  Forai  lilat  ach  wd 
eiDbcke  Verlridbiitsc  anrtckfittreB.  Die  Tangantco  ddr 
halbcB  Winkel  66«  31'  nnd  df"  Itf  lind  nindick  gkidi 
%3017  und  1,1571.  Sie  rcrkahen  äkk  n  einander  iMt  ge- 
nau wie  2  :  \m  HieraoB  ffelgt  das  Geseta»  dals  hei  glridker 
Ottkodiagomak  im  dem  Areolni-  «nd  ErtaiimimirfiiaUm  ü»  ' 
KKmodimfmuUe  der  ersierem  eiek  wm  der  der  leMerem  wk 
2  :  1  TerbSlL  Das  Veriiiltniis  der  Linge  dieser  Axe  und 
der  Haopf axe  Isfst  sick  nickt  bestimmen,  da  anlscr  der  sckie- 
fen  Endflicke  keine  FlJkke  Torkonm^  wdcke  letxtare  dordi- 
scbneideL 

Um  midi  aber  Ton  der  Riditif^eit  dieses  Salzes  so  über- 
zeugen, habe  ich  mick  bemüht,  die  Messungen,  weldie  ich 
uuter  dem  Mikroskope  ausgeführt  habe,  noch  anderweit  und 
wo  möglich  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  xa  prüfen. 
Anfangs  wollte  es  mir  nicht  glficken,  den  Neigungswinkel 
der  Flächen  oP  and  ccP:x>  auf  diesem  Wege  genau  zu 
bestimmen,  weil  die  eine  dieser  FlScben  (  od  P  od  )  zu  schwäch 
spiegelte,  als  dafs  es  gelingen  konnte,  die  Axe  des  Kry- 
Stalls  genau  parallel  der  Axe  des  Instruments  einzustellen. 
Bei  mehreren  Messungen  solcher  Krjstalle,  welche  an- 
nähernde Einstellung  erlaubten,  fand  ich  den  genannten 
Winkel  gleich  70^25',  70M3',  70«  55',  70^57'. 

Unter  einer  grofsen  Auswahl  von  Kreatinkrystallen  fand 
ich  endlich  einen,  welcher  alle  Eigenschaften  in  sich  ver- 
band, um  sichere  Messungen  zu  gestatten.  Die  Flächen, 
deren  Neigungswinkel  gemessen  werden  sollte,  waren  we- 
nigstens so  weit  spiegelnd,  dafs,  wenn  auch  mit  Mühe,  doch 
sicher  eine  «;enaue  Einstellung  des  Krystalls  möglich  war. 
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Der  gesachte  Winkel  betrug  71^  5',  and  ich  halte  diese 
Zahl  fQr  die  allein  richtige. 

Nach  dieser  Messung  scheint  es,  als  wiche  der  Winkel 
der  schiefen  Axen  des  Kreatins  von  dem  des  Kreatinins  zu 
weit  ab,  als  dafs  man  sie  zu  demselben  System  rechnen 
dürfte.  Deshalb  schien  es  mir  von  Wichtigkeit,  die  Win- 
kel am  Kreatinin  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  nach- 
zumessen. Ich  fand  den  Winkel,  welchen  die  Flächen  x  P 
mit  einander  bilden,  genau  wie  Kopp,  gleich  98^  20*,  bei 
einigen  Messungen  nur  2  bis  3  Minuten  mehr. 

Der  Neigungswinkel  der  Flächen  oP  und  gdPod  aber, 
den  ich  jedoch  nur  an  einem  Krystall  wegen  mangelhafter 
Spiegelung  der  Flächen  genau  habe  messen  können,  war 
gleich  69^  57',  also  dem  entsprechenden  Winkel  am  Krea- 
tin  schon  weit  näher,  als  nach  Kopp's  Messung.  Ich 
glaube  aber,  dafs  er  noch  gröfser  ist,  weil  die  Flächen 
odPcsd  nicht  genau  parallel  waren,  sondern  sich  keilförmig 
gegen  einander  neigten,  und  ich  den  fraglichen  Winkel  nur 
an  dem  Ende  des  Krystalls  habe  messen  können,  wo  sie 
am  weitesten  von  einander  abstanden. 

Deshalb  suchte  ich  ihn  noch  auf  eine  andere  Weise  zu 
bestimmen.  Da  nämlich  der  Winkel,  welchen  die  Säulen- 
flächen mit  einander  bilden,  sehr  genau  hat  gemessen  wer- 
den können,  so  war  es  nur  uöthig  den  Neigungswinkel  der 
Flächen  aoP  und  oP  zu  bestimmen,  um  daraus  den  von 
den  schiefen  Axen  gebildeten  Winkel  zu  berechnen.  Im 
Mittel  mehrerer  Messungen  verschiedener  Krystalle,  die  nur 
um  wenige  Minuten  differirten,  fand  ich  ihn  gleich  102^  36'. 

Nach  der  Formel  coÄa?  =  -^^^^  (0=102°  36' ;  6=98°  20') 

cos  \b 

ergiebt  sich  die  Gröfse  des  Neigungswinkels  der  schiefen 
Axen  zu  70"  30'.  Diefs  ist  wieder  dem  entsprechenden  Win- 
kel des  Kreatins  so  nahe,  dafs  man  wohl  berechtigt  ist,  an- 
zunehmen, dafs  wirklich  die  Krystalle  dieser  beiden  Kör- 
per zu  genau  demselben  Systeme  gehören. 

Da  es  mir  anfänglich  nicht  gelingen  wollte  ^  den  von. 
den  Flächen  cd  P  gebildeten  Winkel  am  Kte^Xm  \sä\.VäsX  ^ää 


ReflexionsgoDioiMtcrs  za  mestea^  so  cmitrolirte  kh  dotf 
nach  meinen  mikroskopischen  M easaugea  bertechnMen  Wcrtk 
desselben  auf  die  Weise,  dafa  ich  -  dea  -  ebeoeli  Winkd, 
welchen  die  Kanten  der  Fliehen  odP  in  der-  Ebtae  der 
Fliehe  oP  bilden,  mit  der  grOfsten  Soirgfadt  mafik  fat 
Mittel  Ton  acht  Messungen,  bei  weldhen  die  hödiste  Dif- 
ferenz nur  in*  betrug,  fand  ich  ihn  gleich  ISS^'SftV  also  dar 
lon  fünf  Minuten  von  dem  Mittel  der  frfiheren.  Messunv 
gen  abweichend.  Berechnet  man  nun  Jiacb  diesoi^lieueft 
Messungen  den  Winkel,  unter  welchem  dleFlftehea  oDPza 
einander  geneigt  sind,  so  findet  man  mit  HilKe  diä*  Fohnel 
Umg  ^»^tmg  ka9mn{azsz\^^^'  ;  n^WV)  IWfl. 

Eis  ist  mir  gelungen,  die  6enauig|keit  dieser  Bestimmung 
trotz  der  Kleinheit  der  Fliehen,  weldhe  diesen  Wfaikdl  bil- 
den, durch  eine  genaue  directe  Messung  mittelst  des  Re- 
fleiionsgoniometers  zu  bestitigen.  Diese  ergab  nimlidi  Ihr 
den  fragUchen  Winkel  133"»  lO*. 

Die  Tangente  des  halben  Winkels  (ee^SV)  ist  gleich 
2;i090.  Also  auch  nach  diesen  Messungen  veibaltoi  sich 
die  Tangenten  der  halben  Neigungswinkel  der  Fliehen  od  f 
in  den  Kreatin-  und  Kreatiuinkrjstallen  wie  2  :  1  (genau 
wie  2,3090  ;  1,1571). 

Die  Krjstalle  des  Kreatius  verhalten  sidi  also  zu  de- 
nen des  Kreatinins,  wie  die  des  Aagits  zu  denen  der  Horn- 
blende. Diese  gehören  auch  zum  monokliuoedrischen  Sj- 
steine;  die  Neigungswinkel  ihrer  schiefen  Axe  sind  nach  ge- 
nauen Messungen  ziemlich  gleich,  und  ihre  Klinodiagona- 
len  verhalten  sich  bei  gleicher  Orthodiagonale  wie  2  :  1. 

Vergleicht  man  die  chemische  Zusammensetzung  dieser 
Körper,  so  findet  man  gleichfalls  eine  Aehnlichkeit  eigen- 
tluimlicher  Art.  Wie  man  nämlich  die  Hornblende  als  durch 
Vereinigung  des  Augits  mit  einer  Verbindung  von  der  For- 
mel Si  R  oder  mit  einer  gewissen  Quantität  Kieselsäure  ent- 
standen denken  kann,  so  ist  das  Kreatin  als  Kreatinin  zu 
betrachten,  zu  welchem  noch  vier  Atome  VV'asser  hinzuge« 
treten  sind.  Indem  zum  Augit  jene  Verbindung  hinzutritt, 
verdoppelt  ««"^  die  Länge  der  Orthodiagonale,  während  die 

KU- 
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KlinodiagODale  dieselbe  bleibt.  Umgekehrt  ist  es  beim  Kren< 
tin  und  Kreatinin.  Indem  sich  mit  diesem  vier  Atome  Was- 
ser vereinigen»  vergrOfsert  sich  die  Klinodiagonale  um  ihre 
eigene  Länge,  wahrend  die  Orthodiagonale  sich  nicht  ver- 
indert. 

Eis  geht  hieraus  hervor,  dafs  es  Körper  giebt,  welche 
sidiy  indem  ein  anderer  Atomencomplex  sich  mit  ihnen  ver- 
einigt, in  ihrer  KrjBtallform  allein  dadurch  verändern,  da(s 
die  eine  Axe  um  ihre  eigene  Länge  verlängert  wird. 

Es  wäre  höchst  wichtig,  wenn  es  gelänge,  noch  mehr 
Beispiele  hiefär  aufzufinden,  und  dadurch  den  ausgespro- 
dienen  Satz  »i  einer  gröfseren  Allgemeinheit  zu  erbeben* 


XII.  üeber  die  Krystallform  des  Bhombenglimmers ; 
von  G.  A.  Kenngott  in  Breslau. 


XjLn  einem  Glimmerkrjstall  von  Monroe  in  New -York, 
von  dunkel  schwärzlichgrüner  Farbe,  versuchte  ich,  da  ein- 
zelne Kanten  desselben  verhältnifsmäfsig  gut  ausgebildet  wa- 
ren, die  Winkel  mit  Hülfe  des  Handgoniometers  zu  bestim- 
men. Der  Krjstall,  Taf.  U,  Fig.  15,  ist  von  ziemlicher 
Gröfse,  und  stellt  ein  sogenanntes  klinorhombisches  Prisma 
mit  der  auf  die  schärferen  Prismenkanten  gerade  aufgesetz- 
ten schiefen  Endfläche  dar,  oder  wenn  man  diese  Formen 
als  rhombische  betrachtet,  ein  verticales  rhombisches  Prisma 
OD  0,  mit  den  Flächen  eines  brachydiagonalen  Hemiprisma 

— ^.     Die  Prismenflächen  sind  im  Verhältnifs  gegen  die 

Flächen  des  Hemiprisma  von  geringer  Dimension,  wodurch 
der  Krjstall  tafelartig  erscheint,  und  aufserdem  ungleich 
grofs,  so  dafs  der  Krystall  die  in  der  Figur  angegebene 
Gestalt  hat.  Was  die  Gröfse  des  Krjstalls  betrifft,  so  be- 
tragen die  kürzeren  Seiten  der  Fläche  P  gegen  zwei  Zoll, 
die  längeren  oogeßhr  drei  Zoll,  die  l>\c\.e  ^et  T^\^\%\. 

PoggendoHTg  AudmI  Bd.  LXXllL  ^ 
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Exemplare  waren  ans  der  Schweiz,  aus  Tjrol  und  aus 
Sdüesien  von  verschiedenen  Fundorten,  und  stellten  die 
Combination  des  hexagonalen  Prisma  d^r  Hauptreihe  xZ? 
mit  der  Grundform ,  dem  Dihexaeder  D  (von  133^  44' 
Endkantenwinkel)  dar.  Die  Prismen-  und  die  Dihexaederflä- 
eben  waren  auf  mannigfache  Weise  ungleich  ausgedehnt, 
wie  man  an  den  meisten  Bergkrystallen  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Durch  Zerschlagen  und  Zerbrechen  der  Krystalle  war 
es  nicht  möglich,  irgend  eine  Spur  von  Blätterdurchgang 
sichtbar  su  machen,  sondern  sie  zeigten  vollkommenen 
moschligen  Bruch;  ich  wandte  daher  das  bekannte  Verfah- 
rmi  des  Glühens  an. 

Die  Krystalle,  allmälig  in  der  Weingeistflamme  erhitzt, 
bekamen  bald  Bisse  und  Sprünge,  und  dieselben  waren  theils 
unregelmäfsig,  theils  zeigten  sie  eine  bestimmte  Richtung, 
unä  durchkreuzten  einander  unter  bestimmten  Winkeln,  so 
dafs  auf  den  Prismenflächen  die  Sprünge  der  sich  kreuzen- 
den Linien  ab  (Taf.  II,  Fig.  16)  zeigten,  welche  den  Com- 
binationskanten  der  Flächen  P  und  Jf  parallel  gehen,  wenn 
die  Dihexaederflächen  in  ihrer  ungleichen  Ausdehnung  mit 
den  seitwärts  liegenden  Prismenflächen  Combinationskan- 
ten  bilden.  Diese  Sprünge  waren  auf  allen  Prisraeuflächen 
und  in  ihrer  Fortsetzung  auf  den  Dihexaederflächen  zu  se- 
hen, Taf.  II,  Fig.  16.  Je  stärker  die  Krjstalle  erhitzt  wur- 
den, um  so  gröfser  wurde  die  Anzahl  der  Sprünge,  welche 
oft  mit  solcher  Heftigkeit  entstanden,  dafs  einzelne  Stücke 
der  Krystalle  fortgeschleudert  wurden.  Auf  diese  Weise 
Mrhilzt  oder  langsam  erkaltet,  liefsen  sich  die  Krjstalle 
leicht  xerbrechen  und  zerbröckeln,  und  zeigten  gröfsten- 
theils  Blätterdurchgänge  parallel  einzelner  iDihexaederflä- 
cben,  ohne  jedoch  in  ihrer  Unvolizähligkeit  auf  Hemiedrie 
hinzudeuten.  Bezeichnet  man  die  sechs  Dihexaederflächen 
des  einen  Endes  mit  den  aufeinanderfolgenden  Zahlen  1  bis 
6,  so  erhielt  ich  die  Blätterdurchgänge  auf  die  verschiedenste 
Weise,  meist  zweien  oder  dreien  Dihexaederflächen  parallel, 
wie  z.  B.  den  Flächen  1  und  2,  1  und  3,  1  und  4  (die- 
ses besonders  häufig),  oder  1 ,  2  und  4.    ^YsIcsol  «^qi  «i>Kk^\. 


Worten,  so  wiir<lcD  sie  uiilchTrnfä  und  erhicllea  ein  opal- 
artiges Aasehen.  Solche  Krystalle  zeigten  keine  Blälter- 
darcbgünge  durch  Zerbrechen,  nar  bei  vier  unter  einigen 
zwanzig  ereignete  es  sich,  dafs  sie  nSfareod  des  Einlaucbeiu 
in  kaltes  'Wasser  zersprangen  und  an  dem  freigewordeuen 
Ende  ein«n  rhomboedrischen  BlSlterdurchgang  zeigten,  pa- 
rallel den  drei  abwechselnden  Dihexaederflächen,  wie  die 
Fig.  17,  Taf.  II,  anhiebt.  Eine  fernere  Theilung  jedoch  pa- 
rallel diesen  von  selbst  blofsgelegten  SpaltungsSäcben  war 
nicht  möglich,  sondern  die  leicht  terb rechlichen  Krjslalle  er- 
gaben uiiregelm&fsige  BruchstUcke  mit  muschlichem  Bruche. 

Scfaliefslich  verdient  noch  eine  eigen thümliche  Erscfaei-  ' 
nuiig  bemerkt  zu  werden,  nämlich  dafs:  manche  Kryslalle 
bis  zum  Bolhglüheu  erhitzt  und ,  in  kaltes  Wasser  gewor- 
fen, ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  foserig  wurden,  und 
zwar  so,  dafs  die  einzelnen  Fasern  in  der  Hauptaseulinie 
eurfffcii'nnd-  gleicbm&(üg  ztlmzi  ^}sa.vt^  ^«^a^diasi^e  wa- 
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r0Bu  Denkt  nan  ridi  demnach  einen  Krjstall  längs  der 
Hauptaxe  getheilt,  so  ist  das  Ansehen  des  Inneren  so,  wie 
es  die  Fig.  18^  Taf.  11,  zeigt,  wobei  der  Glasglanz  in  Sei- 
denglanz fibergeht  und  die  Farbe  ein  schönes  MilchweiCs 
ist.  Ist  dagegen  der  Krjstall  senkrecht  auf  die  Hauptaxe 
verbrochen,  so  zeigt  der  eine  Tbeii  ein  kegelförmiges  Ende, 
der  andere  eine  trichterförmige  Vertiefung,  und  die  Fasern 
gehen  strahlenförmig  von  der  Hauptaxe  aus.  Bisweilen  sind 
auch  die  Fasern  gleichmäßig  gebogen,  in  jedem  Falle  aber 
sind  sie  leicht  trennbar. 


XIV.     lieber  die  Bestimmung  specifischer  Gemchte 
fester  Körper;  von  G.  Osann. 


JL/ie  in  dem  ersten  SttSck  dieses  Jahres  von  6.  R  o  s  e  ver- 
öffentlichte Untersuchung  über  spccifische  Gewichtsbestim- 
mungen fester  Körper  hat  mir  eine  frühere  von  mir  ange- 
stellte Untersuchung  über  denselben  Gegenstand  wieder 
in's  Gedächtnifs  gerufen,  von  welcher  ich  Folgendes  hier 
mittheilen  will.  Ich  hatte  bei  meiner  ersten  Untersuchung 
des  uraFschen  Platin's  das  spec.  Gewicht  desselben  unter- 
sucht, und  war  zu  folgendem  Resultat  gelangt.  S.  d.  Ann., 
Bd.  II,  St.  2. 

TbemioiDetcr,  PUtinkömer,  p.  •  > 

CeDtesimal.         abs.  Gew.  lo  Gramm.  ^    ^ 

+  16°^  70,0458  17,3716 

16  ,4  60,0260  17,3741 

16  ,0  50,0220  17,3957 

16  ,0  40,1320  17,4161 

15  ,5  30,1490  17,4645 

15  ,5  20,0850  17,4736. 

Vergleidit  man  diese  Zahlen  mit  einander,  so  sieht  man 
im  Verhftltnifs  der  Abnahme  der  absoluten  Gewichte  eiue 
Zunahme  der  Ei{;eogewichte,  welche  nidvl  i\tS%UÄ%%«^\^VAas!L. 
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Xy.       lieber  den  rothen  Schneefall  im  Pusterthal; 
f?om  Prof.  Dr.  Meister  in  Frey  sing. 


Lßtr  rothe  Scbueefall  im  Pusterthale  (Tjrol)  am  31.  März 
1847  half  wie  zu  erwarten,  mehrfache  Aufmerksamkeit  ge- 
fundeu,  und  ist  mir,  aufser  der  ktirzeren  Mittheilung  in 
No.  315  der  Augsb.  allgem.  Zeitung,  nunmehr  auch  Eh  reu - 
berg's  umfassender  Bericht  in  Erdmann's  Journal  für 
pract.  Chemie,  1847,  III,  S.  217  bis  233  '),  zugekommen, 
der  mir  manche  Ergänzung  der  früheren  Notiz  möglich  machte. 
Da  nun  hierin  schliefslich,  S.  232,  auch  des  gleichzeitigen 
Phänomens  in  Chambery  gedacht  wird,  so  hielt  ich  es  nicht 
für  unpassend,  in  gegenwärtiger  Zeitschrift  Freunden  der 
Naturwissenschaften  überhaupt  und  der  Meteorologie  ins- 
besondere nachstehende  Mittheiluug  zu  macheu. 

Auch  dahier  ward  am  31.  März  1847  das  in  Rede  ste- 
hende Phänomen  beobachtet,  und  ich  unterliefs  nicht  die 
mir  zugekommenen  Notizen  in  mein  laufendes  meteorolo- 
gisches Journal  einzutragen,  da  die  Beobachtungen  nicht 
von  mir  selbst  gemacht,  von  glaubwürdigen  Zeugen  her- 
rührten. Die  erste  Notiz  hierüber  kam  mir  am  5.  April 
von  zwei  Beamten  zu,  welche  am  Mittag  jenes  Tages  von 
ihren  Amtsgescbäften  heimkehrend  von  dem  ziemlich  dicht 
gefallenen  Schnee  kothartige  Flecken  auf  ihren  Kleidern 
vorfanden,  wie  solches  auch  etwas  später  Damen  an  Hüten 
und  Schirmen  beobachteten,  und  zwar  wurde  mir  die  Farbe 
als  rothbraun  angegeben.  Gleicher  Schmutz  zeigte  sich  auch 
an  den  vom  Schnee  getroffenen  Fenstern.  Einige  Tage 
später  bestätigten  mir  diese  Erscheinung  über  Land  gehende 
Geistliche,  welche  die  am  Boden  befindlichen  kleinen  Pfütze^ 
mit  rothbraunem  Schnee  eingefafst  gefunden.  Es  hat  sich 
also  jenes  Phänomen  auch  über  die  Gränzen  hiesiger  Stadt 
hinaus  erstreckt,  und  zwar,  zuverlässigen  Berichten  zufolge, 
wenigstens  1  Stunde  weit.  —  (Oeffentliche  Blätter  erwähn- 

1)  Au«  den  Monattbericht  d.  Berlioer  Acad.  1847  (Au^.)^  S.  285. 


Nachschrift.  Bei  dieser  Gelegenheit  eey  es  mir  auch 
erlaubt  im  ROclbliclL  auf  eine  Notiz  in  Poggend.  Ann. 
(18J7),  Bd.  70,  3.  334,  in  Betreu  des  MeleorsteinfalU  im 
Miudelthale  am  25.  Dec.  1846  zu  bemerken,  daCs  der  mit 
dem  PhäDOmcn  verbundene  Donner  ganz  deutlich  von  mir 
auch  dahier  gehört  vrordeu,  so  dafs,  da  auch  von  Biberad 
dessen  Hören  gemeldet  wurde,  das  GetOse  in  einem  Um- 
kreise von  wenigstens  20  geogr.  Meilen  Durchmesser  ver- 
nommen wurde.  (Nhfaeres  Ober  diesen  Meteorstein  enthält 
Schafhitutl's  höchst  interessanter  Bericht  Über  die  im  Be- 
sitz der  K.  Academie  der  "Wissenschaften  zu  München  be- 
findlichen Meteorsteine  in  den  MGnchncr  gel.  Anz.,  1S47, 
No.  69  bis  72.) 

Frej^sing,  8.  Jan.  1818. 
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XVI.     lieber  den  Einflufs  der  Gemiter  auf  die  Drähte 

elektro  -  magnetischer  Telegraphen ; 

von  Dr.  TV.  Casselmann. 

(Ucbenandt  rom  Hrn.  Verf.  aus  den  Mitlheilungen  für  den  Gewerb- 

perein  des  Herzogihums  Nassau.) 


iixan  hat  an  dem  elektro -magnetischen  Telegraphen  der 
Taunnseisenbahn  schon  seit  Jahren  bemerkt,  dafs  sich  wäh- 
rend eines  sehr  nahen  Gewitters  der  Zeiger  des  Zifferblat- 
tes, aber  nur  bei  einem  Blitz,  in  Bewegung  setzt,  und  oft 
am  mehre,  zwei,  vier,  ja  sechs  Buchstaben  fortrückt.  Die- 
ses Factum  ist  schon  an  und  fOr  sich  von  hohem  Interesse, 
denn,  da  ein  solches  Fortrücken  des  Zeigers  nur  durch 
mehre  nach  einander  den  Telegraphendraht  durchlaufende 
Ströme  hervorgebracht  werden  kann,  so  zeigt  sich  hier,  daCs, 
was  uns  als  ein  Blitz  erscheint,  oft  eine  gröfsere  Reihe 
nach  einander  stattfindender  elektrischer  Ausgleichungen  ist, 
dne  Thatsache,  welche  für  die  Erklärung  der  Zickzackform 
des  Blitzes  und  den  Variationen  in  der  Stärke  des  Don- 
ners vielleicht  von  Wichtigkeit  seyn  kann. 

Es  waren  wegen  dieses  Einflusses  der  atmosphärischen 
Elektricität  auf  den  Telegraphen  auf  allen  Stationen  der 
Taunusbahu  Vorrichtungen  getroffen  worden,  um  während 
eines  Gewitters  den  Apparat  von  dem  Leitungsdrahte  ab- 
zuschliefsen.  Dieselben  bestanden  in  einem  kurzen  Kupfer- 
drahte,  welcher  bei  Annäherung  eines  Gewitters  mit  seinem 
einen  Ende  an  einer  vor  dem  Telegraphen  liegenden  Stelle 
des  allgemeinen  Leitungsdrahtes,  und  mit  seinem  andern 
an  einer  hinter  demselben  liegenden  Stelle,  beiderorts  durch 
eine  Klemmschraube  befestigt  wurde,  durch  welchen  nun 
mit  Umgehung  des  um  den  Anker  des  Telegraphen  geleg- 
ten dünneren  (etwa  4  Millim.  im  Durchmesser  haltenden) 
und  längeren  Drahtes  jeder  atmosphärisch  -  elektrische  Strom 
sich  entladen  sollte.  Auf  den  meisten  Stationen  war  diese 
Nebenschltefsung  w^  dick  wie  der  aU^emdiv^  lu^Vxvck^&x.'^^ 


geschlossen,  als  der  eiste  heftige  Sriilag  «ichientliul,  «uid 
Zfrar  Alits  und  Itaoner  gleicbzekig'iwahrgeiioinaiCD  Trurden. 
In  denBen»ea  ADgeublwke  ge*rabrte  eio  Seaniter,  defe  der 
Tele^apb  iu  ThSÜgkeit  Bty,  and  er  haUe  skht  Zeit,  dao- 
selbeo  sich  zu  sHberB,  an  zu  untenHcheo,  ob  die  AoBscblie- 
fsang  etwa  nicht  TollkoamieB  vollbracfal  sey,  als  diiJbt  ani 
Telegraphen  aus  einer  Winkelbieguiig  des  Drahtes  ein  Afa 
dicker,  2  big  3  Fufs  langer,  blauer  Feueretrahl  mit  einem, 
einem  Pistolenschüsse  Shulichen  Knalle  berau8«praDg.  -~ 
Dasselbe  Pbanomcn  wiederholte  sich  bei  mehren  der  fol- 
genden Schläge.  —  Der  dtinne  NebenschlieCsungsdrahl  war 
an  der  Stelle,  wo  er  an  der  Hauptleitung  befestigt  war,  ah- 
gescbmolzen,  uad  zwar  zeigte  sein  Ende  die  ooliendetite 
Schmehung. 

Auf  der  Station  Hocbbdm  selbst  wurden  aua  dem  Dcaht 
noch  FuDkeä,  wie  aie  durch  das  FeuerecJUageai  mit  fitakl 
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niid  Sltin  erzeugt  werden,  bemerkt;  in  GaBtel  dagegen  zeigte 
sidi  nichts  der  Art. 

Zwischen  Frankfurt  and  Höchst,  in  der  Nähe  des  Beb* 
stocker  Hofes,  worden  durdi  das  Gewitter  achtzehn  der  tan*- 
nenen  Stangen,  worauf  der  Leitungsdraht  ruht,  «ehr  oder 
weniger  zersplittert  und  zerrissen,  und  zwar  fünf  in  sol- 
cher Weise,  dafs  sie  in  Stticke  zerfielen  und  ganz  ausge- 
wechselt werden  mufsteu.  Die  ausgesplitterten  Stellen  lau- 
fen alle  in  einer  Spirallinie  mit  einer  mehrmaligen  Win- 
dung um  die  Stangen.  -^  Auffallend  ist  es,  dafs  aufser  an 
dieaeo  achtzehn  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Stangen 
eich  nur  noch  eine  einzelne,  zwar  besonders  hohe,  Stange 
in  dem  Bahnhof  zu  Frankfurt*  in  gleicherweise  beschädigt 
zeigte.  Fast  alle  Stangen  <  der  Telegrapbenlinie  fand'  man 
nach  diesem  Gewitter  in  der  Bichtung  von  Ost  nach  Süd 
in  der  £rde  mehr  oder  weniger  um  ihre  Axe  gedreht,  so 
dafe  die  Kappen  oder  kleinen  Blechdächelcben  an  ihrw 
Spitze,  welche  früher  mit  ihrer  Kante  sämmtlich  paraltd 
mit  der  Bahn  standen,  jetzt  damit  einen  Winkel  machea, 
der  15" ,  und  namentlich  in  der  Nähe  der  Stelle ,  wo  die 
fibrigen  Stangen  zerschmettert  worden  sind,  mehr,  bis  zu 
90*>,  beträgt. 

Es  sind  alle  diese  Erscheinungen  wohl  kaum  anders  zu 
erklären,  als  dafs  man  annimmt,  eine  zwischen  Frankfurt 
und  Höchst  längere  Zeit  befindlich  gewesene  elektrische 
Wolke  habe  in  dem  Draht  des  Telegraphen  unter  sich  all- 
mälig  eine  grofse  Menge  von  Elektricität  durch  Vertheilung 
erregt  und  in  dem  ihr  zunächst  liegenden  Theile  desselben 
festgehalten,  letztere  sey  aber,  als  die  Elektricität  der  Wolke 
sich  mit  der  von  ihr  vielleicht  auf  dieselbe  Weise  erzeug- 
ten Elektricität  einer  anderen  Wolke  durch  den  Blitz  ver- 
einigte^ von  dem  Draht  und  dessen  Stangen  in  der  ganzen 
Bahnlänge  in  den  Boden  abgeleitet  worden.  Die  gröfste 
Masse  derselben  wählte  sich  dabei  den  besten  und  kürze- 
sten Leiter,  nämlich  die  nächsten  kurzen  und  nassen  Stan- 
gen, zum  Wege  aus,  und  zerschmetterten  dieselben;  eine 
geringere  Menge  fuhr  durch  den  etwa  \  S\xm^ci\aÄ^^\i>6w\k- 
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XVII.  üeber  ein  einfaches  Mittel,  den  Diamagne^ 
tismus  schwingender  Körper  zu  verstärken*  Dia- 
magnetische  Polarität;  von  Plücker. 


1 )  iTXan  kann  zwar  mit  einem  schwachen  Stahhnagnet 
den  F araday 'scheu  Fundamentalversuch  wiederholen,  und 
zeigen,  dafs  ein  Wismuthstab,  zwischen  den  beiden  Polen  des- 
selben an  einem  Coconfaden  aufgehängt,  von  diesen  abge- 
stofsen  .wird  und  in  der  aequatorialen  Lage  in  Buhe  kommt 
Immer  aber  ist  die  diamagnetisohe  Abstofsung  des  Wismuths 
IQ  Vergleich  mit  der  magnetischen  Anziehung  des  Eisens 
nur  sehr  geringe,  und  daher  jedes  Mittel,  die  diamagneti- 
sche Kraft  zu  verstärken,  erwünscht.  Ein  solches  Mittel 
ist  einfach  dadurch  gegeben,  dafs  man  nahe  unter  dem 
schwingenden  Wismuthstabe  einen  aequatorial  gerichteten 
Eisenstab  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  Pole  des  Huf- 
eisenmagnets bringt  und  in  dieser  Lage  festhält  Es  fällt 
auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen,  dafs  alsdann  der  Wis- 
muthstab mit  gröCserer  Kraft  sich  in  die  aequatoriale  Lage 
zu  stellen  strebt,  und  es  ist  leicht,  nach  der  Schwingungs- 
methode, das  Yerhältnifs  zu  bestimmen,  in  welchem  die 
diamagnetischc  Bichtkraft  durch  die  Anbringung  des  Eisea- 
stabcs  zugenommen  hat 

2)  Unter  anderen  Versuchen  stellte  ich  den  folgenden 
an.  Ich  legte  die  beiden  Halbanker  C  (vergleiche  die  6. 
Nummer  der  vorigen  Abhandlung),  die  Binnen  nach  un- 
ten gekehrt,  so  auf  den  grofsen  Elektro -Magneten  auf,  dafs 
ihre  rectangulären  Endflächen  einander  zugekehrt  waren 
und  die  Polflächeu  bildeten.  Sie  hatten  eine  Höhe  von 
40*"°*,  waren  nach  der  aequatorialen  Bichtung  59°""  breit, 
und  wurden  durch  zwei  dazwischen  gebrachte  Messingstücke, 
jedes  6"'"  dick,  in  deren  Mitte  ein  Eisenstab  4'°"*,5  dick 
und  ungefähr  so  lang  als  die  Polflächen  breit,  eingeklemmt 
war,  in  einer  constanten  Entfernung  von  IS^'^yS  gehalten. 
Ein  kleiner  Wismuthcjlinder,  2i""  dick  uixd  QÄ^*  ^^^^  >»^ 


jeder  Nordpol   eines  Magnelcn  emcii  Nordpol,  jeder  Süd- 

1)  In  der  d4.  Mumnirr  meiner  ersIeD  Abbanaiung,  Bd.  72,  S.  .^9,  \atU 
Zeile,  sielit  in  der  Besclireibung  eiaes  Shnliclien  Tenuchei  i^ll  äri/ua- 
torial  \n  Folge  cioca  SäitnbtäAcn  axial. 
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netische  und  diamagnetische  Substanzen  gemischt  sind,  in 
denen  die  verschiedenen  Molecularströme  gleichzeitig  statt- 
finden, und  dafs  dann,  bei  gröfserer  Entfernung  der  Pole 
die  diamagnetischen  Ströme  rascher  an  Intensität  abnehmen 
als  die  magnetischen.  Wichtig  für  die  Theorie  erscheint 
die  Frage,  ob  hierbei  die  verschiedene  Entfernung  der  Pole 
des  Elektro -Magneten  unmittelbar  als  solche  in  Betracht 
komunty  oder  nur  indirect,  in  sofern  einer  gröfseren  Entfer-, 
nung  eine  Abnahme  der  Kraft  entspricht»  In  der  ersten 
dieser  beiden  Alternativen  würde  ich  die  Theorie  unbedingt 
fallen  lassen.  Denn,  wenn  magnetische  und  diamagnetische 
Ströme,  bei  derselben  Magnetkraft,  mit  der  Entfernung  nach 
verschiedenem  Gesetze  abnehmen  sollten,  so  könnte  ich  un* 
möglich  beide,  ihrer  Natur  nach,  als  identisch  ansehen.  Viel 
leichter  kann  ich  mir  dagegen  denken,  dafs  wenn  zwei  Kräfte 
entgegengesetzte  Drehungen  hervorbringen,  diese  Drehungen 
dann,  wenn  verschiedener  Widerstand  zu  überwinden  ist, 
bei  derselben  Entfernung  nicht  den  sie  hervorbringenden 
Kräften  proportional  sind.  Nehmen  wir  zum  Beispiel  als 
Bild  zwei  Räder,  welche  zwei  Kräfte,  A  und  B,  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  zu  drehen  streben,  und  setzen  vor- 
aus, dafs  der  Widerstand  für  die  erste  Drehungsrichtung 
viel  gröfser  sey  als  für  die  zweite:  so  kann  die  Drehung 
des  ersten  Rades  doch  langsamer  sejn,  als  die  Drehung  des 
zweiten,  ungeachtet,  dafs  die  Kraft  B  bedeutend  kleiner 
ist  als  die  Kraft  A,  was  aber  dann  nicht  mehr  der  Fall 
bleibt,  wenn,  bei  wachsenden  Kräften,  der  Widerstand 
überhaupt,  gegen  die  Gröfse  der  Kraft  A,  nicht  mehr  in 
Anschlag  zu  bringen  ist.  Die  Kraft  A  entspräche  in  die- 
ser Anschauung  der  diamagnetischeu,  die  Kraft  B  der  mag- 
netischen. 

7)  Um  zu  bestimmen,  welche  der  beiden  Alternativen 
in  dem  Falle  der  Natur  stattfinde,  stellte  ich  den  folgen- 
den entscheidenden  Versuch  an. 

Ich  nahm  ein  Stückchen  Buchsbaumkohle,  dafs  bei  grö- 
fserer Entfernung  der  Pole  des  Elektro -Magneten  sich  mag- 
netisch, bei  geringerem  Abstände  derselben.  «\d\  d\^scA.^^- 

PoggendoriPs  AnntJ.  Bd..  LXXUI.  ^^ 


Theorie   des  Diamagnetisinus,   zu   der   vo&   ich  mich  jetit 

eotschieden  bekenne.  ^pT 

Bonn,  den  21.  Februar  1848.     '^ 


Das  aluminium  E/ektri'cilätslei'ter  und 
magnetisch. 


V  or  langer  Zeit  hat  ■Wflh^e^  geruuden,  dafs  Aluininium 
in  Pulverform  nicht  tauglich  sej,  ein  Völta'eches  Element 
zu  scliliefseu  (dies.  Aiiiial.,  Bd.  11,  S.  ISti),  es  vror  also 
kein  galer  Leiter,  konnte  aber  Hoch  em -Halbleiter  Kejn. 
Als  ich  jedoch  erfahren  hatte,  dafs  'das  PoWer,  in 'einer 
Dicke  von  2  Linien  atigcwaiidl,  dw  Dwer^eüz  craes  Gold- 


blattelektroskops  nicht  merklich  Tenninderte  (dies.  AnnaL, 
Bd.  64,  S.  53),  mufste  es  als  Nichtleiter  bezeichnet  wer- 
den. —  Wohle  r  hat  vor  Kurzem  ein  Plättchen  Aluminium 
Ton  bedeutender  Gröfse  dargestellt  (ungefähr  5|  Par.  Li- 
nien lang,  14^  breit),  und  durch  dasselbe  ein  Volta'sches 
Element  geschlossen,  das  sogleich  wirksam  wurde.  Es  be- 
durfte nun  der  Prüfung  am  Elektroskope  nicht,  da  deren 
Erfolg  vorauszusagen  war.  Das  Aluminium  ist  ein  guter 
Leiter  der  Elektricität.  Um  seine  Stelle  in  der  Leitungs- 
Scale  der  Metalle  zu  finden,  würde  ein  vollkommen  cjrlin- 
drisches  Stück  desselben  nöthig  sejn.  Ich  habe  früher  an- 
gegeben, dafs  ein  Pulver  eines  isolirenden  Stoffes  sich  oft 
durch  condensirtes  Wassergas  leitend  zeigt,  hier  haben  wir 
ein  Beispiel  eines  isolirenden  Pulvers  von  einem  leitenden 
Stoffe  (nach  Wohl  er  durch  den  Ueberzug  der  einzelnen 
Partikel  mit  Thonerde  bedingt).  Die  elektrische  Prüfung 
also  eines  Pulvers  erspart  die  der  compacten  Masse  nicht. 
Als  das  durch  Wohl  er 's  Güte  hierher  gekommene  Alu- 
miniumplättchen  von  Poggendorff  an  einem  Coconfaden 
aufgehängt  wurde,  folgte  dasselbe  einem  gebotenen  Stahl- 
magnete, und  stellte  sich  sehr  kräftig  in  die  Verbindungs- 
linie der  Pole  eines  Elektromagnets.  Das  Aluminium  ist 
magnetisch  ').  Riefs. 

Zusatz.  Der  schön  compact  metallische  Zustand  des  in 
vorstehender  Notiz  erwähnten  Aluminiums  bot  eine  so  vor- 
treffliche Gelegenheit,  die  Stelle  dieses  seltenen  Metalls  in 
der  galvanischen  Reihe  zu  ermitteln,  dafs  ich  mir  nicht  ver- 
sagen konnte,  deshalb  einige  Versuche  zu  machen.  Ge- 
prüft bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer  verdünnten 

1)  Pulverförmiges  Aluminiura  (gleich  wie  ähnliches  ßeryllium\  welches 
Prof.  H.  Rose  im  vorigen  Herbste  an  Hrn.  Farad ay  gesandt  hatte,  hat 
der  englische  Physiker  bereits  in  sehr  schwachem  Grade  magnetisch  be- 
funden; Niobium,  Pelopiutn  und  Tantal  dagegen  erwiesen  sich  ihiq 
schwach  diamagnetisch. 

Hinzusetzen  will  ich  noch,  dafs,  nach  meinen  Versuchen,  SiliciuRä 
(pulverförmiges)  stark  magnetisch,  Chlor alutninium  aber  so  wie  Selen 
und  Tellur  (ein  sehr  reines  Stück)  stark  diamagnetisch  ist,  letzteres  aii- 
scheineud  eben  so  stark  wie  Wismuth.  Px 


)tn  gekoiimiea,  von  denen  ich  selbst  eins  bei  Hm.  Prof. 
Magnus  gesehen  habe.  Ich  kanu  darnach  bezeugen,  dafs 
es  für  alle  Fälle,  wo  keine  gröfscrc  Genauigkeit  iu  der  Ab- 
lesung als  eine  Vicrlellinic  verlangt  wird,  ein  ganz  brauch- 
bares Instrument  ist,  da  es  sich  wegen  seiner  Form  und  Gräfse 
(es  gleicht  äufserlich  einem  Boxchronometcr  oder  einer  gro- 
ssen Taschenuhr)  leicht  transporliren  liifst.  Temperaturrer- 
Snderungen  haben  keinen  merklichen  EinHufs  auf  seineu 
Gang,  und  wenn  man  das  Loch,  welches  das  Gehäuse  be- 
sitzt, um  den  Haupikürpcr  des  Instruments,  die  verschlos- 
sene Dose,  der  äufseron  Luft  auszusetzen,  an  den  Mund 
bringt,  und  durch  Eiiiblascu  oder  Saugen  deu  Druck  ver- 
ändert, so  geht  der  Zeiger  mit  Lcichligkeit  vor  oder  zu- 
rück, und  kommt  hernach  auf  seinen  früheren  Sland  zurück. 
Das  Quecksilber- Barometer  wird  freilich  durch  dieses  In- 
strument nicht  ÜberflüBsig  gemacht  werden.  P. 


GednuVt  bei  h.  NN .  Sc\ia^«  Va  %t:äa. 


